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UNSRE HOFFNUNG. 



Möge die Gnade kommen 
und diese Welt versinken. 

Religion haben heißt das Rauschen der Ewigkeit 
unter den Füßen hören können. 

Erst einmal so wie es da steht: das einfache Rau- 
schen der Ewigkeit. Das Leben und Sichbewegen 
einer Wirklichkeit, von der man nur weiß, daß sie da 
ist, daß sie lebt und sich bewegt und daß sie nicht Zeit 
und Raum ist, daß sie anders ist als Zeit und Raum, 
daß sie größer ist als Zeit und Raum, daß sie Zeit und 
Raum erst trägt. 

Zeit und Raum und ihr Wert ist Problem gewor- 
den. Damit ist das Menschenleben, wie die Sinne es 
erfassen, Problem geworden; damit beugt sich der 
Mensch, soweit er das klügste Tier ist, vor etwas, das 
nun weiter entdeckt werden soll. 

Er hat die Zeit- und Raumvorstellungen und deren 
Zusammendichtung, die Logik, zu feinsten und alier- 
feinsten Zangen ausgebildet. Er hat gefunden, daß 
hier ein unendlich weites Gebiet für neue und immer 
neue Entdeckungen offen liegt. Aber eben mit dieser 
Entdeckung ist ihm die ganze Wirklichkeit, soweit sie 
sich nach dieser Seite hin ausdehnt, grundsätzlich ab- 
suchen d. z. I. 1 
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getan. Es ist ein Belagerungskorps dort zurückge- 
lassen, das hat reichlich zu tun; aber das eigentliche 
Heer rückt weiter. 

Ich habe die Vorstellung, daß bei allem, was ge- 
schieht, ein Auge zusieht mit einem ähnlichen Interesse, 
als wir es der Tierwelt zuwenden, also ganz hoch über 
unsern weisesten Gedanken, ein Auge, dem unsre fein- 
sten und all erneuesten Erfindungen wirken wie uns 
der Ameisenstaat, der Bienenkorb, der Biberbau und 
so manche andere uns wunderbare Instinktleistungen 
der Tiere; im höchsten Maße interessierend und Be- 
wunderung erregend, aber doch ein leises Lächeln aus- 
lösend über die Geschäftigkeit und Rührigkeit und die 
biedere Emsigkeit, die da entfaltet wird. Ein Auge, 
das unsre verwegenste Kulturentfaltung mit anderen 
von uns minder geachteten Kulturen und aber anderen 
uns unbekannten Kulturen irgendwo auf fernen Sternen 
vergleicht und welches uns mitleidig zusieht, wie wir 
mit einem bestimmten Organ ohne viel Entwicklungs- 
möglichkeiten arbeiten und arbeiten und glauben, daß 
wir es dennoch schaffen können das Zukünftige, das 
Ungenannte, daß wir es erreichen können, während es 
doch so ungeeignet dazu ist als die Flossen des Fisches 
zum Gehen oder die Beine des Vierfüßlers zum Fliegen 
oder die Fittiche des Vogels zum Denken. 

Inzwischen gibt es andre Organe und Geister, die 
auf andre Weise mit dieser rauschenden Ewigkeit ver- 
kehren; sie sind deshalb ein klein wenig weniger geübt 
in den feinsten Übungen der herrschenden Organe und sie 
werden von den darin Geübten ähnlich angesehen, wie 
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— Stelle ich mir vor — der naturwissenschaft-sagenhafte 
Urahn der Menschheit vom Affen auf dem Baume über 
ihm angesehen worden sein mag, da er minder mit- 
sprang, mehr stille saß und mehr jene wunderbaren 
stillen Gänge ging da innen, deren Vielbenutztheit, Be- 
reitheit und instinktive Genaubekanntschaft noch heute 
den Menschen vom Affen unterscheidet. 

Ich habe den Eindruck, daß in den Jahrmillionen- 
wenden der Weltentwicklung unser Geschlecht an jener 
Stelle steht, wo wiederum der Affe das Springen und 
Klettern zur Vollkommenheit ausbildet und seinen Men- 
schenbruder verachtet, weil der das höchste Kulturziel 
nicht miterringen und ausbilden mag, sondern neuen 
Dingen nachhängt und wiederum die inneren Wege er- 
probt. Ich glaube, daß wir an einer Stelle der Jahr- 
millionen angelangt sind, wo, was bisher Zukunft hieß, 
uns nicht mehr Zukunft heißen kann, was bisher Reli- 
gion hieß, uns Aberglaube und Mißglaube wird, wo 
von der Vergangenheit kein Stein mehr auf dem an- 
deren halten wird, wo wieder jene ruchlose Naivität 
und Einfältigkeit hervorbrechen wird, die einst Gesetz 
und Tempel zusammenwarf. Wir harren diesem näch- 
sten Schritt des Geistes in der Geschichte, diesem 
gepanzerten Schritt entgegen: Möge diese Welt ver- 
sinken und der Geist wiederkommen. 

Sommer 1900. 

Bonus. 






DIE SEHNSUCHT 
NACH PERSÖNLICHKEIT. 



Volk und Knecht und Überwinder 
Sie gestehn zu jeder Zeit: 
Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit. 
Jedes Leben sei zu führen, 
Wenn man sich nicht selbst vermißt. 
Alles könne man verlieren, 
Wenn man bliebe, was man ist. 

Goethe. 

Wenn wir das Ohr an das klopfende Herz der 
Zeit legen, dann hören wir einen unruhigen, unregel- 
mäßigen, raschen, heftigen Schlag. Was hat dieses 
Symptom zu bedeuten? 

Unsere Zeit geht mit eiligen Schritten. Auf allen 
Gebieten wird fieberhaft gearbeitet, als gelte es das 
Menschheitswerk für einen bestimmten Termin fertig- 
zustellen. Und das Werk, daran gearbeitet wird, scheint 
alle Merkmale des gedeihhchen Fortgangs an sich zu 
tragen. 

Ist das die Ursache des unruhigen, raschen Herz- 
schlags der Zeit? Macht die Freude über das Gelingen 
der Arbeit und über den Besitz des glückenden Werkes 
das Herz höher schlagen? 

Aber der Horcher schüttelt den Kopf wie ein er- 
fahrener Arzt, Er beobachtet den Gesamtzustand. Ge- 
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wiß, die Zeit arbeitet und die Arbeit funktioniert schein- 
bar gut. Aber — es ist doch kein gleichmäßiges, ziel- 
bewußtes Arbeiten. Es fährt hin und her, es greift 
an und läßt wieder fallen. Es fehlt im Grunde ein 
einheitliches Werk, das gefördert wird. Es ist alles 
ein Tasten und Haschen. Auf allen Gebieten des 
Lebens, bei aller Arbeit und allem scheinbaren Fort- 
schritt ein Unbefriedigtsein und darum ein Suchen. 

Die Vertreter der Wissenschaft arbeiten nach ver- 
schiedenen Richtungen hin, ja gegensätzlich. Wo ar- 
beiten sich etwa Theologen und Naturforscher in die 
Hände? Die Kunst strebt nach neuen Zielen, aber eine 
Richtung löst die andere ab, löst sie ab, ehe die vor- 
hergehende ihren vollen Beitrag zur Entwicklung ge- 
geben. Auf politischem und sozialem Gebiet — man 
wagt sich kaum hinein in den Kampf der Meinungen, 
so hart stoßen die Gegensätze aufeinander und eine 
Partei zerfleischt die andere. Und die ganze Zerrissen- 
heit des geistigen Lebens offenbart sich in der religiösen 
Bewegung der Zeit. Wohl sind Glaube und Unglaube 
von jeher die Signatur der Menschheit gewesen. Aber 
diese Gruppenverteilung hat ihren Sinn verloren. Wer 
glaubt oder wer glaubt nicht? Das Märchen von den 
drei Ringen ist wirklich ein Märchen geworden, da 
allenthalben neue Ringe geschmiedet werden, und keiner 
wird für echt gehalten, und jeder hält den seinen für 
echt, und der Klügste legt sich eine Sammlung von 
Ringen an. 

Der einzelne Mensch steht in diesen verschiedenen 
Bepehungen des Lebens als Staatsbürger, als FamiHen- 
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glied, als Glied der Gesellschaft, als Forscher, als Ästhe- 
tiker, als religiöses Individuum. Aber es klafft in ihm 
auseinander. Der Forscher in ihm ist ein anderer als 
der Ästhetiker, der Ethiker ein anderer als der Poli- 
tiker. Es ist nicht lange her, da schrieb mir ein Mann, 
der zu den größten Zeitgenossen gehört und auf seine 
Mitmenschen den Eindruck des Propheten macht, der 
die Harmonie seines Wesens gefunden habe: 

„Ich stehe in politischen, sozialen und religiösen 
Bewegungen, die voneinander divergieren; ich suche 
dieselben in mir in eine Einheit geistigen Lebens und 
Webens zu leiten und dafür den Ausdruck zu finden. 
Darin fühle ich mich noch Schüler und dafür scheint 
auch die Zeit noch nicht gekommen. Redete ich heute 
aus meinem religiösen Bewußtsein, so weiß der Poli- 
tiker nichts damit anzufangen und umgekehrt, und ich 
liefe Gefahr, später revidieren zu müssen, was ich heute 
schreibe," 

In alledem kommt der Zustand der Zeit zu Tage: 
Es fehlt die Einheit im ganzen und im einzelnen. Wir 
haben nicht, sondern wir suchen. Wir wollen vereini- 
gen und Zusammenstimmung schaffen. Wir begehren 
danach. Wir warten darauf. Wir wollen es in uns 
und für uns schaffen. Die Diagnose des unruhigen, 
raschen, heftigen Herzschlags lautet: Sehn- 
sucht nach Persönlichkeit. 

Wer die Richtigkeit der Diagnose anerkennt, der 
erkennt damit zugleich die Art des Gesundungspro- 
zesses an: Es muß eine praktische Lösung des Pro- 
blems sein. Denn es ist ein Problem des Lebens. 
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Die Verschiedenartigkeit und Mannigfaltigkeit des 
geistigen Lebens, sie verschwindet nicht. Immer wer- 
den Richtungen und Parteien sein. Und es bedeutete 
die Verödung und den Tod des geistigen Lebens, wenn 
es anders wäre. Aber der einzelne Mensch muß zur 
Einheit seines Wesens gelangen. Sonst, ja sonst wird 
uns das Leben zur Qual. Sonst, ja sonst laßt uns 
essen und trinken und sterben 1 

Eine praktische Lösung muß erzielt werden, alle 
heterogen scheinenden Elemente müssen aufgelöst wer- 
den in der Einheit der Persönlichkeit.. 

Wenn es anders gelingen könnte, es hätte schon 
gelingen müssen. Theoretische Lösungen sind genug 
gemacht. Sie springen nicht vom Papier ins Leben. 
Systematisiert ist reichlich. Aber die im Besitz der 
Systeme einherstolzierenden Leute haben nicht ge- 
holfen. Wir haben die Systeme der Reihe nach uns 
angepaßt. Und sieh, an allen Ecken stehen sie über 
den Inhalt unseres Wesens hinaus und an anderen 
Stellen decken sie es nicht. 

Den Charakter des Persönlichen muß die Lösung 
haben. Denn sachliche Lösungen sind genug versucht: 
Institutionen und Gesetze, Maßregeln und Ordnungen, 
Körperschaften und Statuten. Arznei und Öl ist in 
Strömen von den grünen Tischen geflossen. Es hat 
die Oberfläche gestreift und hie und da beruhigt. Aber 
in der Tiefe gären die unaufgelösten Stoffe weiter, ohne 
sich zu verbinden. 

Es gibt nur eine praktische Lösung, eine Lösung, 
die auf dem Gebiete des eigenen Erlebens hegt. 
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Man wundere sich nicht, daß ich meiner Diagnose 
eine umfassende Geltung für das ganze Gebiet des 
Lebendigen anmaße. Darin wird sich vielmehr ihre 
Richtigkeit zu erweisen haben. Dieses Gebiet des Leben- 
digen läßt sich theoretisch etwa nach natürlichen, lo- 
gischen, politischen, ethischen, religiösen Gesichtspunk- 
ten scheiden. Ich getraue mir die Strebungen in diesen 
verschiedenen Äußerungen des Lebens auf einen ge- 
meinsamen Nenner zu bringen. Und der soll lauten: 
Die Sehnsucht nach Persönlichkeit. Und was in der 
theoretischen Projektion der Nenner heißen darf, das 
erscheint in der Wirklichkeit als die Triebkraft, die 
durch alle. Stufen der Entwicklung des Lebendigen sie 
durchwaltet und -wirkt. Die Sehnsucht nach Per- 
sönlichkeit ist die Triebkraft der Weltevolu- 
tion. Sie hat als immanentes Prinzip die Welt ge- 
schaffen und schafft sie immerdar. 



Die ältere Anschauung sieht in der Welt eine im 
wesentlichen fertige Größe, ein ein für allemal ge- 
schaffenes Ganzes und nur in dem Rahmen und auf der 
Basis dieses auch im einzelnen abgeschlossenen Kos- 
mos gibt es für sie Veränderung und Entwicklung. Sie 
redet freilich auch von einer Schöpfungs„ge schichte", 
aber die besteht in einem einmaligen vollendeten Akte, 
der dann von der Erhaltung der geschaffenen Welt 
abgelöst wurde. 

Diese Anschauung von der Weltschöpfung ist mit 
der christlichen Weltanschauung verschwistert worden 
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und jeder Versuch, diese Verschwisterung zu lösen, ist 
noch immer als Ketzerei verurteilt worden. Daher kann 
es nicht wundernehmen, wenn die andere Anschauung 
von der Weltschöpfung, die unter dem Namen des 
Darwinismus Verbreitung gefunden hat, von kirchlicher 
Seite als ein Angriff auf die Rechtgläubigkeit einge- 
schätzt wird. Man braucht ihr gegenüber in der Regel 
die bequeme Methode, daß man ihr den Stempel der 
„Hypothese" aufdrückt, um sie dadurch in Mißkredit 
zu bringen. Und man merkt nicht, daß mit diesem 
Verfahren die eigene Weltschöpfungstheorie, die fälsch- 
lich die christliche genannt wird, von der Höhe einer 
sogenannten Tatsache ebenfalls auf das Niveau der 
Hypothese herabsinkt. Denn sobald faktisch verschie- 
dene Welterklärungen vorhanden sind, kann jeder nur 
das Prädikat des Möglichen zuerkannt werden. 

Die Möglichkeit der darwinistischen Auffassung und 
ihre Annäherung an die Wirklichkeit wird aber durch 
einen Umstand besonders gestärkt, den die gegnerische 
nicht für sich in Anspruch nehmen kann. In der Wis- 
senschaft vom geistig-geschichtlichen Leben hat man 
längst den Gedanken der Entwicklung sich zu eigen 
gemacht und ist weit davon entfernt, ihn wieder aufzu- 
geben. Daher ist es ein Schritt zu einer einheitlichen 
Beurteilung alles Lebens, wenn der Gedanke der Ent- 
wicklung auch auf das Naturleben angewendet wird. 
Im Sinne der Wissenschaft kann es nur als eine Er- 
rungenschaft gelten, daß die Naturforschung mit dem 
Gedanken einer wirklichen Natur „ge schichte" Ernst 
gemacht hat. 
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Ich behaupte nicht, daß der, der dem darwinisti- 
schen Hauptsatz von der Schöpfung der Welt als Ent- 
wicklung zustimmt, nun auch gebunden sei, die Ur- 
sachen dieser Entwicklung mit in den Kauf zu nehmen, 
wie sie Darwin selbst im Kampf ums Dasein und in 
der natürlichen Zuchtwahl statuiert zu haben meint. 
Vielmehr beginnt in dieser Hinsicht sich allgemach eine 
Abwendung vom Darwinismus zu vollziehen. 

Die Erklärung der Welt aus rein mechanischen Ur- 
sachen befriedigt nicht mehr. Und so ist neben dem 
Darwinismus neuerdings eine Theorie zur Geltung ge- 
kommen, die von Fechner ausgehend eine Beseelung 
des Alls .und seiner Teile annimmt. 

Unter ihren Vertretern gibt es einige, die nicht 
die Absicht haben, ihre darwinistischen Anschauungen 
aufzugeben. Aber die Art, wie sie die Fechnerschen 
Ideen ausführen, bedeutet nichts anderes als einen gänz- 
lichen Bruch mit der alten Vorstellung. Für sie exi- 
stiert nur das große einheitliche unveränderliche Sein, 
die Weltseele, darin alles einzelne Geschehen bis ins 
Kleinste hinein nur ein Auflösen bestehender und ein 
Eingehen neuer Verbindungen darstellt, während das 
Ganze in seiner Zeitlosigkeit keine Entwicklung kennt. 
Die Summe der Kräfte und Werte im All bleibt immer 
dieselbe, nur werden die einzelnen Posten bald so, bald 
so verrechnet und bald diesem, bald jenem Konto zuge- 
schrieben. Weil aber diese Anschauung schUeßhch wie- 
der auf die althergebrachte Weltauffassung hinausläuft, 
nach der die eigentliche Schöpfung stille steht und sich 
in Veränderungen innerhalb des ein für allemal ge- 
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gebenen Rahmens erschöpft, so ist ihre Aneignung uns 
unmöglich, da wir nicht mehr imstande sind, unseren 
Hunger nach Werden mit ästhetischer Betrachtung zu 
stillen und einer Neuschöpfung entgegenharren, die uns 
und die Welt zu etwas macht, was wir noch nicht ge- 
wesen sind. Bloße Weltanschauung genügt uns nicht, 
wir wollen Weltwerden erleben. 

Andererseits birgt diese Vorstellung von der Be- 
seelung des Alls ein willkommenes Mittel, über die 
geisttötende mechanische Welterklärung hinauszukom- 
men und in der Welt mehr sehen zu können als ein 
kaltes, unbeseeltes Etwas oder Nichts, das erst der 
Mensch in sich zum Leben weckt, zu Farbe und Licht, 
zu Wärme und Klang bringt. Sie macht uns Mut, mit 
festlicher Freude das All zu begrüßen als etwas, was 
uns im Innersten verwandt ist. 

Darwin und Fechner — wir mögen sie beide nicht 
mehr missen, beide sollen uns das Beste lassen, was 
sie uns zu geben haben. 

Den Weltentwicklungsgedanken übernehmen wir 
von dem einen und den Weltbeseelungsgedanken von 
dem anderen. Und das Vereinigungsmoment beider 
heißt: Sehnsucht nach Persönlichkeit. Sehnsucht 
nach Persönlichkeit vorhanden im All als Prin- 
zip und Träger der Weltentwicklung. 

Mit diesem Drang im Blute hat der Weltenleib 
den Menschen geboren, ein Kind, das mehr werden 
sollte als sein Erzeuger gewesen ist. Der Mensch, die 
Krone der Schöpfung — aber nicht als Krone geschaffen 
und der Natur aufgesetzt, sondern aus ihr gekommen 
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wie der Baum aus der Erde, wie die Blüte aus dem 
Baum, wie die Frucht aus der Blüte kommt. Und dar- 
um der Mensch die Krone der Schöpfung, darum das 
Kind mehr als sein Erzeuger, weil in ihm die Welt 
zum Selbstbewußtsein gelangt, zur Persönlichkeit. 

Ist dem aber so, dann wird der Geborene rückwärts- 
schauend sich nicht als ein zufälliges Erzeugnis seiner 
Mutter ansehen, sondern sagen müssen: Du hast mich 
erzeugen wollen. Wohl ein dumpfes, unbewußtes 
Wollen. Aber wenn in mir zu dem Willen das Bewußt- 
sein hinzukommt, dann muß der Wille schon irgendwie 
in der Mutter gewesen sein. Denn im Wesen der Ent- 
v^icklung liegt es begründet, daß sie nicht mit einemmal 
eine Vielheit neuer Organe zugleich zeitigt. Sie schafft 
ein Organ nach dem anderen auf immer neuen Stufen. 
Und die nächste Stufe konnte nur die sein, daß das 
Eine neue Organ wurde: der Verstand, der bewußte 
Wille aus dem instinktiven Willen. 

Das also entnehmen wir als wichtiges Moment aus 
der Weltbeseelungstheorie: Die Natur, die den Men- 
schen hervorbrachte, hatte die Tendenz, ihn hervorzu- 
bringen, sie hatte die Sehnsucht nach Persönlichkeit. 
Diese Sehnsucht schuf das logische Wesen, das zum 
erstenmal von allen Kreaturen sich bewußt wurde: 
Ich bin. 

Wie seltsam! Hier fällt mir der Ausspruch eines 
Mannes ein, der nicht zu den Modernen gerechnet 
wird, der vielmehr eine altmodische Weltanschauung 
hatte. Er aber warf unter der Fülle seiner Gedanken 
wie beiläufig auch den hin : „Wir wissen, daß die ganze 
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Schöpfung sich mit uns sehnet und in Wehen hegt bis 
jetzt. Das sehnsüchtige Ausschauen der Schöpfung war- 
tet auf die Offenbarung der Söhne Gottes. (Brief Pauh 
an die Römer 8, 22. 19.) Er hat den modernen Ge- 
danken vorweggenommen; Menschwerdung ist Persön- 
hchkeitswerdung der Natur. 

Und wer diese Betrachtung nicht mitmachen will: 
es gibt keinen Menschen, sei er Idealist, sei er Mate- 
rialist, der nicht ganz unbefangen die Welt beseelt. 
Überall legt er seinen Geist hinein, überall in der Natur 
findet er verwandtes Leben. Und so schafft diese seine 
mythologische Weltbetrachtung eine Sehnsucht nach 
Persönlichkeit in die Natur hinein. Will er dann dieses 
sein künstlerisches unmittelbares Verfahren der Lüge 
zeihen, wenn er mit der Brille der Wissenschaft die 
Dinge betrachtet? 

Der Mensch als logisches Wesen seiner Mutter 
überlegen, die ihn gebar, aber doch ihr nicht unähn- 
lich. Er ist nicht sofort der homo sapiens, das den- 
kende Geschöpf im Vollsinne des Wortes, das mit allen 
Kräften der Logik gewaffnet aus der unbewußten Natur 
entspringt, wie Athene aus dem Haupt ihres Vaters. 
Wie der Mensch aus der Natur kam, so blieb er auch 
zunächst ein Naturwesen, ein Triebleben führend wie 
seine Umgebung, nur mit dem Unterschied, daß als 
Regulator des Trieblebens an Stelle des Instinkts ein 
Element der Intelligenz trat — allmählich trat. Denn 
die Natur macht keine Sprünge, höchstens Schritte. 
Immerhin, weil dieses Element prinzipiell seine Tren- 
nung von der Natur herbeiführte, so ist der Augen- 
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blick da, wo eine neue Stufe der Weltschöpfung ein- 
setzt. 



Das Interesse gilt von nun an der Entfaltung des 
Menschenwesens. So wertvoll eine Aufhellung unserer 
Vergangenheit durch eine Erforschung der Vorstufen 
des Menschen sein mag, für die Sache, die uns un- 
mittelbar angeht: wie es mit uns selber wird, hat die 
Naturforschung nur archäologischen Wert. 

Der Weg, den die Menschheit von ihrer Geburt 
bis heut gegangen ist, wird in seinen einzelnen Etap- 
pen schwer zu übersehen sein. So viel aber kann ge- 
sagt werden: In der Ausbildung des Elementes der 
Intelligenz hat die nächste Periode ihre Aufgabe ge- 
funden. Der Mensch hat im Kampf mit der Natur 
sein neues Organ weiter vervollkommnet. Aus den 
ganz praktischen Motiven der Selbsterhaltung ist das 
zunächst geschehen. Aber wenn daneben kein Zweifel 
sein kann, daß auch das theoretische Interesse an den 
Dingen der Umgebung erwachte, so wird daraus zu 
schließen sein, daß ein inneres Motiv vorhanden ist: 
Die Sehnsucht nach Persönlichkeit wirkte weiter. Sie 
brachte den Verstand zu allseitiger Bewegungsfähig- 
keit und Brauchbarkeit. 

Er erfuhr die entscheidendste und ausgiebigste Aus- 
bildung, weil er am frühesten und am meisten in Ge- 
brauch genommen werden mußte. Und so ist es denn 
gekommen, daß er einer oberflächüchen Betrachtung 
als das wesentliche Unterscheidungsmerkmal des Men- 
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sehen vom Tiere erscheint, weil er das hervorstechendste 
ist. Dabei wird dann gründlich übersehen, daß in der 
Beziehung zur Natur die primitivste Tätigkeit des Men- 
schenwesens besteht. 

Schon auf den unteren Stufen kann sie nicht die 
alleinige gewesen sein. Wir können freilich nicht den 
Moment bestimmen, wann es geschah, aber einmal — 
und mag dieses Einmal auch eine ganze Entwicklungs- 
periode umfassen — fing es an, daß der Mensch aus 
seiner natürlichen Beziehung zu der Gesamtumgebung 
die bewußte Beziehung zum Mitmenschen als eine be- 
sondere herausstellte. In dieser neuen Beziehung erhob 
er sich auf eine neue Stufe: Er wurde zum politischen 
Geschöpf. Dem: „Ich bin" gesellte sich das andere 
bei: „Du bist." 

Das ist nicht im Sinne des Gegensatzes zu ver- 
stehen. Zunächst pravalierte durchaus das Gattungs- 
bewußtsein und der einzelne ging in der Gesamtheit 
unter, wie er vorzeiten in der Gesamtheit der Natur 
ohne Eigenleben gewesen war. Daneben aber muß 
es immer einzelne gegeben haben, die über die Gat- 
tung als Senioren oder Häupthnge hinausragten, wie 
schon die Analogie mit der Tierwelt nahelegt, wo die- 
selbe Erscheinung in den Herden und Rudeln zu be- 
obachten ist. Diese Auszeichnung kam nicht bloß 
äußerlich in einer besonderen Wertschätzung von selten 
der anderen, sondern auch innerlich in dem eigenen 
Besitz eines gewissen Selbstgefühls zum Ausdruck. 

Sobald nun die Sehnsucht nach Persönhchkeit, ge- 
nährt an dem Vorbild dieser Einzelnen, eine Ausbrei- 
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tung dieses Selbstgefühls auch in der Masse der ande- 
ren verursachte, wurde aus einer Beziehung des Men- 
schen zum Menschen eine Unterscheidung des Men- 
schen von seinesgleichen. Er lernte sich als Indivi- 
duum erfassen, in der Gesamtheit lernte er sich als 
Einzelpersönlichkeit taxieren. 

Wollen wir das bisher Gesagte auf einen kurzeti 
Ausdruck bringen, so müssen wir es dahin zusammen- 
fassen : der Mensch hat den Übergang vom natürlichen 
zum geschichtlichen Dasein vollzogen. Denn durch die 
Geschichte hindurch entwickelt sich der Mensch vom 
Naturwesen zum Geisteswesen. Ja, in der Geschichte 
wird erst recht das, was wir Persönlichkeit nennen. Es 
ist ein feiner Zug in den Sagen und Märchen, daß 
die darin auftretenden Naturwesen so oft mit der Sehn- 
sucht zum Menschen, zum menschlichen Dasein aus- 
gestattet werden. Begeistete Naturwesen sind noch 
keine Persönlichkeiten, weil sie geschichtslos sind. 

Aber sie sind es auch aus einem anderen Grunde 
nicht. Sie leben nach der Darstellung der Volksphan- 
tasie jenseits von Gut und Böse. Das hängt dann 
wieder damit zusammen, daß sie keine Geschichte haben. 
Denn erst im geschichtlichen Leben bildet sich das, was 
wir Gewissen nennen. Und erst das Gewissen macht 
den Menschen zur Persönlichkeit im Vollsinn des Wor- 
tes. Das ist also die höchste Form der Persönlichkeit, 
daß sie ethische Persönlichkeit ist. 

Auf allen Stufen bietet sich als Triebkraft der 
Entwicklung die Sehnsucht nach Persönlichkeit dar. 
Auf allen Stufen wird das Ziel erreicht. Aber kaum. 
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daß es erreicht ist, da wird es auch schon als ein nur 
vorläufiger Abschluß erkannt, hinter dem sich ein neuer 
Weg zu neuem Ziel auftut. Die Sehnsucht nach Per- 
sönlichkeit läßt nicht nach, weil auf jeder Stufe sofort 
die Vorstellung vom Inhalt dessen, was Persönlichkeit 
ist, sich erweitert und vertieft und so der Zweck des 
Lebens wieder in die unerreichte Ferne gerückt wird. 
Die Persönhchkeit wird immer aus einem Besitz zu 
einem neuen Ziel, aus einem verwirklichten Leben zu 
einem Ideal. So kann die Entwicklung niemals ab- 
schließen, sondern geht weiter. Das liegt ja auch im 
Wesen der Entwicklung. 

Aber muß es dann nicht bis ins Unendliche weiter- 
gehen? Oder muß es einmal ein Halt geben, ein Haben 
und Sein, darüber hinaus es keine Möglichkeit mehr 
gibt? Diese Frage zu beantworten gibt es auch keine 
Möglichkeit, so lange wir immer die letzte Stufe noch 
nicht völlig erreicht haben. Denn erst von ihrer Höhe 
aus bietet sich die Möglichkeit des Ausblicks in das, 
was da kommen wird. Und, so weit unsere Erfahrung 
reicht: Persönlichkeit ist keine fertige Größe. Sie be- 
deutet kein Sein, sondern ein Werden, gegen anderes, 
aber nicht in sich abgeschlossen, ein Werden in einer 
bestimmten Richtung. Mehr vermögen wir nicht zu 
sagen. . - ! ' 

So sind wir denn Schritt für Schritt bis in die 
Gegenwart vorgedrungen und befinden uns in dem Zu- 
stand, wie er heute ist. 

Nun sind ihrer in der Tat nicht wenig, die sind 
auf ihr erreichtes Menschsein so stolz, daß sie sich auf 
Suchen d. Z. I. 2 
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ihrer Höhe wohl genug fühlen und nicht höher hinauf 
wollen. Und auch eine theoretische Betrachtung der 
Sache gibt es, die inkonsequent ihr Prinzip auf die 
Seite legt und mit ihrer Verbohrtheit in die Erfor- 
schung des bisherigen Weges und des gewonnenen 
Zustandes die Augen verschließt vor der Tatsache einer 
Weiterentwicklung über das Gewonnene hinaus. Aber 
unser ganzes unmittelbares Interesse kann doch nur 
dem gelten, was nun weiter werden soll. Daran sind 
wir mit unserem innersten eigenen Leben beteiligt. Wir 
müssen dem Kommenden, dem Neuen entgegenschauen. 
Unsere Sehnsucht nach Persönlichkeit — die doch nicht 
bloß ein immanentes Prinzip der Gesamtentwicklung, 
sondern die in uns selbst als den einzelnen Seelen, den 
Trägern der Entwicklung, lebendig ist — sie ist keines- 
wegs gestillt, mögen wir auch viel weiter sein und viel 
mehr erreicht haben als unsere Vormenschen. Was 
liegt uns im Grunde an dem, was da war! Und der 
Stolz auf die Höhenerklimmung, die wir hinter uns 
haben, kann niemand froh machen, so lange er die 
volle Freiheit der PersönUchkeit, ihre volle Entfaltung 
und Ausbildung nicht in Aussicht hat. 

Etwas nun gibt es, das stärkt uns in der Hoffnung, 
daß es weitergeht. Seht, es fängt an sich in den unteren 
Schichten zu regen. Die unteren Schichten fangen an, 
nach oben zu drängen. Und wenn das geschieht, dann 
wird auch auf den Höhen zum Weitermarsch geblasen. 

Die unteren Schichten — ja, sie sind noch in unsrer 
Mitte, die unteren Stufen des Menschseins. Keine Stufe 
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ist ganz überwunden. Immer nur in einzelnen ist die 
Weltschöpfung weitergegangen und immer ist das Gros 
zurückgeblieben auf dem von ihnen verlassenen Niveau. 

Aber nun regt sich's auf den unteren Stufen und 
es ist eine Lust zu leben, wenn auch da die Geister 
sich regen, wenn auch da der Werdetrieb erwacht. 

Was ich meine? 

Es geht durch den festgefugten Aufbau der Ge- 
sellschaft eine auflösende Tendenz. Die Volksmasse, 
bisher vielleicht nur an einzelnen Punkten einmal rebel- 
lisch, fängt an sich allenthalben zu bewegen, Sie will 
nicht mehr bloß gedrückt sein. Sie will frei werden. 
Sie fordert ihren Anteil am Leben und ihr Recht in der 
Welt. Es ist kein Zweifel: die alten patriarchahschen 
Zustände sind im Schwinden, sind eigentlich schon ver- 
schwunden. Die Autorität imponiert nicht mehr. Der 
Respekt geht verloren. Das aufwachsende Geschlecht 
ist unbotmäßig. Die Pietät gegen das Gewordene wird 
verlacht. Man emanzipiert sich von den überkomme- 
nen Formen in Staat und Kirche. Die Unterwerfung 
unter Gesetze und Erlasse geschieht mit Murren und 
Widerwillen. 

Und nun kommen die Hüter von Gesetz und Recht 
und konstatieren feierlichst in dem allen eine Unter- 
grabung der Gesellschaft und rufen nach Polizei und 
Militär. Und die Hüter von Religion und Sittlichkeit 
ringen die Hände und klagen über die Verderbtheit 
der Zeit und die Verworfenheit der Menschen und 
wissen nichts Besseres zu sagen als dies: Der Anfang 
vom Ende ist da. 

2* 
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Wo ist denn mit einemmal etwa in unserem Vater- 
land der Glaube an das deutsche Gemüt und an die 
Zukunft des deutschen Volkes, von dem man sonst so 
schöne Lieder zu singen weiß? Daß doch die Ver- 
treter weltlicher und geistlicher Ordnung von jeher die 
Volksseele verkennen! 

Es gärt in ihren Tiefen. Der junge Most gebär- 
det sich wild und ungestüm. Er droht die Faßbänder 
zu zersprengen. Aber wir warten auf den klaren, edlen 
Wein. Es ist richtig: Manche Hefe gärt heraus, und 
die tierische Natur des Menschen bricht hier und dort 
hervor. 

Aber dem, der an eine Evolution der Welt glaubt, 
begegnet in alle dem nichts Unerwartetes. Der Feind, 
der überwunden werden soll, zeigt noch einmal seine 
Macht. Aber das beweist nur, daß er seine Überwin- 
dung nahen fühlt. Des wollen wir froh sein. Wir 
wollen uns freuen, daß wir es miterleben dürfen, diesen 
Anfang einer Emporentwicklung der unteren 'Schich- 
ten, nicht bloß in ihrer äußeren Lebenshaltung — das 
interessiert uns hier nicht — sondern in ihrem inne- 
ren Leben. Die Geister des Volkes regen sich. Die 
Menschen besinnen sich auf ihre Eigenart und ihre 
Bestimmung. Das Individuum wacht auf, 

Wohl ein ungefüges Erwachen wie nach langem 
Schlafe. Mit Armen und Beinen schlägt es um sich. 
Aber es ist umsonst, daß ihr wieder von außen auf- 
zwingen wollt Autorität und Respekt und Pietät. Auto- 
rität und Respekt und Pietät in allen Ehren! Aber 
nicht als Zwang. Darum, was unserem Geschlechte 
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nottut, das ist etwas gans Anderes; etwas, das sieht 
fast aus wie das Gegenteil, das ist: die Besinnung 
auf sich selbst und die Achtung vor sich selbst, die 
Autorität der eigenen Person, der Respekt vor dem 
eigenen Menschentum, die Pietät gegen die eigene Seele. 

Es handelt sich in der ganzen Erscheinung — und 
hier wollen wir sie einmal mit dem landläufigen Namen 
nennen: in der Erscheinung des Sozialismus doch 
immer nicht um die Masse, sondern um den Einzelnen. 
Nur aus dem Individualismus wächst der Sozialismus. 
Weil der Einzelne empor will, entsteht eine Empor- 
bewegung der Vielen. Nur in der Gemeinschaft kann 
das Individuum sich durchsetzen. Allein bliebe es 
stumpf und dumpf, ein träges Tierleben führend. Aber 
sobald es sich fühlt als Glied der Gesamtheit, sobald 
der allgemeine Trieb des Ganzen in ihm zum beson- 
deren Willen wird, wird es einzelner, wird es Persön- 
lichkeit. Auch hier klingt aus dem Gesamtgeläut klar 
und siegreich die Glocke heraus, die die Umschrift 
trägt: Der Einzelne, der Einzelne 1 Darum wird der 
Sozialismus nie siegen, weil immer der Individualismus 
in ihm siegen will. 

Die Sehnsucht nach Persönlichkeit bricht endlich, 
endlich durch auch in den unteren Schichten. Und 
wen, der ein heiliges Interesse an der Menschenseele 
hat, sollte es nicht freuen? Wer wollte es nicht grüßen 
dieses Anzeichen dafür, daß es keinen Stillstand im 
Weltwerden gibt, daß die Schöpfung weitergeht! 
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Aber wenn es von unten nach oben drängt, dann 
muß es auf den Höhen weiterdrängen. Und es tritt 
deutlich zu Tage auf der oberen Schicht — unten und 
oben immer nicht für gesellschaftUche Standesunter- 
schiede, sondern für Stufen des inneren Lebens gebraucht. 

Auf den oberen Schichten arbeitet man an der 
Ausbildung und Vervollkommnung der ethischen Per- 
sönlichkeit. Mitten in diese Arbeit hinein hat wider 
die überheferte Ethik Nietzsche das starke Wort von 
der Herrenmoral gerufen. Gegen die christliche Moral 
hat er das antike hellenische Ideal gesetzt. Die christ- 
liche Moral ist ihm nur eine Episode der Entwicklung, 
die den Sklavenaufstand in der Moral umfaßt, eine 
Episode, die er wieder ausschalten will durch die Ver- 
kündigung der Herrenmoral. 

So sieht er die Sache an. Es gibt auch einen 
anderen Standpunkt der Betrachtung, von dem aus das 
Christentum als der Fortschritt gewertet wird gegen- 
über dem ethischen Ideal der Antike. Wonach dann 
die Anknüpfung an sie über die christhche Episode 
hinweg als ein Rückschritt zu beurteilen wäre. 

Das Recht dieses Urteils wird freiUch von denen 
schlecht vertreten, die wenig christlich den Wert der 
gegnerischen Aufstellung mit der Anklage auf Wahn- 
sinn meinen abtun zu können. Sie vergessen in dem 
Bewußtsein der beati possidentes, daß neue Wahrheiten 
und gerade neue Lebenswahrheiten ihren Entdeckern 
und Verkündigern mehr als einmal das Leben gekostet 
haben: das geistige oder moralische oder physische. 
Sie übersehen, daß sie den „Antichrist" nur in die 
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gleiche Verdammnis bringen wie den „Christ", über 
den auch das Urteil gesprochen wurde: „Er ist von 
Sinnen." Worüber man im Evangelium Marci am drit- 
ten nachlesen möge. Und endlich, weil sie sich mit 
der bloßen Tatsache des Wahnsinns als schlagender 
Widerlegung des Gegners zufrieden erklären, denken 
sie nicht daran, den eigentlichen und letzten Ursachen 
dieses Wahnsinns nachzugehen. Die aber liegen, wie 
mich dünkt, in einem ungelösten Konflikt in Nietzsches 
innerem Wesen. 

Alle großen Naturen haben darin ihre Größe, daß 
sie das Bestehende neutralisieren und in ihrer Person 
einen neuen Beitrag zur Weltschöpfung geben. 
Nietzsche hat das mit Bewußtsein und Absicht tun 
wollen. Er hat es getan mit einer so engen Einstellung 
des Gesichtswinkels und Anwendung auf sich selbst, 
daß es sich nicht als eine freie, naturgemäße, unwill- 
kürliche Konsequenz ergab. Um es zu erreichen, hat 
er sich gewaltsam über seine wirkliche Bedeutung hin- 
aus hinaufgeschraubt. Er unternahm es, sich zu einem 
Größeren zu machen als er in der Tat war. Er suchte 
sich noch immer über sich selbst hinauszusteigern. Er 
wollte sein Menschentum zum Übermenschentum zau- 
bern. An dieser unnatürlichen Methode ist er zu Grunde 
gegangen. Von hier aus versteht man sein forciertes 
und überschraubtes Gebaren als Unnatur und ist in 
den Stand gesetzt, die wirkliche Höhenlage seines 
Wesens festzustellen. Dabei aber springt dann die Ein- 
sicht heraus, daß dieses gewaltsame Verfahren nichts 
Anderes ist als der Ausdruck eines vorhandenen, aber 
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nicht eingestandenen Mangels seines Wesens: Es fehlte 
ihm etwas, was er haben woUte. So ist es schließlich 
der Ausdruck eines tiefen Sehnens. Er will freilich 
keine Sehnsuchtsnatur sein. Aber je mehr er das unter 
dem üppigen und grotesken Feuerwerk seines Geistes 
versteckt, desto mehr schimmert es durch. Er über- 
schreit sein Sehnen. Aber dem mitfühlenden und feiner 
hörenden Psychologen kann er den Grundton seines 
Wesens nicht übertönen: Es ist der Klang der Sehn- 
sucht, der Sehnsucht nach Persönlichkeit. Gerade all 
die vielen Disharmonieen in seinen Seelenäußerungen 
offenbaren das Drängen nach ihrer Auflösung in Har- 
monie. ' ' ' ; 

Und Nietzsche ist typisch für unsere Zeit. Dieser 
Sehnsuchtsklang in seinem Wesen ist es, der den Wider- 
hall erklärt, den seine Verkündigung gefunden hat. 
Es war ein Resonanzboden für seine Ideen vorhanden. 
Der erzeugte freilich dort keine reine Klangverstär- 
kung, wo Nietzsche als eine Art philosophischer Recht- 
fertigung für niedrigen Hang und Auswirkung von 
Laster und Leidenschaft mißbraucht wird. Er war 
im Grunde eine vornehme, edle Natur und nur die kön- 
nen seine echten Jünger heißen, die von ihm das Ringen 
nach einer höheren Stufe des Menschseins ererbt haben. 
Nur Mißverständnis erblickt in ihm den Verkündiger 
einer Moral, die sich auf die Instinkte einer überwunde- 
nen tierischen Stufe der Menschheit aufbaut. Viel- 
mehr bedeutet die Aufnahme Nietzsches als ein Be- 
standteil des Geisteslebens der besten unsrer Zeit nichts 
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Anderes als ein Symptom für die Existenz einer tiefen 
Sehnsucht nach Persönlichkeit. 

Man will nicht länger einer von den AUzuvielen 
sein. Man will sich nicht länger wohl fühlen in dem 
allgemeinen Brei, daraus einzelne Blasen aufsteigen, 
um wieder zu zerplatzen. Man will sich nicht länger 
unter Gesetze und Lebensformen beugen nur darum, 
weil es alle tun. Man will sich nicht länger sagen lassen : 
Du bist nur um der Gemeinschaft willen da. Man will 
vielmehr ein Leben für sich selbst haben. Man will 
endlich seine Selbständigkeit und Eigenart zur Geltung 
bringen und in ihr sich ausleben. Man will sich nicht 
bloß von der Welt gebrauchen lassen, sondern will 
sich selbst eine Welt schaffen. Man will nicht mehr 
bloß Knecht, sondern endlich einmal Herr sein. Man 
will endlich, endlich frei werden. Man sehnt sich nach 
Persönlichkeit. 

Und da entsteht nun die Frage: Geht dieser Wille 
zur Macht, diese Sehnsucht nach Persönlichkeit stracks 
wider das Christentum? Bedeutet das Christentum Ver- 
nichtung der Persönlichkeit? 

Ohne Zweifel läuft darauf die Bedeutung des Chri- 
stentums nach der Meinung einer großen Zahl seiner 
Vertreter hinaus. Aber schließlich haben wir es doch 
nicht mit seinen Vertretern, ja nicht einmal mit dem 
Christentum zu tun, sondern mit der Person seines 
Urhebers, mit Christus. Was sagt er selbst? 

Aber auch das entscheidet noch nichts. Sondern 
entscheidend wird erst die Antwort auf die Frage: Was 
ist er selbst? 
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Und da wüßt' ich keine andere Antwort als die: 
Er ist eine Persönlichkeit. 

Er ist so sehr Persönlichkeit, daß kein andrer 
ihm an die Seite gestellt werden kann. Als etwas 
Eigenartiges, Einzigartiges steht er vor uns. Jesus war 
immer er selbst. Er ließ sich nie von anderen vor- 
schreiben, was er zu tun hätte, er ließ sich nie von 
anderen lehren, was er zu glauben hätte. Sonst hätte 
er sein ethisches Verhalten abgeguckt von den Vir- 
tuosen des Verhaltens, von den Pharisäern, sonst hätte 
er seine Gotteserkenntnis geholt von den Studierern 
und Kennern der Gottesoffenbarung, von den Schrift- 
gelehrten. Er aber hat sich über die Satzungen der 
Pharisäer hinweggesetzt, er hat sich seiner persönlichen 
Gotteserkenntnis gerühmt. Er hat seines Wesens, 
seines Willens, seines Denkens gelebt. Daß er ein- 
fach so gelebt hat, wie er leben mußte, daß er einfach 
so gedacht hat, wie er es erkannt hatte, daß er einfach 
den Weg gegangen ist, den er als seinen Weg gefunden 
hatte — das macht ihn zur Persönlichkeit. In seiner 
Unabhängigkeit von Vergangenheit und Gegenwart 
und in seiner schöpferischen Einzigartigkeit hat er einen 
neuen Typus der Menschheit vorgebildet, eine weitere 
Stufe der Weltschöpfung erreicht. 

Aber diese Stufe war lange vorbereitet. Ja, es ist, 
als hätte in ihrer Ausbildung der Mensch sich wieder 
auf seinen Ursprung besonnen. Schon frühe hatte das 
Organ angesetzt, mit dem der Mensch über die Be- 
ziehung zur sichtbaren Natur hinaus eine Verbindung 
mit den Mächten und Gewalten herstellte, die unsicht- 
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bar als der Weltgrund hinter den Dingen ihr Wesen 
haben: Das religiöse Organ. 

Seine Entwicklung hatte Hemmung und Hindernis 
durch die Ausbildung der anderen Organe erfahren 
und erscheint infolgedessen zum Teil verkümmert oder 
unentwickelt genug. Aber so stark war seine Wachs- 
tümlichkeit, daß er nie verging. Immer wieder gab 
es Leute, in denen es mit unwiderstehlicher Kraftent- 
faltung alle anderen geistigen Anlagen zu verdrängen 
schien. Und sie stehen dann als die großen Persön- 
lichkeiten in der Geschichte der Menschheit. 

Ich wage daher dreierlei zu sagen: 

Das religiöse Organ wurzelt in dem innersten Wesen 
des Menschen. 

Und: Auf seine Ausbildung drängt alles im Men- 
schen hin. 

Endlich: Es schafft Persönlichkeit, schafft sie im 
ausgezeichnetsten Sinne des Wortes. 

Was folgt daraus? Ich meine dies: Die Trieb- 
kraft der Weltentwicklung, ihr Anfang und, so weit 
unser Auge reicht, ihr letztes Ziel ist die Schaffung 
der religiösen Persönlichkeit. 

Hier offenbart sich die ganze Tiefe und Höhe des 
Gedankens von der Sehnsucht nach Persönlichkeit. 

Die Ausbildung der religiösen Persönlichkeit der 
Weltzweck — ich argwöhne, diese These bedarf der 
Sicherstellung gegen Mißverständnisse. Jedenfalls würde 
ich erschrecken vor einer solchen Auslegung meiner 
Worte, als wollte ich sagen: Durch eine immer massi- 
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gere Hineinpackung dessen, was so unter dem Namen 
Religion im Lande sein Wesen treibt, in seine innere 
Welt nähere sich der Mensch seiner Bestimmung und 
damit dem Weltzwecke. 

Gerade die gebräuchliche Art christlicher Denk- 
weise enthält einen krassen Dualismus zwischen dem 
Ziel, dem die Weltentwicklung zustrebt und dem, das 
der Gläubige für sich begehrt. Nicht daß sich beides 
in seiner Seele ausschließt oder nicht verträgt, aber 
es schließt sich eben nicht ein. Es klafft unbewußt 
auseinander. Das ganze weite All mit seinem tausend- 
fältigen Leben und seinem Kräftereichtum, die ganze 
Kulturarbeit, Wissenschaft, Kunst, Technik — es er- 
scheint da als ein Adiaphoron im Verhältnis zu der 
ewigen Seligkeit des Menschen im Jenseits, Der alte 
Gegensatz zwischen dem Schöpf ergott und dem Erlöser- 
gott ist nicht überwunden. 

Dem gegenüber steht das Bild einer einheitlichen 
Weltentwicklung, in der der Werdegang der Schöpfung 
die Welt zur Persönlichkeit entfaltet und damit zugleich 
sein Ziel erreicht. Und die Welt erlebt auf ihrer höch- 
sten Stufe, im Menschen, darin die Erlösung, daß sie 
Persönlichkeit wird. Nicht die ewige Seligkeit, sondern 
die Vollendung des Menschen zur Größe der Persön- 
lichkeit ist der Sinn der Schöpfungsgedanken Gottes. 

Einst in äußerlicher Weise gefaßt als Schutz der 
Person und des leiblichen Lebens vor den unheilvollen 
Einflüssen böser Geister und den Schadenwirkungen 
der Naturmächte — bedurfte die Religion nur der Läu- 
terung und Vertiefung aus Äußerlichkeit und Natur- 
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lichkeit in Geistigkeit und Innerlichkeit, um ihren Zweck 
zu behaupten: Sicherstellung und Entfaltungsmöglich- 
keit der Persönlichkeit. Der religiöse Trieb ist immer 
derselbe geblieben, nämlich eine Sehnsucht nach Per- 
sönlichkeit, nur daß von Stufe zu Stufe eine Reinigung, 
eine Vergeistigung und Verinnerlichung seines Inhalts 
geschah. 

Ist aber das Ziel der Weltschöpfung die Vollkom- 
menheit der menschlichen Persönlichkeit, wird dann 
nicht Gott als das Ziel der Welt außer Bedeutung ge- 
setzt? Ist der religiöse Trieb Sehnsucht nach Persön- 
lichkeit, wer will ihn dann dahin interpretieren, daß 
er zur Gemeinschaft mit Gott hinstrebe? 

Wo die Tendenz eines menschlichen Willens wirk- 
lich auf das Werden der Persönlichkeit ging, da kam 
es zur Feindschaft wider Gott und zu seiner Leugnung, 
wie etwa bei Nietzsche, oder zur Unpersönlichkeitser- 
klärung Gottes, wie etwa bei Maeterlinck, der sein 
letztes Werk mit den Worten beginnt: „Ich spreche im 
Namen derer, die nicht an das Dasein eines einzigen, 
allmächtigen und unfehlbaren Gottes glauben." Und 
wo das Ziel wirklich Gemeinschaft mit Gott war, da 
kam es zur Aufhebung der menschlichen Persönlichkeit, 
,zu ihrem Untergang in Gott, wie in der Mystik und 
im Pantheismus. 

Das scheint die Alternative zu sein, vor der wir 
stehen. Ich vergesse nicht den scheinbar leicht sich 
bietenden Ausweg, daß eine Gemeinschaft gerade das 
Vorhandensein zweier Persönlichkeiten voraussetze. Erst 
wenn Gott und Mensch sich als Persönhchkeiten gegen- 
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Überstünden, könne von der Möglichkeit einer Ge- 
meinschaft gesprochen werden. Aber in dem Ange- 
bote dieses Ausweges liegt diese doppelte Unterschät- 
zung der in Betracht kommenden Größen: 

Entweder eine Herabsetzung der Persönlichkeit 
Gottes: Wie klein müßte sie gedacht werden, wenn sie 
in ein Verhältnis zum Menschen treten soll, das als 
geistige Gemeinschaft eine Gleichwertigkeit beider Teile 
zur Voraussetzung hat. Dem gegenüber scheinen mir 
die Mystiker das richtigere religiöse Augenmaß zu be- 
sitzen. 

Oder eine Herabsetzung der Persönlichkeit des 
Menschen: wie klein wird ihr Wert geschätzt, wenn 
sie nicht als Selbstzweck der Weltentwicklung, sondern 
nur als Mittel zum Zweck gewertet wird, der da Gott 
heißt. Es wäre das Bitterste, was die Sehnsucht nach 
Persönlichkeit an Enttäuschung erleben könnte, wenn 
sie nicht glauben dürfte an eine Erreichung des Zieles 
für sich selbst. 

Aber vielleicht handelt es sich in der Religion gar 
nicht um Gott? 

Die Frage mußte jetzt kommen. Und die Ant- 
wort? Sie wird ein Nein und wird doch ein Ja sein. 

Religion ist gewiß Glaube an Gott. Und ich glaube 
an Gott und glaube gar an einen persönlichen Gott. 
Denn wenn Gott Geist und Leben ist : die höchste Form 
des Geistes und die höchste Form des Lebens kann 
nur persönlicher Geist, kann nur persönliches Leben 
sein. Wenn es anders wäre, so wäre die Sehnsucht 
nach Persönlichkeit nicht ein Trieb aufwärts, sondern 
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unterwärts oder seitwärts. Und in der Weltentwick- 
lung zur Persönlichkeit wäre eine große Verirrung zu 
konstatieren. Aber je mehr ich glaube an einen per- 
sönlichen Gott, desto mehr muß ich glauben: Er will 
sich nicht selbst, er ist ganz Selbstlosigkeit. Er will, 
daß seine Geschöpfe etwas werden, und er hat sein 
heiliges Wohlgefallen daran, wenn sie etwas werden, 
so wie eine Mutter alles dransetzt, um ihre Kinder 
etwas werden zu lassen, und sie schaut still zu und findet 
ihre Freude und ihren Lebensinhalt darin, wenn sie es 
erreicht hat. 

Das ist doch schließlich der Sinn des Evangeliums 
Jesu Christi, wenn es verkündigt: Gott will das Heil 
der Welt und tut alles zum Besten der Menschen. 
Und nun mögen die Ansichten verschieden sein über 
das, worin das Heil und das Beste besteht. Aber hier 
handelt es sich nicht um Ansichten, sondern um die 
tiefsten Bedürfnisse der Menschenseele. Und ihr hat 
Gott unzerstörbar eingepflanzt die Sehnsucht nach Per- 
sönlichkeit. 

In dieser Sehnsucht empfindet sie nichts Wider- 
göttliches, vielmehr weiß sie diesen Trieb als Gottes 
Mitgabe und, ihm nachzugeben, als die von ihm ge- 
stellte Aufgabe. Persönlichkeit wird der Mensch nicht 
in dem trägen Sichtragenlassen von dem Strome der 
Entwicklung, sondern nur in der tätigen Mitarbeit am 
Schöpfungswerke, in der Einsetzung aller Kräfte, die 
Vollkommenheit zu schaffen, in dem Ringen und Kämp- 
fen um die Freiheit und Selbständigkeit der Seele, in 
dem Wollen und Vollbringen der Weltvollendung. Das 



32 DA AB. 

heißt dann Religion haben. Denn das heißt Einswerden 
mit dem Willen und Vollbringen der Schöpfungsab- 
sichten Gottes. 

Nicht allerlei Gedankengespinste in seinem Geiste 
tragen über Gott und Welt und Ewigkeit. Nicht aller- 
lei theologischen Lehren und Dogmen der Kirchenväter 
sich unterwerfen. Nicht allerlei fromme Gefühle hegen 
und Erbauungsstunden erleben. 

An Gott glauben das heißt nicht: Gott im Ge- 
dächtnis haben, das heißt viel eher: Gott vergessen. 
Als wüßte man nichts von ihm. Was können wir denn 
von Gott wissen? Ist Gott etwa Gegenstand mensch- 
licher Untersuchung und Erforschung? An Gott glau- 
ben, das heißt stark werden am eigenen Menschen, 
das Werk der Persönlichkeit zu vollenden-. 

Dann wird man spürbar merken: Es geht vor- 
wärts. Ungeahnte Kräfte dringen herein, unbekannte 
Geister drängen herzu, neues Leben quillt auf. Gött- 
liche Kräfte, göttliche Geister, götthches Leben. Denn 
Gottes Kräfte wirken in der Welt, Gottes Leben flutet 
durch die Welt, Gottes Geist weht in ihr. Aus Gottes 
Geist kommt sie, auf Gottes Leben ruht sie, durch 
Gottes Kräfte wird sie. Und der Schwimmer fühlt es, 
der in der Flut schwimmt, und der Schiffer merkt es, 
der seine Segel schwellen läßt, und der Schmied spürt 
es, der den Hammer schwingt und schmiedet an der 
Weltvollendung. 

Gott ist Leben und Geist. Im Leben ist er zu 
finden und im Geist ist er gegenwärtig, in Persönlich- 
keiten ist er da. In allen weltschaffenden Menschen 
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schafft er, in allen für den Übergang und Aufwärts- 
gang leidenden Menschen leidet er, in allen Bildnern 
und Märtyrern ist er. So hat er sich in Christus offen- 
bart und in ihm eine neue Schöpfungsphase herauf- 
geführt. 

Nun sind wir entnommen dem natürlichen Wesen. 
Wir sind nicht mehr unterworfen dem 'Kreislauf der 
Natur. Wir tauchen nicht auf aus dem Strom, um 
wieder zurückzusinken. Wir sind über das All hinaus- 
gewachsen. Wir sind seine Krone geworden. Es gibt 
kein Vergehen der Persönlichkeit, nur noch ein Werden. 
Es ist nicht zu fürchten, daß wir einbrechen in die 
dünne Decke, die uns von dem Abgrund des ewigen 
Todes trennt. Es geht nicht aus ewiger Nacht in 
ewige Nacht, es geht aus ewiger Nacht ins ewige Licht. 

Wie das sein wird, wir wissen es nicht. Wir wissen 
nicht, was noch werden wird. Aber die Sehnsucht 
nach Persönlichkeit bleibt und sie trügt nicht und sie 
sagt es uns: Ihr werdet sein. Ihr seid noch nicht am 
Ende, Ihr seid noch nicht vollendet. Ihr steht noch 
erst wie am Anfang. Das Beste und Größte habt ihr 
noch nicht erreicht. Das Beste und Größte wartet 
eurer noch. Ihr sollt vollkommen sein gleichwie euer 
Vater im Himmel vollkommen ist, 

Sehnsucht nach Persönlichkeit — heilige Gottes- 
gabe, Anfängerin und Vollenderin der Welt, Bildnerin 
und Mehrerin meines Lebens! Du gebierst dem gött- 
lichen Schöpfer Kinder wie Tau aus der Morgenröte. 

Friedrich Daab. 
^ Suchen d. Z. I. 3 
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Zeiten, in denen etwas Neues geboren werden soll, 
sind immer Zeiten der Unruhe und der Sehnsucht. Und 
darum machen solche Zeiten auch oft den Eindruck des 
Niederganges, während doch dem Auge dessen, der 
sehen kann, überall hinter dem dürren Laub vom vori- 
gen Sommer die braunen, schwellenden Knospen des 
kommenden Frühlings sichtbar sind. Denn in solchen 
Zeiten sind die Menschen ihres Treibens müde gewor- 
den; sie mögen nicht mehr tun, was die Väter taten. 
Und einige werden überhaupt müde. Müde und matt. 
Darum sehen Zeiten, die das Große in sich tragen, aus 
wie Zeiten der Decadence. Die Sehnsucht und die Un- 
ruhe machen die Menschen seltsam und fahrig, suchend 
und süchtig, lebens- und sterbenssüchtig, treiben sie 
hinein in die wilden Vergessenheiten der Leidenschaften 
oder hinaus in die Einsamkeit der Wüste, in die Ent- 
behrung der Askese, in die Reinheit und Einfachheit 
einer geglaubten oder erdichteten Natur, machen sie 
ruhelos in reformierender Arbeit, oder arbeitslos in grü- 
belndem Suchen nach der großen Lösung, die alles 
neu machen soll. Zeiten sind es, in denen Massen sich 
zusammentürmen zu gemeinsamem Handeln, und in 
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denen gleichzeitig wieder die grellsten Gegensätze der 
Individuen, die stärksten Empörungen gegen die Ge- 
sellschaft auftreten und die einsamsten Menschen 
wachsen. 

Schon mehr als einmal haben Völker und größere 
Kultureinheiten solche Zeiten durchzumachen gehabt, 
und immer war es eine höhere Stufe des Lebens, die sie 
dann zu ersteigen im Begriff waren. 

Auch unsere Zeit ist eine solche Zeit der Unruhe 
und der Sehnsucht, des Müdeseins und der Hoffnung. 
Und wo der eine nur Zeichen des Verfalls und der 
Überkultur sieht, da sieht des andern frühlingsfrohes 
Auge die Keime des Neuen, und sein Ohr hört das 
Rauschen des Sturmes, der dem jungen Leben, das 
zutage will, Luft schaffen wird. 

Es ist noch nicht lange her, da machte das Ge- 
schlecht, das in Deutschland nach dem Kriege aufge- 
wachsen war, nach der Literatur, die es schuf, den Ein- 
druck, als wolle es im Zweifel und in der Müdigkeit 
versinken. Man sah keine Ziele, und es gab nichts 
Heiliges für diese Jugend. Sie lebten ein Leben ohne 
Ehrfurcht. Denn das letzte, vor dem der Mensch Ehr- 
furcht haben kann, hatten sie der Skepsis und den 
kleinen Lüsten dahingegeben : ihre eigene Seele. Sie 
waren sich nur ein Bündel von Leidenschaften und 
Schmerzen, und so wurden sie allerdings sich und an- 
dern eine Last, nichts weiter. Das ist nun anders' ge- 
worden. Die Zeit des Suchens und der Sehnsucht ist 
wieder gekommen, man will wieder glauben, man be- 
ginnt wieder zu ahnen, daß Ehrfurcht den Menschen 

3* 
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adelt, daß ewige Ziele hinter dem Treiben und Tun 
des Tages liegen, die den Menschen erheben. 

Das Christentum hat in dieser Zeit eine besondere 
Verheißung. Denn die ernsten und wahrhaftigen 
Christen sind von derselben Unruhe und derselben 
Sehnsucht ergriffen. Auch das Christentum schickt sich 
an, eine neue Stufe seines Lebens zu ersteigen. Nicht 
von heute ist dieses Aufsteigen und nicht von gestern; 
es kommt von Luther her und vollzieht sich seit der 
Aufklärungszeit, seit Kant und Goethe, unbesieglich 
weiter. Und dieses Aufsteigen heißt: Überwindung 
des Polytheismus. 

Polytheismus, ein Wort, das den meisten Menschen 
nicht viel mehr ist als ein vager Gedanke an Baal 
und Moloch, an Zeus und Athena, an Wodan und 
Freia. Sind sie nicht alle überwunden und dahin ? 
Und lachen wir nicht über die Schrullen einiger Wo- 
dansanbeter, die wir auch unter den Propheten unserer 
gegenwärtigen Wirrnis haben? Aber manche wissen 
auch mehr. Es gibt ein Buch über das Heidentum in 
der katholischen Kirche, welches den Finger auf manche 
Heiligengestalt und auf manchen heiligen Brauch legt 
und uns zeigt, wie sich unter all dem nichts anderes 
birgt als der alte heidnische Gott, seine Feste und 
seine Zeremonien. Man versteht auch, daß es der Poly- 
theismus war, dem Luther, Zwingli und Calvin ein Ende 
gemacht haben. Ein Ende freilich nur für den fort- 
geschrittensten, die Entwicklung tragenden Teil der 
europäischen Menschheit; die andern, aber deutlich 
auf allen Gebieten zurückbleibenden Millionen beten 
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allerdings auch heute noch zu ihren Sondergöttern, zu 
dem einen um Bewahrung vor Feuersbrunst, zu den 
andern gegen Wassersnot und Viehsterben, gegen Zahn- 
schmerzen und Gliederreißen. Es gibt sogar viele, auch 
in der evangelischen Kirche, welche meinen, daß das 
„Volk" diesen Polytheismus niemals verlieren werde, 
daß er auch gut und heilsam sei und daß man nichts 
dawider haben dürfe, wenn dem Volke nur „die Reli- 
gion" erhalten bleibe. 

Aber auch für einen feineren, nicht politisch, son- 
dern human und künstlerisch empfindenden Menschen 
hat dieses kirchhche Heidentum einen ergreifenden Reiz 
und entzückende Schönheiten. Du wanderst an einem 
wundervollen Sommertage durch die Eifel. Dein Auge 
ruht entzückt auf Wald und Feld, dein Herz jubelt: 
Ich selber kann und mag nicht ruh'n, des großen Gottes 
großes Tun erweckt mir Herz und Sinnen 1 Und siehe, 
kaum hast du so bezeugt, daß dir hier die Gottheit näher 
ist als draußen im Lärm der Stadt, so siehst du mit 
einem Male am Waldesrand auf der heihgen Säule das 
Bild der Mutter mit dem Kinde. Hier haben gewiß 
schon seit Jahrtausenden Menschen gestanden und der 
Hauch der Gottheit wehte sie an. Hier haben sie ge- 
betet zu der gütigen Mutter der Menschen, zu der Gott- 
heit ihrer Heimatflur, viel Jahrhunderte eher, als Maria 
und das Jesuskind nach dem Rhein gewandert waren. 
Und so beten sie noch heute. Du siehst die Blumen- 
opfer, die Kinderhände der Maienkönigin gebracht 
haben; sie hat empfangen von dem Segen, den sie 
selber gab, treue Menschenliebe hat es ihr vergolten 
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und sie zu ihrem großen Feste geschmückt. Ist das 
nicht schön? Und ist es nicht auch wahr? Ist nicht 
auch das Götterbild, ja der Fetisch ein Stück Offen- 
barung Gottes? Warum zum Bilderstürmer werden? 
Und wenn du des Nachts heruntersteigst durch das 
dunkle Tal, in dem die schimmernden Nebel ziehen, 
da grüßt dich zuerst, ehe du ans Städtchen kommst 
und die Lichter siehst, ein breiter Streifen goldenen 
Lichtes aus der kleinen Marienkapelle am Wege. Weit 
und breit kein Mensch, und doch haben hier freundliche 
und treue Hände der Mutter Gottes das Haus ge- 
schmückt und dem müden Wanderer einen hellen Gruß 
wie aus Menschenaugen entgegengeschickt, das Tal hin- 
auf. Ist das nicht schön? Ist das nicht eine echte 
Tat menschlicher Liebe? Es hätte freilich auch „dies 
Geld können den Armen gegeben werden", denkt viel- 
leicht protestantische Strenge; aber menschlich und 
freundlich, herzerquickend mehr als alles ist dies kleine 
Licht am Wege. 

Und wenn sie in feierlicher Prozession durch die 
Straßen der großen Stadt oder den Berg hinab ins 
Rheintal ziehen, wie unsere Vorfahren vor Jahrtausenden, 
ehe Abraham und Isaak und Jakob, Christus und Maria 
hier genannt wurden, dann schaue nicht auf die stumpf- 
sinnig plappernden und murmelnden Alten, aber siehe 
die kleinen blondlockigen Mädchen in weißen Kleidern 
mit den schlanken Lilienstengeln in den Händen, ein 
heiliger Frühling Gottes; schaue der Eltern Freude 
und Stolz und der Kleinen glückliche Augen: willst du 
das gegen einen Kindergottesdienst in steifem, weiß- 
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getünchtem Saale mit dem ewig wiederholten Text von 
Jakob und Esau, von Eli und Samuel vertauschen? 

Hätten wir nicht viel zu lernen von dem „Poly- 
theismus" der „Schwesterkirche"? Sollen wir noch ge- 
dankenbleicher und symbolärmer werden, sollen uns 
die Geheimnisse, in denen wir wandern, die uns die 
Religion ahnen läßt und in gewaltigen Bildern vor die 
Seele malt, noch mit mehr Vernunft und mit Systemen 
verwachsen, deren Wahrheit nicht größer ist als die 
der Symbole? 

Aber warum ist denn all dies Schöne, Liebliche 
und zu Herzen Dringende gefallen? Warum haben 
unsere Vorfahren Gut und Blut geopfert, um davon los- 
zukommen? War es wirklich bloß, was Schiller singt, 
unserer nordischen Seele Herbe und Sinnenkälte? 

Alle seine Blüten sind gefallen 
Von des Nordens schauerlichem Weh'n, 
Einen zu bereichern unter allen, 
Mußte diese Götterwelt vergeh'n. 

Nein, es war etwas viel Größeres, was diese schöne 
Götterwelt zerstört hat: es war die Sehnsucht .des Men- 
schenherzens nach Gewißheit Gottes, und es war das 
Gewissen, das sich, wie einst gegen die alten Götter, 
so nun gegen die Götter des Katholizismus empörte. 

Auf der untersten Stufe seiner Religion, wo der 
Mensch die Geister seiner Ahnen oder die Lebensgeister 
in Feld und Quelle, in Baum und. Berg, in Mond und 
Sonne, in Wind und Wolken anbetet, steht er mit seiner 
Gottheit in dem ganz einfachen Verhältnis der Wieder- 
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Vergeltung. Er bringt ihr seine Gaben, und sie gibt 
ihm dafür die ihren. Er bringt ihr sein Herz, und sie 
schenkt ihm dafür die Ekstase. Er gibt ihr Blut und 
Öl, und sie gestattet ihm dafür, indem er sich mit Blut 
und Öl bestreicht, an ihrer Herrhchkeit und ihrem über- 
mächtigen Leben teilzunehmen. Er betet zu ihr und 
sie gibt ihm ihren Namen oder die rechte Formel kund, 
mit denen man sie immer rufen kann. Opfer, Offen- 
barung, Sakrament und Gebet: alles ist schon vorhan- 
den, aber noch steht der Mensch seiner Gottheit fast 
gleich und er hat sie fast ebenso in der Hand wie 
sie ihn. 

Hören wir das Gebet eines Menschen auf dieser Stufe 
unserer Entwicklung aus Homers Ilias (i, 37. 39 — 41): 

Höre mich, Gott, der du Chrysa mit silbernem Bogen 

umwandelst 

Smintheus! Hab' ich dir einst den gefälligen Tempel 

gedecket? 

Oder hab' ich dir je von erlesenen Farren und Ziegen 

Fette Schenkel verbrannt; so gewähre mir dieses Verlangen! 

Wenn die Menschen tiefer werden, hört dieser 
Göttergiaube auf. FreiUch, er erhält sich in den un- 
tersten Schichten des Volkes noch lange. Mag die 
katholische Kirche immer wieder lehren, ihre Heiligen- 
verehrung sei nicht so gemeint: das Volk betet immer 
wieder so zu den Heiligen, daß es sich um Geben und 
Nehmen handelt wie um diese Maria und um jenen 
Märtyrer. Aber in den die Entwicklung tragenden In- 
dividuen und Schichten beginnt bereits im Polytheismus 



Maran atha. 4^ 



eine Entwicklung zu höheren Gottesvorstellungen. Die 
Götter wachsen über die Wiedervergeltung hinaus, 
werden Götter des Staates, des Gesetzes, der Gerech- 
tigkeit, machtvolle Könige, ihren Stellvertreter und 
„Söhnen", die auf Erden herrschen, gleich; ihren Willen 
zu tun ist Frömmigkeit, ihrem Gesetz zu gehorchen Sitt- 
lichkeit. Zum Lohn dafür erhält man von ihnen die 
Güter, die sie zu geben haben: Glück des Staates, des 
Vaterlandes und der Bürger. Es ist die Stufe der 
Menschheit, auf der Staat und Gesetz ihre Wunder- 
kraft empfangen. Die Gottheit, die dem Menschen ver- 
gilt nach seinen Werken, tritt jetzt hervor: nicht nur 
die großen Staatsgötter des Polytheismus, auch der 
Jahve des Judentums, der Gott der Pharisäer, ist ein 
solcher Gott. 

Götter sind es, gut für brave und ehrbare Staats- 
bürger, deren Gewissen darauf eingerichtet ist, auch 
einmal fünf gerade sein und den Zweck die Mittel 
heiligen zu lassen, für Durchschnittsmenschen, die das 
Gefühl haben wollen, daß sie es sich etwas kosten 
lassen, fromm zu sein, wie die Väter es waren, und die 
von der Frömmigkeit doch nicht im innersten Kern 
ihres Wesens beunruhigt oder beseligt werden, für Men- 
schen, die sich immer bewußt sind, ihre Pflicht getan 
zu haben, deren Gebet ist wie das des Pharisäers: Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie diese Leute 
da (ich faste zweimal in der Woche und gebe den 
Zehnten von allem, was ich habe). Aber keine ReUgion 
für echte, wahrhafte und ganze Menschen, für Menschen, 
die ein Gewissen haben, das sich mit all dem nicht 
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zufrieden geben kann, die zu ihrem Entsetzen merken, 
daß, je mehr sie das Gesetz erfüllen wollen, je eifriger 
sie an sich selbst arbeiten, desto tiefer das Gefühl des 
Zurückbleibens hinter dem Ziel, desto höher ihre Schuld 
wird. 

Ihnen hilft nicht mehr die Religion des Rechnens 
mit Gott, die Religion der Gottesknechtschaft, ihnen 
hilft nur die Religion der Gotteskindschaf t : ich will 
mich aufmachen und zu meinem Vater gehen 1 Nichts 
ist da, was der Mensch geben könnte; denn alles, was 
er ist und was er hat, ist ihm von, Gott gegeben, nichts 
ist da, was der Mensch zu geben brauchte: Gott ist 
da, der ihn in seine Arme nimmt, der ihm alles schenkt, 
der ihm verzeiht und ihm Kraft zu einem vollen und 
starken Leben im Guten gibt. Nur noch eine Gabe 
hat der Mensch zu geben, sich selbst, sein Herz, seine 
Liebe, und einen Weg gibt es für diese Religion, um 
Gott zu nahen, nicht Opfer und nicht Sakrament, son- 
dern das Gespräch des Herzens mit dem Vater: das 
Gebet. ' i ! : ^ ' ^ ' | ! ,; 

Auch Buddha war so weit, daß er die Religion 
der Gottesknechtschaft für nicht beseligend, nicht „er- 
lösend" erkannte. Daß das Blut der Stiere und Böcke 
nicht rein mache, lernte er früh, trotz aller Opferfeuer, 
die in Indien brannten, und sieben Jahre der Möncherei 
zeigten ihm, daß es auch mit der Gerechtigkeit nichts 
war, daß „gute Werke" nicht einen guten Menschen, 
jedenfalls nicht einen glücklichen Menschen machen. 
Aber da die Götter Indiens schon lange gestorben oder 
zu Dämonen geworden waren, so konnte er die Religion 
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der Gotteskindschaft nicht finden: er fand die Religion 
der Verzweiflung und der Ekstase, aber doch eine Er- 
lösungsreligion, die von derselben Grunderkenntnis der 
Notwendigkeit einer Umkehr des ganzen Menschen aus- 
geht, wie das Christentum. 

Jesus hat die Religion der Gotteskindschaft und 
ihre unvergänglichen Beispiele, den verlorenen Sohn, 
die Sünderin, sich selbst auf die Erde gebracht. Paulus 
und Luther haben sie in schwerem inneren Kampfe 
wieder entdeckt. Damit diese Religion der Gotteskind- 
schaft, der Menschheit köstlichstes Gut, der einzige 
Schutz der besten Menschen vor Verzweiflung oder 
Stumpfheit, gerettet werde, mußte jene schöne Götter- 
welt vergehen, mußte auch Maria vergehen. Denn die 
Himmelsmutter war nicht bloß unnötig, wo Gottes Vater- 
arme sich dem Menschen öffneten und er nicht mehr 
in das Auge des Richters sah, nein, sie brachte diesen 
Glauben an den Vatergott immer wieder ins Wanken. 
Stellte man doch neben ihn eine Menge kleiner Götter, 
die man durch mildere Mittel als durch Hingabe des 
ganzen Herzens gewinnen konnte, die gegenseitig eifrig 
darüber wachten, daß ihre Verehrer um der Kerzen, 
Bilder und Gewänder willen, die sie stifteten, bei Gott 
nicht übersehen würden: sie können vermöge ihrer 
Werke dem gerechten Gott anderen zu gute allerlei 
abgewinnen. Und zumal in Maria trat neben Gott eine 
Frau, die wie weiland Hera ihrem Gatten und Kinde 
alles abschmeicheln kann. Mutter Gottes, bitt' für uns! 
Die Gottheit sinkt unaufhörlich und unweigerlich mit 
der Einführung ihrer Mutter und ihrer Günstlinge unter 
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den sittlichen Menschen herunter. Darum die Empörung, 
darum mußte diese Götterwelt vergehen. Mit Recht! 

Ein anderes kam dazu, das Gewissen! Heiliger 
Florian, verschon' mein Haus, zünd' andre an! Nicht 
umsonst sagt unser Volk diesen Spruch. Diese Privat- 
götter folgen eben den Wünschen ihres Verehrers und 
sind seine Helfer in allem, waß er tut. Wie Merkur 
der Gott der Kaufleute und der Diebe war, so weiht 
der Räuber in Italien wohl noch heute der Madonna 
seinen Dolch und betet bei ihr um gute Beute. Man 
kann sein Gewissen durch Kultusübungen mit Hilfe 
der guten Werke oder der Macht anderer in so ein- 
facher Weise entlasten, daß bei wahren und sittlichen 
Menschen die Empörung darüber alle Schranken über- 
steigt und sich zerstörend gegen alle Sondergötter 
wendet. 

Aus diesen Gründen, um aus der Heilsunsicherheit 
und der Verwirrung der Gewissen herauszukommen, 
hat die Reformation angefangen, den Polytheismus 
wieder aus der Kirche hinauszutreiben, mochte er noch 
so schön und vieles an ihm so menschlich ansprechend 
sein. 

Die Entwicklung ist weitergegangen und geht weiter. 
Das Wunder ist bis auf diesen Tag des Glaubens 
liebstes Kind, auch vielen Angehörigen der Reformations- 
kirche, und die Reformation selbst hat nicht an ihm 
gerüttelt. Und doch ist der Wunderglaube im strengen 
und allein echten Sinne nur in der katholischen Kirche 
zu Hause, weil sie noch Wunder hat. Die Reformation 
hat das Wunder und die Inspiration zwischen die Deckel 
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des Bibelbuches eingeschlossen, und nur wenige, vor 
allem pietistisch Gesinnte, sind sich bewußt, im Wunder 
zu leben. 

Das Wunder ist eigentlich auf der alleruntersten 
Stufe der Religion zu Hause, da, wo die kleinen Götter 
nicht Herren des Gesamtlebens sind, sondern nur über 
kleine Gebiete Macht haben und darum ihr Dasein 
fortwährend im Durchbrechen des Gesamtlebens be- 
weisen. In der Wüste sprudelt plötzlich eine Quelle 
auf und grünt eine Oase: eben der Unterschied von 
dem Gesamtleben der Wüste beweist, daß hier ein 
Gott wohnt. Ein Meteorstein, ein erratischer Block, 
ein immergrüner Baum, Blitz und Donner: alles sind 
Wunder, Beweise des Daseins der Gottheit und ihre 
Offenbarung. Wenn aber die Gottheit als das Leben 
oder der Herr der ganzen Natur angeschaut wird, wenn 
gerade das Gewöhnliche zum Ausdruck ihres Daseins 
wird, wenn der Vater im Himmel seine Sonne scheinen 
läßt über Böse und Gute, so hat das Wunder seine Be- 
deutung verloren. Das Außergewöhnliche mag dann 
noch so oft und noch so groß geschehen, es ist kein 
Wunder mehr, kein Durchbrechen der Gottheit in einen 
nicht von ihr beherrschten Zusammenhang zum Zweck 
des Beweises und der Offenbarung ihres Daseins. 

In unserem modernen Leben ist das Wunder vor 
der Aufklärung geschwunden. Philosophie und Natur- 
wissenschaft, vor allem aber die Geschichte mit ihren 
Parallelen aus allen Relegionen haben es getötet. 
Und hier trifft die moderne Geistesentwicklung durch- 
aus mit Jesus zusammen, nicht, weil er so Wissenschaft- 
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lieh gedacht hätte wie wir, sondern, weil er religiös 
und sittlich seiner Kirche überlegen war. Sein Gott, 
zu dem er betete: „nicht mein, sondern Dein Wille 
geschehe," sein Gebet, das nicht plappert „wie die 
Heiden", sondern sich darauf gründet, daß der Vater 
im Himmel weiß, was sein Kind bedarf, ist von jeder 
polytheistischen, Wunder heischenden Stimmung weit 
entfernt. Ein böses und ehebrecherisches, d. h. nach 
prophetischem Sprachgebrauch ein Gott ungetreues und 
ungläubiges Geschlecht hat er die Leute genannt, die 
ein Zeichen vom Himmel als Beglaubigung seiner Bot- 
schaft forderten. Und doch hat sich bis heute die ka- 
tholische Kirche gar nicht, und haben sich in der evan- 
gelischen gerade die nicht von dem Wunderglauben 
entfernen können, die sich für besonders korrekt fromm 
halten. Sie behaupten freilich, sie begründeten ihren 
Glauben nicht auf das Wunder; in Wahrheit tun sie 
es doch, sonst würden sie nicht klagen, es falle alles 
dahin, wenn man ihnen das Wunder, vor allem die 
übernatürliche Geburt und das einzigartige Weiterleben 
Jesu in der Auferstehung „nehme". Hier liegen also 
Polytheismus und Evangelium Jesu in einem heftigen 
Kampf. Auch wer nicht an die Siegesmacht des Evan- 
geliums glaubt, wird geneigt sein, in diesem Punkte, 
wo es vom Geist wissenschaftlicher Erkenntnis unter- 
stützt wird, seinen Sieg für sicher zu halten. Ich aber 
würde nicht glauben, daß die wissenschaftliche Ansicht 
sich durchsetzen würde, wenn ich nicht wüßte, daß 
sie auch die höchste Form der Religion, das Evangelium, 
auf ihrer Seite hätte. Denn nur Religion überwindet 
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Religion, und allmählich werden alle verstehen, daß es 
frommer ist, Gott alles zuzutrauen und ihm die ganze 
Welt anzuvertrauen, als ihm nur das Wunder zu reser- 
vieren. Wird er nicht erkannt aus seiner Schöpfung 
und nicht aus der Predigt an unsere Herzen, dem „Jonas- 
zeichen", so wird er unserm Geschlecht überhaupt ver- 
borgen bleiben. 

Indem die Jünger und Paulus bereits die Aufer- 
stehung als den Beweis des Christentums verwandten, 
trugen sie dies Stück unterchristlicher Religion in das 
Christentum hinein. Sie konnten sich nicht auf der 
Höhe ihres Meisters halten. 

Ja, die Urapostel traten noch deutlicher wiedei 
auf die alte Religionsstufe zurück, indem sie aiich die 
Heiligkeit Gottes und seiner Gläubigen nicht mehr rein 
innerlich faßten, sondern doch wieder Speisegebote 
für nötig erachteten. Sie sagten nicht gerade „zur Se- 
ligkeit nötig", meinten es aber gewiß, Apostelgeschichte 
21 — 25. Auch hier ist die Kirche den Weg weiter zu- 
rückgegangen, sie kennt wieder heilige Speisen, heilige 
Geräte, heilige Priester, wo Jesus nur eins kannte; ein 
heiliges Herz. 

Nicht anders ging es mit dem Opfer. Um den 
Tod Jesu ihrem Geschlecht begreiflich zu machen und 
seine Notwendigkeit zu beweisen, haben schon die Jünger 
Jesu das Opfer, freilich als ein Bild, in die neue Religion 
eingeführt, obwohl sie einen Gott predigten, der „Barm- 
herzigkeit wollte und nicht Opfer", auch nicht das Opfer 
seines Sohnes für die Sünden der Welt. Aber mit dem 
Bilde kam bald und immer stärker die Wirklichkeit. 
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Und heute „opfert" der „Priester" wieder auf dem „Al- 
tar", freilich nicht Stiere und Böcke, aber das größte 
Opfer, das Himmel und Erde übersteigt: die Gottheit 
selbst ! Auch hier hat die Reformation den Polytheismus 
wieder ausgetrieben. Doch leider nur im Kultus. Im 
Dogma hat sie nur um so energischer am Opfer fest- 
gehalten: ihr Gott braucht ein Opfer, ehe er vergeben 
kann; er kann barmherzig sein, nur, wenn er zuvor 
sein Opfer, sein Recht erhalten hat. Auch dieser Gott 
ist nicht der Vater Jesu Christi, sondern immer noch 
der Gott der Gerechtigkeit und des Opfers, der Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs. 

Neben dem Opfer steht seit der ältesten Zeit in 
der Religion das Sakrament, begründet auf demselben 
Glauben, daß Heiligkeit, Kraft und Leben der Gottheit 
durch äußere Mittel, Opferblut und heilige Tränke oder 
Speisen, auf den Teilnehmer am Opfer übertragen werde. 
Die Taufe und das Abendmahl sind in diesem Sinne 
bald nach Jesu Tod verstanden worden: „Heilmittel 
der Unsterblichkeit," die magisch wirkend gedacht und 
selbst stellvertretend für die Toten vollzogen wurden. 
Auch hier ist die Reformation nicht zu einer klaren 
und scharfen Ausweisung der vorchristlichen Religion 
hindurchgedrungen. Wohl sind Zwingli und selbst Cal- 
vin hier dem Grundgedanken der Religion der Gottes- 
kindschaft und des reinen Herzens treu geblieben, in 
Luther aber hat die katholische Erziehung nach kurzem 
Schwanken wieder das Sakrament im antiken Sinne 
aufleben lassen. Erst die moderne Entwicklung trifft 
auch hier im Abstoßen primitiver Gottesvorstellungen 
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mit dem Evangelium Jesu wieder zusammen, wenn sie 
gleich andere Gründe dafür hat. 

In allen diesen Stücken hat die Aufklärung für 
die geistig führenden Schichten des Christentums das 
Hinaufsteigen zum Evangelium vollendet, das mit der 
Reformation begonnen hatte. Dem neunzehnten und 
zwanzigsten Jahrhundert ist das Schwere auferlegt, auch 
der Sittlichkeit des Evangeliums Bahn zu schaffen, 
um sie rein herauszustellen aus all den Verbindungen, 
die sie im Lauf der Jahrhunderte mit der vorchristlichen 
Sittlichkeit und dem Recht eingegangen ist. Denn es 
handelt sich hier und nie rein um die Religion an sich. 
Die Religion entwickelt sich ja in engster Verbindung 
mit dem Gesamtleben der Völker, mit ihrer Sittlichkeit 
und Sitte, mit Staat, Recht und Gesetz, mit ihrer wirt- 
schaftlichen Lage und sozialen . Gliederung. Die Kultur 
ist ein einheitliches Ganzes, dessen Teile auseinander- 
genommen niemals erklärhch sind, denn erst im Lichte 
des Ganzen geschaut künden sie ihr Warum und Wozu. 

Jene unterste Stufe der Religion, die Verehrung 
der Geister und Seelen, entspricht der Kultur der Fa- 
milie, die für uns die erste ist, weil wir die vielleicht ihr 
noch vorangehende Stufe des Hordenlebens kaum noch 
ahnen können. In der Religion des Geistes nun ist die 
wichtigste Gruppe, ja vielleicht der Ursprung aller Reli- 
gion, die Verehrung der Ahnen, die echte Familien- 
religion. Mit ihr oder aus ihr entwickelt sich ein eigen- 
tümliches Recht und eine besondere Sittlichkeit, Die 
Blutrache ist ihr hohes sittliches Gebot, und oberster 
Rechtssatz: Wer Blut vergießt des Blut soll wieder 

Suchen d. Z. I. 4 
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vergossen werden. Das Eigentum ist, wie das Erb- 
recht mit strengem Majorat zeigt, nicht Eigentum des 
einzelnen, sondern der Familie. 

Im langsamen Übergang durch Stammbildungen 
hindurch erwachsen die Staaten. Die Stämme oder 
Stadtwesen schließen sich unter dem Schutz ihrer Götter 
zusammen. So wachsen ihre Götter mit ihnen zusammen 
zu einem Götterstaat. Und sie wachen über die beiden 
großen Grundkräfte, welche die Staaten erhalten: Recht 
und Krieg. Der Gedanke der gerechten Vergeltung 
beherrscht dieses ganze Gebilde von Recht, Sittlichkeit 
und Religion, den Polytheismus im weitesten Sinne des 
Wortes. Darum ziehen auch die Truppen unter dem 
Schutz des Staatsgottes ins Feld, in seinem Namen werden 
die Schwerter geweiht und die Fahnen genagelt, wird 
Recht gesprochen und Gericht gehalten. Die großen 
Herrschergestalten und die Herrenvölker, sie entwickeln 
sich auf diesem Boden: Roms Reich und Roms Recht 
die glänzendste Blüte, die ihm entkeimte. 

Die Welt, die Jesus wollte und glaubte, war eine 
andere. • Man behauptet allerdings, er habe die Welt 
des Staates bestätigt. Man redet so viel von seinen 
weisen Anordnungen und Abgrenzungen von Staat und 
Religion: Gebet Gott, was Gottes, und dem Kaiser, was 
des Kaisers ist. Merkwürdig, daß doch noch kein 
Mensch aus diesem Wort irgend einen praktischen Grund- 
satz hat entnehmen können. Nein, er hat diese Welt 
wohl gekannt, in der „die Könige über die Völker 
Gewalt üben und die Großen sie beherrschen"; aber 
er hat eine andere gewollt, in welcher der Erste heißen 
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soll, wer aller anderen Diener ist. Er hat eine Welt 
gewollt, in der sich nicht jeder eifersüchtig in seiner 
Rechtssphäre schützen läßt, sondern sich hingibt, in 
der er opfert und den andern tut, was er von ihnen ge- 
tan haben möchte, in der die Friedensstifter herrschen 
und die Menschen „wie die Kinder" sind, eine Welt 
der Liebe, nicht eine Welt des Rechtes, ein Reich 
Gottes, nicht einen Staat und nicht eine Kirche mit 
Priestern, Liturgien und Hierarchie, „heiliger" Herr- 
schaft. Er hat diese Welt verkündigt als eine Umwand- 
lung von Himmel und Erde, er hat sie mit seiner 
Zeit als in einer gewaltigen Katastrophe kommend ge- 
glaubt. Sie hat er geglaubt und gewollt, und nicht 
jene Welt des Polytheismus. Das Evangelium ist 
eine Utopie, und unsere klugen Staatsbürger tun dar- 
um nichts lieber, als daß sie es wegleugnen oder für 
töricht erklären. Jesus hat auch gewollt, daß unter 
seinen Jüngern diese Utopie Wahrheit werde, und er 
hat erkannt, daß es, solange die Welt noch anders 
ist, dazu für sie keinen andern Weg gebe, als den des 
Opfers, des Leidens, der Entsagung. Er ist kein un- 
klarer Schwärmer gewesen, so enthusiastisch sein Glaube 
sein, so weit in der Ferne sein Ziel noch hegen mag: 
er hat gewußt, wie weit sein Ziel von allem Bestehenden 
ablag, und er hat selbst mit Leiden und Tod seinen 
Glauben an das kommende Große bezahlt. 

Die Kirche hat sich zwei Jahrhunderte hindurch 
redlich bemüht, sein Ziel nicht aus den Augen zu ver- 
lieren; sie war Staats- und rechtslos, opferte und sorgte 
für die „Brüder" in einer bis dahin unerhörten Weise. 
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Aber allmählich, als die Massen eintraten, und als end- 
lich der Staat sich ihr unterwarf, da war sie innerUch 
vom Staat und Gesetz wieder überwunden. Allerdings 
half sich der Katholizismus durch eine kluge Unter- 
scheidung. Er ballte die Forderung des Evangeliums 
mit den asketischen Instinkten der untergehenden Antike 
zusammen zu einem neuen Gesetz für Auserwählte, zu 
„evangelischen Ratschlägen" für die Mönche und Heß 
die Massen in Rache und Duell, in Krieg und Strafgesetz 
weiterleben, wie die Väter es zu Jupiters und Wodans 
Zeiten getan hatten. Die Reformatoren haben die Nich- 
tigkeit dieser Unterscheidung zwischen den Christen 
wohl gefühlt, und Melanchthon hat einmal die Meinung, 
die christhche Armut sei nur ein „Ratschlag" für Aus- 
erwählte, eine „ruchlose Meinung" genannt: sie werde 
von allen Christen verlangt, im Sinne einer communio 
rerum, im Sinne des Gebens, nicht des Betteins, wie die 
Kirche sie verstehe, und nicht minder als sie der Ver- 
zicht auf Rache und auf Recht. (Loci 1521, de consiliis, 
de judicialibus.) Allein zu gleicher Zeit hat Melanchthon 
den Staat und sein Recht anerkannt, und es ist hier 
wie später niemals von den Reformatoren der Ver- 
such gemacht worden, zu zeigen, wie jene christliche 
Privatsittlichkeit nach den strengen Forderungen des 
Evangeliums im Staatsleben erfüllt werden könne. Viel- 
mehr hat man im Kampf mit radikalen Richtungen 
das Alte liur um so stärker zu stützen gesucht und 
sich immer mehr auf den religiösen Kernpunkt zurück- 
gezogen. Freilich, bald artete der Kampf um ihn in 
fruchtlose Zänkerei und in ein scholastisches Dogmati- 
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sieren aus, das mit dem Evangelium gleichfalls nichts 
mehr zu tun hatte. Und Calvins theokratisches System 
ist durch seine zahlreichen Hinrichtungen und Grau- 
samkeiten zu Gottes Ehre überall, wo es durchzuführen 
versucht wurde, ein lebendiger Beweis dafür gewesen, 
daß die Theokratie immer wieder nichts anderes ist, als 
der antike Staat mit christlichen Emblemen verziert. 

Seitdem ist nun eine merkwürdige Unsicherheit in 
die protestantische Ethik gekommen. Sie hat sich, zumal 
in der Zeit des aufgeklärten Despotismus, ganz ins 
Schlepptau vorsichtig-philosophischer Auffassung von 
Staat, Gesetz und Ethik nehmen lassen, sie hat das 
Gesetz der Vergeltung für den Staat als christliches 
Grundgesetz proklamiert, sie hat Krieg und Politik 
immer wieder „christlich" gerechtfertigt, selbst das Duell 
hat man mit der Berufstreue der Offiziere begründen 
wollen. Das sittliche Urteil befindet sich in einer Ver- 
wirrung, die unbeschreiblich ist. Außerdem übt noch 
heute, wie einst bei der Doppelehe Philipps, das Alte 
Testament, zumal in aller englischen Frömmigkeit, 
seinen verwirrenden Einfluß aus. 

Trotzdem gibt es verheißungsvolle Zeichen, die uns 
künden, daß wir endlich auch daran gehen, das Leben 
der Völker im Lichte des Evangeliums zu sehen, daß 
die Welt des Polytheismus sich wandeln will in eine 
Welt der Liebe. Der Krieg und die Politik sind uns 
ernstliche Probleme geworden, auf das 19. Jahrhundert 
mit seinem ungeheuren Aufschwung des Nationalismus 
scheint eine Zeit der friedlichen Anerkennung und Eini- 
gung der Völker folgen zu sollen, Sollten sich die 
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Völkerindividuen wirklich niemals ebenso im. Frieden 
entfalten können, wie durch den Krieg? Sicherlich nur 
noch besser, denn wann sind die reichsten Einzelmen- 
schen gewachsen, damals, als noch Kampf zwischen 
Familie und Familie, Stamm und Stamm herrschte, 
oder als die Völker sich geeint hatten und die Ver- 
teidigung des nackten Lebens nicht mehr die Kraft des 
einzelnen größtenteils absorbierte? Heute stehen die 
Staaten noch auf dem brutalen Standpunkt jener fernen 
Zeit und verzehren ihre Kraft in der Selbstverteidigung. 
Wenn sie sie einst auf die Selbsterziehung verwenden 
können, werden ihre Völker mehr Zeit, mehr Geld und 
mehr Kraft für die Pflege ihrer persönlichen Eigen- 
schaften besitzen wie heute. Das Duell, die staatlich 
geduldete und eingeschränkte Rache aus jener ersten 
Stufe der Kultur wird allmählich ganz als unsittlich 
empfunden, und schon erheben sich, von innerlichen 
Motiven getrieben. Tausende gegen diese Einrichtung 
der früheren Menschheitsstufe. In unser Rechtsleben 
dringt immer mehr der christliche Gedanke ein, daß 
man dem Verbrecher Böses mit Gutem, Verbrechen 
mit Erziehung zu vergelten habe. Hier sind im Laufe 
von 200 Jahren die größten Fortschritte von der Folter 
her gemacht worden. Wer will glauben, daß wir jetzt 
am Ende der Entwicklung seien? Auch hier ist die 
moderne Wissenschaft, die uns gelehrt hat, daß wir 
weder die Schuld noch die Wirkung der Strafe wirk- 
lich durchschauen,, und daß wir darum gar nicht „ver- 
gelten" können, dem Evangelium, das nicht vergelten 
will, sehr zu Hilfe gekommen. Endlich ist auch in 
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der sozialen Frage das Gewissen erwacht, der wütende 
Konkurrenzkampf und die ungerechte Art der Vertei- 
lung des Arbeitsertrages, wie all die Nöte unserer un- 
teren Schichten sind uns auch vom Evangelium aus un- 
erträglich geworden. Überall zeigt sich deutlich, daß 
etwas Neues werden will. Die Gewissen sind erwacht. 
Es ist eine neue Welt im Kommen. Staat und Gesetz 
werden nicht vergehen, aber sie werden umgebildet und 
umgewertet werden. In einer Welt der Liebe sind sie 
nicht mehr Herrscher, sondern Diener. 

Die klugen Leute lächeln, wenn man sich zu dem 
Glauben der alten Christen bekennt: Maran atha, unser 
Herr kommt! Sie sehen die Welt anders. Sie lernen 
auch vom Feigenbaum kein Gleichnis und finden nicht 
die Zeichen der Zeit. Es gibt auch unter denen, die 
das Evangelium als die Kraft des Kommenden glaubten, 
viele, die ermüdet diesen Glauben haben fahren lassen, 
weil ihr Handeln im praktischen Leben ihnen die Welt 
so ganz anders gezeigt hat. Aber wir sollen nicht müde 
werden; das Lächeln der klugen Leute müssen wir er- 
tragen lernen. 

Mag die Hoffnung kühn und allzu kühn erscheinen, 
ich glaube, daß die ganz nüchternen geschichtlichen 
Betrachtungen, die wir angestellt haben, zeigen, daß 
nicht immer kühne Hoffnungen Unmöglichkeiten sind. 
Hat sich das Evangelium durch die Reformation und 
den Humanismus des i8. und 19. Jahrhunderts immer 
mehr aus seiner polytheistischen Umklammerung in der 
Kirche herausgearbeitet, so kann es sich auch als eine 
welterneuernde Kraft sittUchen Lebens durchsetzen. Vor 
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zweihundert Jahren hätten die weisen Leute auch ge- 
lächelt, wenn man ihnen gesagt hätte, ein absoluter 
Friede innerhalb Deutschlands und eine Rechtsprechung 
ohne Folter werde im Jahre 1900 nicht nur möglich, 
sondern selbstverständlich sein. Warum sollten wir das 
Ende dessen erlebt haben, was mögUch ist ? Und sollten 
wir von unserm Glauben lassen, weil er nicht an Jahr- 
zehnte, sondern an Jahrhunderte glauben muß, und an 
Jahrtausende ? 

Aber es wird so lange nicht währen. Noch zwei 
Zeichen der Zeit sind uns gegeben, die deutlich genug 
sind, zu dem zu sprechen, der Ohren hat zu hören. 

Leuchtend ist noch einmal unserer Generation das 
Bild des polytheistischen Menschen vor die Seele ge- 
treten, mit glühenden Farben gezeichnet, die es scharf 
von dem Hintergrunde des kirchlichen Menschheits- 
ideals abheben. Friedrich Nietzsche hat es uns in seiner 
ganzen Pracht vor die Seele gestellt, so strahlend, daß 
unsere chrisdiche Durchschnittsethik, dieser Mischmasch 
von Polytheismus und Evangelium, wirklich „ein Ge- 
lächter und eine schmerzliche Scham" geworden ist. 
Nietzsches „Mensch" ist wert, daß er zu Grunde geht. 
Aber sein „Übermensch" kann nicht mehr kommen: 
er ist schon gewesen. Er war da, ehe das Evangelium 
kam, und er ward verurteilt durch sich selbst. Was 
kommen wird, das ist das Bild vom Menschentum, wie 
es Jesus uns vorgelebt und vor die Seele gemalt hat. 
Nichts fehlt diesem Menschen an Wahrhaftigkeit, Kühn- 
heit und Heldenhaftigkeit; aber er will nicht umkehren 
und wieder werden wie die blonde Bestie, sondern wie 
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das Kind; nicht herrschen will er, sondern dienen; 
eine neue Welt will er bauen helfen, wo keine Not und 
kein Geschrei mehr sein wird, eine Welt der Liebe. 

Und das ist das zweite Zeichen, daß ein anderer 
dieses Ideal schildern konnte und dazu einen Weg, den 
niemand, auch er selbst nicht, zu gehen wagen konnte, 
daß er damit doch die Herzen bezwang und nicht 
lächerlich ward: Leo Tolstoi. Der ungeheure Erfolg 
seiner Schriften beweist, daß man nicht vergeblich an 
die Gewissen appelliert. Erweckt und beunruhigt sind 
die Gewissen ; es ist größtenteils sein Werk. Aber einen 
Weg hat er nicht gezeigt; denn der Weg, den er rät, 
die Anarchie, würde zum Tod und Verderben, nicht 
nur der einzelnen, sondern der Völker werden, nicht in 
ein Reich Gottes, sondern in ein Reich der Barbarei 
würden wir eingehen durch eine Zertrümmerung unserer 
Kultur. Trotzdem ist dieser Mann ein Zeichen unserm 
Geschlecht geworden nach Art des Jonaszeichens. 

Jesus ist im Kommen. Nicht auf den Wolken des 
Himmels mit den Engeln seines Vaters, wie die alten 
Christen träumten, auch nicht bloß im Herzen des ein- 
zelnen, sondern im Leben der Völker. Überall regt 
sich und quillt neues Leben in den alten Kirchen und 
bei denen, die ihnen längst den Rücken gekehrt hatten. 
Noch wird es schwere Kämpfe und Opfer des einzelnen 
kosten: Der Priester, der seine Kirche verläßt, nicht, 
um ein Bürger zu werden, sondern um das Evangelium 
zu verkünden, der Offizier, der das Duell verweigert, 
der Arzt, der Gesundheit und Leben opfert, um anderen 
zu helfen, der Kaufmann und Fabrikant, der eher zu 
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Grunde geht als wider Wahrheit und Liebe handeU: 
sie alle müssen zuvor kommen, wenn Gottes Herr- 
schaft anbrechen soll. Sie müssen die Herzen zurecht- 
bringen, sie predigen lauter die Umkehr des Willens 
und des Lebens als alle offiziellen Prediger und stei- 
nernen Gotteshäuser. Kommen sie nicht, so bleibt alles 
beim alten. Aber sie kommen und sind schon da. Die 
Liebe, die sich helfend der andern annimmt, sie ist in 
diesem neunzehnten Jahrhundert so reich gewesen, wie 
kaum zuvor. 

Freilich wird es auch noch weiter Kompromisse 
geben. Von heute auf morgen kann nichts aus der 
Welt geschafft werden, nicht der Krieg, nicht das Duell 
und nicht der Konkurrenzkampf, können Staat und Recht, 
Gesellschaft und Kirche nicht umgeschaffen werden. 
Man muß Vermittlungen und Übergänge suchen, wie 
viel Weisheit wird dazu gehören, sie zu finden. Ja, 
es wird manches, wie die schönen Bräuche, deren ich 
am Anfang gedachte, wieder aus dem Polytheismus auf- 
genommen werden können, was einst verführerisch und 
verderbUch war. Die Griechengötter, denen die ersten 
Christen fluchten, heute entzücken sie unser Auge und 
sind uns eine Offenbarung Gottes, der die Menschen 
über die Verehrung von Pfählen, Bäumen und Tieren 
hinweggeführt und ihnen gezeigt hat: Gott schuf den 
Menschen, ihm zum Bilde. Heute brauchen wir die 
Bilder in der Kirche nicht mehr als Versuchung zu 
fürchten; warum sollten wir viel anderes Schönes, all- 
gemein Menschliches mehr fürchten? 

Aber eins muß klar und scharf vor Augen stehen: 
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das Ziel. Noch ahnen viele die kommende Welt nicht, 
und zeigt man sie ihnen, so ist sie ihnen ein Gegen- 
stand des Lächelns oder der wilden Bekämpfung. Zu- 
mal unsere protestantische Ethik ist leicht geneigt, alles 
zu dulden und alles zu tragen, was nach Staat und 
Recht, nach geordneter Gesellschaft aussieht. Keine 
Bibelstelle ist ihr mehr zum Fallstrick geworden, als 
das Pauluswort von der Obrigkeit und ihrem Schwert. 
Darum müssen wir um das ferne Ziel des Evan- 
geliums immer wieder ringen und arbeiten. Wir dürfen 
nie aufhören zu glauben und zu künden: Unser Herr 
ist im Kommen. 

Heinrich Weinel. 






DAS RELIGIÖSE DENKEN 
DER GEGENWART. 



Wir wollen uns eine Vorstellung davon zu ver- 
schaffen suchen, wie man heutzutage zur christlichen 
Religion steht. Das ist interessant für den Praktiker, 
der sie pflegen soll, aber auch für den ruhigen Be- 
obachter von Zeit und Welt, denn ihre religiösen Inter- 
essen muß er kennen, will er der Gegenwart an den 
Puls fühlen. 

Bei der Innerlichkeit der Religion kann man nur 
das einigermaßen genau darstellen, was man selbst von 
ihr besitzt oder erlebt hat. Darum wollen wir es so 
machen: wir stellen ein paar Gruppen religiösen Den- 
kens dar, aber nur solche, die den Stufen unseres eige- 
nen Entwicklungsganges entsprechen. Dann können 
die meisten sagen: so ist es mir oder so war es mir 
auch. Ein Gleichnis : die Darwinisten sagen, der Mensch 
mache im Mutterleibe eine Entwicklung durch, deren 
einzelne Stufen verschiedenen gegenwärtig vorhandenen 
Tierformen entsprechen. Wahr oder nicht wahr — 
ich glaube, im geistig-religiösen Leben haben viele von 
uns Stufen durchschritten, auf denen andere Leute um 
uns her stehen geblieben sind. Unser Gleichnis reicht 
aber noch weiter. Nach dem biogenetischen Grundge- 
setz Darwins entspricht die Entwicklung des Einzel- 
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Wesens auch der geschichtlichen Entwicklung, indem 
sie sie auszugsweise wiederholt. Ähnlich entspricht auch 
der religiöse Gang, den die meisten von uns geführt 
worden sind, der geschichtlichen Entwicklung der Reli- 
gion im letzten Jahrhundert. Alles ist natürlich sehr 
rund und grob gedacht. Aber vielleicht hilft diese Art 
der Darstellung zum Verständnis der Sache. Ich weiß 
wohl, daß den drei parallelen Linien: geschichtliche 
Entwicklung, Gruppe in der Gegenwart, persönliche Ent- 
wicklung nicht nur das Verhältnis von Ursache und 
Wirkung zu Grunde liegt, so daß also die vergangene 
Periode die Gruppe in der Gegenwart und diese wieder 
die persönliche Stufe allein hervorriefe, es kommen da- 
bei auch die seelischen Gesetze der Reaktion in Be- 
tracht, die in der Gegenwart eine ähnliche Folge der 
Ansichten hervorrufen im Einzelwesen, wie es im großen 
der Geist der Zeiten getan hat. 

Leider ist die christliche Religion immer mit ganz 
andern Interessen beladen worden. Daher früher ihre 
Macht, so lange jene Interessen und die früheren For- 
men des Geisteslebens noch Bjsstand hatten; daher die 
jetzige Ohnmacht, seitdem sie in der Entwicklung des 
Geisteslebens zurückgedrängt wurden. Das führen wir 
durch, indem wir von der Orthodoxie ausgehen, die 
diese Verbindung der Religion mit Elementen einer ver- 
gangenen Zeit immer noch festhält; schauen dann auf 
die Reaktion des Rationalismus gegen jene Mitführung 
überlebter Bestandteile, um darauf die Reaktion einer 
tieferen Religiosität gegen die übertriebene Schätzung 
des Lehrens und Denkens zu betrachten. 
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Die Orthodoxie ist geschichtlich die erste und steht 
noch immer im Mittelpunkt. Fast alle müssen durch 
sie hindurch, finden in ihr dauernd die Form ihres 
Christentums oder holen sich an ihr eine unüberwind- 
liche Abneigung gegen alle Religion. Für weite Kreise 
ist die Orthodoxie das Christentum, sie bestimmt noch 
im ganzen die Verkündigung, wie die Opposition. Wir 
dürfen uns nur keiner Täuschung darüber hingeben, wie 
wenig die moderne Auffassung in unsere Zeit einge- 
drungen ist. Dafür ist die Gleichgültigkeit und Träg- 
heit der Leute viel zu groß und die Fähigkeit, sich 
ihnen verständlich zu machen, viel zu klein. 

Für die eigentlich religiöse Seite an der orthodoxen 
Art der Frömmigkeit ist bezeichnend zunächst die Kluft, 
die sie zwischen Christentum und Welt aufrichtet. Am 
ausgeprägtesten ist dieser Dualismus in der katholischen 
Religion, aber vermöge ihrer engen Verwandtschaft mit 
dem Katholizismus hängt der herrschenden orthodox- 
pietistischen Frömmigkeit noch viel von dieser Geistes- 
richtung an. Ganz andere Normen gelten auf dem 
ganzen Gebiet des christlichen und kirchUchen Wesens 
als auf dem des profanen. Das Buch der Bibel — wer 
darf es als ein Buch behandeln, da es doch Gottes Wort 
ist? Schaut Gottes fürsorgliches Vaterauge nicht vor 
allem aus den Wundern der Bibel und der Sonntags- 
blätter heraus? Liegt der Glaube nicht hoch über den 
natürlichen Geisteskräften des Menschen? Gilt nicht 
immer noch mannigfach der als der bessere Christ, der 
abgeschieden von den Welthändeln seiner Wege geht? 
Und etwas ganz Äußerliches — will nicht das übliche 
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Pathos der Kanzelrede unbewußt ihren heiligen Inhalt 
hoch über den alles andern Sprechens hinausheben? 
Das Göttliche und das Menschlich-weltliche sind doch 
eben zwei besondere Bezirke mit verschiedenem Inhalt 
und verschiedenen Gesetzen. 

Ein anderes Kennzeichen ist die Verehrung von 
Sachen. In der römischen Kirche sind es die Altäre 
und dergleichen. Dem sinnlichen Bedürfnis der Masse 
kommt man mit Symbolen entgegen, um sie an das 
Göttliche hinanzuführen. Aber die Masse vergöttlicht 
die Dinge selbst. Denn wer im Sinnlichen lebt, zieht 
alles, selbst das GöttÜche hinunter. Und so wird alles, 
worin einmal Frömmigkeit gelebt hat und was mit dem 
Gedanken an Gott und den Heiland verbunden war, für 
die Andacht zu heiligen Dingen, denn es trägt gleichsam 
noch den Duft der Frömmigkeit an sich. Auf prote- 
stantischem Gebiet sind es Sachen geistigerer Art, an 
denen die Verehrung hängt, die Bibel, einzelne Dogmen 
wie die Trinität, die Christologie. Wie für altehrwürdige 
Götzenbilder begeistert man sich für sie und streitet für 
sie. Und wenn man auch über dem Wort Gottes des 
lebendigen Vaters gegenwärtige Stimme überhört, so 
glaubt man eben im Kultus der Andachts- und Denk- 
formen der Vergangenheit dem Heiligen und Ewigen am 
nächsten zu sein. 

Damit hängt ein anderes zusammen. Die Ortho- 
doxie stellt eine vergangene Auffassung des Christen- 
tums dar, wie sie im XVII. Jahrhundert geherrscht hat 
und wie sie am Anfang des vorigen wieder erweckt 
worden ist. Aber daß es eine Form der Vergangenheit 
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ist, bedeutet für ihre Anhänger keinen Tadel, sondern 
eher ein Lob,. mag das auch manchem wunderlich schei- 
nen, der immer nur im Neuesten die Wahrheit sieht. 
Aber für jene liegt der Schwerpunkt der Religion in 
der Vergangenheit. Nicht nur daß sie auf Gescheh- 
nissen in der Geschichte ruht, auch die frühere Aus- 
drucksweise ist heilig. In der Vergangenheit wohnt 
eben die Wahrheit, die Autorität, die Offenbarung. Man 
hat das Gefühl vor einem ergrauten Haupt zu stehen, 
das Ehrfurcht und Vertrauen einflößt. Je weiter ent- 
fernt der Ursprung eines Satzes ist, desto wahrer und 
heiliger ist er; denn das pietätvolle Gemüt kann gar 
nicht anders als aus der schlechten, unfähigen Gegen- 
wart in die große, heilige Vergangenheit hinaufschauen. 
Darum keine Änderung und Entwicklung der heiligen 
Formeln. Denn über dem Fluß der Geschichte und der 
Relativität alles Menschlichen steht den Starren und 
Konsequenten die ehrwürdige Form der Wahrheit als 
unwandelbare Größe sicher da. Aber diese Gestalt 
der religiösen Wahrheit wird in enger Verbindung mit 
vielen Anschauungen aus anderen, dem Religiösen ver- 
wandten, Gebieten festgehalten, die damals im geistigen 
Leben der Zeit geherrscht haben, als man die religiösen 
Formeln schuf. So erben sich besonders allerlei Urteile 
über Natur und Welt, Geist und Leib, Schöpfung und 
Wunder fort. Nur behutsam wagt man leise Verände- 
rungen an diesen Schalen vorzunehmen ; denn man fürch- 
tet, den Wein selbst zu verlieren. Dieses Festhalten an 
den Gedanken über Mensch und Welt, die damals in der 
klassischen Periode unserer Religion mit ihr verbunden 
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waren, gibt ja vielen einen sehr sicheren Stand. Aber 
Glaube und veraltetes Denken stehen nicht nur, sondern 
fallen auch miteinander. Denn die gar nicht zum Schwei- 
gen zu bringende Kritik nagt unerbittlich alle alten 
Denkformen entzwei. Wehe, wenn dann der Glaube 
nicht einen anderen Boden findet, in den er umge- 
pflanzt werden kann! Das ist der springende Punkt 
in unserer ganzen Lage. Aus dieser Allianz zwischen 
altem Denken und Glauben erklärt es sich, daß viele, 
die an irgend einem Punkt der alten Lebensauffassung 
ein persönliches Interesse haben, etwa ein soziales oder 
politisches, dem, was sie unter christlichem Glauben 
verstehen, ihre Person zur Verfügung stellen. So er- 
klärt es sich aber auch, daß viele, die ein herzliches 
Verlangen nach einem großen, ihr Leben tragenden 
Glauben haben, nicht über den breiten Graben kom- 
men, der ihr Denken von jenem trennt. 

Das gibt noch ein paar interessante Blicke in die 
Seele der Anhänger des alten Glaubens hinein. Je 
strenger altes Denken mit dem Glauben verquickt ist, 
desto schwerer kann man sich unbefangen in die be- 
freiende Macht des Evangeliums hineinleben. Nun sagt 
das Evangelium nicht mehr: Du darfst, nämlich ein 
Kind Gottes sein, sondern es sagt: Du mußt, nämlich 
glauben, was das Wort Gottes sagt; das ist aber nichts 
anderes als was seine gestrengen Hüter es sagen lassen, 
nämlich die Überlieferung. So wird das Evangelium 
zu einem drückenderen Gesetz als das, wovon es be- 
freite. So wird Christus, der Retter, zum größten Tyran- 
nen der Menschen. Es gibt gewiß wenig, womit sich 

Suchen d. Z. I. 5 
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die Menschen selbst und untereinander so sehr gequält 
haben, als mit der Lehre vom Heil und vom Heiland. 
So wird Wohltat Plage, so wird der Glaube aus der von 
Herzen kommenden Zustimmung zum Willen des Vaters 
die unwillige Unterwerfung unter alte fremdartige Ge- 
danken, die sich zu ihrem Trost mit dem Verdienst 
schmückt, die Vernunft unter den Gehorsam des Glau- 
bens gefangen zu nehmen. 

Das führt uns auf eine ethische Charakterisierung 
der Besten unter den Freunden des alten Christentums. 
Neben den braven und gewissenhaften Leuten, die sich 
aus Disziplin dem vorgeschriebenen Glauben unter- 
werfen, gibt es treue und schwere Naturen, die aus 
Pietät von dem ehrwürdigen Alten nicht loskommen. 
Andere fürchten für den Frieden und die Reinheit ihres 
Seelenlebens, wenn sie mit der mit ihrem Innern ver- 
wachsenen Form des Glaubens brechen. Während wie- 
der andere diese Sorge nur für die Masse hegen, die 
ungemütlich werden kann, wenn man ihr die Grund- 
lage ihrer Sittlichkeit wegnimmt. Alle diese Typen 
bilden mit der Schar derer, die ungebrochen und un- 
befangen oder nach schweren Kämpfen aus innerer 
Überzeugung zum alten Glauben und Denken gehören, 
die Anhängerschaft der herrschenden Richtung. 



Auch die Reaktion gegen die Orthodoxie finden 
wir in diesen verschiedenen Beziehungen: einmal als 
historische Erscheinung, nämlich als den Rationalismus 
des XVII. Jahrhunderts, femer als eine weitverbreitete 
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Gruppe der Gegenwart und als eine Periode in unserer 
eigenen Lebensgeschichte. Weil wir selbst diese Periode 
durchgemacht haben, können wir die historische Er- 
scheinung richtig verstehen und können vielleicht denen, 
die gegenwärtig in dieser Phase stehen und nach etwas 
Besserem verlangen, hülfreiche Dienste tun. 

Die Aufklärung ist die Domäne der Jugend. Im 
Leben der Völker und im Leben der einzelnen löst sie 
das kindliche Glauben ab. Nach dem wilhgen Auf- 
nehmen regt sich die Kritik, Die Selbständigkeit der 
intellektuellen und ethischen Persönlichkeit gilt mehr 
als die pietätvolle Anlehnung an das Alte. Das ganze 
Willensleben bäumt sich auf gegen die im Wesen der 
Orthodoxie liegende Auflage von Lehren, Anschauungen 
und Bräuchen der Vergangenheit. Das in unserem 
Geistesleben wirksame Gesetz der Reaktion treibt in 
jähem Wechsel gerade die entgegengesetzten Gefühle 
hervor: statt der Ehrfurcht grundsätzliche Kritik, statt 
der sich bescheidenden Freude, im Herkommen die 
alte bewährte Wahrheit zu besitzen, das mutige Selbst- 
vertrauen, auf den Fittichen eigenen Denkens zur leuch- 
tenden Wahrheitssonne emporzusteigen. Als zweites 
Motiv wirkt oft genug die Unlust an den Schranken mit, 
die mit den überlieferten Gedanken verbunden und dem 
Übermut der Jugend zur Last sind. Die starke Entwick- 
lung des Intellektes läßt ihn in die erste Reihe treten; 
er traut sich alles zu, zieht alles vor das Forum seiner 
Kritik und findet die Zumutung des Glaubens uner- 
träglich. 

So ist es dem Primaner und Studenten, dem jungen 

5* 
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Kaufmann, dem jugendlichen Sozialdemokraten zu Mute, 
wenn sich die Weite der Welt mit ihrem Wissen und 
Genüssen lockend öffnet. So steht heute die große 
Masse der Kirche und dem Christentum gegenüber. 
Man empfindet an der Orthodoxie besonders abstoßend 
die alte Welt- und Geschichtsauffassung, nämlich die 
Auskunft über die Entstehung der Welt, die Vorstellung 
von Himmel und Hölle, den Gedanken der Wunder als 
der Durchbrechungen der Naturgesetze. Wider diesen 
alten Verstand rennt der neue Verstand an. Besonders 
findet vor der Erkenntnis der Natur und der mit ihr 
gegebenen technischen Beherrschung der Schöpfung 
„des Glaubens liebstes Kind" keine Gnade. Weil aber 
jene Ansicht von Welt und Natur so eng in den Organis- 
mus des alten Glaubens hinein gearbeitet ist, daß das 
eine nicht ohne das andere abgegeben wird, darum wird 
so oft alles miteinander weggeworfen. Es ist ein Jam- 
mer und eine Schande, daß die alte Anschauung man- 
ches Herz und Gewissen um sein Bestes bringt, bloß 
um auch den Verstand und das Wissen mitzube- 
herrschen. 

So wendet man sich andern Gesamtanschauungen 
zu; aus Materialismus, Monismus und Evolutionismus 
braut man sich eine Religion zusammen, die die Welt 
erklären soll; denn die Religion hat ja zu höchst den 
Zweck, die Welt zu erklären. Nur noch ein paar Tropfen 
aus der Flasche „Tue Recht und scheue niemand" hinzu 
und man hat für Leben und Streben genug. Die Moral- 
vorschriften sind meist Klugheitsregeln, die einen vor 
dem Widerstoßen bewahren sollen, kein Ausfluß des 
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Glaubens an die Hoheit des Geistes, der sich selbst 
im Guten findet. Merken wir nicht immer wieder etwas 
von der Gewalt des besiegten Feindes, wenn uns die 
geistigen Werte in dem Strom des Relativismus zu ver- 
sinken scheinen, wenn uns in schwachen Stunden der 
Mechanismus höhnend als das Übermächtige angrinst? 
Und was sich so in uns als Rebellion eines noch nicht 
ganz überwundenen Feindes regt, herrscht in weiten 
Kreisen unserer Halbbildung trotz allen Geredes über 
den überwundenen Materialismus. 

Alle diese Gedanken bekommen aber eine scharfe 
Wendung gegen die christliche Religion. War dort die 
breite Kluft zwischen Gott und Welt, Christentum und 
Leben, nun heißt es: Es gibt nichts außer der Natur 1 
Es lebe das Leben! Lag dort der Schwerpunkt in der 
Vergangenheit, jetzt kann nichts neu genug sein. In 
der Bibel hat zumal die Schöpfungserzählung den Sturm 
auszuhalten. Mit ihr wird Bibel und Christentum über 
den Haufen geworfen. Dabei verfährt man ganz folge- 
richtig, wie man gelehrt worden ist: alles oder nichts. 
Und ist man auch anders gelehrt worden, so hält doch 
die kluge und feine Grenzlinie den Fuß des Übermütigen 
nicht ab. Das Gefühl der Rache für den Betrug an der 
kindlichen Wehrlosigkeit läßt schadenfroh nach jedem 
Grunde spüren, der das Christentum seiner Bedeutung 
beraubt. Man ärgert sich an dem beanspruchten Vorzug 
vor andern Religionen, an dem Geheimnis, an dem Ge- 
bot des Glaubens und besonders schreibt man die 
Schwächen seiner Vertreter ihm selbst aufs Konto, weil 
man gerade bei den berufsmäßigen Pflegern geistig- 
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sittlicher Güter doppelt empfindlich ist. Dabei kann 
ein ästhetisches Verhältnis zur Relegion und Kirche ganz 
gut statthaben, indem man für die weihevolle Stimmung 
eines Abendmahles oder gar einer Messe, für eine stim- 
mungsvolle Hochzeits- oder Leichenfeier Verständnis 
und Interesse hat. Freilich empfindet man dabei keiner- 
lei Nötigung, die Wahrheitsfrage zu stellen oder sich 
für die jenen Feiern zu Grunde liegende Lebensauf- 
fassung zu entscheiden. Kein Wunder, daß dabei die 
katholische Kirche besser wegkommt; wie muß sie sich 
mit allen klaren und hellen Geistesmächten überworfen 
haben, wenn ihre ästhetisch-sinnliche Zaubermacht ihr 
in dieser sich dem Geheimnisvollen wieder zuwendenden 
Zeit herzlich wenig Proselyten zugeführt hati 



Aber schon stehen Totengräber bereit, und eine 
neue Reaktion verschlingt die alte. Wie in der ge- 
schichtlichen Entwicklung Romantik und Restauration 
den Rationalismus verdrängt haben, so machen sich 
heute wieder die tieferen Seelenkräfte mit heißem Ver- 
langen geltend, wie sie immer auf eine längere Periode 
voll einseitiger Anspannung des Verstandes ihr unver- 
äußerliches Recht geltend zu machen pflegen. Sicher 
haben wir heute eine nicht kleine Gruppe von Menschen, 
die in eine Art von Romantik, und eine andere, die in 
eine vertiefte Gemütsfrömmigkeit hineingekommen sind ; 
und beide wollen moderne Menschen sein. Es wachte 
in vielen tieferen Seelen auf einmal das Verlangen nach 
einem Halt in der Welteinsamkeit auf. Man hatte sich 
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zwar mit dem alten Gott abgefunden und den Substanz- 
gott oder den Mechanismus an seine Stelle gesetzt; aber 
vor diesem großen steifen Götzenbild ohne Mund und 
Arme, in diesem öden, kalten Maschinenhaus war es 
so frostig und unheimlich, trotz der dort herrschenden 
Helle und Klarheit. Ein Verlangen nach dem Un- 
sichtbaren, das größer ist als der Mensch, der alles 
begreift, ein Bedürfnis, Unerforschliches zu verehren, 
klang mit leisen Tönen aus der Tiefe der Seele her- 
auf. Den stolzen Triumph des Verstandes, aus all 
den widrigen Schicksalen der Frommen die Sinnlosig- 
keit des Lebens und besonders des Glaubens dargetan 
zu haben, dämpfte bald das heiße Verlangen, nach 
einem Sinn dieses rätselhaften Daseins, mag er auch 
anders sein als sich der Egoismus träumen läßt. Da- 
zu mag allerlei hinzugetreten sein: hier das Bedürfnis 
nach einer hohen Quelle und Autorität für sich oder 
die Pflegebefohlenen, dort die zurücklaufende Welle 
wissenschaftlicher Reaktion gegen den Darwinismus, 
die Ahnung davon, daß man mit Erklären die Kräfte 
und Güter selbst noch nicht beseitigt hat. So sieht 
es in Tausenden aus; es geht in ihnen hin und her. 
Das Gemüt ist willig. Aber der Verstand ist schwach. 
Jenem Zug zum Unsichtbaren tritt alles entgegen, was 
man von Darwinismus, von Bibelkritik, von Greueln 
der Kirchengeschichte gehört hat. 

Ein paar Typen solcher Leute: Es gibt ihrer viel 
mehr als sich unser Pessimismus träumen läßt. Neben 
vielen Mitläufern und Modejägern sind Persönlichkeiten 
darunter, die sich selbst etwas erarbeiten aus ihrem 
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eigenen Streben und das dann festhalten der Gleich- 
gültigkeit und dem Spott der Menge gegenüber. Aller- 
lei wunderbare Bestrebungen gibt es da ; aber sie haben 
alle das gemeinsame : Nur heraus aus der Flachheit 
in die Tiefe, aus dem Mechanismus in die Seelenwelt 
hinein 1 Da ist einer schweren Gemütes und ernsten 
Gewissens. Er hat seinen jugendlichen Wüstenzug 
durch den Materialismus hinter sich. Wie verborgene 
Quellen steigen die Wünsche nach etwas mehr Phan- 
tasie und Seele in der Welt in ihm auf. Er kostet 
Tolstoi und gewinnt an ihm einen Sinn für den Sinn 
des Lebens. In der wundersamen Verkleidung irgend 
eines Hochmodernen, etwa Wolfgang Kirchbachs, tritt 
Jesus ihm tiahe. Aber auch der Buddhismus fängt 
seinen Sinn durch die wunderbare Phantastik seines 
Systems. Kraft der dem Menschengeiste eingeborenen 
Reaktion wird nun gerade das Allerüppigste und Aus- 
schweifendste nach der Gemütsdürre bevorzugt. Vorbei 
am Christentum, das er nur in der schulmäßigen Form 
kennt, läuft er in die alte Zauberhöhle des Orients 
hinein, wo im bläulichen Dämmerschein des Phanta- 
stischen und Grotesken immer das romantische Seh- 
nen der Überkultur seinen Genuß und Frieden fand. 
Wie im absterbenden Römerreiche sich der Aberglaube, 
der dem Skeptizismus gefolgt war, von den Schwind- 
lern des Orients füttern ließ, so gewinnt heute der Bud- 
dhismus viele Starke zur Beute. Manche, die vor Jah- 
ren noch Mücken geseiht, schlucken nun Kamele; sie 
glauben die esoterischen Lehren von den Teilen der 
Welt, der großen Wiederkehr und den Weltperioden 
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aufs Wort. "Wenn es nur Phantasie, Gemüt und 
Seele hall 

Das ist auch eine Wurzel der Vorliebe für den 
Spiritismus, den wir heute durch die Kreise der Intelli- 
genz seinen Zug machen sehen. Nicht nur will das 
Gemüt die Berührung mit lieben Verstorbenen suchen, 
sondern der Verstand will auch eine Gesamtanschauung, 
die wieder etwas mehr Geist und Seele in die Welt 
hineinträgt. Mag jenes Verlangen Frauen in die Sean- 
cen treiben, es gibt eine große Anzahl tiefer und kluger 
Männer, in denen das Verlangen nach einer tieferen 
Gesamtanschauung das gesunde moderne Denken über- 
rennt, um sie zu Jüngern und Aposteln einer Anna 
Rothe zu machen. 

Nüchternere Naturen, die auf all dieses Treiben 
als Schwindel herabsehen, haben doch auch ein Sehnen 
nach einem Halt in der Welt; nur daß sie über der 
großen Flut hin und herschweben, und ihre Füße fin- 
den keinen trocknen Ort. Aber Verständnis und Dank 
findet man, wenn man ihnen ein Buch über Jesus 
in die Hand gibt, das ihn einfach und wahr nach den 
Synoptikern darstellt. Mögen sie auch den Weg zu 
Gott durch ihn nicht finden, aber Jesus gibt ihnen 
doch den Eindruck von etwas Großem, Festem in die 
Seele und bereitet die Ahnung eines Ewigen in allem 
Schwanken vor. — Das ist die Reaktion gegen die 
Aufklärung kraft des Gemütsdrangs nach dem Tiefen 
und Beständigen. 
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Vom Buddhismus kann uns nichts anderes befreien 
als schwere Aufgaben und schwere Zeiten, die einen 
ganzen ungebrochenen Mut verlangen. In der „Gegen- 
wart" hat einmal jemand auf die furchtbare Gefahr 
hingewiesen, die in der entnervenden quietistischen Phi- 
losophie des Buddhismus liegt; sie macht sich gegen- 
wärtig langsam breit, der Sumpfpflanze gleich, die sich 
einnistet, wo aus einem Fluß ein Morast geworden ist. 
An diesem Punkte sieht man, wie ungeheuer praktisch 
solche Weltanschauungskämpfe sein können, wenn man 
nicht an den einzelnen Mann von heute, sondern an die 
Zukunft eines großen Volkes denkt. Wir Deutsche 
von heute wollen streben und wachsen, wir wollen die 
großen Aufgaben lösen, die uns Gott gestellt hat. Dann 
können wir aber das Opium des Buddhismus nicht ge- 
brauchen. Aber dieser Gefahr gegenüber hilft alle Apo- 
logetik nichts, nur die Geschichte selbst kann mit ihrem 
Griffel die Widerlegung auf die Tafel der Zeiten 
schreiben. 

Aber es gibt ohne Zweifel doch mehr Verlangen 
nach wirklichem Evangelium als unsere Mutlosigkeit 
ahnt. Ein modern-theologisches Gemeindeblatt über- 
raschte zu Weihnachten vorigen Jahres seine Leser 
mit folgenden ernsten und aufrichtigen Bitten aus dem 
Munde gebildeter Gemeindeglieder : 

Ich verlange gewiß nicht, daß ihr Pastoren die 
religiösen Wahrheiten, die ihr vertretet, um unsertwillen 
ummodeln, für uns zurecht stutzen sollt, daß ihr uns 
zu Liebe etwas davontun oder etwas dazutun sollt, wo- 
nach uns „die Ohren jucken". Predigt uns Buße, aber 
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nicht in jenen allgemeinen Ausdrücken, bei denen man 
sich nichts Rechtes denken kann, und mit jener Über- 
treibung, die zuletzt nur bewirkt, daß man an seine 
Brust schlägt und mit dem Pharisäer — wenn ich mich 
recht erinnere — sagt: „Ich danke dir Gott, daß ich 
nicht bin wie die anderen." Sagt es uns, wo es bei 
uns fehlt; nennt die Sünden der Zeit mit Namen, und 
ruft uns zu, daß wir uns ändern, ja umkehren müssen, 
und wie wir es anfangen und machen sollen. Aber so, 
daß man es auf gut Deutsch versteht. Predigt uns 
Glauben, aber nicht so, daß wir immer wieder meinen, 
entweder glaubst du den Forschern und Denkern oder 
den Theologen, nur einer von beiden kann recht haben. 
Ich fühle, daß glauben an Gott etwas ganz anderes 
sein muß als mit dem Verstände suchen und über er- 
kennbare Dinge etwas aussagen. Sagt uns doch um 
Gottes willen, was Glauben ist, und daß man forschen 
und wissen und glauben kann, ohne in einen unseligen 
inneren Widerstreit zu geraten. Wenn ihr das nicht 
könnt, dann packt ein; denn dann werdet ihr niemals 
die modernen Menschen wieder für die Religion ge- 
winnen! Predigt uns von Erlösung; aber nicht so, 
daß man meint, unser Herrgott säße in einer hoch- 
notpeinlichen Gerichtsverhandlung des Mittelalters auf 
einem Richtstuhl und spräche mit strenger, unerbitt- 
licher Miene Recht und müßte Blut sehen. Predigt 
uns eine Erlösung, daß wir Menschen den Druck los 
werden, der uns auf der Seele liegt, eine Erlösung, die 
uns irgendwie Kraft gibt, das Gute zu tun und von all 
dem Häßlichen und Gemeinen des Lebens innerlich 
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und äußerlich los zu kommen, und unsere Herzen mit 
Freuden erfüllt. Predigt uns Gott; aber so, daß wir 
ihn fassen und lieb gewinnen können. Und predigt 
uns Jesus Christus, von dem ihr sagt, daß wir ohne 
ihn nichts tun könnten und daß er der Weg zu Gott 
sei. Aber nicht in dogmatischen Ausdriicken, die wir 
wirklich nicht verstehen und bei denen wir uns nichts 
denken können, sondern so, daß wir Vertrauen zu ihm 
schöpfen, daß wir uns gern von ihm zu Gott führen 
lassen, daß wir sehnsüchtig seine Hand ergreifen, um 
zu dem Gott zu kommen, nach dem unsre Seele ver- 
langt. Ihr glaubt nicht, wie ferne der Christus, den 
man uns in der Jugend vormalte, uns modernen Men- 
schen gerückt ist; bringt ihn uns doch einmal mensch- 
lich nahe! Und sagt: Ist er denn nur ein weichlicher 
weibhcher Charakter für gefühlige und gedrückte Men- 
schen, oder ist er ein Mann, für den wir Männer uns 
auch noch begeistern können und der uns in den Kämp- 
fen und Wirren des Lebens ein Führer und Meister sein 
kann? Darnach verlangen wir; das nehmen wir an; 
dem folgen wir. — 

Gott sei Dank, daß man auch solche Stimmen 
aufzählen kann, wenn man vom religiösen Denken der 
Gegenwart spricht. Das sind, meine ich, Leute für uns. 
Ihnen einfach und groß, froh und sicher ewige Dinge 
verkündigen in der Erwartung, daß sie sich von selbst 
Boden verschaffen werden, ist das Beste, was wir tun 
können. Dahinter muß man die Fragen zurückstellen, 
wie denn Jesus jetzt noch lebt und wie sich Gott mit 
den Naturgesetzen vertrage und die ewige Heimat des 
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Geistes mit der Bindung des seelischen Lebens an das 
Hirn. Wenigstens gehören Antworten auf diese Fragen 
nicht in den Glauben hinein, und man braucht nicht 
auf ihre Erledigung zu warten, ehe man zugreift, um 
an Gott teil zu gewinnen. Freilich wollen diese Fragen 
ihr Recht, und das soll ihnen auch werden, denn sonst 
gäbe es einen Riß ins geistige Leben hinein. Aber 
zuerst das Haben der Güter und Kräfte selbst! dar- 
nach eine theoretische Verständigung über das Ver- 
hältnis dieser Güter zu unserm Wissen und Erkennen! 
Wenn es uns nur gegeben wäre, die großen geistigen 
Realitäten der Religion klar zu erfassen und klar dar- 
zustellen! Dazu kann uns die Geschichte des Christen- 
tums helfen, sie muß uns die Anschauung von Ge- 
stalten schenken, in denen jene Güter und Kräfte ein- 
fach und klar offenbar wurden. 

Wir brauchen den Sinn für eine überweltliche Macht 
und ein ewiges Ziel, wie sie beide in der Gestalt Christi 
ans Licht getreten sind. Dieser Sinn entfaltet sich zu 
einer Welt- oder vielmehr zu einer Gottesanschauung 
und zu einem neuen Leben im Guten. 

Wenn das die nächste Entwicklungsstufe des reli- 
giösen Lebens in einer recht großen Gruppe würde! 

Friedrich Niebergall. 





VÄTER UND SÖHNE 




Draußen eine feuclitkalte, dickneblige Dezember- 
nacht ; drinnen im behaglichen Gastzimmer bei leckerem 
Mahle trauliche Zwiesprache. Ein älterer Herr, zu kirch- 
lichen Würden emporgediehen, und ein jüngerer Mann; 
der letztere war ich. Das Gespräch drehte sich um 
eine öffentliche Versammlung, die wir soeben erlebt 
hatten, wand sich auf verschiedenen Nebenwegen von 
Politik und Kirchensachen und kam endlich hinaus auf 
einen wenig prophetischen Ausblick in die Zukunft. 

Ich war wohlgemut und meinte, wenn ich nur jung 
bliebe und die Fähigkeit behielte, zu lernen, auch von 
der nächsten Generation zu lernen und mit ihr zu 
leben, so wollte ich mich vor keiner Zukunft fürchten; 
denn daß die Zukunft immer anders ist als die Gegen- 
wart, ist doch kein Grund, sie für schlechter zu halten. 

Da hatte ich's aber mit dem älteren Herrn ver- 
schüttet. Er hatte mehrere Söhne, die wahrscheinlich 
in einem Alter standen, in denen Väter am wenigsten 
geneigt sind, sich von ihnen belehren zu lassen. Dazu 
las er eine Zeitung — und er schwor auf sie — die 
freilich der Gegenwart nicht froh zu werden vermag, 
der freilich vor jeder Zukunft grauen muß, denn jede 
müßte anders sein, als jene Zeitung sie sich denkt, 



Väter und Söhne. 79 



sonst wäre es keine Zukunft, Und der Gedanke an 
die erziehungsbedürftigen Söhne, der Gedanke an 
die Gesinnungstüchtigkeit, die darin lag, von ihrem 
Entstehen an treuer Abonnent jener Zeitung gewesen 
zu sein, vielleicht auch ein unbewußtes Gefühl dafür, 
daß er es mit seiner Richtung doch ganz hübsch zu 
etwas gebracht habe, woben sich zusammen zu dem 
Väterspruch: Nein, meine Jungens sollen von mir 
lernen I Dabei griff er in die Tasche, rasselte mit 
seinen Schlüsseln und lachte dazu in einer Weise, die 
ich nicht wieder vergessen kann. 

In diesem Lachen zitterte neben krankhafter Selbst- 
sicherheit eine leise Unsicherheit. Um dieses lachende 
Gesicht gruppierten sich mir unzähUge andere, alle 
mit dem fatalen Lachen: Nein, unsere Söhne sollen 
von uns lernen. 

Ich vermute, daß die Herren an ein Gebot der 
Bibel denken, wenn sie ihre väterliche Autorität und 
ihre väterliche Weisheit geltend machen. Aber dieses 
Gebot gilt den Kindern — nicht den Eltern. Es ist 
jenen Herren natürlich, daß sie die Lehrer des nächsten 
Geschlechts sind. Es ist göttliche Ordnung, daß die 
Söhne in den Spuren der Väter gehen. Es lassen sich 
sogar geschichtliche Beispiele dafür anführen, daß kind- 
liche Pietätlosigkeit Völker ins Verderben gestürzt hat. 
In wirklich frommen Häusern ist es so erquicklich 
zu sehen, wie die Kinder die Väter achten, ihr Wort 
wie ein heiliges Gebot befolgen. Die größten Männer 
haben notorisch eine beispiellose Verehrung — meistens 
gegen ihre Mutter gehabt. Nein, es ist klar, von 
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Gottes und von Rechts wegen: unsere Söhne sollen 
von uns lernen. 

Als ich nachher den älteren Herrn verließ und 
sein Lachen mich immer noch verfolgte, suchte ich 
mir das Erlebnis klar zu machen. Ein Bibelwort ist 
es gewiß, womit die Eltern ihre Stellung rechtfertigen: 
„Ehre Vater und Mutter" — aber sollte in der reichen 
Bibel sich nichts finden, das dieses Gebot für die Kinder 
ergänzt und den Vätern ihre Stellung zu den Kindern 
anweist? Da trat eine herbe Gestalt in meinen Ge- 
sichtskreis, und, was ich, noch unklar, fühlte, wurde 
mir an ihrer Geschichte und Bestimmung deutlich. 
Mir fiel Johannes der Täufer ein, der ein echter Israelit 
war, ein strenger Prediger des Gesetzes, und das Wort, 
von dem die Bibel berichtet, Gabriel habe es zu Zacha- 
rias gesprochen: 

„Er wird vor ihm hergehen im Geist und 
Kraft des Elias, zu bekehren die Herzen der 
Väter zu den Kindern." 

Ich war oft kopfschüttelnd daran vorübergegangen, 
weil ich es nicht verstand. Ich war auch zu erfahrenen 
Leuten gegangen und hatte sie nach dem Sinn dieser 
Worte gefragt; aber ich merkte, daß mein Fragen sie 
etwas in Verlegenheit brachte, und ging weiter, um 
nicht lästig zu sein. Jetzt aber stand ich davor still 
und dachte ihm lange nach. Es kam ein dankbares 
Verwundern über mich darüber, daß die Bibel so durch- 
aus „modern" denkt, daß auch sie den Fortschritt 
nur kennt in der Richtung, in der er allein liegen kann : 
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vom Vater auf den Sohn. Um an die Tore der Voll- 
kommenheit zu gelangen, brauchen wir also nicht rück- 
wärts zu gehen bis ins verlorene Paradies, sondern 
dürfen vorwärts schauen über Kinder und Kindeskinder. 
Vielen ist das schon alltägUche Wahrheit geworden, 
neu war sie mir auch nicht mehr; aber ich hatte doch 
die Schwäche, es angenehm zu empfinden, daß die 
Bibel ebenso dachte. Denn ich liebe die Bibel und 
halte darauf, mich ihrem Geist nicht zu widersetzen. 
Nun ahnte ich, warum sie uns heute ein modernes 
Buch ist, nun glitt ein neues, verklärendes Licht über 
sie dahin; nun wurde ich getroster im Blick auf unsere 
Väter, ernster im Gefühl der Verantwortung gegen 
unsere Kinder. 

Es gibt demnach auch noch eine andere Betrach- 
tungsweise des Verhältnisses zwischen Vätern und 
Söhnen, als jener geistliche Herr sie beliebte. Gehen 
wir ihr nach mit Jugendsehnsucht! 

Für den Täufer war es eine harte Aufgabe, die 
Herzen der Väter zu den Kindern zu bekehren, Väter 
und Kinder zu einer innerlichen Harmonie, zu gleich- 
gerichteter Bewegung zusammenzubringen. Bei Licht 
besehen ist ihm die Ausführung dieser Aufgabe auch 
gar nicht gelungen; wenigstens vorläufig nicht. Die 
Väter hatten im Volk Israel von alters her eine un- 
vergleichliche Autoritätsstellung. Sie waren die leben- 
den Geschichtsbücher, aus denen die Söhne Kunde 
von der Vergangenheit des Volkes empfingen. Sie 
waren die Vermittler des Glaubens und der frommen 
Sitte für das nächste Geschlecht. Ihre Stellung war 
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82 WEGENER. 



durch ein mit der Glorie göttlicher Herkunft umgebenes 
Gebot gesichert, und es ist gewiß gut, daß Väter Auto- 
rität haben. Es ist das Natürliche. Aber sie sollen 
sie von selbst haben und sie nicht künsthch heraus- 
kehren. Wer auf seine Autoritätsstellung pochen muß, 
beweist damit, daß er innerlich unsicher darin gewor- 
den ist, daß er sie im Grunde schon verloren hat. 
Autorität darf, wenn sie segensreich sein soll, nur etwas 
unwillkürhch, unmittelbar Wirkendes sein. Sobald sie 
in den Bereich des positiven Gesetzes herabsteigt, ent- 
kleidet sie sich ihrer Würde und ihrer Wucht. Es 
ist daher ein Zeichen des Niederganges, wenn die väter- 
liche Autorität des gesetzlichen Schutzes bedarf. 

Die Väter in Israel hatten innerlich offenbar die 
natürliche Autoritätsstellung den Söhnen gegenüber ver- 
loren. Und das war ein ganz natürhcher Vorgang. 
Im Pharisäismus hatte sich die jüdische Religion in 
das üppige Kleid der Unfehlbarkeit gehüllt. Die Väter 
waren der Versteinerung anheimgefallen. Die Wahr- 
heit war eine Meduse geworden, ihr Anblick tötete. 
Große, heilige Erinnerungen, Sagen und Geschichten, 
alte, uralte heilige Gebräuche, verstandene und un- 
verstandene, eine strenge, bis in die Art der Nahrung 
und körperlichen Reinigung hineinreichende Moral — 
das waren die Elemente ihres religiösen Lebens. Und 
das alles war so eng mit ihrem Leben verknüpft, daß 
sie jedes Rühren daran wie ein Antasten ihrer „hei- 
ligsten Gefühle", wie einen Angriff auf ihr Leben em- 
pfanden. Ihr religiöses Denken war damit beschäftigt, 
den fertigen Inhalt des Mosaismus scholastisch zu durch- 
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wühlen, in Tüfteleien aufzulösen und in kasuistischen 
Spielereien ungenießbar zu machen. Daß sich die 
Pharisäer der priesterlichen, mehr orthodoxen Partei 
gegenüber als die Liberaleren gaben, konnte sie nicht 
retten. Auch der Liberalismus ist keine Rettung vor 
der Versteinerung. 

Trotz der senilen Erschlaffung ihres .Lebens hatten 
diese Väter noch eine starke Hoffnung für die Zukunft. 
Sie hofften bestimmt, daß ihr gegenwärtiger religiöser 
Bestand einmal zu allgemeiner, großartiger Anerkennung 
kommen werde. Das Joch der Römer sollte fallen. 
Das alte Reich Israel Avieder erstehen in dem Glänze, 
den es in Davids und Salomos Tagen gehabt. Reh- 
giöse und politische Hoffnung woben sich ihnen inein- 
ander. Das Herrenvolk der Welt wollten sie sein. 
Alle Nationen der Erde sollten sich beugen vor dem 
„klassischen Volk der Religion", Die Gojim sollten 
zum Tempel wallfahrten, die fremden Götter zu schänden 
werden, der Gott im Tempel aber siegen. Was sie 
erwarteten, war also nichts anderes als die Erneuerung 
des Alten, des Gewesenen, des zum großen Teil Über- 
wundenen — nur in größerer Ausdehnung. Sie wollten 
die Welt unter das Joch ihrer alt gewordenen Religions- 
form spannen, sie wollten das Alte, und nichts Neues. 

So hatten sie eine Dogmatik mit eschatologischem 
Anhang, eine erschreckend genaue Ethik, auch eine 
Kirchenordnung, so präzise, so unumstößlich — ja, das 
Heil der jüdischen Landeskirche war gut bewahrt. 

Verkümmerte, verkrüppelte Geister! Alles Wert- 
volle, HeiHge lag hinter ihnen. Ein Neues, ein neues 
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Werden, eine Entwicklung auf ein großes Ziel hin 
durfte es nach ihrem System nicht geben — es ist 
erschütternd, in welche Armseligkeit die Väter verfallen 
waren. 

Das war nichts für die Söhne, Sie beugten viel- 
leicht widerwillig ihren Nacken unter das väterliche 
Joch — aber ihre Herzen waren fremd und fern, wenn 
der Tempel dröhnte von dem Gesänge der Tausende. 
Die Gedankenlosen fühlten die Leere nicht; aber weni- 
gen, einfachen Leuten ging es wie ein Stich durch 
die Seele, wenn ihnen die trostlose Unwirksamkeit des 
religiösen Tuns in Jerusalem, die hoffnungslose Frucht- 
losigkeit des Synagogenbetriebes gewiß wurde; und sie 
warteten auf den Trost Israels, warteten darauf, 
daß aus dem alten Boden ein neues, kräftiges 
Gewächs erstehe, daß durch die alten Räume ein neues 
Rauschen vernommen werde. Sie hatten wahrschein- 
lich eine höchst unklare Vorstellung von dem, was 
kommen sollte, und sie mußten sich „unklare Köpfe" 
schelten lassen. Aber ihr unklares Verlangen war ihnen 
doch lieber, als der klare Tod der klaren Köpfe. Sehn- 
sucht ist immer ein Lebenszeichen. 

Und da kam das Neue. Nicht über Nacht vom 
Himmel. Auch nicht mit großem Gepränge. In ein 
härenes Gewand gehüllt, in eisenharter Askese ge- 
stählt, mit donnerndem Wort, das selbst die kirch- 
liche Gleichförmigkeit eines religiösen Gemütes durch- 
brach. Wie ein Sturmwind, der durch die schwüle 
Tempelluft fegte und die feierliche Schläfrigkeit der 
Herren Väter verjagte, so fuhr es durch die Wüste. 
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Ein Mensch — Johannes. Er hatte die Uhr der Zeit 
schlagen hören und ihren Schlag verstanden. Was er 
verstanden, das sprach er aus, ohne Rücksicht auf die 
Schwachen im Glauben zu nehmen, ohne Sorge, mit 
kirchlicher Ordnung in Konflikt zu geraten — er sprach 
es aus, und seine Sprache war den Vätern ein Gericht. 
Die Uhr der Zeit war vorangerückt, und die Väter 
hatten es nicht gemerkt; sie schwelgten noch im Abend- 
rot vergangener Herrlichkeit — und es war Morgen 
geworden, die Menschen zu neuem Tun zu wecken. 
Herbe Luft stob daher, das Frühlicht neuen Werdens 
brach an. In Johannes war der Morgen aufgegangen. 
Und wenn es Morgen wird, so weiß jedermann, daß 
die Nacht vorüber ist. Seltsam, daß die Väter es nicht 
glauben woUten! 

Nach dem Frührot kam die Sonne. Groß und 
stark ging sie auf. Wieder ein Mensch — Jesus! 
Er machte es noch deutlicher, daß es "Morgen war. 
Er handelte unter Schlaftrunkenen wie ein Wachender; 
er redete unter Verg'angenheitseligen von Gegenwär- 
tigem, er trug das göttUch-gewaltige Drängen seiner 
Seele unter die Menschen wie einen Brand. Sein 
Geist war Feuer, sein Leben Sturm. Da krachte es 
im Gebälk des Tempels, da traten die Brüche und 
Risse am Alten zutage — da kamen die Geister in 
Fluß, und die lange gewaltsam zurückgehaltene Be- 
wegung der Menschen brach sich in diesem Einen 
Bahn. Gott sei Dank! Es kam Wahrheit, mensch- 
liche, urgewaltige Wahrheit zur Anschauung — und 
was echte Sohnesart an sich trug, jauchzte ihr zu. 
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Die Väter schalten es Pietätlosigkeit, Umsturzge- 
lüste, schließlich Gotteslästerung. Wenn der Tem- 
pel nicht mehr soll gelten, worauf soll der Glaube 
ruh'n! Wenn die ihrer Erwählung Gewissen nicht ge- 
rettet werden, wer wird dann selig! Die sonst so 
selbstsicheren Väter gerieten in Angst. Die Johannes- 
bewegung hatten sie äußerlich noch zum Teil mitge- 
macht, sie hatten sich taufen lassen, um so der Be- 
wegung den Stempel der Tempelhaftigkeit aufzudrücken 
und sie unschädlich zu machen. Sich aber zur neuen 
Zeit zu bekehren, daran dachten sie nicht. Jesus gegen- 
über konnten .sie nun nicht ohne Entscheidung bleiben; 
er ließ sich beim besten Willen nicht mehr in den 
Rahmen des Tempels spannen. Für ihn wollten sie 
nicht sein — also gegen ihn! Und die Väter, die 
Hüter des Heiligen, haben den Sohn getötet. 

Alle Gottessöhne hat man Gottlose gescholten und 
wegen Gottlosigkeit gerichtet. Väter und Söhne standen 
widereinander, die Väter hingen mit der ganzen Un- 
bußfertigkeit des Konservativismus am Alten, und sie 
gingen mit ihm zu Grunde. Die Söhne aber, die pietät- 
lose Jugend, die vom Zeitgeist Vergifteten, erwuchsen 
zu neuem, großem, seligem Leben. Sie wurden des 
Morgens froh. 

So eine Zeit lang! .Weder Johannes noch Jesus 
haben die Herzen der Väter zu ihren Kindern bekehrt. 

Und die Söhne wurden Väter. Einige unter ihnen 
waren nie ganz Sohn gewesen. Sie hatten es nicht 
lassen können, junge Christengemeinden unter das Joch 
des Alten zu zwingen. Erst mußt du Jude werden, dann 
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Christi Wunderliche Kurl Wenn jemand ohne Arzt 
gesund geworden ist, dann soll er erst noch einmal 
krank werden, um sich dann auf wissenschaftlichem 
Wege gesund machen zu lassen! Wer den Morgen 
hat, soll den Abend und die Nacht mit ihrem Grauen 
noch einmal durchleben, damit es auch echter 'Morgen 
seil 

Es ist wahr, die Söhne wurden Väter, und recht 
altvaterische Väter. Was Moses den Vätern war, wurde 
Jesus den Söhnen: ein Religionsstifter, das Haupt einer 
Schule, der Gegenstand des Studiums und des Streitens. 
Der Streit um Jesus hat die Menschen am tiefsten 
erniedrigt. Der Tempel wurde abgelöst durch die 
Kirche, der religiöse Mittelpunkt der Welt von Jerusa- 
lem nach Rom verlegt. War ein böser Geist vertrieben, 
jetzt zogen sieben andere ein. Nur in wenigen bran- 
dete noch die Flut des Lebens, das von Jesus aus- 
ging, aber es war wie die erschlaffende Brandung des 
entschlummernden Meeres. Dann wurde es still, toten- 
still — jahrhundertelang. Das Alte starb nicht, es 
hatte zähe Lebenskraft, eine Vätergeneration vererbte 
es der andern. Und die Väter waren nicht tatenlos, 
sie arbeiteten, d. h. sie machten Propaganda für ihre 
Sache. Sie haben die Völker zu Paaren in die weiten 
Kirchenhallen getrieben, und die Völker haben ihre 
Götter und Götzen mitgebracht und hängen an ihnen 
bis auf den heutigen Tag. Mit diesen Göttern und 
Götzen ringen wir noch um Gott. In der Kirche und 
in den Klöstern haben die Völker singen, malen, meißeln, 
auch wohl in gewisser Weise studieren gelernt, aber im 
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Schatten der Kirche wuchs kein Neues, in ihrer Enge 
wurde die Jesusbewegung mit Gewalt, mit Blut und 
Eisen unterdrückt. Davon lebte die Kirche. Freiheit 
wäre ihr Tod gewesen. Gottlob ! waren die Völker zum 
Teil stärker als die Kirche; sie sind im Kampfe mit 
ihr erstarkt und haben einen Teil ihrer Lebenskraft 
in diesem Kampfe entfaltet. In dieser Kampfzeit haben 
sie sich jung gefühlt, und was aus jenen Tagen auf 
uns gekommen ist, weht uns an wie Morgenluft. Und 
dann wurden sie alt, wurden sie Väter. Es ward aus 
Morgen und Abend ein Weltentag. 

Aber die Zeit rückte vor. Das unvollendete Tage- 
werk des ersten Tages harrte der Weiterführung. In 
neuem Frührot brach eine Johanneszeit an. Gottes- 
stimmen wurden laut in der Wüste. Es ,wurden Söhne 
geboren wie der Tau aus der Morgenröte. Die Söhne 
reckten sich und dehnten sich nach dem Tageslicht. 
Auch sie wußten es nicht in Worte zu fassen, wo- 
nach sie sich sehnten. Aber es mußte ein Großes, 
Herrliches sein. Die Väter lächelten dazu: Das wird 
sich schon legen! 

Da kam der Sohn und trug die Sonne in seiner 
Brust. Auch sein Geist war Feuer, auch sein Leben 
Sturm. Feuer und Sturm hat er in den Menschen ent- 
facht, und bald lohte die Erde im Glänze eines neuen 
Morgens. Und der Morgen war wieder die Empörung 
gegen die Nacht, der Krieg der Söhne gegen die 
steinerne Autorität der Väter. Die Väter aber haben 
von Worms bis Trient ein Mal über das andere Mal 
feierlichst erklärt, daß sie Väter bleiben wollen, um 
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die Rolle -zu Ende zu spielen, die Jesu Zeitgenossen 
nicht vollendet hatten. Sie wollten die Decke der 
Nacht fester spannen über die Völker. Und um ihren 
Willen zu nächtlichem Tun deutlicher auszusprechen, 
nannten sie sich: Väter von der Gesellschaft Jesu. 

Auch Luther hat die Herzen der Väter nicht zu 
den Kindern bekehrt. 

Doch auch die Söhne der Reformation wurden 
wieder Väter, Einige unter ihnen waren nie ganz Sohn 
gewesen. Sie suchten den Feuerwein der großen Zeit 
in alte Schläuche zu fassen. Diese alten Schläuche 
waren ihnen teuer. Lieber ließen sie das Feuer ver- 
fliegen, als daß sie die Schläuche in die Rumpel- 
kammer warfen. Und sie speicherten schalen Wein 
in alten Schläuchen auf. Aus dem jugendfrischen Rin- 
gen nach Leben und neuem Sein wurden altkluge 
Streitereien um den richtigen „Lehrtypus". Es ist na- 
türlich, daß das Väterische je älter um so komischer 
wird. Es muß immer neue Elemente in sich auf- 
nehmen. Die rauhe Gegenart drängt sie ihm auf. Aber 
anstatt sie zur Entfaltung kommen zu lassen, sucht es 
sie mit dem Alten zu harmonisieren und raubt ihnen 
damit die umgestaltende Kraft, Es ist erstaunlich, wie 
viel Gegenwart die Orthodoxie verschlungen hati So 
hat das Alte den Namen, daß es lebt, den Schein, 
etwas zu sein, aber die Kraft verleugnet es. Es ge- 
bärdet sich oft wie ein Jüngling, aber es ist ein Greis 
— und das ist lächerlich. Das Zeitalter der Orthodoxie 
mag konserviert haben, gefördert hat es nichts als 
ruhmlose Spitzfindigkeit. Das Volk hat es nicht er- 
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wärmt. Es führte den Abend herauf. Und ich finde 
keine erschöpfende Entschuldigung für diese Sünde 
der Väter. Es müßte denn sein, daß es ein Verhäng- 
nis oder ein Gesetz ist, daß der Geist der Menschheit, 
der in der einen Generation sich erhebt, um das von 
Gott uns gegebene Werk zu fördern, in anderen Gene- 
rationen ausruht. 0, wann bricht uns der Morgen an, 
den keine Nacht versclüingtl 

Wie eine unzeitige Geburt erstanden aufs neue 
Söhne. Aber, von den Vätern an Einseitigkeit ge- 
wöhnt, überboten sie sich in Einseitigkeiten. Die einen 
setzten die autonome Vernunft auf den Thron der Welt, 
die anderen das autonome Gefühl. In den Mauern der- 
selben Stadt haben sie gerungen, um Licht die einen, 
um Leben die anderen. Sie haben Einfluß gewonnen 
und Leistungen aufgewiesen. Die Wissenschaft und 
die Mission haben sie gefördert — aber das Ziel der 
Menschheit haben weder die Rationalisten noch die Pie- 
tisten gesehen. Eine lange Abenddämmerung. Aber dann 
kam die Nacht, in der Menschen „bekehrt" wurden, 
um der unaufhaltsamen Versteinerung anheimzufallen, 
in der wohl Sterne leuchteten, glänzende Meteore am 
Himmel flogen, auch drohende Kometen erschienen — 
aber es war doch Nacht. 

Es ward aus Morgen und Abend ein anderer Welten- 
tag. Und wenn es wieder Morgen wird, dann hebt der 
alte Krieg' von neuem an. 

Weder Johannes, noch Jesus, weder Luther, noch 
der Pietismus haben die Herzen der Väter zu den 
Kindern bekehrt. Immer noch stehen Väter und Söhne 
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widereinander, sobald Söhne geboren werden. Die Väter- 
natur ist stark, furchtbar stark! Sie hat unzählige 
Sohnesnaturen unter ihrer Autorität erstickt. Und wie 
segensreich hätte ihre Autorität werden können, wenn 
sie in lebensvoller, verständnisvoller Liebe die Werde- 
keinae in den Söhnen gepflegt, deren göttliches Recht 
erkannt und geachtet und ihres Wachstums selbstlos 
sich gefreut hätten! Ihre Autorität wäre gewesen wie 
der Zügel, der das junge Roß leitet auf rechter Straße, 
wie der Wegweiser, der still und bestimmt neue Wege 
weist. Aber die Weg'weiser wollten geehrt sein, man 
baute Altäre um sie her — und vergaß des Wanderns. 
So wurden Millionen von Söhnen vor der Zeit zu 
Vätern. Die Zeit rauschte weiter, aber sie wurden des 
nicht inne, sie schwelgten im Abendrot der Refor- 
mation. 

Und heute? Die Väter haben sich eng zusammen- 
geschlossen, sie bilden Parteien. Und mit ihren Massen 
führen sie das Regiment. Ein straffes Väterregiment 
mit Majoritäten und Gewalten. Die Altvaterischsten 
unter ihnen machen einen Bund mit den rohen Ge- 
sellen der Nacht, damit dem Morgen gewehrt werde. 
Ganz wie vor zweitausend Jahren — Konservative und 
Jesuiten! Und die sich scheuen vor solch offenem 
Bunde — sie stehen doch unter der Herrschaft des 
Nachtgespenstes. In rührender Wiederholungsseligkeit 
sagen sie uns — oft schön und geistvoll, oft in uner- 
träglicher Plattheit — was vergangene Jahrhunderte 
erarbeitet haben. Sie rühmen sich ihrer Gedanken- 
losigkeit und berufen sich auf Paulus, der auch „immer 
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dasselbe" gesagt haben soll. Jawohl, das hat er ge- 
tan, es geht immer derselbe starke, morgenfrische Ent- 
wicklungsdrang, immer dieselbe glühende Sehnsucht 
durch seine Schriften — aber die hat mit eurer Arm- 
seligkeit nichts zu tun, ihr Greis Gewordenen! Habt 
doch mehr Respekt vor Paulus! 

Es läßt sich eine fast mathematisch genaue Pa- 
rallele ziehen zwischen den Vätern zur Zeit Jesu und 
den Vätern von heute. Beide sind fromm und meinen 
es gut; beide sind religiös brennend interessiert und 
bringen persönliche Opfer für ihre Überzeugung, beide 
geben in Wort und Miene, in Lebenshaltung — und 
Philisterhaftigkeit Zeugnis von ihrer Gesinnung. Das 
Zeugnis ablegen steht beiden hoch. Sie kämpfen beide 
gegen die Mächte des Umsturzes, sie verbrennen schier 
beide vor Patriotismus, sie hoffen beide, daß später 
einmal die Welt sei wie sie selbst. Aber ihre Hoff- 
nung ist getrübt. Gla.uben sie, einen Feind niederge- 
rungen zu haben, so erstehen ihnen tausend neue. Sie 
verlieren die Fassung und tun in ihrer namenlosen 
Verwirrung Dinge, die ihre Väternatur schmerzlich off en- 
baren. Nun retten sich die einen in die Blasiertheit, 
die immer die Angst vor dem nahenden Gericht ver- 
bergen soll, andere klagen und seufzen über die schlechte 
Zeit und trachten danach, uns in ihre pessimistische 
Stimmung zu fangen. Sie finden die Berechtigung zu 
ihrer Klage in der Bibel. „So muß es kommen nach 
der Schrift." Wir lassen ihnen die Klage. 
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Unsere Zeit liegt in Geburtswehen. Es wollen. 
Söhne geboren werden. Es ist ein Himmlisches, Gött- 
liches in ihren Schoß gefallen, das Frucht ansetzt. 
Gegenwartsmenschen haben die Empfindung, als sollten 
sie bald Von neuem geboren werden, um das Licht 
der Welt zu sehen. Denn noch haben wir es nicht 
gesehen. Noch lagert Nachtschleier über unseren 
Geistern. Ganz vorn stehen Starke, die ihn fortziehen. 
Fast überkommt uns Ungeduld: Hüter, ist die Nacht 
schier hin? Wir wollen den Tag sehen, einen neuen, 
großen Tag, wir wollen geboren werden zu neuer, großer 
Kraft, wir wollen das Leben schauen, das unser würdig 
ist, eine Menschheit, die der Erde mächtig ist. Wir 
wollen Söhne sein und imser Leben einsetzen für das 
gewaltige Ziel, das wir ahnen. 

Und wir ahnen es nur. Es wäre kein Ziel, des 
Blutes wert, wenn wir es klar schauten. Wir scheuen 
nicht den mitleidigen — mit Verlaub — hochmütigen 
Einwurf: Unklare Ziele, unklare Köpfe! Wir wissen, 
daß zu allen Zeiten die Väter so gelächelt haben, — 
ich habe sie selbst lachen sehen an jenem Abend — 
alle miteinander. Wir wissen, daß die Söhne zu allen 
Zeiten das Ziel nur ahnten, für das sie ihr Herzblut 
gaben. Darum schämt euch eures unangebrachten Mit- 
leids, ihr Väter, die ihr nur lebt von den' Brosamen, 
die von den Tischen begrabener, von euch getöteter 
Söhne fielen. 

Oder meint ihr, ihr könntet eine Zukunft bauen, 
an der ihr selbst, an der unser Volk Freude haben 
werde? Seht ihr's denn nicht, wie euch — freilich un- 



94 WEGENER. 

geschlachte Söhne über den Kopf wachsen? Hört ihr 
nicht das Grollen tief unten im Volk gegen euer Väter- 
regiment? Spürt ihr es nicht, wie Johannes lebendig 
wird und mit der Axt in der Hand durch das Land 
geht? 

Aber ihr wollt wissen, was wir, die wir uns so 
anspruchsvoll „Söhne" nennen, denn eigentlich wollen, 
Gut, ich will euch etwas davon sagen, nicht mehr, 
als ich sagen kann. Hoffnungen lassen sich nicht ge- 
nau beschreiben, sie wachsen und werden, sie sind im 
Fluß. 

Wir wollen Gott nahe kommen, ganz nahe! 
Und um ihn kennen zu lernen, wollen wir nicht mehr 
auf die Theologie angewiesen sein. Mit welcher In- 
brunst und Andacht haben wir zu euren Füßen gesessen, 
als die Paragraphen über Gott an der Reihe waren! 
Wir schrieben das Wesen Gottes säuberlich in unsere 
Hefte, wir haben uns begeistert für eure Formulierun- 
gen, wir haben euch gedankt, weil wir glaubten, ihr 
hättet uns Waffen geschmiedet gegen den Materialis- 
mus. Und der Materialismus kam, kam über uns wie 
ein gepanzerter Riese mit eiserner, erbarmungsloser 
Faust und zerschlug uns den Gott, den ihr uns gabt. 
Denn was ihr uns gabt, war auch Materie, der Ma- 
teriahsmus der theologischen Formel. Hätten wir uns 
darauf versteift, es wäre wahrhaftig bequemer gewesen. 
Es wäre . auch gleichgültig gewesen, ob eure Formeln 
alt oder neu waren. Sie waren Materiahsmus, nur 
feiner, dünner, nur versteckter, haltloser, als der, der 
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sich als solcher bekennt. Das Gröbere verschlang das 
Zartere. Ihr habt uns Gott nicht gegeben. 

Nun haben wir uns auf den Weg gemacht^ ihn 
zu suchen. Nun zerbrechen wir die Ketten, mit denen 
ihr uns bandet. Und in der Freiheit, die wir atmen, 
ist er uns näher, größer. Der Weg, den wir gehen, 
ist einsam. Ob unser auch viele sind, jeder wandelt 
für sich. Keiner will ans Ziel getragen werden. Wir 
räumen alle Bequemlichkeiten aus dem Wege. Wir 
haben die Augen für Gott aufgeschlagen. Wo wir ihn 
früher suchten, jn den Höhen, da ist er nicht. Er 
hat sich unter die Menschheit gestellt, ihr Aufwärtstrieb 
zu geben, er ist hinter sie gegangen^ ihr eine verzehrende 
Vorwärtssehnsucht zu geben, er hebt und treibt, er 
hält uns nicht fest. Und je kräftiger wir sein Tragen 
und Treiben spüren, desto weiter wird vor und über uns 
der Bewegungsraum, desto weiter das Ziel. Und wir 
sind nicht traurig, wenn er uns stets wieder entrückt 
wird, wir jubeln über diese Weite. Wir haben eine 
vollkommene Freude. 

Wir wollen die Natur kennen lernen. Nicht 
suchen wir in erster Linie eine wissenschaftliche Erkennt- 
nis zu gewinnen. Es wäre betrübend, wenn man Mensch 
nur werden könnte,- indem man Naturwissenschaft stu- 
diert. Wir wollen in das naturgemäße Verhältnis zu 
ihr kommen; denn sie ist die Mutter, die uns geboren 
hat. Und wir lassen uns unsere Mutter nicht weiter 
schelten, als wäre sie ein gefallenes Weib. Die Natur 
ist besser als ihre Verleumder. Wie bequem, die 
Natur verantwortlich zu machen für „die Sünde"! Sie 
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ist das Gebiet, an das Gottes Arbeit manchen Welten- 
tag gebunden war, und wir sehen die Spuren Gottes in 
der Natur. Wir haben in ihr die Mutter erkannt, die 
voller Sehnsucht darauf wartet, daß ihre Kinder das 
werden, wozu sie sie geboren hat, die Mutter, die uns 
Kräfte gab; diese Kräfte haben geschlummert, sind 
erstickt unter dem Schutt menschenfremder Kulturen. 
Aber die treue Mutter pflegt und erhält sie; darum 
kommen wir von ihr nicht los. Wir halten es nicht 
mehr für eine Schande, Naturkinder zu sein. 

Noch sehen wir nur ihre Außenseite. Und ob wir 
in die Geheimnisse der Moleküle, in das Weben der 
Atome, in das Walten der mechanischen Gesetze hin- 
einschauen voll Staunen und Verwunderung, es ist ja 
alles erst ihre Außenseite. Unsere Mutter aber hat 
ein Herz, ein klopfendes Herz, das wollen wir schlagen 
hören. 

Uns ist, als habe es einer schon gehört. Aber es 
ist lange, lange her. Der hat sich warm und sicher 
— nein, kühn und wagemutig in ihren Schoß gebettet. 
Der hat ihre Seele atmen hören, ihr innerliches Weben 
verstanden. Und was er aus diesem innerUchen, zarten 
Verhältnis zur Natur heraus sagte und tat, verstanden 
die Menschen in ihrer Veräußerlichung, ihrer Seligkeit 
in mechanischen Begriffen nicht. Darum wunderten 
sie sich und nannten „Wunder", was Zeichen wahr- 
haftiger Bekanntschaft zwischen Mutter und Sohn waren. 
Er hat gewiß die ewige Gesetzmäßigkeit der Natur 
nicht durchbrochen. Er hat die Versuchung zur Auf- 
lehnung gegen die Naturgesetze sogar abgewiesen. Aber 
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wie die Theologie nichts anderes kann, als die mecha- 
nischen Gesetze äußerlich-religiösen Geschehens aufzu- 
decken und uns damit dem Höchsten gegenüber vor 
ein gähnendes ignoramus zu stellen, so kann die Natur- 
wissenschaft, wenn sie Wissenschaft bleiben will, nur 
die Gesetzmäßigkeit stofflicher Vorgänge konstatieren. 
Wenn die Wissenschaft anfängt zu weissagen, so wird's 
lächerlich, wie der rätselvolle Häckel bewiesen hat. 
Wenn das, was Jesus tat, also außerhalb des Gebietes 
der naturwissenschaftlichen ArTaeit fällt, wenn heute, heute 
in Menschen von Fleisch und Blut ähnliche Kräfte er- 
wachen und ähnliches unerklärliches Wissen an den 
Tag bricht, wie in den Tagen Jesu von Nazareth, so 
— ist es natürlich das Einfachste, zu sagen, die Dinge seien 
nicht geschehen, weil sie nicht geschehen sein können, 
weil sie „wissenschafthch unmöglich" sind. So hat 
auch jener Arzt gesagt, als ihm ein längst aufgegebener 
Patient in' blühender Gesundheit begegnete: „Wissen- 
schaftlich sind Sie tot" — aber der Mann lebte, zum 
Ärger des Arztes. 

Wenn also Dinge geschehen sind, sie sich beim besten 
Willen nicht auf das Prokrustesbett der bisher bekannten 
Naturgesetze spannen lassen, — nun — so schließe 
ich — so gibt's also ein Verhältnis des Menschen zur 
Natur, so gibt's ein Weben in derselben, das sich eben 
auf keine Formel bringen lassen kann — vielleicht auch 
nicht will. Es offenbart sich nur den Menschen, die 
nicht bei dem MateriaUsmus der Formel stehen bleiben. 
Man braucht von der ersehnten Weltformel der Natur- 
wissenschaft gar nichts zu wissen, und kann doch in- 
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timer mit der Natur verbunden sein, als die Kenner 
ihrer äußerlichen, mechanischen Gesetze. Ebenso wie 
man nicht Theologe zu sein braucht, um Gott zu kennen. 

"Wollt ihr uns sag'en, das seien vage Phantaste- 
reien? Dann mögt ihr noch so stolz auf euer Welt- 
wissen, auf eure zeitgemäße Bildung sein, mögt auf 
der Höhe der Zeit stehen, ihre Tiefen kennt ihr nicht, 
ihr seid Väter. 

Im Grunde verschlägt es nichts, ob die Väter „den 
alten Glauben" oder kühnen Unglauben zu ihrem Be- 
kenntnis gemacht haben. Die Väternatur beruht nicht 
auf Glaubensbekenntnissen, sondern auf geistigen Blut- 
stockungen, auf einer Verkalkung der Lebenstätigkeit. 

Wir suchen ein innerliches Verhältnis zu unserer 
Mutter, der Natur. Wir meinen, uns damit nicht in 
Rückwärtsbewegung zu befinden. Sondern glauben, das, 
was wir sein sollen, erst dann werden zu können, wenn 
wir in das naturgemäße, den Gesetzen der Abstammung 
entsprechende Verhältnis zur Natur getreten sind. Das 
aber kann nicht mit dem Seziermesser und dem Mi- 
kroskop gefunden werden. Wir wollen uns nur auf 
die Wurzeln stellen, denen wir entwachsen sind. Und 
wir glauben, daß uns ein ungeahnter Reichtum neuen 
Erlebens, heiligen Wissens, kraftvollen Könnens blüht. 



Wir wollen die Menschen kennen lernen. 
Darum achten wir die Formen nicht, die trügerischen 
Gewänder, die man ihnen umgehängt hat. Wir haben 
vor ihnen keine Ehrfurcht mehr, weil sie dies und das 
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haben oder sind. Sie sind uns zu wertvoll, als daß 
wir sie nach einer Kulturschablone beurteilen könnten. 
Der gegenwärtige Kultur-, Religions- und Nationalzu- 
stand ist ja nur eine Episode in ihrem Leben. Und 
was ein Mensch, abgesehen von diesen Göttern, noch 
hat und ist, — das ist er wirklich, darin ist er 
wertvoll. 

Ich weiß wohl, daß die Väter den Menschen im 
allgemeinen sehr gering bewerten. Er muß erst der 
Väterschar sich einreihen, ehe er brauchbar ist. Er 
muß erst alle Achtung vor sich selbst verloren haben 
und fremdes Verdienst sein eigen nennen, ehe man 
Hoffnung für ihn hat. Ich kenne aber keinen schmach- 
volleren Mißbrauch von Bibelworten, als den, der der 
Herabwürdigung des Menschen dient. Es ist nur ge- 
sunder Wahrheitssinn, nur gerechtfertigte Freude an 
dem noch nicht erkannten Menschentum, es ist hei- 
lige Menschennatur, die sich sträubt gegen solches 
Niedertreten in den Staub. Was das Neue Testament 
unter „Buße" versteht, ist nichts weniger, als die Ver- 
nichtung der Selbstachtung des Menschen. Und was 
die Bibel „Bekehrung" nennt, ist alles andere als ein 
Verlassen menschlicher Art zu Gunsten irgend we'cher 
menschenfremden Daseinsweise. Beides, Buße und 
Bekehrung, sollen sie etwas Gutes, Förderndes sein, 
können nur in der Richtung liegen, in der der Mensch 
in seine Bestimmung, sein Wesen hineinwächst. Es 
ist die verderblichste Erscheinung der Reaktion, daß 
man den Menschen von seiner Art, seinem Wesen, 
seiner Natur trennen will. Die oft weibische Klage 
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Über die Schlechtigkeit der Menschen hat ihren Grund 
in der Anmaßung, sie, anstatt aus ihrer unnatürUchen 
Situation sie zu erlösen, in eine solche hineinbekehren 
zu wollen. Das letztere ist freilich das Leichtere und 
hat auch Erfolge, — die nicht „Segen" bedeuten, wie 
man sich einredet — aber ich wollte, diese Erfolge 
hätten ein Ende, und der Segen käme über uns! 
Und — wie kann man die Menschen kennen lernen, 
wenn man sie durch unvernünftige, anmaßende For- 
derungen in einen Zustand der Verärgerung bringt, in 
dem sie, dem Trieb der Selbsterhaltung folgend, alle 
unnatürliche, angelernte Unart spielen lassen! 

Die Menschennatur ist gut, ist heilig. Sie ist es, 
sofern in der Entwicklung der Welt alle Dinge gut 
und heilig, die werdefähig sind, die Zukunft, die Voll- 
endung in sich bergen. 

Mir scheint, es hat einer vor langer, langer Zeit 
die Heihgkeit und Unantastbarkeit der Menschennatur 
konstatiert, einer, auf den sich ihre Verkläger berufen. 
Er hat sich unter die Verklagten gemischt, unter die, 
die am deutlichsten die Gottwidrigkeit menschlicher 
Natur hätten offenbaren können. Sie hatten glücklicher- 
weise noch kein Dog'ma der Erbsünde; statt dessen 
trugen sie den Schmerz und den Zorn in ihrer Brust 
wider ihre Verächter. Es trat ihnen in dem freund- 
lichen, seltsamen Manne auf einmal ihre eigene Natur 
in voller Lauterkeit und Unverfälschtheit vor Augen. 
Da rang sich aus der Tiefe ihrer Seele das Sehnen 
los, das nur Jesus ganz verstehen konnte: Du Mann 
von Nazareth, gib uns unsere Natur, das verloren ge- 
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gangene Ich, unser ewiges, ewig wachsen wollendes 
Leben wieder. Jesu, lieber Meister, lehre uns wieder 
Menschen zu sein! 

Seitdem Christus über die Erde gegangen ist, hat 
dieses Sehnen kein Ende nehmen können. Es ist ver- 
schüttet, geknebelt, scheintot gemacht worden — aber 
so oft ein Morgen graut in dem ewigen, gigantischen 
Gange der Weltzeiten, so oft hebt dieses Sehnen wieder 
an, so oft ruft's in die übersatte Kultur hinein: „Wir 
wollen nicht Affen wechselnder Moden bleiben" — und 
in die Religionssysteme donnert's: Wir wollen nicht 
Drahtpuppen sein, an euren Bändern gezogen, wir 
wollen Menschen sein, die wissen, was Leben und 
Seligkeit ist! 

Heilige, unvergängHche Menschennatur! Dich hat 
Gott geschaffen und mit unv ertilgbaren Kräften ausge- 
stattet! Gegen deine Träger mußt du dich wehren; 
sie wollen dich knechten unter ihren Aberwitz! Aber 
du wirst zerreißen ihre Bande und von dir werfen 
ihre Seile! Wir spüren dein Weben auf den Höhen 
und in den Tiefen. Du blutest an deiner Ferse; du 
aber wirst endlich den Schlangenkopf zertreten, — dann 
wird der Mensch geboren, dann geht die Somie auf, 
dann bricht der Tag an, dessen wir harren, der Tag 
Christi I 

Wir wollen Christus kennen lernen. Nicht, 
als hätten wir ein sonderliches Interesse an der Lehre 
über die „zwei Naturen" in ihm, die göttUche und 
die menschliche; nicht, als ob uns irgend eine Theorie 
über den „Heilswert" seines Todes in Erregung brächte. 
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Die Nacht, in der die Christologie die Menschen von 
Christus fernhielt, ist ja nun endlich bald vorüber. 

Nein, wir haben ein ganz persönliches Interesse 
an Christus. Uns interessiert seine lebendige Person. 
Er hat uns schon beeinflußt, ehe wir es recht merk- 
ten. Manches, das uns wie eine reife Frucht in den 
Schoß gefallen ist, ist an dem Baume seines Lebens 
gewachsen. Aber wir haben nur Erstlingsfrüchte ge- 
erntet. Uns verlangt nach mehr. Wir haben seine 
Fülle noch kaum geschaut, viel weniger ausge- 
schöpft. 

Wir möchten Lehrlinge werden in seiner Werk- 
statt. Wir haben einmal hineingeschaut im Vorüber- 
gehen, aber man erzählte uns, sie sei ein Allerhei- 
ligstes, in das keines Menschen Fuß treten dürfe. Und 
doch erinnern wir uns, daß Fußspuren von Menschen 
auf ihrer Schwelle standen und hineinwiesen. Nicht 
viele; die meisten müssen vorübergegangen sein. Ob 
wir es wagen dürfen, bei ihm einzukehren? In der 
nervösen Vielarbeiterei der Welt haben wir keinen Plan, 
keine Einheit und keinen erquickenden Zweck gefun- 
den. Das ist uns unerträglich geworden. Und weil es 
nur noch historisches Interesse für uns haben kann, 
was man früher über Christus gesagt hat und was man 
jetzt über ihn sagt, so gingen wir zu ihm selbst und 
klopften an seiner Türe an, — mit zitterndem Herzen. 
Die Riesenmaße seiner Werkstatt haben uns erschreckt, 
haben uns aber auch mit großen Hoffnungen erfüllt. 
Hier wird große Arbeit getan. Hier wird Großes ge- 
baut. Hier ist Plan, Einheit, Ziel. 



Väter und Söhne. 103 



Wir sahen, daß andere vor uns hineingegangen 
waren, um Lehrlinge zu werden. Einige hatten ihre 
Sache gelernt und ihre Arbeit getan. Die hatte der 
Meister zur Ruhe gesetzt, sie waren davongegangen. 
Andere waren an der Arbeit. Sie richteten die Werk- 
zeuge her und schafften Schutt und Staub beiseite. 
Wieder andere schienen eine Pause gemacht zu haben 
und zu neuer Arbeit sich zu rüsten. Sie banden das 
Schurzfell um und entblößten sehnige, arbeitsgewohnte 
Arme. 

Es waren bekannte Gesichter, die ich sah. Men- 
schen, die ich längst tot glaubte, waren in Christi Werk- 
statt an der Arbeit. Einer hieß Paulus von Tarsus. 
Zwei große Arbeitsperioden hatte er hinter sich, jetzt 
nahm er nach langer Pause den Hammer wieder zur 
Hand. Martin Luther hieß ein anderer. Der brannte 
darauf, daß der Meister das Zeichen zum Beginn der 
Arbeit gebe. — Und ich sah Gesichter dort, die mich 
überraschten, von denen ich fast überzeugt gewesen 
war, sie überall — nur nicht in Christi Werkstatt zu 
finden. Neben den stürmischen Naturen eines Paulus, 
eines Luther — ein kleiner bedächtiger Mann, der erst 
jeden Hammerschlag lange erwog; aber dann machte 
er feine Arbeit; Kant. Und mit sinnendem Blick, wie 
wenn er auf eine Offenbarung warte, saß ein anderer 
da; ein mächtiges Haupt, von wirrem Haar umrahmt, 
ein Antlitz voller Hoheit, Hände, wie geschaffen, an 
dem Bilde des Meisters mitzuarbeiten : Beethoven. Und 
mit glühendem Auge stand einer zur Seite, ein Bild und 
ein Schöpfer der Schönheit zugleich, Kenner und Meister 
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des Lebens. Auch er hatte an dem Werke gearbeitet, 
und, wie es schien, war seine Arbeit noch nicht zu 
Ende: Goethe. 

Manchen noch sah ich, den die Väter dort nicht 
suchen. Und mehr noch vermißte ich, die ich sicher 
hier zu finden meinte. Männer und Frauen, denen eine 
Kirche den Heiligenschein ums Haupt gewoben hatte, 
oder deren Frömmigkeitsruf, deren „Segensspuren" das 
Land erfüllten — wo sind sie geblieben? Sie waren 
augenscheinhch zu der ernsten Arbeit in Christi Werk- 
statt nicht zu gebrauchen. 

Es schien, als wolle der Meister das gewaltige Bild, 
dessen Formen aus dem schneeigen Marmor noch her- 
vorleuchteten wie unter einem Schleier, um ein wich- 
tiges Stück fördern. Er saß da mit brennendem, prü- 
fendem Blick und schaute ernst an dem Bilde empor. 
Seine Gehülfen lasen in seinen Augen, sie verstanden 
den Schöpferwillen des Meisters. 

Und über dem Meister und seinen Gesellen lag 
bei dem Ernst der neubeginnenden Arbeit ein heiterer 
Friede. Der teilte sich uns mit. Wir sollten Zeugen 
sein eines Werdens, eines Entstehens. Da regten sich 
uns die Hände, da fragten wir nach Werkzeugen, und 
der Meister gab uns einen Meißel zur Hand und einen 
Hammer. Ungeschickt waren die ersten Hammer- 
schläge, aber unter den Augen solch eines Schöpfer- 
meisters lernt sich's — nun üben wir imverdrossen 
und arbeiten mit — wir sollen ja Werden, Entstehen 
erleben. Danach hungert uns nach all dem Todesge- 
ruch, i 
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„Da fragten wir den Meister: „Meister, wessen ist 
das Bild, das du schaffst?" 

Und er antwortete: „Euer Bild, der Menschheit 
Bild!" 

Das durchzuckte uns, wie wenn in finsterer Höhle 
nach langem Irren und Suchen ein Lichtstrahl uns 
den Ausgang gezeigt hätte. 

Durch die Jahrhunderte und Jahrtausende ist 
Christus an der Arbeit, aus rohem Gestein die Mensch- 
heit herauszumeißeln. Das ist der leitende Geist, das 
ist die Wahrheit, die von ihm ausgeht. Das ist sein 
Schaffen und Erlösen, daß er den Keimen und Trieben, 
die Mensch werden wollen, die Wege bahnt, Hüllen 
und Schleier nimmt, und ihr Wachsen beschirmt — 
und ihre Vollendung sichert. 

Nun wissen wir, was Christus will. Aber wir 
kennen ihn damit noch nicht ganz. Mit seinem Werke 
zusammen wächst er uns von einer Herrlichkeit zur 
andern. 

Doch — ich versichere euch — wir vergessen auch 
der uralten Delphischen Weisheit nicht: Erkenne 
dich selbst! ■. Nur haben wir in der müßigen Un- 
rast theoretischer Überlegungen und Kämpfe die hei- 
lige Stille zur Einkehr nie gefunden. Wir waren nahe 
daran, den Weg zu uns selbst zu verlieren. 

Wir sind ungerechte Richter gewesen, wir haben 
uns selbst verurteilt, ehe wir uns kannten. Und das 
Urteil war hart, grausam hart. Es lautete auf Ver- 
dammnis. Zum Glück hat sich kein Urteilsvollstrecker 
gefunden, so daß wir das Licht noch sehen dürfen. 
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Als Gesetzbücher bei unserer Selbstverdammung dienten 
uns ehrwürdige Folianten, in denen mit viel Fleiß und 
Scharfsinn unsere Sünden zusammengetragen waren, 
noch ehe wir sie getan. Da die Strafe, die wir uns 
zugedacht, nicht eintrat, so besannen wir uns, ob Ver- 
brechen und Strafe in einem gerechten Verhältnis zu- 
einander stehen, — ob wir ein Recht hätten, uns zu 
richten, ob ein Gericht überhaupt der Sinn, das Ziel 
des Geschehens sein müsse. 

Da lösten sich nach und nach die Bande, mit denen 
wir an das gesetzliche Wesen gebunden waren. Gesetz 
muß ja richten. Aber das richtende Gesetz hat der 
Christus, wie wir ihn kennen, abgetan. Er knüpft in 
seiner erlösenden Arbeit nicht an das „böse Gewissen", 
nicht an eine künstlich genährte Angst vor dem Gericht 
an — sondern er berührt die Menschen da, wo sie 
allein berührt werden können, an ihrem Menschsein, 
ihrem Menschseinwollen. Unter dieser innerlichen Be- 
rührung mit dem Geiste Christi zerfielen alle die schönen 
Theorien über den „natürlichen Zustand des Menschen" 
in Staub. Wir fühlten einmal unsern Pulsschlag, wir 
sahen uns einmal selbst. 

Ja, da haben wir Buße getan. Es kam eine schmerz- 
liche Erkenntnis über uns. Wir hatten um Gott ge- 
eifert und hatten ihm Hekatomben geopfert. Wir waren 
die Wege des Saulus von Tarsus gewandelt, nur etwas 
feiner, gebildeter. Wir hatten um Güter gekämpft, die 
unser nicht wert waren. Wir hatten das Gefühl, als 
hätten wir „in die Luft gestrichen". Was wir für Güter 
hielten, waren Theorien, vielleicht gute, richtige, viel- 
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leicht schlechte, falsche, — aber es waren Theorien, 
und unsere Seele erstickte schier in ihrer Fülle. Es 
war eine große Demütigung, einsehen zu müssen, daß 
das Beste, was wir geleistet zu haben glaubten, wert- 
los war, — und daß unsere Seele, an deren Heil uns 
ja alles lag, dürr, sterbensmatt nach einem Tropfen 
Wassers lechzte. 

Jetzt mußten wir verkaufen alles, was wir hatten, 
jetzt mußten wir absagen allem hinter den Büchern 
und am Schreibtisch Errungenem, jetzt wurden wir 
auf uns selbst gestellt — ganz allein — jetzt halfen 
uns keine Theologien mehr, jetzt waren alle Krücken 
zerbrochen. Klare, herbe Luft wehte uns an. Wir 
standen gegenüber dem — Nichts. 

Das war die Krisis. Und sie führte zur Gesun- 
dung. Hatte vorher unser Verstand, oder unser ästhe- 
tisches Gefühl, oder unser Zusammengehörigkeitsbedürf- 
nis mit anderen Menschen die Richtung gegeben, — 
jetzt wurden Stimmen im Innern laut, die bisher ge- 
schwiegen hatten — oder übertönt worden waren. Sie 
schrieen nun nicht mehr nach Schönheit, nicht nach 
Klarheit und Ebenmaß der Gedanken, — daß ich es 
grob sage — nicht nach einer Brille, durch die man 
das Leben anschauen könne, nicht nach Variationen 
über Gott — sondern wie aus dem Urgründe unseres 
Seins, wie aus Tiefen, in denen mehr als das Gestern 
und Ehegestern schlummerte, seufzte es nach Reali- 
täten ; wir wollten mit unseren Ohren hören, mit unseren 
Augen sehen, mit unseren Händen betasten. 

Gott und Leben — die einfachsten Dinge, mit 
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denen wir andere so leichtfertig hatten spielen sehen 
wie mit runden, glatten, abgewaschenen Kieselsteinen 
aus dem seichten Bache — Gott und Leben, von denen 
wir geredet hatten, als handle es sich um die selbst- 
verständlichsten Dinge der Welt — Gott und Leben, 
sie rangen sich in uns los als die ewigen Welträtsel, 
als die tiefste Sehnsucht, als die Ahnung, sie — und 
sie allein müßten in ihrer harten, beglückenden Realität 
den Sinn alles Seins, den Sinn, das Ziel unseres Seins 
bilden. 

Von da an standen wir nicht mehr dem Nichts 
gegenüber. Wir waren aus dem Schein- und Trug- 
wesen in greifbare Wirklichkeit gestellt. Die Stimmen, 
die in der Einsamkeit ertönen, verhallen nicht. Die 
Sehnsucht, die nicht ruht, bis sie aus den schwindelnden 
Höhen der Begriffe an die Wurzel der Dinge gedrun- 
gen ist, bleibt nicht gänzlich ungestillt. Es kam ein 
— vielleicht theologisch von heute „inkorrektes", jeden- 
falls beglückendes Verständnis für prophetische Na- 
turen über uns. Das gab unserer Hoffnung Schwingen. 

Gott ! — Dich will ich schauen I Leben ! — Dich 
will ich fassen! 

Es ist die Fülle meines Lebens, mich zu sehnen 
nach Gott, dem lebendigen Gott. Es ist mein Verlan- 
gen, das Leben zu leben in seiner ganzen Weite und 
Größe. In diesem Sehnen und Verlangen habe ich 
mich gefunden — dieses Sehnen und Verlangen — das 
bin ichl 

Du gottgesegnete Delphische Weisheit! Du hast 
mir die Freude wiedergegeben, Mensch sein zu dürfen. 
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Menschsein ist keine Schmach und Qual mehr. Mensch- 
sein ist jubelnde Lust, denn im Menschsein reichen das 
Gestern und das Morgen sich die Hände, im Mensch- 
sein ringen und siegen die Pläne Gottes, im Menschsein 
wird die Menschheit, 

Nicht, als hätten wir Gott und das Leben l Wir 
haben nichts im Vergleich zu dem, das wir hoffen. 
Aber eine Hoffnung haben wir, und von der Hoffnung 
leben wir. Noch wandeln wir wie im Traum und lassen 
uns gern Träumer schelten. Wir sind da in guter Ge- 
sellschaft. Noch ist unser Bild von der Hand des 
Meisters nicht ganz herausgeschält aus dem rohen Mar- 
mor. Noch haftet uns Fremdes, noch Unnatur an. 
Noch ist nicht erschienen, was wir sein werden. Wenn 
es aber erscheinen wird, dann tritt, lebendig von gött- 
lichem Hauch, aus der Felswand unser Bild, der Mensch- 
heit Bild, hervor, angetan mit Würde und Hoheit, er- 
füllt mit einem Geiste, der Feuer, belebt von einem 
Leben, das Sturm ist — und alle Welt wird staunen 
und anbeten! 

Der Menschheit Bild ist Christi Bild. 

Dann ist aus Morgen und Abend wieder ein Welten- 
tag vorüber. Ein Tagewerk ist getan. Ein neuer 
Morgen geht auf. Was mag der Tag uns bringen I 



Väter und Söhne — noch stehen sie widereinander. 
Wie mögen heute jene Väter, die in Jesu Tagen die 
ewige Reaktion repräsentierten, die Dinge ansehen? 
Was mögen die Väter, die die Reformation hindern 
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wollten, zur Entwicklung der Menschheit sagen? Sie 
stehen jetzt mit ihrem Geiste in der Welt, in der alle 
Täuschung aufhört; denn wenn schon kein Atom in 
dem All der Natur verloren geht, wenn die sorgsame 
Mutter sie alle treulich bewahrt, wie sollte sie Menschen 
aufgeben, wenn sie aus einem Aggregatzustand in den 
andern gehen 1 

Jetzt sind jenen Vätern die Machtmittel der Reaktion 
genommen. Die ganze Sinnlichkeit ist wie ein Gewand 
von ihnen abgefallen. Jetzt ist ihnen das Licht greller 
und die Dunkelheit dunkler. Jetzt ist ihnen lebendiger 
das Leben und quälender der Tod. Jetzt sind sie nur 
Geister. Und sie sind die Wolke von Zeug'en, die un- 
serm Kampf zuschauen. Sollte die Bewegung der 
Geister sie unberührt lassen? Sollten sie nicht mit er- 
griffen werden von der großen Weltsehnsucht, der 
ewigen Menschheitssehnsucht nach einer Erlösung? 
Sollte die Johannesnatur, die uns eingeimpft ist, sie 
völlig in Ruhe lassen? 

Ich glaube, sie können auf die Länge demhinreißen- 
den Zug der Entwicklung der Welt nicht widerstehen. 
Ihre Kämpfe und Nöte kenne ich nicht. Die Wege, 
die sie gehen müssen, weiß ich nicht. Ich denke mir 
nur, bei ihnen tobt heftiger der Kampf, ist dorniger 
der Weg. Aber, da sie dem Urgrund der Dinge, dem 
Fluß der Zeit näher stehen als wir, so müssen sie, ob 
sie wollen oder nicht, aufwachen, wenn ein neuer Tag 
graut. Und ich glaube, sie haben sich gefreut, als 
sie den Morgen sahen, und haben mit den Söhnen 
einer neuen Menschheitsperiode Gott gedankt, daß sie 
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nicht mehr allein waren in der furchtbaren Einsamkeit 
der Geister, daß ihre Herzen bekehrt waren zu ihren 
Kindern. 

Ich glaube an die Erlösung der Geister, an die 
Bekehrung der Väter. 

Darum sehe ich ohne Angst, ohne Sorge die Tätig- 
keit der Väter von heute an. Im Grunde ist es gleich- 
gültig, was sie zu dem Werden und Weben unserer 
Zeit denken und sagen. Aufhalten können sie uns 
nicht. Die Wahrheit geht ihren Weg — rücksichtslos. 
Und wenn sie in neuer Klarheit offenbar wird, wenn 
erlöste Menschen ein neues Lied in neuer Weise singen, 
wenn dann das Seufzen der Kreatur gestillt ist und 
sie in den freien Dienst freier, starker Menschen tritt, 
dann werden Väter zu Söhnen werden, dann ist wahr 
geworden, was von dem Täufer gesagt war: 

„Er wird die Herzen der Väter bekehren zu ihren 

Kindern." 

Hans Wegener. 
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GEHEIMEN ERFAHRUNGEN 
DER PROPHETEN ISRAELS. 

EINE RELIGIONSPSYCHOLOGISCHE STUDIE. 




Die gegenwärtig mächtig aufstrebende Religions- 
geschichte nnit ihrer Freude an der geschichtlichen Be- 
sonderheit und die Moderne mit ihrem Interesse für 
okkultistische Erscheinungen haben die alttestament- 
liche Prophetie, deren Verständnis so lange Zeit durch 
eine einseitige dogmatische Betrachtung und dann durch 
den rationalistischen Sinn verschüttet war, gewisser- 
maßen erst wieder entdeckt, und die Personen der Pro- 
pheten, die die Orthodoxie nur als das gleichgültige 
Organ einer übernatürlichen Offenbarung ansah, und 
die der Rationalismus nur als fromme Lehrer und 
würdige Prediger schätzen konnte, stehen, aus dem 
Schlafe von vielen Jahrhunderten erwacht, jetzt wieder 
greifbar deutlich vor unseren Augen. So mag es ein 
Thema sein, das auch den Laien interessieren wird, 
wenn man versucht, das eigentlich „Prophetische" an 
diesen Propheten darzustellen. 

Wir haben über die Propheten im Alten Testament 
zwei Arten von Quellen. Unter den Propheten stehen 
an erster Stelle diejenigen, die selber geschrieben haben, 
die sogenannten „schriftstellerischen" Propheten, deren 
erster für uns Amos ist, und deren Hauptvertreter Je- 
saias, Jeremias, Ezechiel sind. Diese Männer sind dem 
Religionshistoriker der Höhepunkt des Alten Testa- 
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ments, und auch für unsern Zweck sind ihre Bücher 
Urkunden ersten Ranges: denn sie berichten selber, 
was sie erfahren haben. — Ihnen aber sind andere vor- 
aufgegangen, die gleichfalls „Propheten" heißen und 
das eigentlich „Prophetische" mit ihnen teilen, die aber 
selber nicht geschrieben haben. Was wir über diese 
Männer wissen, stammt aus den Kreisen ihrer Anhänger; 
es sind volkstümliche, poetische, sagenhafte Erzählun- 
gen, die von ihnen handeln, Erzählungen also, die eben 
wegen dieser Sagenhaftigkeit mit Vorsicht benutzt 
werden müssen. Auch religionsgeschichtlich angesehen, 
treten diese Propheten hinter den großen Schriftsteller- 
persönlichkeiten ihrer Nachfolger zurück. "Wir tragen 
diesem Umstand Rechnung, wenn wir im folgenden den 
Ton auf die schriftstellerischen Propheten legen und nur 
eine verhältnismäßig kurze Übersicht über ihre Vor- 
gänger voraufschicken. Diese freilich ist nötig, da 
vieles in den schriftstellerischen Propheten nur dann 
deutlich gemacht werden kann, wenn man die früheren 
kennt. 

Wir hören von den Propheten zum ersten Male in 
einer uralten, halb sagenhaften Erzählung, die das erste 
Zusammentreffen Sauls mit Samuel berichtet. Als Saul 
von Samuels Stadt heimkehrt, begegnet ihm bei der 
„Gotteshöhe" ein Schwärm Propheten (Nebiim, Plural 
von Nabi); vor ihnen her allerlei Musik: Harfe, Pauke, 
Flöte, Zither, und sie „rasten" (hithnabbe), d. h. sie ge- 
rierten sich als„Nabi", waren in dem Zustande des „Nabi". 
Da fiel auf ihn Jahves Geist, und er raste mit ihnen und 
verwandelte sich in einen andern Mensch efi. — Hier 

Suchen d. Z. I. 8 



114 GUNKEL, 



hören wir also, daß es im alten Israel sonderbare Per- 
sonen gibt, die einen ganz anderen Eindruck machen 
als alle übrigen. Ein Prophet ist „ein anderer Mensch". 
Zuweilen, nicht immer sind sie in dem Zustande, der 
für sie eigentümlich ist, in dem sie „Nabi" sind. Was 
sie eigentlich in diesem Zustande tun, wird hier nicht 
gesagt, sondern als bekannt vorausgesetzt. Aber wir 
hören, daß sie darin umhergehen: sie ziehen darin über 
Land; ferner, daß dieser Zustand über sie gemeinschaft- 
lich kommt; sodann, daß sie sich dabei musizieren 
lassen; schließlich, daß diese Dinge sehr ansteckend 
sind: Saul, der in ihre Nähe kommt und sie hört und 
sieht, wird davon überfallen. Dieser Zustand aber ist 
religiöser Art: jener Prophetenschwarm kommt gerade 
von der „Höhe", von dem Heiligtum Gottes her, wo 
er irgend etwas getan, irgend eine Feier begangen hat; 
von Jahves Geist wird das „Nabi"tum abgeleitet; Jahves 
Geist ist es, der den Menschen überfallen hat. 

Eine andere Erzählung, noch stärker legendarisch 
gefärbt, die, insofern sie ein geschichtUches Ereignis 
wiedergeben will, nicht zuverlässig ist, aber doch ge- 
schichtliche Zustände getreulich schildert, ist die von 
Davids Flucht von Saul zu Samuel. Saul schickt Boten 
aus, um David zu ergreifen. Aber als sie nach Rama 
kommen, ist dort gerade eine Prophetenversammlung. 
Die Propheten „rasen" (nibba), und Samuel steht vor 
ihnen. Als das die Boten Sauls sehen, gerät der Gottes- 
geist auch auf sie: auch sie kommen ins Rasen (hith- 
nabbe). Saul sendet zum zweiten und zum dritten Male, 
immer mit demselben Erfolg. Schließlich macht er 
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sich selber auf. Aber ehe er noch am Ort angekommen 
ist, gerät der Geist auch auf ihn; und so „raste" er 
schon im Gehen, bis er in die Versammlung kam. Da 
zog auch er seine Kleider aus und „raste" wie die 
andern vor Samuel und lag nackend da, den ganzen 
Tag und die ganze Nacht. — In dieser sehr anschau- 
lichen Erzählung werden uns zum Teil die früheren 
Beobachtungen bestätigt, zum Teil erhalten wir neue 
hinzu. Auch hier hören wir, daß dieser Zustand über 
die Propheten in der Gemeinschaft kommt, daß er 
religiöser Art ist, und daß er höchst ansteckend wirkt. 
Wer in die Nähe solcher Prophetenkonventikel kommt, 
der mag sich nur in acht nehmen, daß er nicht von 
dem Geiste ergriffen werde. Dieser Zustand aber, so 
dürfen wir hier zwischen den Zeilen lesen, kann von 
den Propheten hervorgerufen werden; sie nehmen ge- 
meinschafthch gewisse Exercitien vor, um den Geist 
zu wecken, und einer leitet solche Übung als ihr Herr 
und Meister. Besonders interessant aber ist, daß das 
Tun der Propheten hier etwas genauer beschrieben 
wird : wer ins „Rasen" kommt, der reißt sich die Kleider 
vom Leibe und liegt nackend da. Und lange Zeit hält 
ein solcher prophetischer Anfall vor: man liegt dann 
da, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht. 

Aus diesen und ähnlichen Schilderungen können wir 
eine ziemlich deutliche Anschauung vom „Nabi" der 
ältesten Zeit gewinnen. Das alte Israel kennt Menschen, 
die mit einer gewissen Regelmäßigkeit in eigentüm- 
liche, sonderbare und gewaltsame Zustände fallen. Der 
Eindruck, den sie auf ihr Volk machen, ist der von 

8* 
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Rasenden. Das Wort hithnabbe wird auch von der 
Geisteskrankheit Sauls gebraucht, die gleichfalls religiös 
gedeutet wird : sie wird auf einen bösen Geist von Jahve 
zurückgeführt. Wer pietätlos von den Propheten redet, 
der nennt sie einfach „Verrückte". So hören wir ein- 
mal, daß jemand den Priester von Jerusalem ermahnt, 
auf die Propheten und sonstige Verrückte, die im Vor- 
hof des Tempels ihr sonderbares Wesen treiben, ein 
wachsames Auge zu haben. Ein andermal wird erzählt, 
wie hohe Offiziere, von denen ein Prophet soeben fort- 
gegangen ist, fragen: was wollte denn der Verrückte 
da? Aus dem Neuen Testament dürfen wir die sonder- 
bare Erscheinung des Zungenredens vergleichen, die 
gleichfalls als eine Wirkung des göttlichen Geistes gilt, 
und die von Böswilligen als Raserei oder als Trunken- 
heit mißverstanden werden kann. Auch im Alten Testa- 
ment kann die prophetische Inspiration mit der Trunken- 
heit verglichen werden: der Prophet ist trunken von 
göttlichem Geiste. 

Hervorgerufen wird der prophetische Zustand durch 
gewisse Übungen, die uns nicht näher beschrieben 
werden. Wir dürfen uns vorstellen, daß die Haupt- 
sache dabei g-emeinsames Beten gewesen ist. Auch 
rauschende Musik spielt dabei eine Rolle; so läßt sich 
Elisa, wenn er in Ekstase fallen will, einen Saitenspieler 
holen. Aber auch ganz unerwartet kann solcher Zustand 
über den Menschen kommen. Wer in prophetischer 
Ekstase ist, der liegt — so haben wir gehört — nackend 
am Boden; oder er zieht in der Schar der andern über 
Land. Von solchen prophetischen Wanderungen hören 



Die geheimen Erfahrungen der ProphetenJIsraels. H? 

wir auch bei Elias. Als Elias die Baalspropheten am 
Karmel durch ein Gottesurteil überwunden hat, als er 
mit allen Kräften seiner Seele einen Platzregen nach 
langer, zweijähriger Dürre vom Himmel herabgebetet 
hat, und sich nun endlich die Spannung der Atmosphäre 
und die Spannung seiner Seele entlädt, da kommt Jahves 
Hand auf ihn; er aber gürtete sich die Hüften, und 
dann rannte er vor dem dahinsausenden Wagen des 
Königs mitten im Unwetter von Karmel bis nach 
Jisreel. Der Geist Jahves, so sagt man, „trägt" dann den 
Propheten. Dabei kann der Mensch vielleicht auch zu 
Schaden kommen. Als Elias zum Himmel entrafft 
worden ist, da, so erzählt die Sage, haben die Propheten- 
schüler nach ihm auf den Bergen und in den Schluchten 
gesucht, ob ihn der Geist Jahves nicht etwa entführt 
und irgend wohin „geworfen" habe. Der Prophet hat 
in solchen Zuständen nicht mehr seinen eigenen Willen, 
Es ist etwas Unberechenbares in ihm. Elias hat ein- 
mal, so wird erzählt, den König an einen Ort bestellt; 
aber es wird ihm entgegnet: wenn dich nun aber der 
Geist Jahves faßt und, wer weiß wohin, entführt? — 
Solche Zustände wirken ungemein ansteckend. Daher 
gedeiht die Prophetie am besten in der Gemeinschaft. 
Die gewöhnlichen Propheten treten als Prophetenkon- 
ventikel auf, von denen wir in den EHas- und Elisa- 
geschichten hören. Da wohnen die Propheten zusam- 
men; einer steht an der Spitze, den die andern als 
„Vater" verehren. Sie selber heißen „Prophetensöhne", 
d. h. Prophetengilde. Sie pflegen und pflanzen fort den 
prophetischen Geist, die Fähigkeit, Ekstasen zu erleben. 
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Nur die großen Männer unter den Propheten treten 
einzeln auf. Mehrmals hören wir von diesen, daß sie 
in den Bergen und Wüsten leben; so weilte EHas am 
Bache Krith oder auch am Horeb. Auch Johannes der 
Täufer ging in die Wüste. Jesus liebte die Einsamkeit 
der Berge. 

Das Prophetentum, soweit es bisher beschrieben 
worden ist, ist nun keineswegs für Israel charakte- 
ristisch; es gibt, wie man in Israel sehr wohl weiß, 
Propheten ringsumher, und diese ausländischen Pro- 
pheten werden von Israel ebenso, wie die einheimischen, 
„Nebiim" genannt. Wir haben in der Eliasgeschichte 
eine Schilderung der Baalspropheten von Tyrus, die mit 
israelitischem ' Prophetentum große Ähnlichkeiten zeigt. 
Als die Baalspropheten auf dem Karmel mit Elias 
streiten, wer der wahre Gott sei, und ihren Baal um 
den zündenden Blitzstrahl bitten, der ihren Gott be- 
glaubigen soll, da tanzen sie um den Altar und rufen: 
Baal höre unsl So vom Morgen bis zum Mittag. Da 
höhnt sie Elias. Sie aber werden immer leidenschaft- 
licher, sie schreien mit lauter Stimme und machen sich 
Einschnitte nach ihrer Art mit ihren Messern, bis Blut 
an ihnen fließt. So kommen sie ins Rasen (hithnabbe); 
das dauert vom Mittag bis zum Abend. — Für uns ist 
in dieser Schilderung wichtig, daß darin Prophetentum 
und religiöser Enthusiasmus zusammengehören: am 
höchsten Punkte der religiösen Leidenschaft setzt die 
Ekstase ein; ferner hören wir hier etwas von den 
religiösen Übungen, mit denen man den Geist erweckt : 
es ist die Aufführung eines religiösen Tanzes, den wir 
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uns als sehr leidenschaftlich vorstellen dürfen. Als 
charakteristisch für phönizische ReUgion wird in dieser 
Sage bezeichnet, daß sich diese Propheten im Taumel 
selbst verwunden; wir hören aber dergleichen zuweilen 
auch in Israel. Es wird einmal gelegentlich voraus- 
gesetzt, daß ein Prophet Narben an seiner Brust trägt 
und ebendaran als Prophet kennthch ist; ein andermal 
heißt es, daß man einen solchen an der Stirne erkennt, 
vielleicht, daß auch hier an Narben gedacht ist, die 
er an der Stirne hat. Die Unterschiede zwischen 
Jahves und Baals Propheten sind also, soweit wir sehen, 
auf dieser Stufe nicht sehr groß. 

Wenn nun schon das alte Israel selber für dies 
Prophetentum Analogien in andern Völkern und Re- 
gionen kannte, so ist es für uns, die wir bei weitem mehr 
Religionen übersehen, noch viel weniger singulär. Die 
Religionsgeschichte weiß von einer überwältigenden 
Fülle ähnlicher Erscheinungen aus allen Zeiten und 
allen Weltteilen. Aus alter Zeit sind die Bakchanten 
und Mänaden im Dionysusdienst zu nennen, die Pythia 
zu Delphi, die Priester der großen syrischen Göttin 
und der Kybele. Im Neuen Testament ist das Zungen- 
reden und der Glaube an die Wirkung böser Geister 
in den Dämonischen zu vergleichen. Noch aus neuester 
Zeit erzählen die Reisenden aus dem Orient von den 
rasenden Derwischen. Viel dergleichen Material ist von 
Tylor, Anfänge der Kultur, Bd. II, zusammengestellt 
worden. 

Überall treffen wir den Glauben, daß solche wilden 
ekstatischen Zustände Wirkungen der Gottheit sind. 
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Wer ihnen unterliegt, der empfindet deutlich, wenn er 
nachher darüber nachdenkt, daß etwas Fremdes in ihn 
eingedrungen war, etwas Höheres, was ihn zwingt. Er 
hat diese Dinge nicht hervorgebracht, sondern sie haben 
ihn überwältigt. Und auch dem fremden Beobachter 
drängt sich das Schauerliche, das Geheimnisvolle solcher 
Zustände auf. Wer etwa einen Dämonischen beob- 
achtet, wie er schrecklich hin und her gerissen wird, 
der kann nicht zweifeln, daß es eine fremde, grausame 
Macht ist, die ihn gepackt hat. Diese Erscheinungen 
müssen die Äußerungen eines anderen Wesens sein, 
das der Seele ähnlich ist, aber nicht die Seele selbst, 
mehr als die Seele; es sind die Äußerungen der Gott- 
heit, die so wunderbar in dem Menschen wirkt. Diese 
Schlußfolgerung ist dem Antiken so leicht und natürlich, 
daß sie sich überall findet, wo man solche Zustände 
kennt. 

So denkt auch- der alte Israelit. Er leitet die 
Ekstase der Propheten von Jahves „Geist" ab. „Geist" 
nennt die hebräische Antike die göttliche Kraft, die 
er in solchen und ähnlichen Erscheinungen wahrnimmt. 
Als Simson auf dem Wege nach Timna einem Löwen 
begegnet, da fällt Jahves Geist über ihn, und, obwohl 
er keine Waffe bei sich hat, greift er den Löwen an 
und zerreißt ihn. Das ist Jahves Geist 1 So hat man auch 
den Wahnsinn in alter Zeit von „einem bösen Geiste 
von Jahve" abgeleitet und den Wahnsinnigen heilig ge- 
halten. Gottes Geist bewirkt also, nach dem Glauben 
Israels, alles das, was eine übermenschliche, rätselhafte 
Kraft im Menschen verrät: das geheimnisvoll Furcht- 
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bare im menschlichen Leben. Und die charakteristische 
Wirkung des Geistes ist im Alten Testament das hith- 
nabbe, der Zustand des Propheten. Im Propheten em- 
pfindet der Israelit mehr als bei jedem andern die 
Wirksamkeit des Geistes. 

Dies ist das älteste Prophetentum : eine heihge 
Raserei, gedacht als Wirkung der Gottheit. Wir beob- 
achten dies „Nabi"tum zum erstenmal in der Richter- 
zeit. Aber wir dürfen annehmen, daß es viel, viel älter 
ist, ja, in die semitische Urzeit zurückgeht. Sind doch 
Stimmungen der ältesten Vorzeit von dem „Nabi"tum 
Israels noch bis auf Männer wie Jesaias hin vertreten 
worden. 

Aus diesen Kreisen der korybantischen Propheten 
ist nun, freiHch in einer langen Geschichte, das Beste 
hervorgegangen, was das Alte Testament besitzt. Die 
gewaltigsten und edelsten Gestalten, die das alte Israel 
überhaupt hervorgebracht hat, sind Propheten; sie sind 
diesen Nebiim der ältesten Zeit in manchem gleich, so 
verschieden sie auch anderseits von ihnen sind. Die 
Ähnlichkeit besteht in der Form der psychischen Vor- 
gänge: es scheinen, äußerlich betrachtet, dieselben Zu- 
stände zu sein, wenn sich auch ihre Gewaltsamkeit 
etwas gemildert hat. Die Verschiedenheit aber besteht 
in dem Inhalt, der in dieser Form erlebt wird: es sind 
die höchsten Gedanken und Stimmungen, von denen 
die späteren Propheten in diesen Zuständen erfüllt sind. 
Der Gedanke an den unendlich wertvollen Inhalt, den 
diese Form also gefunden hat, kann den modernen Be- 
trachter warnen, solche seltsamen Zustände nicht allzu 
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gering zu achten. Sie sind nicht nur krankhaft — was 
sie freihch ohne Zweifel sein können — , sondern sie 
sind auch genialer Natur. Nicht die gewöhnhchen 
Menschen, sondern die begeisterten, schwunghaften 
Naturen unterliegen ihnen und können sie verstehen. 
Es ist kein Zufall, daß gerade ein Saul, dessen mäch- 
tiges, leidenschaftUches Wesen sein Volk mit sich fort- 
riß, unter die Propheten geriet. Besonders aber sind 
es die Männer der Rehgion, solche, in deren Seele der 
Glaube nicht wie bei den gewöhnhchen Menschen als 
ein freundhches, wärmendes Herdfeuer brennt, sondern 
zu einer gewaltigen, lodernden und verzehrenden Flamme 
geworden ist; solche Männer sind es, die auch diese 
Zustände erleben. Da können diese seltsamen psychi- 
schen Vorgänge Begleiterscheinungen tiefster religiöser 
Ergriffenheit werden, größter Kraft und höchster Origi- 
nalität. Und gerade in den Momenten, wo das Neue in 
diesen Männern durchgebrochen ist, haben sie solche 
Zustände erlebt. Darum ist die ReUgionsgeschichte da- 
von voll. Der Enthusiasmus der ersten christlichen 
Gemeinde hat sich im Zungenreden ausgesprochen. 
Luther hat mit dem Teufel gekämpft. So sind aus diesen 
Kreisen der Nebiim Männer hervorgegangen, ganz er- 
füllt von der Gottheit, mächtig wirkend, weil selbst im 
Innersten erregt. 

Die einzelnen Stadien dieser Geschichte vermögen 
wir einigermaßen zu erkennen. 

Das nächste ist dieses gewesen, daß man von ihnen 
Orakel erbeten hat. Die älteste Überheferung weiß 
davon noch nichts. Die Propheten, die Saul bei der 
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Gotteshöhe antrifft, „rasen" nur. Und dabei darf man 
nicht etwa fragen, welche Orakel sie dabei aus- 
gesprochen hätten. Vielmehr hat die Ekstase der Pro- 
pheten ursprünglich gar keinen weiteren Zweck; als 
solche ist sie Jahves Werk. Aber das alte Israel hat 
die Propheten benutzt später, um durch sie Orakel von 
Jahve zu erhalten. 

Das Orakelwesen der Hebräer ist ein zum Ver- 
ständnis der antiken Religion und auch der alten Pro- 
phetie höchst bedeutsamer Abschnitt. Der antike 
Mensch empfindet oft und tief, wie wenig er weiß. Die 
Grenzen dessen, was dem Menschen überhaupt zu wissen 
möglich ist, sind damals im Bewußtsein noch nicht 
so fest gezogen wie heute. Und wenn der Antike nun 
mit seinem Witz zu Ende ist, dann flüchtet er sich zur 
Gottheit, wie ein Kind zu den Eltern; sie soll helfen 
und raten mit ihrer überlegenen Weisheit. Die Orakel 
sind also dem Antiken und so auch dem Hebräer ein 
ganz unumgängliches Stück der Religion. Natürlich 
sind es ganz konkrete Fragen aus dem täglichen Leben, 
um die es sich dabei handelt. Was hat der sonderbare 
Traum zu bedeuten ? Werde ich von meiner Krankheit 
genesen? Der junge König bittet um Enthüllung der 
Zukunft seines Reiches. Tiere sind verlaufen : die Gott- 
heit soll zeigen, wo sie sind. Besonders häufig hat man 
im Recht das Gottesurteil herbeigerufen, z. B. wenn Ge- 
stohlenes gesucht wird: die Gottheit soll es wieder- 
schaffen. Oder in den Wechselfällen des Krieges. Die 
Stadt ist belagert, wird sie widerstehen? Ein Zug ist 
unternommen, wird er gelingen? Vor der Schlacht 
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fragt man, ob man siegen wird; nach der Schlacht, ob 
man verfolgen soll. In allen solchen Fällen ist man 
gewohnt, die Gottheit zu befragen; und eine Fülle von 
Arten gibt es, von Jahve Aufschluß zu bekommen. 
Besonders gern aber wendet man sich an den Gottes- 
mann, den Vertrauten der Gottheit, daß er vermittele. 
Auch solcher Gottesmänner gibt es gar viele und 
mancherlei. Ein rechter Israelit aber geht zum Priester 
oder auch zum „Seher". Der „Seher", „Schauer", em- 
pfängt seine Offenbarung im „Gesicht", in der „Vision". 
Jahve „zeigt" ihm das, was sonst niemand zu sehen 
vermöchte, oder läßt ihn hören, was kein anderes Ohr 
vernehmen kann. Denn die sterblichen Augen und 
Ohren sind blöde. Wie eine Decke liegt es auf ihnen, 
dem Seher aber sind sie aufgedeckt. Die „Vision" und 
die „Audition" kommt in gewissen geheimnisvollen Zu- 
ständen, wie sie in den Bileamsprüchen beschrieben 
werden : 

„Raunung Bikams, des Sohnes Beors, 

Ratinung des Mannes, dessen Auge auf getan; 

Raunung des, der Gottes Reden hört, 
der das Wissen des Höchsten weiß; 

Der Gesichte des Gewaltigen schaut, 
hingesunken, enthüllten Auges." 

Der Seher liegt in der Ekstase am Boden, er scheint 
zu schlafen, er hört und sieht nicht; aber gerade jetzt 
ist ihm das Auge auf getan und das Ohr enthüllt; er 
sieht, was wir nicht sehen, und hört mehr, als wir 
hören können. 
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Ganz gewöhnlich ist es, daß ein solches Gesicht in 
der Nacht kommt : das lehrt der Sprachgebrauch : 
man redet von „Nachtgesichten". Der Mensch schläft; 
da ist es ihm, wie wenn ihn jemand aus dem Schlaf 
weckte. Dann bekommt er Aufschluß über die Zu- 
kunft: so hat Samuel die Offenbarung erhalten, daß 
Saul König von Israel werden soll. Oder er sieht weit- 
entfernte Dinge. Davon bietet die Sage von Samuels 
und Sauls Zusammentreffen ein besonders frappantes 
Beispiel. Samuel weiß, was in Sauls Vaterhause ge- 
schehen ist; ja, die ganze Reise Sauls nach Hause 
sieht er mit allen Einzelheiten voraus. Der Bericht, 
der dies erzählt, ist Sage, aber er zeigt doch, was das 
alte Volk den Sehern, die unter ihm lebten, zutraute : 
diese Männer können, so war man überzeugt, durch 
die Wände sehen, über Berge und Täler hinüber; sie 
wissen, „was Gott weiß". Auch ins Innere der Menschen 
können sie blicken; sie verstehen sich, würden wir sagen, 
auf das Gedankenlesen: als Saul zu Samuel kommt, 
hat Samuel nicht nur vorher gewußt, daß er kommen 
würde sondern er kann ihm auch sagen, was er bei 
ihm will, ehe der nur den Mund aufgetan hat. — Man 
fragt den Seher in großen und kleinen Dingen. Saul 
fragt Samuel um seine Eselinnen. Ein rechter Seher 
weiß alles, und alles, was er sagt, trifft ein. Wenn man 
den Seher aufsucht, bringt man ein kleines Geschenk 
für seine Mühewaltung mit. — Bei dem unbegrenzten 
Vertrauen, das sie genießen, können sie gewaltigen 
Einfluß ausüben, wenn sie die rechten Männer sind: 
Samuel, der Seher eines kleinen Landstädtchens, hat 
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seinem Volke — und das ist sicher historisch — den 
ersten König gesalbt. 

Solche Männer, denen man übernatürliches Wissen 
zutraute, waren nun auch die Propheten. In ihren 
Ekstasen stießen sie Töne aus, Worte, vielleicht Sätze, 
mit übernatürlicher Stimme; sie selber waren dann der 
Überzeugung, daß sie nicht selber sprächen, sondern 
daß die Gottheit durch ihren Mund redete, und die Zeit- 
genossen teilten ihren Glauben. Die Art, wie sie 
sprechen, wird uns einmal geschildert, als ein seltsam 
stammelndes Kauderwelsch: qaulaqau, qaulaqau, saula- 
sau, saulasau.i) Es ist die Rede frivoler Gegner, worin 
die Propheten so geschildert werden; aber solche Worte 
müssen doch ein, wenn auch ungefähres Bild der Sprache 
der Propheten geben. Die schriftstellerischen Propheten 
haben es geliebt, manchmal in der Weise der ältesten 
Prophetie zu reden; sie haben ganz kurze rätselhafte 
Wörter oder Wortzusammensetzungen niedergeschrieben : 
Jisreel, Loammi (Nicht-mein-Volk), Loruhama (Nicht- 
Geliebte), Immanuel (Gott-mit-uns), Searjasub (Rest- 
kehrt), Mahersalalhasbaz (Eilebeute-Raubebald), Rahab- 
hammosbat (das gebändigte Chaos). So haben v/ir uns 
also die ekstatischen Ausrufe der ältesten Propheten zu 
denken: wunderbare, schwer zu deutende Wörter, die 
doch, als Worte Gottes, tiefen Sinn haben müssen. — 
Oder die Propheten sahen in ihren Zuständen Visionen 
und vernahmen Stimmen, nicht anders wie die Seher. 



*) Die Bedeutung dieser schallnachahmenden Worte ist 
fraglich ; ich fasse sie als eine burleske Verspottung auf; deutsch 
etwa: „Eifern und Geifern;" im Hebräischen noch viel derber. 
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Wir hören ausdrücklich, daß das Sehertum der alten 
Zeit, aus dem wir besonders die Gestalt des Samuel 
kennen, in einer späteren Epoche von dem „Nabi"tum 
abgelöst worden ist. Wir haben einige Beispiele von 
Hellsehen, das man diesen Propheten zutraute. Elisa 
sitzt in seinem Hause, und die Ältesten, die ihn besuchen, 
sind bei ihm ; da sieht er den Boten des Königs kommen, 
ehe er da ist. Er weiß im voraus, was der ihm sagen 
will. Ja, er hört schon die Tritte des Königs selber, 
der seinem Boten folgt. Er sagt zu den Ältesten: ver- 
schließt die Tür und stemmt euch dagegen, denn der 
König will mir den Kopf abschlagen. — Auch solchem 
Nabi legt man, wie dem Seher, Fragen vor. Zwar 
kann der Prophet, so ist man überzeugt, seine Gesichte 
nicht erzeugen; er kann nur sehen, was Gott ihm zeigt. 
Aber er kann „spähen", ob er etwas sehe. Man nennt 
sie daher auch die „Späher", Das Bild vorn Spähen 
ist außerordentlich bezeichnend : in antiken Städten und 
Burgen steht ein Wächter, ein Späher auf dem Turm, 
der ausspähen soll, was herannaht. So kann auch der 
Prophet auf „seinen Turm" treten. — Ganz gewöhnlich 
muß es gewesen sein, daß der Prophet über die Zukunft 
befragt wurde und „weissagte". Der populäre Eindruck, 
daß Prophet soviel wie Weissager ist, ist völUg richtig 
und gilt auch, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, 
für die schriftstellerischen Propheten. Sehr häufig hat 
man dem Propheten die Frage vorgelegt, was man in 
bestimmter Situation tun solle, die der Prophet dann 
nach seinem überlegenen Wissen entscheiden soll. — 
Es wird im alten Israel etwas ganz Gewöhnliches' ge- 



128 GUNKEL. 



wesen sein, daß man sich an den Propheten wendet. 
Als Nabi verdient man sich sein Brot. Das „Nabi"tum 
war ein Gewerbe, freilich nicht immer ein sehr an- 
genehmes Gewerbe, denn von vielen Propheten mochte 

es gelten: 

„ JVmn sie zu beißen haien, rufen sie Beil; 
doch wer Urnen nichts in den Mund gibt, 
gegen den rüsten sie Krieg. ^^ 

Aber vielleicht waren die, die im Glück über den 
Propheten spotteten, die ersten, die sich im Unglück 
an sein Orakel wandten. — Man trifft den Propheten 
am sichersten im Heiligtum; dort, in der Nähe seines 
Gottes, fühlt er sich heimisch. — Man erkennt ihn leicht, 
etwa am auffallenden Gesichtsausdruck, an seinen 
Narben und von ferne schon an der Tracht: er trägt 
die uralte Beduinentracht, den Kameelpelz. — Man hört 
Prophetenworte nicht ohne geheimes Grauen; denn sie 
sind, so ist man überzeugt, im stände,, wirksame, zauber- 
kräftige Worte zu sprechen. Ja, man traut ihnen auch 
zu, daß ihnen, als den Lieblingen der Gottheit, manche 
geheime Kräfte zu Gebote stehen. Wundergeschichten 
erzählte man sich von Moses, von Elias und Elisa, und 
noch von Jesaias. So verbinden denn die Propheten 
Wohl ihre Worte mit gewissen Handlungen, von denen 
einige stark an Zauberei erinnern. Aus späterer Zeit 
hören wir von Prophetinnen, die es verstehen, durch 
Zauberbinden Menschen zu töten, oder Menschen, etwa 
Kranke, am Leben zu erhalten. Besonders interessant 
ist die Art, wie Ehas den Elisa zur Nachfolge bestimmt : 
Elisa hat einen Zaubermantel, dem allerlei Wunder zu- 
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geschrieben werden. Diesen Mantel wirft Elias dem 
Elisa über, ohne ein Wort zu sagen, und geht weiter. 
Elisa eilt ihm nach und ruft ihm atemlos zu: Ich will 
dir folgen, laß mich nur vorher meinen Eltern Abschied 
sagen ! Elias entgegnet ruhig : Geh du nur zurück, was 
habe ich dir getan? Der Gedanke der Erzählung ist 
also, daß Elias den Elisa durch seinen Mantel an sich 
gebannt hat; Elisa muß ihm fortan folgen. 

Solcher Propheten hat es im alten Israel sehr viele 
gegeben. Visionen waren damals nicht eine höchst 
merkwürdige Seltenheit, sondern sie waren sehr ge- 
wöhnlich. Einmal hören wir, daß der König von Israel 
vierhundert Propheten versammelt, um sie um Rat zu 
fragen. Die meisten dieser Männer sind in der Ge- 
schichte ohne jede Bedeutung; ihre Orakel sind ver- 
gessen worden und würden uns auch wenig interessieren, 
wenn wir sie kannten. Aber aus ihnen sind einzelne 
Männer edleren Schlages erstanden. Was dem „Nabi"- 
tum in Israel aber eine so große Geschichte gegeben 
hat, das ist der Enthusiasmus für Jahve, der in diesen 
Kreisen lebte. Und diese Männer, die Jahves Worte 
sprachen, die sich selbst und ihrem Volke als Jahves 
Mund galten, konnten einen unermeßHchen Einfluß ge- 
winnen, wenn sie Männer waren, wenn sie einen großen 
Horizont hatten, eine besondere Wucht ihrer Person 
und eine größere Weite ihres Interesses, 

Die ältesten Propheten haben noch über Dinge des 

täglichen Lebens gesprochen. Aber es sind prophetische 

Heroen aufgetreten, mit höheren Interessen und größerer 

Wirksamkeit. Diese prophetischen Heroen reden über 

Suchen d. Z. I. 9 
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die großen Schicksale des Volkes und der Könige. 
Siegreiche und unglückliche Schlachten, die Rettung 
der belagerten Hauptstadt, der Tod des Königs, der 
Untergang der Dynastie, das sind die Fragen, die sie 
beschäftigen. Und auf diese Fragen sind sie von sich 
aus gekommen. Die Zunft läßt sich fragen, diese 
Heroen treten selbständig auf. Daher auch das Floch- 
gefühl, das sie beseelt. Natürlich erscheinen sie vor 
allem dann, wenn sie etwas mißbilligen. Wenn der 
tyrische Baaldienst in Samarien eingeführt ist, oder der 
gefangene Syrierkönig törichterweise entlassen, dann er- 
scheint der Gottesmann, ungerufen und wenig will- 
kommen, und verkündet Jahves Gedanken über die Tat. 
Oder wenn etwas Großes in der Luft liegt, wenn Jahve 
etwas Neues, Gewaltiges beschlossen hat, dann tritt der 
Prophet auf; seine feineren Sinne spüren die kommende 
Katastrophe; aus der Wolke am Himmel, nicht größer 
als eine Hand, erkennt er das heranziehende Gewitter. 
So schreiten die Propheten den großen Ereignissen 
voraus. 

^^ Jahve aber tut kein Ding, er hätte denn zuvor seinen Ratschluß 
offenbart seinen Knechten, den Propheten}^ 

Ein solcher Prophet, besonders, wenn er Unheil 
weissagt, kann auf keine Belohnung rechnen. Ver- 
folgung und Beschimpfung ist das Los dieser Heroen, 
die auch den Königen, und oft in wahrhaft unerhörtem 
Tone, ihre Meinung sagen. Sehr oft sind diese Pro- 
pheten in der Opposition gewesen. Aber es gibt auch 
solche unter ihnen, die mit den Königen gingen, viel- 



Die geheimen Erfahrungen der Propheten Israels. 13 ^ 

leicht als die treueste Stütze des Königtums. Sie ziehen 
mit in den Krieg, sie raten Israels Führer zu Israels 
Heil. Ein rechter Prophet ist so viel wert wie ein 
ganzes Heer: „Israels Wagen und Reiter", d. h. Israels 
Phalanx ist der Ehrentitel eines solchen Mannes. — 
Auch diese Heroen sind noch „Propheten"; das Ekstati- 
sche, Gewaltsame findet sich auch bei ihnen, wenn auch 
gemildert. Ihre Rede haben wir uns besonnener und 
edler zu denken, als das Schreien der Propheten der 
ältesten Zeit. — Ihre Worte sind uns verloren gegangen, 
da sie nur für die konkreten Situationen, in denen sie 
gesprochen worden sind, von Interesse waren. Aber 
wir haben aus alter Zeit schöne Nachahmungen des 
Orakelstils, in dem sie zu reden pflegten, besonders die 
großartigen Sprüche Bileams. Aus diesen Imitationen 
können wir uns eine Vorstellung von der Art ihres 
Redens machen. Das Dunkele, Verworrene, Sprung- 
hafte ihrer Worte spiegelt die dunkelen, geheimnisvollen 
Erfahrungen wider, in denen sie ihre Offenbarung be- 
kommen haben. Als Beispiel solchen prophetischen 
Rätselspruchs sei die Weissagung auf David genannt: 

„Ich sehe ihn, doch nicht jetzt; 

ich schaue ihn, doch nicht nahe. 
Es tritt hervor ein Stern aus Jakob, 

es erhebt sich ein Szepter aus Israel; 
Der zerschlägt die Schläfen Moabs, 

und den Scheitel aller Söhne Seths." 

Dies Prophetentum weist zwei verschiedene Typen 
auf, die Heils- und Unheilspropheten. Die weniger be- 
deutsamen sind die Heilspropheten; denen ist Religion 
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und Patriotismus identisch, sie wirken für Jahve und 
Israel zugleich. Sie sind auch weniger groß als Männer : 
sie essen vom Tisch der Könige, Höher als sie stehen 
die Unheilspropheten; diese sind mehr als Patrioten, 
sie sind Feinde der Könige, ja ihres eigenen Volkes. 
Sie sind es, die die großen Revolutionen gestiftet haben, 
Ahia gegen Davids Haus, und Elias und Elisa gegen die 
Dynastie des Omri. Die Begeisterung für Jahve erfüllt 
sie ganz : allein Jahve soll in Israel verehrt werden. Sie 
eifern für die strengen Sitten des altvaterischen Israel, 
für das alte Recht gegen die neuen üppigen Moden und 
gegen die Ungerechtigkeit der neuen Zeit. Sie sind 
bereit, in den großen nationalen Unglücksfällen Jahves 
Strafe für die Sünde zu sehen; denn Jahve ist mehr als 
ein Volksgott und will über sein Volk Not und Ver- 
derben bringen, wenn es nicht gehorcht. 

Im achten Jahrhundert, als die furchtbare Assyrer- 
gefahr immer näher und näher zog, ist nun eine neue 
große Wendung in der Geschichte der Prophetie erfolgt. 
Damals, als die Gemüter vor der kommenden Kata- 
strophe erschauerten, ging die geheime Kunde durch 
die Völker, die alten Weissagungen gingen jetzt in Er- 
füllung und das Chaos bräche aufs neue herein. Damals 
sind die ersten schriftstellerischen Propheten aufgetreten. 
Auch sie sind politische Propheten und Unheilspropheten. 
In einer Zeit des Glücks und der Ruhe verkünden sie 
mit schrillen Tönen die furchtbare Botschaft vom Unter- 
gang Israels und einer Welt. Und für diese Gewißheit, 
daß auch ihr Volk und gerade dieses untergehen müsse, 
fügen sie Gründe hinzu: sie haben hohe Ideale von 
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Frömmigkeit und Sittlichkeit; nach diesen Idealen haben 
sie ihr Volk gerichtet und erkannt, daß es ihnen nicht 
genügt. Darum, hinweg mit ihm von der Oberfläche 
der Erde! Mit furchtbarem Zorn haben sie gegen die 
Sünde Israel geeifert. Sie haben kaum Buße gepredigt, 
denn für Buße ist es jetzt zu spät, Sie haben nicht nur 
gegen die Sünden der Könige und Großen gedonnert, 
sondern sie fühlten sich im Gegensatz gegen ihr ganzes 
Volk. Was ihre Zeitgenossen für das Heiligste hielten, 
haben sie mit schrecklichem Hohn in den Staub ge- 
rissen. Die alten naiven Formen und Symbole haben 
sie verspottet und für Dreck erklärt. Mit leidenschaft- 
licher Inbrunst haben sie den gewaltigen Jahve an- 
gebetet, der sich in furchtbarem Gericht über die Frevler 
verherrlicht. Diese Männer sind also großartige, leiden- 
schaftüche Naturen, von elementarer Kraft. Viel seltener 
werden zartere Töne bei ihnen laut. Höchste Ideen 
der Religion sind es, die sie im Sturme genommen 
haben: daß Gott das Gute will; daß kein Opfer, keine 
Ceremonie Gott gefällt, sondern allein das Gut-handeln. 
Durch sie ist Sittlichkeit und Religion wie mit einem 
ehernen Bande zusammengeschmiedet worden. Vor 
allem aber verdanken wir ihnen den Monotheismus: 
dem Gotte ihres Volkes haben sie in brausender Be- 
geisterung alle Völker, alle Mächte dieser Welt, alle 
Götter zu Füßen gelegt. Schließhch haben sie ver- 
kündigt, daß Gott das Gute zum Siege führt: durch 
alle Sünde, durch alles Verderben hindurch muß doch 
endlich der Tag des Guten und des Friedens kommen. 
Von jenem achten Jahrhundert an sind die Stimmen 
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dieser Propheten nicht mehr verstummt, sondern haben 
Israels und Judas Geschichte begleitet, bis über seinen 
Untergang hinaus. 

Diese schriftstellerischen Propheten sind es, an die 
wir in erster Linie denken, wenn wir von Propheten 
sprechen, Sie sind es auch, die der Psychologie das 
interessanteste Problem bieten. 

Von jenen ältesten korybantischen Propheten und 
von der Prophetenzunft unterscheiden sie sich sehr. 
Arnos selber hat diesen Unterschied so stark empfunden, 
daß er den Titel „Nabi" abgelehnt hat: „ich bin kein 
,Nabi' und gehöre nicht zur Zunft." Aber diese Beob- 
achtung darf nicht verführen; das Dämonische, das 
auch diese Männer haben, zu übersehen; Arnos selber 
hat von sich den Ausdruck „hithnabbe" gebraucht, da 
man keinen anderen hatte. Und seine Nachfolger haben 
sich selber wieder „Nebiim" genannt. 

Welches sind die Erfahrungen dieser Propheten? 
Für alle Propheten ist die Kardinalüberzeugung, daß sie 
ihre Gedanken von Jahve selber haben. Der Prophet 
hat sie nicht hervorgebracht. Nicht er hat sie erdacht, 
sondern „sie haben sich gefunden". Wer aus eigenem 
Herzen spricht, ist ein Lügenprophet. Von Natur hätten 
sie vielleicht das Entgegengesetzte gedacht. 

„/cA habe nicht hinter deinem Rücken den Unheilstag betrieben, 

das Unheil habe ich nicht herbeigewünscht. 
Du kennst ja die Worte meiner Lippen, 

vor deinem Antlitz sind sie gesprochen." 

Und auch, daß der Prophet solche Gedanken aus- 
spricht, ist nicht sein freiwilliger Entschluß, sondern 
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eine Notwendigkeit liegt ihm ob. Arnos hat das in 
einem ausgezeichneten Bilde klar gemacht. 

„Brüllt der Löwe, wer fürchtet sich nichts 
Spricht Jahve, wer wird nicht Prophetl'''' 

Wie der Schrecken beim Löwengebrüll nichts Will- 
kürliches ist, sondern wie jeder, der es hört, erschrecken 
muß, er mag wollen oder nicht: so wird Prophet, wer 
Jahves Stimme gehört hat. Wenn der Prophet aber 
gefragt wird, wann und wie Jahves Wort zu ihm ge- 
kommen sei, dann kann er von gewissen dunklen Stunden 
erzählen, wo er außer sich kam, wo etwas Gewaltiges 
auf ihm lag, wo der Geist auf ihn fiel, da schaute und 
hörte er Geheimnis. Die meisten Propheten haben von 
diesen Dingen gar nicht oder nur andeutungsweise ge- 
sprochen, aus ehrerbietiger Scheu, oder weil ihnen nicht 
die Form, sondern die Sache am Herzen lag, nicht das 
Wunder, sondern die Wahrheit; aber einige, namentlich 
die späteren Propheten haben uns genaue Schilderungen 
gegeben. 

In solchen Zuständen hat der Prophet Gesichte. 
Wir finden in ihren Büchern sehr mannigfache Visionen. 
Ganz kurze und einfache: so, wenn Arnos einen Korb 
mit Obst, Jeremias einen blühenden Mandelzweig sieht, 
aber auch viel kompliziertere und längere, die sich über 
ein oder mehrere Kapitel hinziehen und eine Fülle von 
Einzelheiten geben. Auch dem Inhalte nach sind diese 
Visionen sehr verschieden. Es sind etwa weit entfernte 
Dinge, die der Prophet aus natürlichen Kräften nicht zu 
sehen vermöchte. So schaut Ezechiel im Gesichte, als 
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er sich in Babel befindet, die Vorgänge, die im Tempel 
von Jerusalem geschehen. Er behauptet, den Tod eines 
angesehenen Mannes aus Jerusalem, den er mit Namen 
nennt, dort im Geiste miterlebt zu haben. Er erzählt 
auch, daß er den Tag, da Jerusalem von den Chaldäern 
genommen ward, in Babylonien richtig angegeben habe. 
Ein Geist erscheint ihm dann, der wie ein Mann aus- 
sieht, aber ganz aus Feuer und Glanz besteht; der reckt 
die Hand aus und ergreift ihn bei den Locken seines 
Hauptes, hebt ihn empor zwischen Himmel und Erde 
und bringt ihn von Babylon nach Jerusalem, Am 
häufigsten aber ist, daß der Prophet in Gottes Rats- 
versammlung versetzt wird und dort die Dinge der 
himmlischen Welt schaut, Jahve auf seinem Throne 
und die Geister, die ihm dienen, rings um ihn her; und 
er hört, wie sie über die Zukunft beraten. Diese Art 
des Gesichtes muß, das lehrt der Sprachgebrauch, sehr 
gewöhnlich gewesen sein: Prophet sein, Offenbarung 
bekommen zu haben, ist soviel als „im Rate Gottes ge- 
standen" zu haben. Wie der Prophet im einzelnen 
die himmlischen Dinge schildert, das ist natürlich mit- 
abhängig vom Glauben seines Volkes. Das Volk glaubt, 
daß Saraphen schrecklich Jahves Thron bewachen, daß 
Jahve auf seinem Kerubenwagen durch die Lande fährt, 
daß Jahve reitende Boten hat, die auf schwarzen, weißen, 
gefleckten und roten Rossen durch die Länder gehen, 
um alles in der Welt zu erkunden. Das hat dann der 
Prophet gesehen. Früher und noch vielfach jetzt ist 
man geneigt gewesen, diesen Inhalt der Visionen als 
phantastische Erdichtungen der Propheten zu erklären; 
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jetzt aber beginnt man einzusehen, daß dieser Stoff 
mythologischer Art ist und zum Teil eine sehr lange 
Vorgeschichte hat. — Solche Visionen sind ganz ge- 
wöhnlich mit Auditionen verbunden. Der Prophet sieht 
Jahve sitzen auf seinem hohen und erhabenen Thron, 
und er hört ihn dann sprechen. Er sieht Jahves reitende 
Boten und er hört die Kunde, die sie Jahve bringen. 
Nun ist wichtig zu sehen, daß. der Hauptton bei ihnen 
fast durchweg, zumal in älterer Zeit, auf den Worten 
liegt; die Hauptsache ist ihnen nicht Jahves Erscheinung, 
sondern was er sagt; nicht die Beschreibung des Aus- 
sehens der Boten, sondern ihre Botschaft. Dies Zu- 
rücktreten des Visionären hinter den Auditionen läßt 
sich auch im großen beobachten: Viel mehr als der 
Visionen sind der Auditionen, und am häufigsten sind 
diejenigen Worte, bei denen jede nähere Bestimmung, 
wie sie empfangen worden sind, fehlt. Das ist für die 
Charakteristik der Personen der Propheten wichtig: sie 
legen allen Wert auf die Gedanken, die sie erhalten 
haben, nicht auf die wunderbare Art, wie sie ihnen 
gekommen sind. Gedanken aber stellen sich viel leichter 
und klarer als Auditionen, als gehörte Worte dar denn 
als Visionen. — Eine besonders interessante Form der 
Vision ist diese: der Seher sieht irgend etwas vor sich; 
zugleich hört er eine Stimme, die ihn fragt: was ist 
das? Er sieht also etwas Unbestimmtes und hat zu- 
gleich einen starken Trieb, das Geheimnis dessen, was 
er schaut, zu durchdringen. Dann erkennt er, was es 
ist. Es ist ein Ding des gewöhnhchen Lebens, ein Korb 
mit Obst oder ein Mandelzweig oder ein Kochtopf. Dann 
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aber hört er aufs neue die Stimme, die ihm die Be- 
deutung der Offenbarung verkündet; die Verbindung 
des Geschauten und der Deutung wird durch ein Wort- 
spiel hergestellt : der Mandelzweig, saqed, soll bedeuten, 
daß Jahve soqed, daß Jahve wacht. Hier liegt eine 
psychologische Analyse nahe: man darf sich vorstellen, 
daß der Gedanke „soqed" unbewußt im Propheten das 
Prius gewesen ist, bis er sich schließlich als „saqed" 
dargestellt hat. 

Sind aber diese Visionen wirkhch erlebt, oder sind 
es nur künstliche Einkleidungen von Gedanken? Diese 
Frage läßt sich nicht ohne weiteres mit Ja oder Nein 
beantworten.. Daß solche Visionen in Israel überhaupt 
geschehen sind, läßt sich füglich nicht bezweifeln. 
Anderseits sind solche Erfahrungen so geheimnisvoll, 
so schwer in Worte zu fassen, daß jeder Prophet, der 
seine Erlebnisse ausspricht, zum Dichter wird. Sehr oft 
haben die Propheten die Deutung des Erlebten mit in 
ihre Darstellung aufgenommen. Der Prophet hat etwa 
einen geheimnisvollen Glanz wirklich gesehen; er fragt 
sich, was das gewesen sei, und antwortet etwa: das war 
der Glanz der Herrlichkeit Gottes. Oder er hat ein 
schreckliches Krachen gehört, das er sich etwa als das 
Getöse des Wagens Gottes deutet. Wir dürfen also die 
Berichte der Propheten von ihren Visionen und Audi- 
tionen nicht als juristische Aufnahmen von Tatbeständen 
auffassen, sondern wir müssen wissen, daß diese so 
entlegenen Dinge sich der nüchternen Beobachtung, 
namentlich eines naiveren Zeitalters entziehen. Ferner 
spielt sicherlich die Nachahmung bei diesen Dingen 
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eine große Rolle. Es ist doch kein Zufall, daß die Ein- 
leitungsgesichte des Jeremias mit einigen Visionen 
des Arnos so genau übereinstimmen. Solche Nach- 
ahmung braucht nicht immer eine bewußte zu sein, 
sondern wir dürfen dabei an die unbewußte denken, die 
die Zeitalter und die Kreise zusammenbindet, und die 
es bewirkt, daß die Menschen derselben Zeit dasselbe 
nicht nur sagen, sondern auch erfahren, denken, fühlen 
und wollen. Schließlich haben wir auch mit einer 
äußeren Übernahme des Stils der Visionen, also mit 
bewußter Nachahmung zu rechnen. Dies wird bei dem 
Tempelgesicht des Ezechiel der Fall sein, wo der Tempel 
im einzelnen mit prosaischer Genauigkeit beschrieben 
wird, und zugleich der eigentümlich mysteriöse Hauch 
fehlt, der sonst solche Offenbarungen charakterisiert. 
Wir vermögen uns also den ganzen Verlauf des Prozesses 
wohl klar zu machen: am Anfang stehen wirkliche Er- 
lebnisse, aber poetisch dargestellt und gedeutet, dann 
nachgeahmt und allmähhch zum Stil geworden. Schließ- 
lich bewußte Nachahmungen. Bei der einzelnen Vision 
werden wir, ehe wir nicht weiteres, gut beglaubigtes 
Material haben, schwerlich sagen können, an welchem 
Punkte dieses Prozesses sie steht. 

Die „Auditionen", die, wie wir gesehen haben, sich 
mit den Visionen zuweilen verbinden, treten ganz ge- 
wöhnlich auch selbständig auf. Jahve deckt dem Pro- 
pheten die Ohren auf, daß er die geheimnisvollen Stim- 
men vernehme; er hört die Geister, die untereinander 
reden; er vernimmt die Worte, die in Gottes „Rat" ge- 
sprochen werden; auch zukünftige Stimmen kann er 
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wahrnehmen. Die Posaune, die dereinst erschallen 
wird, gellt ihm schon jetzt in die Ohren. Auch weit 
Entferntes wird ihm so offenbart: das Flehen des 
exilierten Volkes hört Jeremias in Kanaan. 

Oft sind es ungeheuer laute Töne und gewaltig 
grelle Lichter, die sich dem Propheten darbieten: ein 
Tosen wie die Brandung gewaltiger Meere, das brau- 
sende Gewühl ganzer Völker, das Prasseln und Knattern 
des Wagens Jahves, Gottes alles irdische Licht tausend- 
mal überstrahlender Glanz. 

Alle diese Erfahrungen sind, so ist der Prophet 
überzeugt, Gottes Wirkung in ihm, nicht sein eigen 
Werk. Wohl aber hat auch er die Fähigkeit, sich für 
solche Zustände zu disponieren. So schildert Habakuk, 
wie ihn ein schweres Problem im Innersten erregt hat, 
und dann fährt er fort: 

i^Auf meine Warte will ich treten^ 

mich stellen auf meinen Turm; 
Ich will spähen, zu schauen, was er mir sagen wird, 

was er erwidert auf meine J^lage." — 

Am deutlichsten hören wir dergleichen beschrieben 
Jes. 20, wo das eigentümlich Prophetische überhaupt am 
besten zu studieren ist. 

„ Wie Stürme im Südland jagen^ 

so kommt's aus der Wüste, dem schrecklichen Land.''^ 

Dies das erste Vorgefühl des Kommenden: etwas 
Furchtbares naht, aus dem furchtbaren Lande, schreck- 
lich verheerend wie die heißen Stürme des Südens. 
Was es sein wird, weiß der Prophet noch nicht. 
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„■Ein grauses Gesicht ward mir hmd getan: 
der Rauher beraubt, der Verwüster verwüstet!" 

Eine gewaltige Katastrophe zieht heran, die alles 
Bisherige umkehrt: der Räuber wird dann selbst be- 
raubt. Aber diese grause Offenbarung ist selber noch 
ganz dunkel: wer ist dieser „Räuber"? 

Plötzlich ein grelles Licht, das ebenso rasch ver- 
schwindet : 

,,^«/, Elam! Zum Krieg, Medien! 
Allem Gekreisch macK ich (in Ende!'"'' 

Es ist Gottes Befehlswort, das er vernimmt; doch 
wird das nicht ausdrücklich gesagt; und auch, gegen 
wen der Kriegszug ergehen soll, hört der Prophet noch 
nicht. Auch der Zweck des kommenden Krieges, allem, 
was kreischt und jubelt, ein Ende zu machen, ist ganz 
undeutlich. Ein solches grelles Licht blendet mehr, als 
es beleuchtet. 

Von diesem Grauenhaften, Geheimnisvollen, was 
sich aus der Nacht wie mit tausend Polypenarmen 
emporwindet, ist der Prophet ganz mit Entsetzen gefüllt : 

„Drum sind die Hüften mir voller Krämpfe, 
Wehen faßten mich, wie Wehen der Gebär erin: 

Vor Angst vergeht mir das Hören, vor Entsetzen das Schauen. 

Der Kopf schwindelt, Schauder befällt mich; 

das Dunkel, das ich ersehne, macht er mir zum Schrecken !^^ 

Mit einem Male ist es wieder da und singt ein 
leichtes Liedchen ! Fröhhch und harmlos ! Wie schauer- 
lich, wenn in der Nacht des Entsetzens solches Schwel- 
gerliedchen erschallt! 
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^Den Tisch gedeckt! 
Das Lager gehreitet! 
Gegessen, getrunken!''^ 

Aber in die fröhliche Mahlzeit schallt plötzlich ein 
wilder Schrei, der Ruf zur Schlacht: 

^^Steht auf, iJir Fürsten, ergreifet den Schild!'^ 

Der zweite Teil des Stückes erzählt nun, wie der 
Prophet aus der nächtlichen Verworrenheit Klarheit be- 
kommen hat. 

y^Dmn so hat der Herr zu mir gesprochen: 
Gehe hin, stelle den Späher auf; 
was er sieht, soll er künden!'"'' 

Der Späher ist, so hat uns der für das intime Ver- 
ständnis der Prophetie hochverdiente Duhm die Stelle 
erklärt, das andere Ich des Propheten. Ein solcher 
Mann führt ein Doppelleben: als gewöhnlicher Mensch 
und als Prophet. Er kann sich gewissermaßen in zwei 
Ich zerspalten: er kann ein anderes Ich aus sich ent- 
lassen. Dies zweite Ich späht und empfängt die Offen- 
barung. Manchmal vergißt es, was es gesehen hat, wie 
wir wohl den Traum vergessen, oder wie sich der 
Hypnotisierte manchmal der Erlebnisse der Hypnose 
im wachen Zustande nicht erinnert. Hier aber bekommt 
das spähende Ich noch vor dem Spähen den Befehl, 
die Offenbarung dem andern Ich darzutun; man mag 
den Vorgang also mit einer posthypnotischen Suggestion 
vergleichen. Und eine genaue Instruktion bekommt 
er mit: 
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^Pnd sieht er Reiter^ die paarweis ziehen, 

Reiter auf Eseln, Reiter auf Kameelen, 
so horche er scharf, ganz scharf 1^'' 

Es wird gesagt, welche Vision er haben wird; diese 
aber ist nicht die Hauptsache, sondern nur die Vor- 
bereitung, nur das Zeichen: wenn sie kommt, dann soll 
er horchen 1 Dann wird ein Laut erschallen ! Und dieser 
Laut wird ihm die endliche Aufklärung geben, nach 
der sein Herz verlangt. — Auch ein solcher Zug von 
Reitern, die paarweis ziehen, ist gewiß eine gewöhnliche 
prophetische Vision gewesen; auch wir kennen Ähnliches 
aus Träumen. Der Prophet wird diesen Reiterzug als 
das Heer deuten, das sein Gott jetzt entbietet. 

Nach hebräischer Erzählungsart wird nicht be- 
richtet, daß der Prophet den göttlichen Befehl vollzog, 
und daß der Späher spähte. 

y^Da rief der Seher: 
Herr, auf der E'arte 
stehe ich schon 
Tag für Tag: 
Auf dem Turm hier 
harrte ich aus 
Nächte lang!'''' 

Der „Seher" ist derselbe, wie der oben genannte 
„Späher", das Ich im andern Bewußtseinszustande. Dies 
Ich nennt das gewöhnliche Ich „Herr", so wie etwa 
Hand und Fuß den Menschen, dem sie dienen, „Herr" 
nennen würden. Der Seher hat, dem Befehle folgend, 
auf der Warte gestanden und Tage und Nächte lang 
gespäht ; aber das erwartete Zeichen ist nicht gekommen. 
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er hat nichts gesehen und gehört. Er klagt also über 
vergebliches Bemühen. Man muß, um diese Worte zu 
verstehen, wissen, daß solches Spähen eine schreckliche, 
nervenzerrüttende Anstrengung kostet: man muß dabei 
gewissermaßen die ganze Seele umgedreht halten, die 
von Natur in den andern Bewußtseinszustand um- 
schnellen möchte. 

Aber während er noch klagt, daß alles vergeblich 
gewesen sei, ist es mit einem Male da! Das Folgende 
ist ganz rasch, flüsternd zu sprechen, im Tone der 
Überraschung und des schärfsten Aufachtens auf Ge- 
heimes, Leises, kaum zu Gewahrendes. 

„Doch siehe, da kommt es, 
reitende Männer^ 

die paarweis ziehen,''^ 

Nun muß es klar werden. Jetzt also eine Pause. 

Er lauscht mit allen Kräften; die ganze Seele ist im 

Ohr. Ein Moment der höchsten Spannung. Da schreit 

er auf. 

y^Da hub er an und sprach: 
Gefallen^ gefallen ist Babel! 

All ihre Götzen zerbrach er in den Staub!'* 

Das ist das erlösende, klärende Wort: Babels Fall 
wird kommen. Das ist das Ereignis, das er so lange 
dunkel vorausgesehen. 

Das besprochene Stück ist im stände, uns eine 
gewisse Vorstellung von dem psychischen Apparat der 
Prophetie zu geben, doch muß man sich hüten, hier eine 
prosaische Abschrift der Wirkhchkeit zu finden; dazu 
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ist das Stück künstlerisch viel zu vollkommen: es ist 
nicht die schreckliche Wirklichkeit, sondern nur die 
poetische Blume der Prophetie. 

Auch andere prophetische Erfahrungen gibt es, die 
nicht auf dem Gebiet des Hörens und Sehens liegen. 
Als Ezechiel die erste Offenbarung erhalten hat und 
ihn nun die gewaltige Vision verläßt, da heißt es, „der 
Geist aber hatte mich genommen und packte mich, so 
ging ich dahin, tief erregt, in der Glut meines Geistes, 
während Jahves Hand schwer auf mir war, und kam 
zu den Verbannten nach Tel-Abib". Ein Meer von Zorn 
hat sich in den Propheten ergossen. Hin jetzt zu dem 
störrischen Volke, daß es hören soll! Da kommt es 
über ihn, der Geist ergreift ihn, und nun geht es dahin, 
ohne Weg und Steg, durch die Dornen mitten hindurch, 
schreiend, gestikulierend, in tiefster Erregung; der Pro- 
phet hat dabei die Empfindung des Schwebens. Auch 
in der Vision, wenn der Leib am Boden liegt, gibt es 
manchmal solches Schwebegefühl; da ist es dem Pro- 
pheten, wie wenn er am Schopf von einem Geiste ge- 
faßt, zwischen Himmel und Erde dahinführe. 

Eigentümlich ist die Mitteilung eines besonderen 
Geschmacks in der Vision : Ezechiel bekommt eine Buch- 
rolle zu essen, die ihm so süß schmeckt wie Honig, 

Solche Erfahrungen greifen Leib und Seele furcht- 
bar an: nicht in Ruhe der Seele mag man Göttliches 
sehen und hören, zumal, wenn der Inhalt der Offen- 
barung Not und Verderben und Umsturz alles Be- 
stehenden ist. Ergreifend schildert Jeremias, wie ihn 
das schreckliche Gesicht verfolgt, und wie das mensch- 

Suchen d. Z. I. 10 
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liehe Organ, zu schwach, die ungeheure, göttliche Wucht 
zu tragen, darunter erliegen muß. 

„/« der Brust, in der Brust ist mir weh, 

in des Herzens Kammern! 
Meine Seele stöhnt; 

ich kann nicht schweigen! 
Posaunenton hört meine Seele, 

Kriegsgeschrei! 
Wie lange muß ich das Banner sehend 

den Posaunenschall hörent''' 

Wenn die Ekstase den Menschen verläßt, so fühlt 
er sich wie mit Keulen zerschlagen. Als Ezechiel nach 
jenem wunderbaren Wandeln in Tel-Abib ankam, saß 
er zuerst sieben Tage lang starr vor sich hin. 

So wundern wir uns nicht, wenn wir manchmal 
von Erscheinungen bei den Propheten hören, die wir 
geradezu Geisteskrankheiten oder doch wenigstens ner- 
vöse Störungen nennen würden. So berichtet Ezechiel, 
saß ihm lange Zeit gewesen ist, wie wenn ihm eine 
göttliche Macht Stricke angelegt hätte, so daß er sich 
von der einen nicht auf die andere Seite umdrehen 
konnte. Eine andere eigentümliche Erfahrung, von der 
er erzählt, ist, daß er zu Zeiten nicht sprechen konnte, 
später öffnete sich dann sein Mund wieder mit einem 
Male. Ferner gehört hierher, daß Ezechiel sich einen 
gräßlichen Brei aus allerlei Früchten bereitet und ihn 
auf Kot gebacken hat; auch dies tat er, durch die ge- 
heimnisvolle Stimme dazu aufgefordert; das unheimliche 
Verlangen nach gräßlicher Nahrung ist eine bei Geistes- 
oder Nervenkranken häufig beobachtete Erscheinung. 
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Schließlich mag man auch an die zum Teil abscheulichen 
sexuellen Bilder erinnern, die bei Ezechiel eine so 
charakteristische Rolle spielen, und die etwas von seinem 
persönHchen Leben verraten, vielleicht gerade von dem- 
jenigen, das ihm nicht zu Bewußtsein gekommen ist. 
Interessant ist auch die Betrachtung der Zeichen, 
die die Propheten ihren Worten hinzufügen. Jesaias 
ging drei Jahre lang nackend. Jeremias ist einmal in 
die Volksversammlung gekommen, ein Joch auf der 
Schulter. Ezechiel nahm einst sein Hausgerät auf den 
Rücken und zwängte sich damit durch ein Loch in 
der Wand. Er hat Jerusalems Belagerung dargestellt, 
indem er einen Ziegelstein mit der Bratpfanne belagerte. 
Dergleichen tun in Israel die Kinder, die Narren und 
die — Propheten! Kein Zweifel, daß das Handlungen 
sind, dem Tun der Wahnsinnigen ähnlich. Für Narr- 
heit hat es auch der Israelit von altem gutem Schlage 
gehalten, wenn Hosea ein Weib, das öffentlich wegen 
ihrer Unzucht bekannt war, heiratete und dann, als es 
ihm entlaufen war, wieder in sein Haus nahm! — 
Früher ist man geneigt gewesen, zu glauben, daß die 
Propheten dergleichen nicht wirklich getan, sondern nur 
zur Einkleidung ihrer Gedanken davon erzählt hätten. 
Solche Anzweiflungen der Geschichtlichkeit dieser Hand- 
lungen sind aber unbegründet. Wie hätte man auch 
auf solche merkwürdigen Erzählungen kommen können, 
wenn es nicht Prophetenart gewesen wäre, so groteske 
Dinge wirklich zu tun? — Eine weitere Frage ist es, 
ob die Propheten solche sehsamen Handlungen, unter 
seelischem Zwange stehend, dem Geiste gehorchend, 

10* 
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getan haben, oder ob sie solche Sonderbarkeiten nur 
vollzogen haben, um Eindruck und Aufsehen zu er- 
regen. Denn das dürfen wir uns sicher vorstellen, daß 
die Scharen der Kinder dem Jesaias nachliefen, wo er 
sich nackend sehen Heß, und daß alle ehrbaren Männer 
dazu mit dem Kopfe schüttelten. Die Beantwortung 
solcher intimen Fragen wird, wenigstens nach dem 
heutigen Stande unserer Erkenntnis, nur subjektiv sein 
können. Hier ist wohl bei verschiedenen Männern Ver- 
schiedenes anzunehmen. Ezechiel macht den Eindruck 
einer ekstatischen Persönlichkeit, dem so seltsame Dinge 
wohl zuzutrauen sind. Andersartig aber scheinen Jesaias 
und Jeremias zu sein, sie machen den Eindruck der 
Geistesklarheit; bei ihnen also werden wir annehmen, 
daß sie die wunderlichen Taten der alten, halb wahn- 
sinnigen Ekstatiker zu einem bestimmten Zweck mit 
vollem Bewußtsein nachahmen. Doch dürfen wir nicht 
vergessen, daß es zwischen beiden Extremen mannig- 
faltige Übergangsformen gibt. Jedenfalls ersieht man 
aus solchen Zeichen, was das Volk seinen Propheten 
zuzutrauen gewohnt war. Die urwüchsigen Propheten 
hatten sich im Taumel die Kleider wirkhch vom Leibe 
gerissen. 

Nicht immer aber sind die prophetischen Erfahrun- 
gen so gewaltsam. Vielmehr überwiegen bei den schrift- 
stellerischen Propheten andere, die bei weitem weniger 
aus der Regel herausfallen. Nur im Anfang der Tätig- 
keit eines schriftstellerischen Propheten muß er, so galt 
es als Norm, eine Vision erlebt haben: das ist die von 
uns sogenajinte „Berufungs'Vision. Da entlud sich das 
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elektrisch geladene Innere der Propheten in einem 
großen, ersten Schlage. Im weiteren Leben werden 
dann die Offenbarungsformen weniger gewaltsam ge- 
wesen sein. Zeit seines Lebens aber wird der Prophet 
von der ersten, großen Stunde gezehrt haben: wenn er 
unsicher wurde, ob er wirklich Jahves Organ sei, so 
erinnerte er sich dieser entscheidenden Momente. Dies 
Zurücktreten des Gewaltsamen in der Form hängt 
deuthch mit einer Verschiebung im Inhalt zusammen: 
die älteren Propheten verkünden zukünftige Ereignisse 
in der Form der Vision, die späteren, schriftstellerischen 
aber können mehr: sie vermögen auch, Jahves Gründe 
anzugeben; sie wissen, weshalb ebendies jetzt kommen 
muß; sie kennen Jahves Gedanken, und sie fühlen die 
göttlichen Stimmungen mit. Aber das Fremdartige und 
Seltsame, so sehr es sich auch bei ihnen mildern mag, 
ist noch immer vorhanden. Man stelle sie sich niemals 
als kühle, besonnene Denker vor oder gar als gleich- 
gültige Organe Gottes, denen Gott Beliebiges verkündi- 
dfen könnte; vielmehr sind sie stets voller Temperament 
und Leidenschaft, erfüllt von gewaltigem Zorn oder von 
flammender Begeisterung. Ihre Vortragsart ist nicht 
so gelassen und feierlich wie die unserer Geisthchen, 
wie denn das Bild der „Prediger" und „Redner", das 
man noch heutzutage für die Propheten vielfach ge- 
braucht, mehr irreführt als aufklärt. Wir hören einmal, 
wie der Prophet beim Reden mit den Füßen den Boden 
stampft, mit den Händen die Hüften schlägt oder in 
die Hände klatscht. Sie fühlen sich wunderbar von 
Stimmungen beherrscht, die sie nicht los werden können; 
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das sind Jalives Stimmungen selbst, die er ihnen ein- 
geflößt hat. Sie lassen sich tragen von einer wunder- 
baren Sicherheit der Überzeugungen: sie sind gewiß, 
mit voller Evidenz Jahves geheime Pläne und Gedanken 
zu kennen. Sie haben ein solches Kraftgefühl, daß sie 
in Gottes Namen den Königen auf dem Thron Befehle 
erteilen und ihrem ganzen Volke Trotz bieten können. 
Sie achten nicht Verfolgung, Kerker und Tod! Denn 
sie haben eine Notwendigkeit in sich, die sie zwingt. 

„Fanden sich Worte von dir, ich verschlang sie; 
deine Worte waren mir eine Freude, 

meines Herzens Lust; 
du hast ja Besitz von mir genommen, 

Jahve, Gott Zebaothl^ 

Man sieht, wie der Prophet innerlich auf Seiten 
seines Gottes steht; er billigt im Tiefsten, was der Gott 
ihm verkündigt. — Und so kann er einer Welt wider- 
stehen : 

„Ich aber^ ich bin voller Kraft 

von Jahves Geist, von Recht und Heldentum, 

Um Jakob seinen Frevel zu künden, 
Israel seine Sünde.'"'' 

Ergreifend sind besonders die Bekenntnisse des 
Jeremias. Jeremias hat es versucht, als der Hohn und 
das Gelächter, das gewöhnliche Prophetengeschick, seiner 
zart empfindenden Seele unerträglich geworden war, 
seinem Gott das Prophetenamt vor die Füße zu werfen; 
schließhch aber hat er es wieder aufgenommen, weil er 
nicht anders konnte. 
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^^Jahve, du hast mich verführt^ ich mußte dir folgen; 
du hast mich gefaßt, und warst mir zu stark.'''' 

Dies die kurze Überschrift der folgenden Geschichte. 
Nun die Ausführung. 

„/<rÄ war zum Gelächter den ganzen Tag, 

alles spottete mein. 
Denn so oft ich sprach, muß( ich klagen, 

über Unrecht und Frevel schrein. 
Jahves Wort ward mir zur Schande, 

zum Hohn den ganzen Tag,^'' 

Man nahm ihn nicht mehr ernst, weil er nichts 
anderes könne, als über Unrecht klagen, und machte 
sich über den Querulanten lustig» 

,^Ich sprach, ich will sein nicht mehr denken, 

nicht mehr reden in seinem Adamen. 
Da ward es in meinem Herzen 

wie brennendes Feuer, 

verschlossen in meinen Gebeinen, 
Ich könnt s nicht mehr halten, ertrug es nicht mehr.^^ 

Diese innere Geschichte ist psychologisch sehr wahr- 
haftig: vom Sprechen ließ er ab, aber von der Glut 
seines Zornes konnte er nicht lassen; als sie sich aber 
nicht mehr entladen konnte, ward sie schließlich so 
siedend heiß, daß er sie nicht länger zu halten ver- 
mochte. 

Ein solcher Mann kennt nicht nur einzelne, wenige 
Momente, in denen Gott zu ihm spricht, sondern sein 
Leben ist voller Offenbarungen; er denkt nur noch, 
was Gott denkt. Nicht einen Auftrag nur erhält er von 
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Gott, sondern ein ganzes, langes Menschenleben steht 
er in seinem Dienst. Ein solcher Prophet sieht alle die- 
jenigen Gedanken als Gottes Gedanken an, die er not- 
wendig denken muß, wenn er an Gott nicht irre werden 
soll, alles das, was ihm, in großen Stunden der Erhebung 
und Begeisterung, aufgegangen ist. Da haben die Pro- 
pheten auch aus den Schicksalen ihres Lebens Gottes 
Stimme herausgehört: Jeremias erkennt Gottes Wort 
einmal daran, daß ihm ein Verwandter unmittelbar vor 
Jerusalems Katastrophe den Erbacker zum Kauf an- 
bietet. Jahve, so ist er überzeugt, will ihm mit diesem 
merkwürdigen Angebot zeigen, daß einst Äcker in 
Jerusalem wieder, , Wert haben werden. So tritt, be- 
sonders bei Jeremias, das Psychisch- Abnorme zurück, 
und das sitthch-religiöse Postulieren der gesamten Per- 
sönlichkeit tritt an die Stelle. Hat doch Jeremias sich 
dazu erhoben, das Gesetz der göttlichen Weltordnung zu 
erkennen, und hat er doch die Träume verachtet und die 
Wahrheit aller andern Propheten daran erkennen wollen, 
ob sie dem wahren göttlichen Zweck dienen, Israel zu 
bekehren. 

So sehen wir also in der Geschichte der Prophetie 
einen fUeßenden Übergang vom Propheten zum religiö- 
sen Denker. Wir dürfen das Dämonische in der alt- 
testamentlichen Prophetie also keineswegs übersehen, 
aber ebensowenig übertreiben oder allzu sehr bewundern. 
Einer allzu großen Bewunderung des Psychisch-Ab- 
normen ist entgegenzuhalten, daß dergleichen Erschei- 
nungen in der ganzen Welt verbreitet sind, daß sie sich 
auch bei niedrigstehenden Religionen finden und gerade 
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da, und ferner, daß ähnliche Erscheinungen, wie etwa 
das Hellsehen und Wahrsagen mit einer höheren Auf- 
fassung von Religion an sich gar nichts zu tun haben, 
schließlich, daß manches davon eine verdächtige Ähn- 
lichkeit mit Geisteskrankheiten hat. Eine gi-obe super- 
naturalistische Betrachtung aber wird besonders durch 
die große Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der pro- 
phetischen Worte widerlegt — die Propheten haben 
sich nicht selten untereinander bekämpft — , ferner durch 
die Beobachtung, wie verschieden der Stil der ver- 
schiedenen Propheten ist, woraus man also ersehen 
kann, daß die Personen der Propheten an ihren Worten 
stark mitbeteiligt sind. Sie haben manchmal in wunder- 
barster Weise die Zukunft vorausgesehen — so hat 
Ezechiel den Tag, wo Jerusalems Belagerung begann, 
im voraus gewußt — , aber sie haben sich auch oft geirrt. 
Die supernaturalistische Betrachtung ist in der Gefahr, 
zu Gottes Ehren das Wertvollste zu übersehen, was Gott 
geschaffen hat, den frommen, begeisterten und von 
Gott erfüllten Menschen! Mag also an der Prophetie 
noch so vieles wunderbar sein, uns ist und bleibt das 
Wertvollste darin nicht die Form, sondern der Inhalt: 
wir erkennen am deutlichsten Gottes Offenbarung in 
den großen, bewegten, frommen Personen. 

Hermann Gunkel. 






ÜBERMENSCH 
UND HERDENMENSCH 

AUCH EINE GESCHICHTE. 



Schon vor seiner Geburt hatte seine Mutter den 
Eindruck ungeahnter Kraft und Siegesfreudigkeit. Sie 
empfand seinen Eintritt in die Welt als großen Sieg, 
den sie in ihm errungen. Darum nannte sie ihn Kraft. 

Mütter haben oft Ahnungen, die nicht trügen. Auch 
Kraft entwickelte sich wie seine Mutter im Geiste vor- 
ausgesehen. Unter seinen zahlreichen Geschwistern 
nahm er eine hervorragende Stellung ein. Weil die 
Mutter auf ihn als etwas Besonderes hinsah, so teilte 
sich dieser Eindruck schon als solcher den jüngeren 
Geschwistern mit. 

Aber er rechtfertigte auch die Erwartungen, die 
man auf ihn setzte, ja seine Leistungen ließen sie weit 
hinter sich zurück. Er wußte zunächst in allen Schwie- 
rigkeiten Rat und Hülfe. Wo er dabei war, brauchte 
man sich nicht zu fürchten. Seine ungeheure Stärke, 
sein unbezwinglicher Mut waren allewege ein guter 
Schutz. Dabei wußte er überall allerlei nützhche kleine 
Erfindungen zu machen, die die Arbeit erleichterten 
und nutzbringender gestalteten. Mit der riesigen Kör- 
perkraft verband er einen so hellen, klaren Verstand, 
daß er schließlich in allen Dingen zu Rate gezogen 
wurde und ohne ihn nichts Rechtes zu stände kam. 
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Er erwartete das auch nicht anders. Er war der 
Älteste unter vielen Geschwistern und weitaus der Eigen- 
artigste, Gescheiteste und Stärkste. Ein geborener 
Herrscher. Aber er benutzte seine Kraft vor allem, 
um Nützhches zu schaffen und Hülfe zu gewähren. Er 
war's eigentlich, der die Geschwister erzog und überall 
zum Tüchtigen und Brauchbaren anleitete. In seiner 
Stellung als Ältester und Herrscher sah er mehr eine 
Verpflichtung zum Schutz und zur Hülfe für die Jün- 
geren, als daß er bloßer Befehlshaber hätte sein 
wollen. 

Freilich, das war ihm auch unfaßbar, daß sich 
etwa jemand seinem Einflüsse entzogen hätte. Neben 
sich konnte er überhaupt niemanden sehen, und Unab- 
hängigkeit von ihm war ihm unverständlich. Aber Men- 
schen, die Außerordentliches leisten — und er war ein 
solcher, war einer der größten, die je diesen Planeten 
bewohnten — , solchen Menschen eignet und gebührt 
auch eine Stellung, die für alle andern Gesetz und Vor- 
macht ist. Wenn man sie betrachtet, ist's, als strebe 
in ihnen die Menschheit über sich selbst hinaus, in ein 
neues Gebiet der Entwicklung zu ungeahnter Größe. 
Wer sich ihnen anschließt und von ihnen leiten läßt, 
der hat Hoffnung, auch mit in jenes. Gebiet der Größe 
zu gelangen, das dem Staubgeborenen verschlossen 
scheint und vom Durchschnittsmenschen gar nicht ge- 
ahnt und begriffen wird. 

Kraft wollte Unerhörtes, Unermeßliches erreichen. 
Nach den Fortschritten, die ihm zu verdanken waren, 
konnte es für ihn keine Grenze des Wollens und der 
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Macht geben. Er begriff es wenigstens nicht. Der 
alles verstand und sich alles zutraute — eines verstand 
er nicht, daß ihm jemand widerstreben könnte. 

Und doch gab es eine Grenze für ihn. Die ganze 
Sache war eigentümlich genug, erschien übrigens kaum 
der Rede wert. Sie ist eigentlich zu unbedeutend, um 
sie in einem Atem mit seiner großen Geschichte zu 
erzählen. 

Es kam ganz einfach. 

In seinem Elternhause wurde wieder einmal ein 
Sohn geboren. Man freute sich über jede solche Er- 
weiterung des Lebens und der Macht. Aber dieses 
Mal ging's eigentümlich. Während sonst die Mutter 
von jedem Kinde einen bestimmten Eindruck hatte 
und danach den Namen wählte, hatte sie jetzt von dem 
Neugeborenen keine Vorstellung. Der Knabe hatte 
auch äußerlich nach keiner Richtung hin etwas Beson- 
deres. Da man also keinen Namen für ihn wußte, 
hieß er zunächst der Junge. Aber es fand sich auch 
kein Name für ihn, und schließlich nannten ihn alle 
der Junge. So kam's, daß der Neugeborene namenlos 
blieb lebenslang. 

Einen größeren Gegensatz konnte man sich gar 
nicht vorstellen, als Kraft und der Junge darstellten. 
Jener ein starker, lebhafter, geschickter, geistsprühen- 
der Recke, und der Junge die leibhaftige Unbedeutend- 
heit. Still und geduldig, auf gar kein Vorwärts be- 
dacht, selbstlos, von unglaublicher Ruhe und Schlicht- 
heit. Und doch dabei nicht stumpf; aber ein Träu- 
mer, ein Mensch, der seiner Innenwelt lebte und der 
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Außenwelt wenig Verständnis und Teilnahme entgegen- 
brachte. 

Kraft übersah ihn zunächst ganz. So lange er klein 
war, schien er selbstverständlich von allen Anordnungen 
Krafts ausgeschlossen. Aber er blieb immer der Junge, 
und es war immer, als ginge ihn alles nichts an, was 
Kraft vornahm. Es lag in dem Jungen wie ein ge- 
heimer Widerstand, aber er kam nie zur Aussprache 
und Geltung. Jedenfalls ging der Junge seinen Weg un- 
bekümmert um alles, was Kraft vorschlug und durch- 
setzte, und wenn er sonst nichts Besonderes hatte, be- 
saß er wenigstens eine tatsächliche Unabhängigkeit, 
die seinen Geschwistern völlig abhanden gekommen 
war. 

Aber grade diese kaltblütige Unabhängigkeit 
war's, die Kraft nicht vertragen konnte. Der Junge 
war und blieb ihm ein Rätsel, und das erregte in Kraft 
Unbehagen und Gegensätzlichkeit. Bei den Geschwi- 
stern war der Junge nicht unbeliebt. Er war zu allen' 
freundlich und dienstfertig. Auch den Kraft liebte er. 
Von einem Gegensatz schien er überhaupt nichts zu 
merken. Er stellte einfach eine andere MögHchkeit 
des Seins dar. Kraft kannte nur seinen Willen und 
seine Pläne, und da beides sehr gut war, erschien ihm 
alles andere wie unberechtigter Trotz und Minderwer- 
tigkeit. Hätte der Junge irgend welche Unternehmun- 
gen, wenn auch gegensätzliche, gemacht, so hätte es 
vielleicht gelegentlich einen Zusammenstoß gegeben, 
aber Kraft hätte ihn verstanden und schließlich er- 
tragen. Aber das Schlimme war, daß der Junge nichts 
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Besonderes tat und gar nichts planen wollte, sondern 
nur anders war als Kraft. Er blieb ein quälendes Rät- 
sel und stellte in all seiner Unbedeutendheit eine Grenze 
der Macht Krafts dar, ein Gebiet, auf dem seine Herr- 
schaft ohne ersichtliche und klare Ursache schlechthin 
nicht zur Geltung kommen konnte. 

Das Schwierigste war, daß der Junge unter den 
Geschwistern ein schlechtes Beispiel gab mit seinem 
Anderssein. Nicht, daß er sie zum Widerstand gegen 
den Bruder ermuntert und parteibildend gewirkt hätte. 
Sie anerkannten vielmehr alle wiUig die Vorzüge und 
Vorschriften des großen Bruders. Aber die Möglich- 
keit, neben Kraft etwas zu sein und unabhängig von 
ihm einen selbständigen Haushalt zu führen, das er- 
schien diesem je länger je mehr unerträglich. 

Nicht ohne Besorgnis sahen die Eltern dem wach- 
senden Gegensatze zu. Das Wunderlichste daran war, 
daß nur Kraft ihn wirklich empfand. Der Junge spürte 
ihn anscheinend gar nicht, war harmlos und unbesorgt, 
nur immer anders als Kraft. Einige seiner Geschwister 
standen ihm innerlich nahe, während die meisten unbe- 
dingt Kraft ergeben waren und seine Anschauungen 
und Werke teilten. Die Mutter sah in Kraft noch 
immer ihren Stolz und ihre Freude, Aber auf den 
Jungen blickte sie mit einer Art zärtlichen Mitleids. 
Wunderlicher Junge — wohin das alles nur führen mag ? 

Da machte Kraft die größte Entdeckung seines 
Lebens und vollbrachte eine Tat, wie die Welt sie 
größer nie gesehen. Er machte die Entdeckung, daß 
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der Mensch mit seiner Kraft auch den Stoff beherr- 
schen und den rohen Stoff nötigen könne, dem Men- 
schen in besonderer Weise nützlich zu sein. Kraft 
nahm zunächst den Grund und Boden zu seinen Ver- 
suchen in Anspruch und zwang ihn, bestimmte Arten 
von Früchten hervorzubringen, wie der Mensch ihrer 
bedurfte. Was wild im Boden wuchs, rottete er mit 
der Wurzel aus und hatte dazu ein eigenartiges Verfah- 
ren entdeckt, das dem menschlichen Erfindungsgeiste 
imrher neue Blicke auf Vervollkommnung und Fort- 
schritt eröffnete. An Stelle des Urwuchses aber legte 
er die Samen seiner Auswahl und sorgte dafür, daß 
ihr Wachstum nicht gestört werde durch neu auftretende 
Urkräuter. 

So nahm Kraft Boden und Wachstum in seine 
starken Hände, und reiches Gelingen lohnte den Uner- 
müdlichen. Er war der erste, der wirklich planmäßig 
den Boden in verständige Pflege nahm. Im Boden 
liegen die Wurzeln menschlicher Stärke, und alle Völ- 
ker, die je Großes erreichten, haben die Wege Krafts 
beschritten. 

Daß seine Erfindung außerordentlich bedeutungs- 
voll war, leuchtete Eltern und Geschwistern ohne wei- 
teres ein, und wer es etwa nicht verstanden hätte, den 
belehrte darüber der zunehmende Wohlstand Krafts 
und der Seinen, denen jegliche Sorge fern zu bleiben 
schien. Sie lernten ihre Vorräte aufspeichern und vor 
Schädigungen bewahren und waren in ein so ausneh- 
mend fruchtbringendes Gebiet der Tätigkeit, der Arbeit 
und des Denkens gestellt, daß nun jeder Erfinder und 
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Entdecker neuer Vorteile werden konnte. In Kraft 
war der Sieg der Menschheit über den Stoff gewähr- 
leistet und der Anstoß zu einer unendlichen Entwick- 
lung gegeben. 

Es erschien daher kaum denkbar, daß jemand 
Krafts Wege nicht mitginge. Wollte es aber doch je- 
mand versuchen, so mußte er, von jeglicher Entwick- 
lung ausgeschlossen, im Rückstande bleiben und ver- 
fallen. 

Und doch ging einer nicht mit. Auch hier war 
der Junge anders als Kraft und ging mit wenigen an- 
dern seinen besondern Weg. Dieses Zwingen des Lan- 
des erschien ihm beinah wie ein unberechtigter Eingriff 
in seine urwüchsige Schönheit und Fülle. Als werde 
auf dem Wege Krafts etwas weggenommen, was kein 
menschlicher Fortschritt ersetzen könne. Als müßte 
überhaupt die Entwicklung einen andern Gang nehmen, 
auf dem sie vielleicht auch den Stoff zu beherrschen 
lernte, vielleicht in ungleich größerem Maße, aber an- 
ders als der Titane Kraft es versuchte. 

Nur das wußte der Junge nicht, wie es geschehen 
sollte. Hätte er sich und andern gegenüber genau 
Rechenschaft ablegen und klar aussprechen können, 
so hätte er weiter nichts zu sagen gewußt, als: anders 
wie Kraft. Darin war er dann unbeugsam, und während 
Kraft den Boden nach seinem Willen zwang, suchte 
der Junge ihn zu erhalten wie er war, nahm in seine 
Pflege allerlei nützHche Tiere, zog sonderlich Schafe 
und wurde — ein Herdenmensch. 

Auch ihm ging es gut und allen, die sich ihm an- 
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schlössen. Das gepflegte Leben nährte sie und erhielt 
ihr Leben nicht minder wie. das der andern. Es gibt 
auch nichts Friedlicheres, Freieres und Froheres als das 
Leben mit der Herde. Auch das ist eine ernste Arbeit 
und beglückend zugleich. Vielleicht zuweilen unruhig, 
aber weniger anstrengend, auch den Geist nicht so hin- 
nehmend. Es ist, als suche die Bearbeitung des Bodens 
alle Geisteskräfte für sich zu beanspruchen, das Herden- 
leben läßt Raum zu freiem Denken und innerer Entfal- 
tung. Jenes kann bei allem Fortschritte leicht ver- 
flachen, dieses trotz allen Rückschrittes ebenso ver- 
tiefen und verinnerlichen. 

Anders als Kraft — das war das Rätsel im Leben 
des Jungen. Beinahe ein quälendes. Warum anders? 
Wie anders? Darauf fand er keine Antwort. Aber 
jedesmal, wenn freundliches Zureden von Eltern oder 
Geschwistern oder seiner eigenen Vernunft ihn um- 
stimmen wollte, tauchte plötzlich wie eine innere Stimme 
die Losung auf: anders wie Kraft. Dann blieb der 
Junge unbeugsam, als habe er hier seine Lebensauf- 
gabe zu lösen. Als sei überhaupt im Leben der Mensch- 
heit ein drückendes Rätsel, das sich nach Lösung sehne 
und vorläufig keine andere finde als die: Anders wie 
Kraft. 

So sann der Junge und sann und blieb über dem 
Sinnen ein Herdenmensch, während die Entwicklung 
fortschritt und vom Bruder geführt, erhabenen Zielen 
zustrebte. Aber merkwürdig. Vom Gegensatz allein 
kann ja niemand bestehen. Da war es dem Jungen, 
als zeige sich eine bessere Lösung der Frage. In weiter 
Suchen d. Z. I. 11 
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Ferne freilich, aber doch gewiß. Und allmählich trat 
bei ihm an Stelle des Innern Gegensatzes etwas wie 
freundliche, feste Hoffnung. 

Dieses Hoffnungswesen auf echteren Fortschritt als 
Kraft ihn machte, gab ihm ein bestimmtes Gepräge und 
ein gewisses Sein, das alle seine anscheinende Unbe- 
deutendheit aufhob. Je mehr er sich dessen bewußt 
wurde, um so mehr erfüllte ihn Friede und Freude; 
auch aufrichtige Liebe zu dem Bruder, so wenig er 
dessen Bestrebungen teilte. Dieses innere Vermögen 
des Herdenmenschen gab ihm auch eine gewisse Macht- 
stellung, daß man sich sagen konnte: Am Ende ist an- 
ders wie Kraft das Richtigere. Und doch konnte nie- 
mand, auch der Junge nicht, eine klare Antwort geben 
über das Wie ? Es war ein ganz eigenartiges Sein und 
Erleben, in das der Junge mit den Seinen gestellt war, 
aber niemand versuchte es zu erklären oder zu be- 
schreiben. Und doch war's etwas, eine fühlbare Macht. 

Niemandem so fühlbar als Kraft selbst. In allem, 
was er erreichte und für sich und andere leistete, fehlte 
im Grunde das Befriedigende. Jedesmal, wenn er 
meinte, an dem oder jenem Ziele zum Ende des Wün- 
schens gekommen zu sein, eröffneten sich plötzlich ganz 
neue Aussichten und Fernen, und das Erreichte erschien 
oft genug nicht mehr als begehrenswert. Es war ein 
Jagen, dem das Ziel versagt schien, und ein Begehren, 
das keinen Frieden kannte. Auch auf Kraft selbst 
drückte dieser Zustand. Auch er empfand das lastende 
Rätsel. Im Jungen löste es sich aus als Friede und 
Hoffnung, in Kraft als Last und Unruhe. 
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Aber Kraft war nicht der Mann, sich drücken zu 
lassen. Alles Schwere veranlaßte ihn nur, neue Wege 
zu suchen in unermüdlicher Werdelust. Er fand auch 
hier eine Lösung. Er bemerkte, daß seinem Tun etwas 
fehle, was er unterschätzt hatte. Dieses fehlende Et- 
was war die religiöse Seite des Fortschritts. Er fühlte, 
daß es nicht so sehr neuer Ziele bedürfe, als vielmehr 
der Religion zu den alten. 

Immer klarer empfand er, daß seine Arbeiten erst 
dann Weihe und Befriedigung erhalten würden. Da 
ging's ihm plötzlich auf wie eine Offenbarung. Hier 
war ja auch ein Weg gezeigt zum innern Verständnis 
mit dem Jungen. Was Kraft nie begriffen hatte, wurde 
mit einem Male deutlich. Ihre Gegensätze waren im 
Grunde religiöse. Wenn irgendwo, lag dort die Quelle 
seines stillen Widerstandes, und die Versöhnung konnte 
nur religiös gesucht werden. 

Und sie sollte herbeigeführt werden. Sobald als 
irgend möglich. Was man in Kraft eigentlich nicht ge- 
sucht hatte, kam eines Tages als überraschende Neuig- 
keit ans Licht. Er erklärte, es solle eine große reli- 
giöse Veranstaltung stattfinden, ein Opferfest, um Gott 
zu danken für den erreichten Segen und neuen Segen 
für die Zukunft vom Himmel herab zu erflehen. Dazu 
wurden eingeladen — alle Menschen. 

Wie ein Aufatmen der Befreiung überkam es die 
Menschen, Kraft hat das Rätsel gelöst. Hier hat der 
Fehler gelegen, und der Einzigartige hat ihn entdeckt 
und unverzüglich seine Beseitigung in Angriff genom- 
men. Kraft traf die umfassendsten Vorbereitungen zu 

11* 
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diesem Feste, an das ein großes Opfermahl anschließen 
sollte. 

Es kamen auch alle Menschen. Den Freunden 
Krafts sah man schon deutlich den zunehmenden Wohl- 
stand an. Gebräunte Gestalten mit großen Händen, 
die die Arbeit breit gedrückt hatte, aber auch schon 
Behäbigkeit und die bewußte Sicherheit des Besitzers 
trugen sie leiblich zur Schau. Auch der Junge kam 
mit seinen Gesinnungsgenossen. Es war zum ersten 
Male, daß alle Menschen einig waren. Geeint durch 
die Religion. 

Die alternden Eltern weinten Tränen der Rührung, 
und durch die Mutter zog ein stilles Danken: Das hab' 
ich erwartet. Auch hier hat Kraft den rechten Weg ge- 
funden. 

Kraft hatte einen Altar hergerichtet aus ungeheuren 
Steinen, die er herzugewälzt und eigenhändig geschich- 
tet hatte. Die Lücken waren mit Früchten ausgefüllt, 
der Altar mit den Erzeugnissen des Bodens bedeckt, 
den Zeugen der Arbeit und des großen Sieges, Kraft 
selbst stand am Altar, ein König und Priester zugleich 
voll ehrfurchtgebietender Majestät. Er redete zu allen 
Menschen. Er sprach vom Ernst des Seins, von der 
Größe der Aufgaben und der Herrlichkeit des Sieges; 
„und der Dank" — schloß er — „gebührt dem, der die 
Macht gegeben hat in den Stoff und in den Menschen, 
dem lebendigen Gott, ohne dessen Beistand auch unser 
Sieg nicht errungen worden wäre." 

Daß der, der alles selbst vermochte, sich hier im 
Angesichte aller Menschen vor Gott demütigte, das 
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machte ihn erst recht groß. Kraft selbst war tief er- 
griffen. Er redete in voller Wucht der Überzeugung. 
Er redete, weil er im tiefsten Innern so dachte, über- 
wältigt von der Heiligkeit des Augenblicks. Die ganze 
Feier trug das Gepräge einer Bekehrung, als wolle 
Kraft hier gut machen, was er vielleicht im ungestümen 
Drängen nach vorwärts und im Wogen der Aufgaben 
versäumt. 

Was aus dem Herzen kam, ging auch zu Herzen, 
und der Eindruck auf die Menschen war unbeschreib- 
lich. Nie war Kraft größer, als an diesem Opferfeste 
Den Eindruck hinterließ er bei den Teilnehmern: Er 
kann alles, er ist der Größeste der Menschenkinder. 

Nur zwei teilten den Eindruck nicht. Der eine 
war der Junge. Mitten in aller Festfreude war ihn 
ein Schrecken angekommen, und der alte Notschrei in 
ihm erwachte: Anders wie Kraft. Und jetzt wußte er 
mit einem Male die Antwort auf das Warum? und das 
Wie? 

Warum? Weil Gott selbst nicht dabei war. Alles 
was man sah und hörte, war Kraft und immer wieder 
nur Kraft. Das Opfer war nur die Schaustellung von 
Krafts Sieg. Sogar die Bekehrung war nur die Größe 
Krafts, Die Menschen bekamen keinen Eindruck von 
Gott, sondern nur von ihrem Helden, ihrem Könige, 
ihrem Priester. Gott selbst war ihnen ferne, mitten in 
allem Gottesdienste. 

Neinl Grundanders wie Kraft 1 Und wie? So daß 
Gott wird alles in allem. Er der Vater, wir die Kinder. 
Alles Wirken aus Gott und in Gott und für Gott — 
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das ist der Sieg der Menschheit. An jenem Tage 
wurde dem Jungen sonnenklar, was er lebenslang ge- 
ahnt. Aber zunächst erschrak er über diese Klarheit. 

Aber wunderbar I Auch über Kraft war Klarheit ge- 
kommen. Auch er war unbefriedigt von seinem Fest 
wie der Junge. Er hatte die echte Wahrheit gelesen, 
als mitten in seiner Rede vom Fortschritt sein Auge 
den Jungen streifte. Da wußte er mit einem Male: 
Gott fehlt. Das erschütterte ihn, das demütigte ihn 
bis in seine innersten Tiefen. Er suchte Gott mit der 
ganzen Kraft seines Wesens, aber er fand nicht, wen 
er suchte. Unermeßliche Ferne, unübersteigliche 
Schranke — das fiel ihm als Last auf die dürstende 
Seele. Der Unbegreifliche nahm sein Opfer nicht an. 
Warum ? 

O dieses Warum I Wie viele Jahre hatte ihn das 
gequält. An dem ewigen Warum war er eigentlich groß 
geworden. Nun schien die Lösung so greifbar nahe, 
und siehe, da rückte sie ihm unter den Händen in un- 
ermeßliche, unerreichbare Fernen. Und sein ganzes 
Streben erschien so verfehlt. Wird man den Stoff 
zwingen können ohne Gott? Wird man dauernd herr- 
schen können ohne Gott, bloß mit Religion? Bisher 
war's gegangen, heute jubelten die Menschen ihm zu, 
aber immer? Und war's denn bisher wirklich gegan- 
gen? War nicht jeder Sieg wie ein Hohnlachen ge- 
wesen, wie ein Spott auf den kühnen Streiter, der im 
Ringen mit dem Übermächtigen seine edle Kraft zer- 
splitterte? Und die Menschen? Der eine, an dessen 
Zustimmung einzig gelegen war, in dessen Augen grade 
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hatte er die entsetzliche Wahrheit gelesen: Es ist alles 
umsonst. Gott ist nicht dabei. Es war nur ein reli- 
giöser Irrtum. Zum ersten Male, daß ein Mensch 
den Tod vor sich sah. Gott ewig unerreichbar — das 
ist der Tod. 

Dieses Mal war's der Junge, der schnell handelte. 
Zum ersten Male in seinem ganzen Leben durchbrach er 
seine anscheinende beschauliche Untätigkeit. Alle Men- 
schen erfuhren die große Neuigkeit, daß auch der 
Junge ein Opfermahl herrichten wolle, zu dem alle 
Menschen geladen waren. Allgemeine tiefe Rührung. 
Die Menschen sind so gern gerührt. Der gute Junge 1 
Endlich, endlich kommt er auf den rechten Weg. Auf 
den Weg Krafts. Er war neulich schon auf dem Feste 
Krafts. Jetzt will er zeigen, daß er endlich Kraft Recht 
gibt und auch Krafts Religion teilt. So sprachen die 
Menschen in der glücklichen Zeit, wo noch soviel Neues 
unter der Sonne geschah. Auch die gute Mutter war 
tief gerührt. Sie freute sich ihres Erstgeborenen, ihres 
Kraft. 

Als Ort des Festes war ein Hügel angegeben. 
Wenige Bäume auf einer abgeweideten Grasfläche. Un- 
ter den Bäumen einige roh zusammengeschichtete Stein- 
blöcke. Der Junge empfing jeden schlicht und herz- 
lich. Für die Eltern und Kraft waren Ehrensitze am 
Altar vorbehalten. Dann trat der Junge an die Steine 
und sah die Menschen lange an, als wollte er reden. 
Aber er fand das Wort nicht. Da wandte er sich ab, 
zog einige Lämmer vor, die hinter den Steinen gefesselt 
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lagen, legte sie schweigend auf den Altar und ritzte 
mit scharfem Steine der Reihe nach die Ader an jedes 
Kehle. Das rote Blut rann über die Steinbiöcke. Laut- 
los ließen's die Lämmer geschehen. Ein leiser Seufzer 
kündete eines jeden Ende an. Ein Feuerbrand tauchte 
das Opfer in seine Lohe, und der Hauch wirbelte auf gen 
Himmel. Einige wenige Gebetsworte schlössen die 
Feier, 

Der schweigsame Priester wandte sich dann zu den 
atemlos zuschauenden Menschen und reichte jedem ein 
Stück vom Opfer zur Mahlzeit. Kein Wort wurde ge- 
wechselt, aber die Menschen erlebten eine Geschichte 
und wußten nicht, was sie bedeutete. Als rage mitten 
hinein in ihre Gegenwart etwas unerhört Großes, als 
stehe vor jedem von ihnen die Majestät des lebendigen 
Gottes, als sei Himmel und Erde, Gott und Mensch 
eine neue wunderbar große Einheit, als kämen Ströme 
von Frieden, Gnade, Glück über die Erde und alle ihre 
Bewohner, die Menschen nicht minder wie die Herden, 
die friedlich unten im Tal weideten. 

Heute haben wir Gott erlebt — flüsterten die ersten 
scheuen Stimmen der Menschen, die sich auf dem Heim- 
wege hervorwagten, und sie trugen den Glanz und den 
Frieden Gottes in ihre Hütten, und die Herrlichkeit des 
Herrn lagerte behütend und beseligend über der jungen 
Menschheit, 

Das tiefste Glück empfand der Junge. Sein Schreck 
vom ersten Opfer war ausgelöst in reinste Seligkeit. 
Daß die Losung des schweren Rätsels so herrlich und 
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köstlich sei, hatte er nie geahnt. Daß die Menschen 
so verschwinden können in der Herrhchkeit Gottes und 
im Verschwinden sich selbst in ihrer eignen Wahrheit so 
finden können, das war der neue Weg, der gegeben 
war und nimmer verlassen werden sollte. Wie wird 
Kraft jubeln, daß alles Hasten und Jagen nun zum 
Frieden kommt! Wie kann sich seine wunderbare 
Stärke nach Geist und Leib nun auf dieser neu ge- 
schenkten Grundlage zu unerhörtem Fortschreiten sam- 
meln, und entfalten! Jauchzen hätte er mögen und un- 
ter Tränen dem Bruder um den Hals fallen und seine 
Verzeihung erbitten für die lange Trennung, das störrige 
„Anders wie Kraft", das nun eine so ungeahnt köstliche 
Versöhnung gefunden. 

Aber auf Kraft hatte die Feier anders gewirkt. 
Seit sciinem eignen Feste sah er vor sich nur immer 
Tod und Aufhören. Er entzog sich allem Verkehr. 
Und war er nicht ein toter Mann? Dieser Junge hatte 
es gewagt, ihm nachzuahmen und ihn zu überbieten. Und 
dann hatte er sich hingestellt, ihnen allen den Tod vor- 
gezeigt und wie zum Hohne das erste Stück vom toten 
Lamme Kraft gereicht — dem toten Kraft! 

Die Zähne knirschten ihm, und die Wut erschütterte 
und entstellte ihn, als er sich das klar machte. Und 
dieser Junge, dieser Schleicher, der war der Ange- 
nehme vor Gott und Menschen, und er, der gearbeitet 
und sich unsäglich gemüht hatte, er war der tote Mann 
— auch vor Gott und Menschen. 

„Aber Kraft ! Warum ergrimmst du so ? Kraft ! wa- 
rum verstellen sich deine Gebärden? Du sollst herr- 
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sehen, du sollst leben, aber zuerst sollst du über die 
Sünde herrschen; und du kannst, Kraft! Du brauchst 
sie nicht hereinzulassen in den Gottesfrieden" — 

Hier muß Klarheit werden. Der Junge soll mir 
ins Angesicht gegenübertreten und Rede stehen. 

So traf er ihn. Es war dort oben unter den Bäu- 
men, am Altar des Festplatzes, Mit glückseligem 
Lächeln trat ihm der Junge entgegen: Bruder! 

Da flammte jäh die grimme Wut auf: Du, du bist 
das ganze Unglück meines Lebens, Du bist der wahre 
Widersacher, der ewige Neinsager, Aber ich will dir 
zeigen, wer der tote Mann ist — ich oder du! 

Damit packte er den Ahnungslosen mit Riesen- 
kräften, würgte ihn und schleppte ihn auf die Stein- 
blöcke, die der Bruder selbst geschichtet. Um den 
Gürtel hing ihm noch der scharfkantige Feuerstein. 
Den nahm Kraft und ritzte ihm die Adern an seiner 
Kehle. Das rote Blut rann über die Steinblöcke. Laut- 
los und wehrlos ließ das Opfer es geschehen. Ein 
tiefer Seufzer kündete sein Ende an. Er war ein toter 
Mann. 

Der Zorn hatte sein Ziel erreicht und sein Opfer 
gefunden. Kraft war sein Priester. 

Das war also der Tod. Das tote Lamm, der tote 
Mann — entsetzt wandte der Priester sich ab. Das 
rote Blut schreckte ihn auf. Der Tapfere floh zum 
erstenmal. Er floh über die Berge, er eilte nach Haus. 
Nein, nach Haus nicht 1 Dort sind Menschen. Ich 
kann Menschen nicht sehen. Ich muß allein sein. 
Ermattet erreichte er einen stillen Ort. Die Nacht 
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brach herein. Kraft sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. 
Aber der Schlaf floh ihn. 

„Kraft, wo ist dein Bruder?" — 

„„Ich weiß nicht, hab's nie gewußt, wo er ist, 
hab' ihn ja niemals hüten dürfen."" 

„Kraft ! Das rote Blut deines Bruders schreit von 
der Erde. Kraft! Die Erde ist verflucht, die Men- 
schenblut, die Bruderblut geleckt hat. Kraft 1 Der 
Acker kann dir sein Vermögen nicht mehr geben. Er 
trägt auch dich nicht mehr. Er hat Blut geleckt. Un- 
stät und flüchtig sollst du sein auf Erden." 

Das ist die Strafe der Sünde. So also sieht die 
Sünde aus! 

„„Die ist ja unausrottbar, riesengroß, die kann ja 
nie vergeben werden."" 

Mit dem Schrei des Entsetzens sprang der Ge- 
quälte auf. Für ihn gab's keine Ruhe. Er eilte durch 
die Nacht hindurch ins Unbekannte. Pfadlos und rät- 
los sah ihn der aufdämmernde Morgen eilen. Da 
brach er ermattet zusammen an einer Quelle. Das 
kühle Naß erquickte flüchtig den Erschöpften. Dann 
kamen wieder die Gedanken. Die Quelle schrie ihn 
an: Blut bin ich, Bruderblut I und erschreckt jagte der 
Flüchtige weiter. Weit fort. Immer weiter. So weit, 
daß kein Bruderblut mehr schreien kann, daß kein An- 
gesicht Gottes mehr leuchten kann. Unstät und flüchtig 
immer weiter, nur weg vom Angesicht des Herrn I 

Immer weiter stürmte der Riese, bis er endlich vor 
Ermattung zusammenbrach. So fanden ihn die Seinen, 
hoben ihn auf und trugen den Bewußtlosen zu seiner 
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Hütte. Sein Weib kühlte seine heiße Stirn und pflegte 
ihn viele Tage. Dann legte sich die heiße Glut, und er 
lag still und matt da. Kein Wort wurde gewechselt 
zwischen den Ehegatten. 

Endlich begegneten sich beider Blicke. Lange sah 
Kraft sein Weib an. Dann sagte er; „Weißt du auch, 
wer ich bin?" 

„„Kraft!!"" 

„Ja, Kraft. Mich wird niemand töten. Ich würde 
siebenfältig gerochen werden. Ich weiß es. Auch Ta- 
ten werde ich tun. Große, wie bisher. Nur laß uns 
fortgehen von hier, weit weg. Fort vom Angesicht des 
Herrn." 

Und sie zogen weit weg nach Morgen, weg vom 
Angesicht des Herrn. Den Boden baute Kraft nicht 
mehr wie früher. Er fürchtete sich. Er fürchtete sich 
immer und überall. Da zog er um seine Niederlassung 
eine feste Mauer und ließ sie wohl verwahren und in 
seine neue Stadt nahm er auf, wessen er sicher zu sein 
glaubte. 

In der neuen Stadt begann ein ganz neues Leben. 
Der alte Lebensmut Krafts erwachte nochmals hinter 
ihren festen Mauern. Die Menschen bauten das Land, 
aber Kraft sann auf neue Wege, die Furcht zu be- 
täuben und das große Menschenziel zu erjagen, daß 
endlich Friede werden könnte. Er stand ja nicht mehr 
im Wege, der ihn immer gestört. Niemand nannte 
ihn. Sie fürchteten sich. Düsterer Ernst lag über 
Kraft und seinem Sinnen. 

Endlich hatte er's. Im Stoffe lag's nicht. Das 
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Land mochte man bebauen, um Lebenskräfte zu be- 
ziehen. Aber das Menschenziel mußte höher Hegen, 
Man durfte nicht Mittel und Zweck verwechseln. In 
der Religion lag's auch nicht. Dort muß der Mensch 
seine stolze Kraft beugen, und im Beugen gerät er in 
den Irrtum. Nein, riesenstark müssen wir sein, schrie 
Kraft auf, und Fortschritte machen, die Unermeßliches 
gewährleisten. Unser Fortschritt liegt im Geiste, und 
seine Fähigkeiten machen uns die Erde Untertan. 

So geschah's. In die erste Stadt kam bald die erste 
Schmiede. Geist und Körperkräfte verbanden sich in Ein- 
klang und Fortschritt. In der Stadt wohnte der erste 
Dichter, der erste Musiker. Geist und Kunst bezeichneten 
den Fortschritt der Stadt. Das Übermenschentum in 
seiner Riesenstärke verband sich mit der Stadt und 
schickte sich an, das Ungeheure zu leisten, was je 
Menschen in Angriff nehmen und erstreben. 

Nur ein Malzeichen trug alles in der Stadt und 
alles, was von ihr ausging: Unstät und flüchtig. Die 
innere Unrast ihres Gründers wurde ihr sichtbares Merk- 
mal. Fortschritt ohne Frieden ihr Geschick. Der Über- 
mensch haßte, verfolgte und zertrat auch stets den 
Herdenmenschen. Er fürchtete ihn. Sein letztes Ziel 
hat er selbst nie erreicht. Aber er fürchtete, der wahre 
Fortschritt könne doch vielleicht vom Herdenmenschen 
kommen, und der Unterlegene doch noch obsiegen. 
Darum verfolgte er ihn, weil er ihn fürchtete. Denn es 
haßt nur, wer Furcht hat. 
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Die Geschichte der ersten Menschen ist die Ge- 
schichte der Menschheit. Ungelöst und unversöhnt blie- 
ben stets die Gegensätze. Gewechselt haben nur die 
Namen ihrer Träger. Die damaligen sind bekannt un- 
ter den Fremdnamen. Kain und Abel. Aber ihre Ge- 
schichte ist die Geschichte der Jahrtausende, und noch 
harrt sie des Abschlusses. 

Lhotzky. 






EIN HEMMNIS 

DEUTSCHER ZUKUNFT UND 

SEINE ÜBERWINDUNG. 



Ein heller Jubel, für dessen aus tiefster Seele auf- 
brechende Gewalt das jetzige junge Geschlecht kein 
Maß besitzt, durchbrauste unser Volk, als 1871 endlich 
aus dem Gewölk der Schlachten der Glanz der lang- 
entbehrten und heißersehnten Kaiserkrone aufstrahlte. 
Im Kampf mit dem gallischen Nachbar hatten die 
Deutschen mit Blut und Eisen ihre Einigung im neuen 
Deutschen Reich sich erstritten. In jenem Jubel klang 
nicht bloß die stolze Freude an der überlegenen Kraft 
aus, die unser Volk aufwies, nicht bloß die Befriedi- 
gung darüber, daß die Zusammenfassung der einzelnen 
Stämme zu einem machtvollen Ganzen den Deutschen 
eine feste Stellung unter den Nationen sichere, sondern 
der Grundton war das Hochgefühl, daß nun dem Rechte 
der deutschen Kultur in der Welt die Anerkennung 
errungen und die Zukunft aufgetan sei. Was man 
von dieser erwartete, bekundete hier der Jubel der Pro- 
testanten darüber, daß ein evangelisches Herrscher- 
geschlecht an die Spitze des Reiches und in den Vor- 
dergrund der Geschichte gerückt war, die nun in der 
Bahn der Reformation weiterziehe, dort die Befürch- 
tung der Katholiken, daß ihrer Kirche die Verwirk- 
lichung des lange betriebenen Planes, die Menschheit 
unter den Krummstab des Unfehlbaren zu beugen, für 
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immer versagt bleiben werde. Die Erstehung des 
Deutschen Reiches wurde als Ertrag und Bestätigung 
der geistigen Arbeit in den früheren Jahrhunderten, 
wie als Anfang einer neuen Periode angesehen, deren 
Führung in der Hand der deutschen Kultur liege : diese 
aber ist der legitime Sproß der Reformation, genährt, 
großgezogen und geweiht von evangelischem Geist. 

Dennoch kann unsere Kultur ihre Stütze nur in 
ihrer inneren Kraft und nicht im Schutze der staat- 
lichen Macht suchen; vielmehr kann diese ohne jene 
weder ihre segensvolle Bedeutung für die Welt noch 
für das von ihr vertretene Volkstum behaupten; sie 
würde verfallen und absterben, wenn sie sich von der 
Lebenswurzel des Protestantismus löste. Es gibt doch 
zu denken, daß sich auf dem Boden des jungen Reiches 
mit jugendlichem Ungestüm Ultramontanismus und 
Sozialdemokratie erheben und aufs heftigste die der 
Reformation entstammte Gestaltung deutschen Denkens, 
Empfindens und Handelns bekämpfen. In der Aus- 
einandersetzung mit ihnen muß der Protestantismus 
abermals seine Befähigung nachweisen, das Wesen un- 
seres Volkstums zu neuem und reinem Ausdruck zu 
bringen, sein kräftiger Bildner und sein des Weges 
zum Ziele kundiger Führer zu sein. Wird er in diesem 
Streite beiseite geschoben, so dämmert der Abend für 
die deutsche Kultur herein; ihm müßte die Nacht für 
das neue deutsche Reich folgen. Das ist die ernste 
Bedeutung des gegenwärtigen Kampfes; wir wägen ab, 
wohin seine Entscheidung fallen wird. 

Das Christentum war zu den Germanen in der 
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Form der katholischen Kirche gekommen; sie war das 
Werk eines fremden Bodens; ihre Lehre und ihre Ver- 
fassung war aus dem Marmor des Evangeliums von 
dem Meißel der griechisch-römischen Kultur gearbei- 
tet. Der deutsche Geist konnte zur Gestaltung der 
christhchen Wahrheit und Frömmigkeit vi^enig oder 
nichts dazutun. Das Evangelium war nicht wie ein 
Samenkorn, das aus der Ackerkrume unseres Volks- 
tums Saft und Kraft zu einer diesem angepaßten Pflanze 
ziehen konnte, sondern es wurde den Deutschen in der 
römisch-kirchlichen Form wie ein fertiges Gewand über- 
gestülpt, das sie mit der Empfindung trugen, es ent- 
spräche nicht ihrem innersten Wesen, es beschränke 
und verhülle dieses. 

Das asketische Lebensideal war dem weltoffenen 
Sinn der Germanen zuwider. „Es kann ja leider nicht 
werden," klagt Walther von der Vogelweide, „daß 
Reichtum und welthche Ehre und Gottes Huld jemals 
wieder zusammen in ein Herz kämen." Und dem 
deutschen Gemüt drängte sich bald die Erkenntnis auf, 
daß die Verrichtung der kirchhchen Werke, welche die 
Frömmigkeit ausmachen sollte, nicht das innere Sehnen 
nach Gott zu stillen vermöge. 

Zwar suchte der Dichter des Heliand das Christen- 
tum dem deutschen Leben anzupassen; aber die Or- 
ganisation, die Bonifatius der christhchen Kirche in un- 
serem Vaterlande gegeben hatte, schmiedete fest um 
sie die Fessel Roms. Zwar entflohen die Mystiker 
dem äußerlichen Betriebe der Rehgion durch die 
Priester, um mit ihrem Innern sich in das Meet der 
Suchen d. Z. I. 12 
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göttlichen Liebe zu stürzen und als ein Tropfen in ihm 
zu verschwimmen, aber es war unmöglich, die Mystik 
zum Eigentum des Volkes und zum Former seines 
Lebens zu erheben; sie konnte den Einfluß der rö- 
mischen Kirche weder brechen noch ersetzen. Zwar 
entrissen sich viele der prunkhaften und verderbten 
Kirche, um ihrem Gott mit reiner Lehre und reinem 
Leben zu dienen, aber sie wurden als Ketzer gebrand- 
markt und verfolgt, und dies hielt die große Masse 
ab, in die Reihen dieser Edlen zu treten. „Sieben 
lange und schwere Jahrhunderte, von Karls des 
Großen bis zu Luthers Tagen, rang sich das 
deutsche Volk ab, um die fremde Religion und 
Kirche, die es doch nicht mehr entbehrenkonnte, 
zu einer deutschen zu gestalten — Solch ein er- 
gebnisloses Sehnen und Suchen nach einer tieferen 
Befriedigung der Gemüter innerhalb der Formen und 
Lehren der Kirche, solch eine heimliche Abkehr des 
Herzens von dem, was der Mund noch als heilig be- 
kannte, solche Fieberparoxysmen des kranken Gewissens, 
wenn die niemals übertäubte Stimme in der eigenen 
Brust ebenso laut befahl, das Vertrauen auf die sünden- 
vergebende Kraft der guten Werke als eine pfäffische 
Lüge fahren zu lassen, wie sie vor jeder Ausschreitung 
des Eigenwillens und der darauf gegründeten Selbst- 
hülfe drohend \varnte — das war die religiöse und 
sittliche Luft der deutschen Nation, in die Martin 
Luther hinein geboren wurde."*) 

*) Heinrich Rückert, Martin Luther. S. 4 u. 9 (Leipzig, 
Brockhaus). 
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Die antiken Religionen waren national; sie waren 
wie Quellen, die aus dem Boden des Volkstums heraus- 
traten und dieses befruchteten. Das Christentum sollte 
die Religion aller Völker werden. Es tat in vollkomme- 
ner Weise, was die andern anstrebten; es brachte die 
innigste Gemeinschaft mit dem Gott, den alle gesucht 
hatten und der in Christus sich als der rechte Vater 
aller seiner Kinder offenbarte; es konnte daher mit 
dem Geiste jeder Nationalität sich verbinden und die 
Anlagen dieser zu edler, eigenartiger Kultur entwickeln. 
Aber es hatte sich eine straffe Gestalt in der katho- 
lischen Kirche gegeben; diese legte, darin eine Erbin 
des Römertums, den Nachdruck darauf, die Völker, 
die sie in ihren Bereich zog, ihren Formen und Ord- 
nungen anzuschmiegen; der Gebrauch der kirchlichen 
Mittel zur reUgiösen Bildung der Seele wurde von ihr 
als Religion bewertet und dadurch selbständiger Glaube, 
unmittelbares Leben der Seele in Gott hintangehalten. 
Gerade solches Leben aber entsprach dem innersten 
Wesen des deutschen Volkes, das von der römischen 
Kirche nicht verstanden wurde; sie ließ den deut- 
schen Geist nicht aus ihren griechisch-römi- 
schen Mauern heraus, sie hinderte ihn an der 
freien Bestellung seines Arbeitsfeldes, an 
seiner Kultur. 

Luther legte die Mauern nieder. Schon damit 
bahnte er einen gewaltigen Fortschritt an, daß er, 
dieser eine Mann, tapfer es wagte, im Namen Gottes 
und des Gewissens wider die kirchliche Autorität an- 
zugehen, außerhalb deren es damals weder vor den 

12* 
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Öffentlichen Gewalten noch in der öffentlichen Meinung 
christliche Religion gab. Er erwies das Recht der 
Persönlichkeit, ihr inneres Leben gegenüber dem Ganzen 
zur Geltung zu bringen. Die Gemeinschaft kommt 
nicht durch sich selber vorwärts. Sie ist konservativ 
und bessert höchstens kleine, äußere Schäden aus; 
tiefere Erkenntnis, neue Ziele sind nur die Gabe großer 
Männer. Luthers Tat hat eine breitere und kräftigere 
Entfaltung des deutschen Geistes und das Fortschreiten 
seiner Kultur ermöglicht. Was aber Luther bot, das 
kam dem heißen Verlangen unseres Volkes entgegen; 
es rückte das Christentum in das Herz und die Geistes- 
art unseres Volkstums; daraus erklärt sich die be- 
geisterte Zustimmung, die dem Reformator aus unserem 
Vaterlande entgegeneilte. Er riß fast das ganze Volk 
auf seine Seite; das wäre schwerUch geschehen, wenn 
dieses nicht empfunden hätte, daß Luthers religiöse 
Anschauung sich der Volksindividualität einfügte. Das 
Religiöse allein ist keine Fahne, die rasch und stür- 
misch die Massen um sich sammelt, wenn nicht zu- 
gleich das nationale Moment mitwirbt. Was Luther 
aus dem Christentum hervorstellte, das faßte die besten 
Seiten der deutschen Natur an. Diese hält Recht und 
Wert der Persönlichkeit hoch; jeder will sein Ich be- 
haupten; nur frei will er einem andern sich unterord- 
nen. Der Germane folgte willig dem Herzog, weil 
dieser für ihn eintrat; Dienst um Dienst! Treue um 
Treue! Die katholisch-e Kirche aber ist als Heilsan- 
stalt die Führerin zu Gott. Zwar in ihren Heiligen 
besitzt sie eine Schar von Idealfiguren; aber die an- 
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geblichen Vorzüge dieser, Askese und Devotion konnten 
den Deutschen keine Anerkennung abringen oder nur 
verbildend auf das männliche, tapfere, freie Volk ein- 
wirken. 

Nun in der Reformation trat Christus selber unter 
die Deutschen; ja — die hehre, reine Gestalt dieses 
tapferen Helden, der für Gott wider seine Feinde mit 
beispielloser Kraft kämpfte, der so freundUch seines 
Volkes sich annahm und es zu retten sein Leben ein- 
setzte, — ■ das war der Mann, dem die Deutschen ihr 
Höchstes anvertrauen konnten. 

Mit der Reformation tat die christliche Frömmig- 
keit einen weiten Schritt vorwärts, weit über den Katho- 
lizismus hinaus. Das religiöse Leben der Persönlichkeit 
wurde der zwingenden Leitung durch die Kirche ent- 
hoben; es war für den freiheitsliebenden germanischen 
Mann ein unwürdiger Zustand, im Höchsten, was er 
besaß, in seinem Glauben, an das priester liehe Gängel- 
band gebunden zu sein; er war nicht das Kind im 
Reiche Gottes, er hatte zu diesem nur als Haussklave 
des Priesters Zutritt, Wie Christus im Kampf gegen 
die Pharisäer mit seinem Evangelium das Glaubens- 
leben seines Volkes der pharisäischen Tradition und 
der religiösen Organisation, der Theologie und Hier- 
archie entwand, so erlöste die Reformation, in- 
dem sie die Deutschen zu Christus zurückführte, 
diese von der römischen Kirche. 

Die katholische Kirche hatte sich zu einem Staat 
entwickelt, dessen Gesetze als Gottesordnungen unver- 
brüchliche Geltung beanspruchten; wer sie erfüllte, ge- 
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nügte den Anforderungen des Allmächtigen; so weit 
sie reichten, war Gottes Reich; außerhalb der Kirche 
und des ihr gemäßen Handelns war nur dämonisch be- 
einflußte Welt; in dieser leben und für sie arbeiten war 
etwas Geringes, ja, für die Seele Gefährliches. Unter 
dem Szepter solcher Anschauung war eine freie Ent- 
faltung des Geistes kaum möglich; wissenschaftliches 
Streben hatte in der von der Kirche festgesetzten Wahr- 
heit Norm und Schranke; die Kunst arbeitete im Vor- 
hof der Kirche; der Ausbau und die Pflege der natür- 
lichen Lebensordnungen war etwas Gleichgültiges und 
viel weniger segensreich, als die kirchlichen Leistun- 
gen. Die Kirche konnte keine Gönnerin der weltlichen 
Kultur sein. Und wenn diese dennoch da und dort 
einen Platz sich errang, so stand sie nur als! geduldet 
da, in den Augen des römischen Systems ein illegitimes 
Kind, Die Reformation dagegen zeigte die Religion 
als persönliche Gemeinschaft .des Einzelnen mit Gott 
auf, zu der die Kirche wohl erzieht, die aber nicht in 
kirchlichen Diensten sich erschöpft. Die Welt und die 
natürlichen Lebensordnungen werden nun das Gebiet, 
auf dem der Christ seine Frömmigkeit zu betätigen 
hat. Die Gaben der Natur wie des Geistes sind von 
Gott verliehen, damit der Mensch sie ausnutze, be- 
herrsche, gestalte. Die vielseitige Arbeit in Wissen- 
schaft, Kunst, Technik, im bürgerlichen Beruf, in der 
Erziehung und Bildung der Jugend, in der rechtlichen 
und sittlichen Ordnung, der Beziehungen von Mensch 
zu Mensch — alles ist ein Lehen Gottes; wie er selber 
das unermeßliche, sichtbare All zum Werkzeug und 



Ein Hemmnis deutscher Zulmnft und seine Überwindung, 183 

zur Werkstatt seines Geistes sich gefügt hat, so soll 
auch der Mensch den kleinen Ausschnitt aus der Welt, 
in dem sein Leben beginnt, so bearbeiten, daß die ir- 
dischen Verhältnisse zum Ausdruck und Träger seines 
Geistes werden, so gestalten, daß in ihnen die Kräfte 
seines Innern sich entfalten und seine PersönHchkeit 
ihre Aufgabe lösen kann, sich und andern zu einem 
harmonischen, weltmächtigen Dasein zu verhelfen. Das 
ist die Kultur der neuen Zeit, die mit den Tagen 
Luthers anhob. 

Da die Erde zur Welt Gottes gehört, soll auch 
das irdische Leben in seiner Weise und unter seinen 
Bedingungen zum Reich Gottes sich auswirken. Aus 
dieser Erwägung aber ergibt sich, daß die wahre 
Auffassung der Religion, wie sie die Reforma- 
tionhervorhob, den Christen nicht der deutschen 
Kultur entfremdet, sondern zu dieser treibt und 
stärkt. Beide können einander nicht entbehren. Die 
Kultur bedarf der Ergänzung durch die Religion, weil 
sie durch sich allein weder dem menschlichen Geiste 
je volle Befriedigung zu bringen noch auch alle seine 
Kräfte anspornende Ziele zu stellen vermag; die Reli- 
gion aber erhält von dem weiten Gebiet des mensch- 
lichen Daseins ein ihrer würdiges, ihrem inneren Reich- 
tum angemessenes großes Feld zu ihrer Betätigung, 
deren Vielseitigkeit sie vor öder Erstarrung, vor träger 
Beschaulichkeit, vor schwärmerischen Verirrungen und 
vor dem Versinken in kleinliche, läppische Gebräuche 
oder in kalte Abstraktionen bewahrt. 

Zu solcher Auffassung der Religion ist die römische 
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Kirche unfähig; ihr sind die irdenen Gefäße, in denen 
der göttliche Schatz verwahrt wird, die Hauptsache; 
daß diese nicht angetastet oder in Scherben geschlagen 
werden, ist ihre vornehmste, ihre einzige Sorge; sie 
hat die Gottes und der Religion unwürdige Vorstellung, 
daß der Geist Gottes heimatlos werde, wenn er nicht 
in den römischen Gebräuchen ansässig bleibe, daß die 
Religion in den Abgrund stürze, wenn sie nicht mehr 
von dem Papsttum gezügelt werde. Von der katho- 
lischen Kirche kann also seit der Reformation, 
durch welche die irdische Welt ihre Souveräni- 
tät errang, nicht mehr Förderung, sondern nur 
Hemmung der Kultur ausgehen.' Diese hat sich 
der Herrschaft jeder Kirche entwunden. 

Es ist bemerkenswert, daß der Protestantismus es 
zu keiner der römischen Kirche ähnlichen Organisation 
gebracht hat. Viele beklagen es, daß Luther nicht der 
Schöpfer einer evangelischen Reichskirche geworden 
ist. Aber wir müssen dafür dankbar sein, daß dem 
Reformator die innere Ausrüstung zu einem großen 
kirchlichen Verfassungswerk versagt war. Wäre da- 
mals das deutsche Volk unter einen kirchlichen Hut 
gebracht worden, so wäre unter diesem die freie und 
allseitige Entfaltung des Geistes ebenso beengt worden, 
wie unter der Tiara; das Reich blieb in der Abhängig- 
keit von der kirchlichen Gewalt oder hätte diese ganz 
an sich gerissen. Gerade die Zersplitterung des Pro- 
testantismus in verschiedene kirchliche Gemeinschaften 
hat der Religion und der Kultur die größten Dienste 
geleistet. Die Mannigfaltigkeit der kirchlichen Formen 
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lieferte den tatsächlichen Beweis, daß das religiöse 
Leben nicht an eine bestimmte Form ausschließlich 
gebannt ist, daß es vielmehr um so reicher und schöner 
sich darlegt, je mannigfaltigeren Ausdruck es sich gibt. 
Der innige und ernste Glaube, die rege und tief gegrün- 
dete Sittlichkeit in den verschiedenen protestantischen 
Kirchen und Gemeinden bleibt ein unwiderleglicher 
Protest gegen die römische Anmaßung, in ihrer Ge- 
stalt den allein von Gott geprägten und vor diesem 
gültigen Ausdruck des Christentums zu besitzen, eine 
Anmaßung, die für die geistige und religiöse Entwick- 
lung nur als Bremse gewirkt hat. 

Und keine Landeskirche konnte so stark werden, 
das gesamte Leben des Volkes unter ihre Botmäßig- 
keit zu zwingen; ihre Tyraimei über die öffentlichen 
Gewalten war ausgeschlossen; sie sah sich auf ihre 
Aufgabe beschränkt, das religiöse Leben ihrer Gheder 
zu wecken, zu läutern und zu kräftigen, damit diese 
fähig würden, für Diesseits und Jenseits ihre Pflicht 
zu erfüllen. Die Kirche wurde die Dienerin des Volkes, 
die Pflegerin seiner ewigen Güter; als solche allein 
kann sie ein Segen für die Nation sein, während sie 
als absolute Herrscherin nur Unheil in ihrem Gefolge, 
Bann und Ketten für den Geist führt, dessen Kraft 
in Religion und Kultur nur unter der Sonne der Frei- 
heit aufbrechen kann. 

Der Träger und Hüter der modernen Kultur 
wurde der Staat. Daß er zu dieser Stellung erhoben 
wurde, ist eine Tat der Reformation, die von der segens- 
reichsten Wirkung für die menschliche Entwicklung 
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war. Nun erst konnten alle inneren Anlagen eines 
Volkes zusammengreifen, um das Ganze und in ihm 
den Einzelnen auf die dem Volkstum mögliche Höhe 
seiner Ausbildung und zu steigender Wohlfahrt zu 
bringen. Der Staat, das organisierte Volkstum, hat die 
Aufgabe, die natürlichen, rechtlichen und sozialen Ver- 
hältnisse mehr und mehr so zu ordnen, daß sie in 
ihrer Kultur für den von ihm vertretenen Teil 
der Menschheit das Reich Gottes verwirklichen. 
Und daß der Staat sich in dieser Richtung bemüht hat, 
ist nicht zu leugnen. 

Für die Tätigkeit des Staates dürfen die Vorschriften 
eines kirchlichen Bekenntnisses nicht maßgebend sein. 
Auf seiner Fahne stehen Glaubens- und Gewissens- 
freiheit. Das Recht, das er dem einzelnensichert, 
und die Vorteile, die er zu gewähren hat, sind 
von konfessioneller Anschauung unabhängig. 
Dennoch hat die religiöse Freiheit ihre Grenzen 
an der Rücksicht auf das Wohl und den Be- 
stand des Staates. Religiöse Schwärmerei vermag 
selbst die unsinnigsten Dinge mit dem Purpur eines 
gottgefälligen Dienstes zu umkleiden. Setzen wir den 
Fall, daß irgend ein Phantast die Entmannung oder 
sonstige Verstümmelung oder die Ehelosigkeit oder die 
Verweigerung aller irdischen Arbeit als eine der Gott- 
heit besonders genehme Leistung verherrlichte und 
große Scharen um seinen Wahnwitz vereinigte, so müßte 
der Staat, um seine Existenz nicht zu gefährden, da- 
gegen Stellung nehmen. Ep hat zu verhüten, daß 
geistige Absonderlichkeiten Einfluß auf große Kreise 
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und auf das öffentliche Leben erlangen, die in vollem 
Gegensatz zu der von ihm vertreten Kultur stehen. 
Diese hat er mit voller Energie aufrecht zu erhalten. 
Dadurch aber wird auch sein Verhalten zur rö- 
mischen Kirche bestimmt. Gewiß muß dieser die 
Übung ihres Kultus und die Verkündigung ihrer Lehre 
möglichst ungehindert sein. Es darf die Staatsgewalt 
nicht den römischen Katechismus korrigieren oder Be- 
dingungen für das Messelesen vorschreiben. Wer die 
Unfehlbarkeit des Papstes annehmen, vor der Maria 
als Himmelskönigin sich beugen, allerlei Heilige an- 
rufen und an die Soutane des Priesters geheftet zum 
Himmel kommen will, der mag es immerhin tun. Sicher 
wird es an und für sich dem Staate nicht lieb sein, 
eine größere Anzahl Bürger zu haben, die auf einer 
tieferen Stufe des Glaubens verharren; religiöse Rück- 
ständigkeit und Beschränktheit wirft ihre Schatten auf 
alle Gebiete des Lebens. Die Anhänger des Papismus 
werden zur Hebung der Kultur wenig beitragen; sie 
werden vielmehr als Ballast das Schiff der geistigen 
Arbeit beschweren. Aber dies muß der Staat zunächst 
als ein Verhängnis hinnehmen, das er durch direkte 
Eingriffe nicht beseitigen kann. Ihn kann sogar der 
katholische Kultus in manchem Punkte sorglich stim- 
men; dieser braucht z. B. eine Menge Feiertage; sie 
können so zahlreich werden, daß sie die Arbeitsfreude 
und -Kraft des Volkes mindern, den Wohlstand schädi- 
gen, die Vergnügungssucht fördern. Katholische Völker 
sind auf diese Weise verarmt. Aber auch hier darf 
die öffentliche Gewalt die Feiern selber nicht verbieten; 
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aber sie hat das Recht und die Pflicht, sie nicht mit 
dem gesetzlichen Zwange zu allgemeiner Ruhe von 
der Arbeit auszustatten. 

Schwierig genug scheint vielen für den Staat, das 
richtige Verhältnis zur römischen Kirche zu finden. 
Denn diese ist eine grundsätzliche Gegnerin des Staates, 
der Wissenschaft, Kunst, Bildung, Sitte, Recht, kurz 
die in ihm zu gesetzlicher Ordnung zusammengefaßte 
Kraft des Volkes selbständig zur Entfaltung bringen 
will. Dies wird ihm freilich nur gelingen, wenn die 
Volksseele religiös und sittlich bestimmt ist; aus der 
inneren Verbindung mit Gott rinnt Antrieb, Vermögen 
und Ausdauer zu heilsamer Gestaltung des Volkslebens. 
Nun aber wähnt die römische Kirche, das auf Erden 
verwirklichte Reich Gottes zu sein; die Bitte: dein 
Reich komme, wird dadurch erfüllt, daß immer weitere 
Gebiete dem Papsttum unterworfen und der römischen 
Kirche einverleibt werden. So muß jene vor allem 
nach der Weltherrschaft streben und den Staat sich 
gefügig machen. Dagegen hat dieser die oberste 
Pfhcht, in seinem Interesse und in dem der Kultur 
den Einfluß des Papismus auf seine Gesetzgebung und 
Verwaltung abzulehnen; er muß um so vorsichtiger 
gegen Rom sein, je eifriger dessen Vasallen um die 
Macht ringen; einem geschichtskundigen Staats- 
mann kann ja das letzte Ziel vatikanischer Poli- 
tik nicht dunkel sein: Unterwerfung der Staats- 
gewalt zur Vernichtung der in der Reformation 
angebahnten selbständigen weltlichen Kultur. 
Aber es scheint nicht, als ob dies allen, die jetzt 
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auf den Regierungssesseln sitzen, völlig klar wäre. Das 
Zentrum, durch die Schwäche der anderen Parteien 
und der Regierung stark geworden, benutzt seinen Ein- 
fluß auf die Gesetzgebung so, daß diese nichts wider 
römische Interessen regele; es hindert, wo es kann, 
den Staat, nach seinen eigenen Grundsätzen und dem 
deutschen Geist gemäß voll zu wirken und deutsche 
Kultur zu fördern. Daneben dringen seine Anhänger 
immer zahlreicher in wichtige Ämter ein, man erzählt 
sich schon, daß in manchen Zweigen der preußischen 
Staatsverwaltung das katholische Bekenntnis der beste 
Empfehlungsbrief sei. Je mehr Papisten im Staats- 
dienst verwendet werden, um so besser kann in der 
Verwaltung für Rom gearbeitet werden. Und sitzen 
in den oberen Stellen die Verfechter ultramontaner An- 
sprüche, dann kann in der weiteren Bestellung Gleich- 
gesinnter für allerlei Ämter, in der Unterstützung katho- 
lischer Institute mit Staatsmitteln, in dem Gewähren- 
lassen hierarchischen Treibens, bei der deutsch-feind- 
lichen Bearbeitung des Volkstums, insbesondere in der 
Schule, viel zu Gunsten Roms geschehen, wodurch 
dieses breiter und fester im öffentlichen Leben Fuß 
faßt. Dann wird auch die Stunde nicht mehr fern 
sein, in der abermals nach dem v. Zedlitzschen Modell 
ein Schulgesetz vorgelegt und angenommen wird, das 
die Lehrer und ihre Tätigkeit ganz in klerikale Hände 
legt; dann wird ein Geschlecht großgezogen, welches 
der evangelischen Mehrheit des Reiches völlig entfrem- 
det wird, das kein Verständnis, keine Anerkennung, 
kein freudiges Auge für deutsche Geistesarbeit besitzt, 
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das unsere Poesie, unsere Literatur, unsere Kunst nur 
unter der Wimper des Papstes betrachtet. Die geistige 
Zerrissenheit unseres Volkes würde zum dauernden 
Elend. Die deutschen Katholiken entzögen sich dem 
weiteren Aufbau der deutschen Kultur; denn ihr Herz, 
ihr Kopf, ihr Wille wären romanisiert, sowie ihre Fröm- 
migkeit ganz nach ultramontaner Vorschrift gebildet 
würde. Man vergesse nicht, daß nach diesem jesui- 
tischen Rezept schon einmal in der Gegenreformation 
verfahren ist. Es geschah insbesondere auf den Rat 
des Ignatius von Loyola, daß in Österreich nur durch- 
aus römisch gesinnte Beamte und Lehrer angestellt, 
daß alle nicht spezifisch papistische Literatur unter- 
drückt, daß die romanischen Formen der Frömmigkeit: 
die Heiligen- und Reliquienverehrung, die Wallfahrten 
zu den Gnadenorten, dazu die Gottesdienste in latei- 
nischer Sprache, gepflegt, daß die verwaisten Klöster 
wieder gefüllt, die Orden vermehrt und zu angriffs- 
lustigem Geiste erneuert wurden. In eben derselben 
Richtung ist der Ultramontanismus jetzt unter uns tätig. 
Ich erinnere daran, wie man die Jugend von der Lektüre 
unserer Klassiker abhält, wie dem katholischen Volke 
nur die geistigen Erzeugnisse zugängUch gemacht 
werden, die das Placet des Priesters haben; ich er- 
innere daran, wie der Kultus der Heiligen, obenan der 
Maria, die Prozessionen zu den Gnadenorten und Re- 
liquien betont werden; ich erinnere daran, wie eifrig 
für neue, für immer mehr Ordensniederlassungen ge- 
sorgt wird. Das alles sind Wege, auf denen der 
Geist der deutschen Katholiken für romanische 
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Frömmigkeit und für papistische Weltbetrach- 
tung eingefangen wird. In solchem Netz wird 
er dem Meere der deutschen Kultur entnommen. 
Und merkwürdig: der Staat hilft mit freundlicher 
Gönnermiene dazu. Er hat den Einzug vieler Orden 
gestattet; mit ihnen wandelt das Mittelalter durch die 
Gegenwart. Eine durch die Reformation überwundene 
Anschauung, als sei der Asket der ideale Christ, macht 
sich unter unserem schaffensfreudigen Geschlecht gel- 
tend; die feiste Kutte neben dem rußigen Hüttenar- 
beiter! Und alle diese Mönche und Nonnen arbeiten 
unkontrolliert vom Staate; sie sind die Streiter einer 
fremden Macht. Ja, die Nonnen dürfen sogar die weib- 
liche Jugend unterrichten und erziehen, obwohl der 
Staat wissen könnte, daß ihr von jenen nicht deutscher, 
sondern römischer Geist eingeflößt wird. Dessen Pio- 
niere sind die Orden auf unserem vaterländischen Boden; 
die Zahl dieser vatikanischen Kriegslager hat der Staat 
unaufhörlich vermehren helfen, anstatt sie auf das AUer- 
nötigste zu beschränken. Und nun will man den Je- 
suiten größere Bewegungsfreiheit einräumen, die am 
Hebsten dem Deutschtum und dem Protestantismus den 
Dolch ins Herz stießen, den Jesuiten, die mit ihrem 
Kadavergehorsam und ihrer Moral so lange geduldet 
zu haben, einer der dunkelsten Punkte für die Ehre der 
Christenheit ist. Mit diesen fortwährenden Konzessionen 
an Rom wird das Selbstbewußtsein der Katholiken 
mächtig gestärkt; tritt dazu noch die Fülle von Ehrun-. 
gen und Liebenswürdigkeiten, welche vom Kaiser dem 
Papst und den Bischöfen erwiesen werden, so muß darin 
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der katholische Christ eine Anerkennung und Huldi- 
gung seiner Kirche sehen und wird an diese fester 
gekettet. So hilft der Staat, der das Interesse hat, 
Bürger von möglichst hoher und freier geistiger Aus- 
bildung zu besitzen, selber dazu, einen großen Teil seiner 
Untertanen auf einer niedrigeren, durch die Reformation 
überholten Stufe der religiösen und sittlichen Kultur 
festzuhalten. Indem er dazu mitwirkt, sie in die 
Gewalt des römischen Priesters zu bringen, 
nimmt er ihnen die Möglichkeit, durch Teil- 
nahme an dem geistigen Leben der Nationinner- 
lich freier und weiter, religiös tiefer und aller 
Bildung offener zu werden. Es ist Torheit, wenn 
man sich einbildet, durch Nachgiebigkeit gegfen den 
Ultramontanismus die deutschen Katholiken zu neuer 
Liebe für das deutsche Vaterland zu gewinnen; den 
entgegengesetzten Erfolg wird man haben. Denn Knechte 
des römischen Priesters werden stets Gegner des Deutsch- 
tums, sicherlich keine Freunde des Deutschen Reiches 
werden; je mehr sie mit papistischem Geist sich voll- 
saugen, um so weniger nehmen sie von unserer natio- 
nalen Kultur auf. Die jetzige romfreundliche Poli- 
tik der Reichsregierung hat kulturfeindliche 
und antideutsche Wirkung. 

Gewiß wird den Staatsleitern die Erkenntnis nicht 
abhanden gekommen sein, daß der Staat auf der Grund- 
lage des Protestantismus erbaut ist und durch diesen 
zusammengehalten wird. ' Das wissen ja selbst die 
Ultramontanen; sie fühlen sich deswegen nicht ganz 
zu Hause im Deutschen Reich. Das Gefühl will ihnen 
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die Regierung dadurch nehmen, daß sie durch Gunst- 
hezeugnngen gegen den Vatikanismus die Katholiken 
mit dem Deutschen Reich zu versöhnen trachtet. Wie 
verkehrt dies sei, haben wir oben erörtert; aber es ist 
auch unnötig und überflüssig. Denn der Katholizismus 
hat ohnehin für sich aus dem Deutschen Reich und 
dessen Kultur die größten Vorteile gezogen. Niemand 
hat seiner Religionsübung Hindernisse bereitet; er hat 
diese freier vollzogen als selbst in katholischen Staaten. 
Er hat vom Protestantismus nur die günstigste Einwir- 
kung erfahren ; er konnte mit von den Früchten unserer 
wissenschaftlichen Arbeit zehren; er mußte sich be- 
mühen, nach Kräften einen tüchtigen Klerus heran- 
zubilden; gerade hierin hat der deutsche Katholizismus 
viel vor dem anderer Länder voraus ; gerade dieser 
Umstand half mit dazu, das Volk fester mit seiner 
Kirche zu verbinden. Es liegt also durchaus keine Nöti- 
gung für den Staat vor, mit besonders freundlicher 
Hand die Römischen zu streicheln. Er mag nach wie 
vor die ultramontane Kirche ruhig auf dem religiösen 
Gebiet wirken lassen; nur hat er zu verhüten, daß sie 
dabei vor allem die Seiten pflege, welche die Bezie- 
hungen zu Andersgläubigen stören ; die widerliche Hetze 
der Priester gegen die „Ketzer oder die es werden 
wollen" darf er nicht dulden. Er hat darüber zu wachen, 
daß der Klerus nicht zu politischen Agitatoren werde, 
nicht zu römischen Landsknechten sich und das Volk 
mache. Er hat zu sorgen, daß sich nicht Orden, wie 
die Jesuiten, in den Vordergrund schieben, welche durch 
ihre Moral die geistige Kraft, die Vaterlandsliebe, die 

Suchen d. Z. I. 13 
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sittlichen Anschauungen des Volkes verderben. Er muß 
alles abwehren, wodurch der herrschsüchtige Ultramon- 
tanismus staatliche Funktionen zu beeinflussen vermag. 
Die Aufsicht des Klerus über die Schule muß besei- 
tigt, sie darf nur von staatlichen Organen ausgeübt 
werden; diese haben allen Eifer anzuwenden, daß die 
Schule ihre Zöglinge mit dem auf dem deutschen Kul- 
turfeld gereiften Korn nähre und daß sie in erster Linie 
zu deutschen Männern und Frauen gebildet werden. 
Gerade die ausschließlich staatlich und im Interesse 
unseres Volkstums geleitete Schule wird ein Haupt- 
mittel werden, daß unseres Volkes geistige und sitt- 
liche Arbeit nicht von dem Schlinggewächs des fremden 
Ultramontanismus überwuchert werde. Zur Erreichung 
dieses Zieles aber ist erforderhch, daß auch die Bil- 
dung der Lehrer lediglich auf staatlichen Anstalten er- 
folge und daß sie in ihrer Stellung und in ihrer Tätig- 
keit so geschützt werden, daß sie der Klerus nicht 
drangsalieren und unterjochen kann. 

Mag immerhin eine gerechte, konsequente und 
kühle Behandlung der römischen Kirche keine leichte 
Aufgabe für die Regierung sein; aber sie darf den 
Männern angesonnen werden, die an der Spitze unseres 
Reiches stehen wollen. Sie kann ihnen um so mehr 
zugemutet werden, als sie wissen müssen, daß die auf 
dem Protestantismus ruhende deutsche Kultur für den 
Ausbau und die Stärke des Reiches unentbehrlich ist; 
sie muß ernst und nachdrücklich in einer Zeit gestellt 
werden, in der Rom, überall mobil, energische Vor- 
stöße macht, um die Christenheit sich gefügig zu machen 
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und auf den Boden mittelalterlicher Anschauung zu- 
rückzuzwingen, natürlich dazu, daß die dem Vatikan 
entwachsene Kultur wieder vernichtet werde. 

Schwere Sorgen und harte Arbeit hat die Gegen- 
wart ; es ist ein fest gewappneter Feind, den sie im Ultra- 
montanismus zu bekämpfen hat. Aber gerade, daß er 
auf den Plan unserer Zeit als Gegner deutscher, wir 
können auch sagen, deutsch-evangelischer Kultur ge- 
treten ist, gibt hoffnungsreiche Ausblicke in die Zu- 
kunft. Denn es gilt das alte Wort: „Der Krieg ist 
der Vater von allem!"; der Fortschritt der Entwick- 
lung geht stets durch den Kampf der Gegensätze hin- 
durch. Die Feinde des Guten sind es, die es vorwärts 
drängen; von selber würde es kaum den Fuß weiter- 
setzen; es wird dazu durch die Angriffe seiner Gegner 
genötigt. So dürfen wir auch annehmen, daß der ultra- 
montane Ansturm auf den Geist unseres Volkstums 
nicht dieses vernichten, sondern ihm dazu helfen wird, 
sich deutlicher :auf sein innerstes Wesen zu besinnen, 
die ihm widerstreitenden Formen seiner äußeren Ge- 
staltung zu beseitig'en und seine Kraft reicher zu ent- 
falten. Dies ruft vor allem den Protestantismus auf, 
nie zu vergessen, wes Geistes Kind er ist. Er pflegt 
die Frömmigkeit unabhängig von zwingenden Menschen- 
satzungen und Formen als persönliche Gemeinschaft 
mit dem himmlischen Vater; diese wirkt sich als Gottes- 
dienst aus in der Bearbeitung des gesamten Lebens- 
gebietes nach dem Willen Gottes; er will, daß dafür 
alle Kräfte, die im menschhchen Geiste liegen, zur Mit- 
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arbeit herangezogen werden. Diese gedeiht nur in voller 
wissenschaftlicher Freiheit ; solche darf nicht beschränkt 
werden, selbst wenn unter ihrer* Herrschaft manches 
hervortritt, was liebgewordene, altüberlieferte Glaubens- 
vorstellungen antastet. Wer die Wissenschaft knebeln 
will, ist vom römischen Sauerteig noch durchdrungen; 
aber dieser muß völlig aus dem Protestantismus hin- 
ausgefegt werden. Es ist schmerzlich, wenn Vertreter 
der evangelischen Kirche rasch den Verdammungsspruch 
über wissenschaftliche Anschauungen fällen und zum 
Vollzug desselben die Staatsgewalt anrufen; sie ver- 
gessen, daß die Wissenschaft sich durch sich selbst 
korrigiert, daß auch sie durch Gegensätze hindurch 
näher an die Wahrheit heranschreitet; sie vergessen, 
daß keine Wissenschaft die Religion, das Evangelium 
zu vernichten vermag, aber auch, daß Vorstellungen, 
mit denen sich dieses einem früheren Geschlecht von 
der damals zeitgemäßen Weltanschauung aus verständ- 
lich machte, dem Wandel unterliegen und nicht dau- 
ernde Bestandteile des Glaubens selber sein können. 
Wer wird heute noch wiederholen wollen, das Christen- 
tum sei gefallen, als der Gedankenkreis zusammenstürzte, 
der aus dem ptolemäischen System sich gewoben hatte? 
Je größer das All dem modernen Menschen unter 
Fernrohr und Mikroskop geworden ist, um so größer 
muß uns Gott erscheinen und um so nötig'er unsere 
Demut vor ihm. Je genauer wir die festen Gesetze 
erkennen, die es zusammenbinden, um so zuverlässiger 
wird unser Vertrauen zu dem, der kein Gott der Will- 
kür ist. Das theologische Zetern wider sichere Ergeb- 
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nisse der Wissenschaft kann nur den Eindruck wecken, 
daß die Kirche veraltete Anschauungen verfechte, die 
kein Heimatsrecht in der modernen Kultur mehr be- 
säßen. Nein, der Protestantismus kann stolz sein, daß 
er die Freiheit des Geistes verträgt, bei welcher der 
Katholizismus nicht bestehen kann. Es ist sein Ruhm, 
aller geistigen Arbeit die religiöse Tiefe und die sitt- 
lichen Ziele zu geben. Die sittlichen Ziele aber fassen 
sich darin zusammen, Welt, Leben, die menscMiche 
Gemeinschaft so zu gestalten, daß die geistige Persön- 
lichkeit zur möglichsten Entwicklung ihrer Kräfte in 
einem für sie und für die Gemeinschaft segensreichen 
Dasein gelange. Dieser Kultur Träger und Förderer 
ist der Protestantismus und das in diesem lebendige 
deutsche Volk. 

Meyer-Zwickau. 






ERFÜLLUNG. 



Es geht durch die Seele der Menschheit ein Seh- 
nen, ein raunendes Ahnen, wie das Träumen im knospen- 
den Frühlingswalde, Es raunt von einem neuen Kom- 
menden — HerrUchen. 

Reformbewegungen gehen durch die Zeit. Das Be- 
wußtsein erwachte, daß vieles anders werden müßte. 
Der Wille erwachte, daß es nun anders werden soUl 
Auf immer neuen Seiten, nach immer neuen Richtun- 
gen, auf immer neue Weise hebt es an, zu wirken, 
zu streben — wohin? Die Bewegungen haben alle ihr 
besonderes Ziel. Sie blicken ablehnend, gar feindselig 
aufeinander. Sie setzen sich gegeneinander durch und 
dringen vorwärts. Wohin ? wer weiß wohin ? Die Ziele 
sind alle mehr oder minder unklar. Aber nicht auf die 
Klarheit des Zieles scheint es anzukommen. Weiß der 
Wandervogel, wenn der Frühling ihn treibt, wohin es 
geht? Streben muß erl Weiß die Knospe, wenn die 
Kraft sie schwellt, was werden will? Wachsen muß 
sie I — Alle diese neuen und immer neuen Bewegungen, 
— mögen sie nur streben aus dunklem Drang, mögen 
sie nur wirken zu dumpfem Ziel 1 in Sonnenklarheit 
kommt ein Frühlingstag, der gibt ihnen allen Recht. 

Wer heute, nicht eingefangen in die Bande der 
Partei, dem neuen Kommenden frei sich auftut, wer 
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einsam auf Bergeshöhe von dem Sturme des Nahenden 
sich umschauern läßt und von dort all das wogende 
Werden mitfühlend erlebt, — - der ahnt ihn, den ge- 
meinsamen Urgrund, der es herauf sandte, der sieht 
es schon schimmern, das gemeinsame Ziel. 



Der gemeinsame Urgrund? 

Er heißt Leben! Ursprung I Quellenhafte Kraft! 
Im Gegensatz zu dem lähmenden Bann der Tradition, 
der dumpfen Konvention, all dem Staubigen, Toten, 
das Jahrhunderte, Jahrtausende lang über uns lag, ein 
Schuttgefilde, drängt es sich aus dem urlebendigen 
Grunde des Daseins wie frische Quellen empor. Neben 
den schlafenden Menschen, denen immer noch das Alt- 
gewohnte selbstverständlich das Gute ist, das Legalisierte 
selbstverständlich das Sittliche, regen sich diese neuen 
Menschen, die die Dinge neu und unmittelbar an- 
schauen, aus einem lebendigen Sinn heraus, aus ihrer 
Natur heraus. Und wie sie heißen mögen, alle die 
hundert Reformbewegungen auf sozialem, auf religiö- 
sem, auf hygienischem, auf wissenschaftlichem, auf 
künstlerischem Gebiet, immer ist es das Leben selbst, 
das aus heiliger Quelle, ahnungswirkend vom Urwesen 
der Dinge, sie heraufsandte. 

Und das Ziel? Ob es hier so und dort so sich 
darstellt, wechselnd und widerspruchsvoll, immer drückt 
sich irgendwie der Gedanke der Organisation- aus, 
des harmonievollen Zusammenwirkens der Vielheit. 

Wie könnte es anders sein I Ist nicht der lebendige 
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Urgrund des Daseins ein einheitlicher? Wo er herauf- 
wirkt, — muß nicht die Anschauung von der lebendigen 
Einheit, muß nicht das Bedürfnis des harmonievollen 
Zusammenwirkens sich als das Natürliche, das Ge- 
sunde, das Selbstverständliche einstellen ? 



Der lebendige Urgrund des Daseins ein einheit- 
licher! Das ist's, was die Menschen zu fühlen begin- 
nen. Nicht nur zu denken, nein, zu erleben. Nicht nur 
die einzelnen Einsamen, nein, es greift um sich, ergreift 
alle innerlich nicht mehr ganz Dumpfen, noch nicht 
ganz Erstorbenen. 

Der Mensch fängt an, mitzufühlen mit dem Leben, 
das um ihn her webt. Nachdem die Seele der Mensch- 
heit in der Epoche des radikalen Materialismus tief 
ruhte, atmet sie jetzt auf und erwacht zu kräftigem Er- 
leben, Es ist nicht länger selbstverständlich, daß der 
Mensch durch die Welt hindurch geht und tut so, als 
wäre da alles dumpf und er allein lebendig. Seine 
Sinne sind feiner geworden. Jener innere Sinn, der das 
Innenleben der Dinge erlauscht, fängt an sich zu ent- 
wickeln. Und wenn noch die einen ernsthaft erzählen, 
daß nur wir alle Stimmung in die Natur hineinlegen, 
daß die Natur an sich ohne Stimmung und Seele sei, 
so stehen neben ihnen schon die andern ganz voll Stau- 
nen : „Was, die legen immer nur ihre eigene Stimmung 
in die Natur hinein? Und von diesem ganzen wunder- 
vollen Leben, das, für sich, unbekümmert um uns, oder 
auch im holden Einverständnis mit dem Besten in uns 
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da rauscht, merken sie gar nichts? Die seltsamen 
Leute!" 

Die Lebendigkeit des Daseins wird entdeckt I 
Und steht davon noch nichts in Schulbüchern, — die 
Dichter fangen an davon zu träumen und zu singen, die 
Dichtergemüter, es zu schauen. 

Und zu gleicher Zeit erscheinen jene starken gei- 
stigen Bewegungen, vor denen der intellektuelle Mensch 
kopfschüttelnd steht und weiß nicht, was davon zu 
denken. Auf der einen Seite ging der Intellektualismus 
heute bis an die äußerste Grenze und feiert in Materia- 
lismus und kirchlichem Dogmatismus seine absolute 
Herrschaft. (Es ist in Wahrheit kein großer Unter- 
schied zwischen dem Materialisten und dem dogmatisch 
Gebannten. Sie suchen beide das Eigentliche im Be- 
griffsmäßigen!) Klar und kalt und starr herrschte der 
Intellektualismus; wie eine Eisdecke lag er über dem 
inneren Leben. — Nun aber fängt es an zu dröhnen, tief 
unten. Unerhörte geheimnisvolle Erfahrungen geben 
sich kund. Noch wehrt sich der intellektuelle Mensch 
und erklärt alles für Betrug oder Phantasie. Aber das 
Dröhnen wird immer lauter. Die Frühlingsgewalten, 
die Geistgewalten werden die Eisrinde sprengen! 

Wie kindisch und dürftig, eng und armselig auch 
die Vorstellungen — des Spiritismus und der Theo- 
sophie, der „Christlichen Wissenschaft" und aller in 
Begriffe gefaßten Mystik seien, — die Erfahrungen 
sind da und geben Zeugnis ! Sie zeugen in kindlich an- 
fängerhafter, nur erst tastender Weise davon, daß der 
Geist Realität ist! Daß der Geist das Eigentliche ist 
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und die Materie die gröbste Ausdrucksform von ihm. 
Daß der Mensch, der im Geiste steht, die Materie be- 
herrschen und umwandeln wird mit Gotteskraft! 



Der im Geiste steht! Das ist aber freilich etwas 
anderes, als nur mit Gefühl und Phantasie das ver- 
wandte Leben selig genießen. Das heißt: Als Allwille 
alles Werdende in sich tragen 1 

Der Gedanke ist so kühn, daß aller Wahnsinn 
nicht an ihn hinan reicht und ist doch das Gesundeste 
und Einfachste, Denn was er ausspricht, ist des Men- 
schen Urnatur und gottgedachtes Wesen: seine Be- 
stimmung. 



Allwille —I 

Wie von ihm reden? Dunkel und Licht wird Eins 
— Rauschen und ewige Stille. Begriffe hören auf und 
Worte ersterben. 

Allgeist! heilige Gottesglut! All-Ich. All- Wille. 
Wahrhaft-Seiendes. Einzig-Seiendes. Ohne Anfang, 
ohne Ende. 

Dachte der ewige Urgeist einen Gedanken — siehe 
da ward ein Bild von ihm (denn er denkt nur sich, es 
gibt sonst nichts !) Dieses werdende Bild aber von ihm, 
wir erleben es — wir nennen es Welt. — 

Wir? wer sind wir? Mitwerdend, mitwebend, mit- 
gewoben — Geistteile in dem Geistbilde von ihm. 
Nichts Einzelnes. Wir, — wer sind wir ? Täuschung 
und Traum! Es gibt nur ein Ich! Das All-Ich. Nur 
einen Geist, den Allgeist! 
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Das ist in dem werdenden Gottesbilde noch die 
Dumpfheit, daß das Ich wohl hineinleuchtet bis in die 
grobe Materie im äußersten Umkreis, die aber sucht 
das Ich nun in dem matten Schimmer, — 

Im innersten Innen wirkt glühend lebendig das 
Ich! Der Geist! Der trägt und bewegt in sich die 
dumpfen Stäublein, die den Reigentanz der Form voll- 
führen und will sie alle durchdringen mit dem Ich I Sie 
ahnen es schon, aber sie suchen es in der Form, der 
Einzelheit I Und weben sich die Welt der Einzelheiten, 
und wähnen, zu wollen aus der Einzelheit und gieren, 
zu gewinnen für die Einzelheit, und sich durchzusetzen 
gegen andere Einzelheiten — Täuschung und Traum! 
Wahnsinn und Qual. 

0, daß er schweige, der wilde Wahn der Dumpf- 
heit! 0, daß dieser trügende Schleier der Maja uns 
von der Stirn gelöst werde! 

Daß es in uns stille werde und wir nach innen lau- 
schen ! 

Daß wir sinken! sinken! hinab in das innerste 
Innen, wo die bunten Bilder der Einzelheiten verblei- 
chen. Die äußerste Finsternis scheint es zu sein — der 
bodenlose Abgrund — da schlägt empor die Lohe Got- 
tes! Der Allgeist 1 

Und in uns braust als ewige Stille das Eine „Ich 
bin!", in uns will als glühende Wonne der Eine Wille! 



Nun öffnet sich das Auge neu für die Welt. Siehe, 
das werdende Geistbild Gottes! 
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In tausend und tausend Strahlenfarben bin nur Ichl 
in tausend und tausend Lebensformen will nur Ichl 

Was will das All- Ich? nur Sichl es gibt sonst 
nichts. 

Den Gedanken von sich in Klarheit denken. Das 
Geistbild, von sich in Vollkommenheit ausprägen! 
— Im dumpfesten Stäublein soll es zum Seligkeitsleuch- 
ten werden, das Gottes-Ich. — In allem Wollenden will 
er das Wollende werden, der Eine Wille voll Geist 
und Kraft. — 



Welt, wie bist du voll Disharmonie, wie bist du 
voll Elend und Qual! 

Und wage es, Mensch, du All-Ich-Form, den Dis- 
harmonieen ins Antlitz zu schauen! Nicht im schönen 
Schein matt nun dich erlabt; in die Hölle hinab, mitge- 
litten! Wag' es, die Disharmonieen zu fühlen, wag' es, 
sie zu wollen! Nichts gibt es außer Gott; auch in den 
grausigsten Disharmonieen — ist nichts als das Eine 
„Ich bin". Aus dem lebendigen Urgründe klingt in all 
diese Qual und dies Entsetzen ein „Heilig, heilig!" 
hinein. Wage es, Mensch, jenseits von Gut und Böse 
den All-Willen zu ahnen! der aus solchen Dissonanzen 
seine Seligkeit baut! In die Hölle hinab, mitgelitten! 
Und drunten ahne das Werdespiel der göttlichen Welt- 
Harmonie! Denn wenn die Gottheit spielt, dann spielt 
sie gewaltig! tief und gewaltig! 



Es gehört viel Mut dazu, den All-Willen zu ahnen. 
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Es gehört Mut und Kraft und Entsagung dazu, den 
All- Willen zu wollen! Das Wollende in uns aus der 
Einzelform, — der dumpfen, engen, denkenden, erwä- 
genden, — hinabzuverlegen in die Abgrundglut, die 
heilig, tief in uns brennt. 

Es gehört eine große Kraft dazu, sich so zu konzen- 
trieren, daß wir nach außen stille werden und die Ab- 
grundglut in uns herauf dämmert. 

Aber vor dem leisesten Dämmern schon wird die 
ganze alte Welt des Einzelselbst bleich, öde und farb- 
los ! Vor dem leisesten Hauch verbrennt schon alles, 
was noch fähig war, aus dem armen Einzelselbst zu 
wirken. 



Und der All- Wille in uns spricht: „Ich willdies." 
Wir fragen nicht mehr, warum. Das All-Ich weiß es! 
Und der All-Wille spricht: „Ich will das." Und wir 
sehen keine Möglichkeit mehr, anders zu wollen und zu 
tun; Gott würde zu einem „fressenden Feuer in unsern 
Gliedern!" Wohin es führt? Die Ferne erkennen wir 
nicht. Gott wird sie weben. Das Nahe leuchtet klar 
mit zwingendem „Ich will". — Aber siehe, allmäh- 
lich blitzen uns wundersame Zusammenhänge entgegen. 
Sind nicht da und dort schon Fäden bereitet, hundert 
Fäden bereitet, unsern Einschlag aufzunehmen? Was 
die Menschen Zufall nennen, wird tief sinnvoll, gottge- 
fügt. Sind Menschen und Dinge nur gefüges Material 
für den Einen Willen? Durchscheinend wird der 
Schleier der Maja. Wir sehen die Gottesgedanken 
weben. Du weißt nicht, was morgen wird? Laß das 
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All-Ich nur weben! Es ist genug, daß ein jeglicher 
Tag seine eigene Plage habe : Was heute werden soll, 
zeigt sich dir an. Der morgende Tag wird für das 
Seine sorgen. Fällt auch ein Sperling vom Dach ohne 
den Einen Willen? — Der Trug der Maja versank. 
Wir schauen nichts als lebendige Gottheit; sie wirkt 
durch uns hindurch. 

Welcher Friede nun! Welche Kraft! Welche 
Wonne und Sicherheit des Wirkens. 

Welch ein Ausleben der ureigensten Art! Denn 
in einer bestimmten Strahlenfarbe will der AU-Wille 
in dieser Form, Die erstrahlt immer reiner und klarer, 
je mehr sie sich nur als einen Teil in dem großen wun- 
dersamen Farbenspiel erkennt und nichts anderes mehr 
will, als dieses Teiles Können und Sollen. Dies aber 
will sie aus der Urtiefe ! und erstrahlt immer voller und 
freier, immer seliger, und genießt ihre Art, und ge- 
nießt des Nachbars abweichende Art und erlebt sie alle, 
jeden in seiner Art, erlebt das ganze wunderbare Farben- 
spiel, erlebt das All. 

Siehe, das ist der Mensch! Der Sinn der Erde! 
Der Übermensch? Der Mensch, der gottgedachte, 
der nur sein Ich will! Aber es ist das Gottes-Ich. 



Wenn alle Menschen bewußt aus dem Gottesgrunde 
ihres Wesens leben würden, und den Allwillen ausfüh- 
ren, dann wäre die Harmonie der Welt da. Dann wäre 
die Welt das vollkommene Bild Gottes. 

Noch gellt der Jammer der Disharmonie. 

Denn noch träumt sich der Mensch ein kleines 
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Einzel-Ich; arbeitet gegen die andern; in das äußerste, 
dumpfeste Ende seines Wesens, in die Sinnenwirklich- 
keit schränkt er sein Bewußtsein ein; überschaut nichts, 
weiß wenig, sorgt sich und grämt sich, steckt sich ver- 
kehrte Ziele und rennt ihnen nach, erreicht sie nicht, 
oder erreicht er sie, so sind sie ihm nicht das Glück. 
Und ganz unbewußt noch vollführt er die eigentliche 
Bahn seines Lebens, erlebt er seine eigentliche Ge- 
schichte. Die innerliche, die Gott schaut. Wie der 
Allwille ihn gebraucht als Werkzeug hier und dort, ihm 
unbemerkt; und schult ihn zugleich und erzieht ihn, 
daß er gottbewußt werde, daß er selig werde. 

Lauter als je gellt der Jammer der Disharmonie! 
Wilder als je giert das Begehren aus dem Einzel-Ich ! 
Denn ein Ahnen erwachte schon von der Macht und 
dem Glück, die dem Menschen naturgemäß sind, aber 
weil sie in der Einzelheit gesucht werden, findet man 
nichts als erhöhte Selbstsucht! erhöhte Disharmonie. 

Aber schon dröhnt es tief unten aus dem Grunde 
der Menschheitsseele von Allgeist- Gewalten. Noch 
wehrt sich der intellektuelle Mensch. Aber die Erfah- 
rungen kommen und geben Zeugnis. Erst füllen sich 
davon die Irrenhäuser. Wird aber der Geist zum Durch- 
bruch kommen, so wird er Klarheit und Gesundheit 
sein und dem Wahnsinn des einseitigen Intellektualis- 
mus und allem Wahnsinn des Einzel-Ich ein Ende 
machen. Und die hundert Reformbewegungen, die 
durch die Zeit gehen, geben ein bedeutsames Zeugnis da- 
von, daß die Urnatur der Dinge anfängt, zu den Men- 
schen zu reden und ihnen das Bewußtsein und den 
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Willen weckte, daß es nun anders zu werden hat in der 
Welt. 

Denn das ist das Starke an unserer Zeit: sie will 
ihre Ideale verwirklichen, Sie sollen Tat werden I 
Nicht mehr soll das Ideal als schöner Schein in den 
Lüften schweben. Ideale, die nicht Wirklichkeit wer- 
den können, sind Lüge. Aller schöne Schein, alles er- 
logene Ideal ward scharf verneint. Aufgeräumt ward 
mit allen Idealen und Göttern, die Verheißungen geben 
und nicht erfüllen. Aber mit dem harten BUck der 
Wahrhaftigkeit für die Unvollkommenheit unseres Da- 
seins schuf unsere Zeit sich nun auch den freudigen Mut, 
daß es vollkommener werden soll. Es bheb uns nur der 
Gott im eignen Innern. Der aber geht daran, alles 
zu erfüllen. 

Jawohl, er geht daran. Heute! 

Es regen sich schon die neuen Menschen mit dem 
sieghaften Mut des Idealismus! Und wenn die Armen 
und Engen, deren Gesichtskreis nicht weiter reicht, als 
das Interesse ihres Geldbeutels, die nicht tiefer in das 
Dasein dringen, als so weit sie es mit den äußeren Sin- 
nen betasten können, sonst nichts für wert halten, als 
was ihrem engen Ich dumpfen Genuß bereitet, — wenn 
sie unverständig prahlen, sie seien die Gesunden, und 
jene andern, die einen lebendigen Sinn des Daseins 
und ewige Zusammenhänge schauen, seien überspannt 
— heute ist es nicht mehr selbstverständlich, daß die 
Idealisten sich dann ängstlich geduckt in sich selbst 
zurückziehen, wohl gar an ihrer Art, die Welt anzu- 
schauen, irre werden und, da sie sie nicht los werden 
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können und sich, doch immer im Gegensatz zu der 
herrschenden Art finden, das Gleichgewicht verlieren 
und in Nervenheilanstalten und Irrenhäusern enden, wie 
so viele, so viele der Besten bisher! Heute regen sich 
die neuen Menschen, die auf solches Prahlen stolz er- 
widern: „Wir sind die Gesunden 1 wir schauen, wo 
ihr blind seid! wir folgen dem Ideal, weil es die echte 
Wirklichkeit ist" 

Sie begegnen sich schon, diese neuen Menschen, 
sie erkennen sich, sie jubeln einander zu; sie grüßen 
sich mit Heimatlauten in jener Sprache, die die an- 
deren nicht verstehen. 



Die vielen sind da; aber fehlt uns nicht der 
Eine — ? 

Sollen die modernen Reformbewegungen zusam- 
menströmen und die Welt verwandeln, muß das nicht 
in einer lebendigen Persönlichkeit geschehen, in 
einem Menschen, der sie alle versteht, weil er sie alle 
in sich trägt, in dem sie sich alle selbst verstehen lernen, 
weil er die Erfüllung und das Ziel ist? 

Längst trägt auch unsere Zeit eine tiefe Sehnsucht 
nach diesem einen Großen, dem Gottgesandten, der die 
Einheit und Klarheit bringt, einem neuen Retter, einem 
Messias. 

Er wird kommen! Solche tiefe Sehnsucht ist 
immer die Ahnung der Menschheitsseele von einem 
Nahenden; der Schatten, der vorausfiel. Er wird kom- 
men! Die Sehnsucht der Zeit kündet ihn an. 

Suchen d. Z. I. 14 
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Aber ist die Erwartung nicht zu kühn? Wie un- 
erhört groß müßte der Mensch sein, der in den heutigen 
überreichen, überkomplizierten Kulturverhältnissen und 
Lebensbeziehungen das ganze Menschendasein kennen, 
beherrschen und zur Klarheit führen sollte? 

Denn das müßte er: Der modernen Menschheit 
Klarheit geben über sich selbst, indem er ihr gottge- 
dachtes Wesen ihr vorlebt und sie mit starker Hand 
hinaufführt, es zu erreichen! 

Welche Umwälzungen aber müßten in allen 
menschlichen Einrichtungen stattfinden, bis unser gott- 
gedachtes Wesen darin zum Ausdruck käme, und Har- 
monie darin herrschte 1 Wohl zielen sie schon alle deut- 
lich darauf hin, — die sozialen Bewegungen und die 
Friedensbewegung, die Frauenemanzipation, die sitt- 
lichen Regenerationsbestrebungen, die Bemühung für 
Wirtshausreform und Reform der Ernährung, für Re- 
form der Erziehung und all die religiösen Reformbe- 
strebungen — aber kann es Einen geben, der alle diese 
Mächte kühn in die Hand faßt und zu leiten versteht? 
Dem alle diese Menschen willig sich anschUeßen? 
Und wäre er der Führer von Natur, — kann er das 
alles auch nur überschauen? geht das nicht über das 
Mögliche hinaus? Und wäre er ein Übermensch. — 

Er wird kommen! Nicht ein Übermensch! Der 
echte Mensch wird es sein, der zum Gottbewußtsein 
gekommen ist. Der hinausdrang über die Gier der 
Einzelheit und über das Schweigen des Nirwana in den 
schaffenden Gotteswillen hinein. Der Mensch, in dem 
das All-Ich erwachte. 
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Das All-Ich wird es ausführen durch seinen Men- 
schen. 

Ihm würden alle Fäden des Geschehens bereit lie- 
gen, seinen Einschlag zu empfangen. Die Sicherheit 
des Gottgefühls in ihm würde es ihm anzeigen: „Jetzt 
hat dies zu geschehen; jetzt das." Die Kraft des All- 
willens in ihm würde es ausführen. — Ihm würden 
Menschen vorbereitet sein allerorten, die innerlich schon 
zu ihm gehören, ehe sie von ihm vernahmen. Wenn 
sie aber von ihm vernehmen, wird es ihnen sein, als 
ob die Linien ihres Lebens ihnen lebendig würden: 
„Dort gehörst du hin." Und sie würden sich aufge- 
hoben sehen, ihnen selber zum Staunen und zu ihm 
hingeführt. Der Zufall führte sie zu ihm hin: auf daß 
die heilige Lebendigkeit des Allzusammenhanges sich er- 
wiese. Nicht er suchte sie. Der Allwille scharte sie 
um ihn, alle innerlich Lebendigen. Und den Sinn und 
die Kraft jener Reformbewegung, in der sie schon 
standen, brächten sie mit und sähen sie in ihm erfüllt, 
und drängen selbst über sie hinaus, in die Erfüllung. 

Nicht der Meister würde er sein, nicht sie Jünger. 
Sondern jeder, der das Geheimnis seiner unerhörten 
Kraft schaute, der würde es in sich aufrauschen hören 
von seliger Gewißheit, daß auch er dazu berufen ist. 
Denn auch er ist Allgeist ! auch in ihm will das All-Ich, 
den Schein des Einzelseins durchbrechend, zur sieg- 
haften Kraft und leuchtenden Seligkeit werden. Auch 
würden sie ihn nur verstehn, den Wunderbaren, den 
All-Ich-Menschen, so weit sie selber, Gott in sich er- 
lebend, seiner Höhe nachklimmen würden. 

14* 
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In der Atmosphäre des einen Freigewordenen- wür- 
den sie alle frei. 

Und sie ständen zusammen. Stark und selbst- 
sicher. Jeder seine Kraft ziehend aus dem eigensten 
Ich und doch alle in vollkommener Harmonie. Denn 
was in ihnen will und in dem einen spricht : „Ich will 
dies", in dem andern „Ich will das", wäre derselbe ein- 
heitliche lebendige Wille. Der würde in einem jeg- 
lichen nach seiner Art für dasselbe Werk sich auswir- 
ken; in einem jeglichen in seiner Seelenfarbe für das- 
selbe wundervolle Farbenspiel. 

So würden sie, die Starken, die Freien, — um 
einen Mittelpunkt geschart, und jeder selbstsicher im 
Mittelpunkt der Gottheit ruhend — , zu einer Macht, 
der nichts widerstände. — 

Der die Disharmonie der Welt nicht widerstände I 

Die die Welt hineinwandelte in das Bild Gottes I 



Ist es zu kühn? Aber was sollte sonst kommen? 
Nachdem die Menschheit tapfer und wahrhaftig jedes 
Ideal, das nur Luftbild ist, Lüge nannte — nach' kur- 
zer Pause aber neu und mit unerhörter Kraft der Idea- 
lismus wieder aufloderte in ihr, was sollte nun kom- 
men, wenn nicht Erfüllung ihrer Ideale? — 

Wir sehen überall die Zeichen der Zeit wie heiUge 
Runen davon reden. 



Erfüllung! 

Es geht durch die Tiefe der Menschheitsseele wun- 
dersam ein träumendes Erwarten, wie das knospende 
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Erwarten im Frühlingswalde. Es raunt von einem drit- 
ten Reich — dem Reich der Erfüllung. Dichter singen 
davon. 

Und es ward uns in Kindertagen wunderbar eine 
heilig-himmlische Verheißung: daß Christus wieder- 
kehren werde! Nicht mehr zu zerschellen an der un- 
göttlichen Welt, nein, sie umzuwandeln in Gottes Reich, 
und alles zu erfüllen, was er einst verheißen. — 

Das wäre das dritte Reich: wenn, nachdem erst 
Gott fremd und hoch über den Menschen stand, for- 
dernd und die Sündigen strafend, , — nachdem dann 
im zweiten Reich die überwältigte Menschheit erlebte, 
wie ihr Wesen als ein Gottmenschenwesen ihr vorge- 
lebt ward, aber es war ihr ein Idealbild der Luft, das 
sie anbetete. — 

Das wäre das dritte Reich, das Reich des Geistes, 
wenn wir nun wagten, es selbst zu erleben, daß Gott 
in uns das Ich istl Wenn der Gottgeist in uns jedes 
Stäublein durchglühte mit seliger Allgegenwart und es 
wollen lehrte aus dem einen Urwillen I 

Das wäre Christus, wiederkehrend in die Welt 
und sie verwandelnd in Gottes Reich. Erwartet ihr die 
Einzelheit? Einzelheiten sind nicht — das ist Täu- 
schung und Traum! Das wäre die wiederkehrende 
Christuskraft, Gott offenbart im Menschendasein, und 
die Himmel Bethlehems würden singen: Friede auf 
Erden bei den Menschen, die heiligen Willens sind. 

Umwälzungen würde es geben bis dahin und 
schwere Krisen! Langsam würde es vorbereitet und 
käme dann wie der Blitz. 
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Geist der Wahrheit, der uns in alle Wahrheit leiten 
wird — Tröster, der uns über die Rätsel Gottes trösten 
wird — komml Christus, siegender, der wiederkeh- 
rend die neue Erde schaffen wird — den neuen Him- 
mel — komm I gehe uns auf, du heller Morgenstern 
des Tages der Erfüllung! 

Gertrud Prellwitz. 
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DER ERSTE BAND 
des „Suchen der Zeit" steht, 
als ein Buch von bleibendem 
Werte, dauernd in den gutge- 
leiteten Buchhandlungen [auch 
gern zur Ansicht] zu Diensten. 

INHALT DES ERSTEN BANDES: 
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nach Persönlichkeit. — Heinrich 
Weinel, Maran Atha. — Friedrich 
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Gunckel, Die geheimen Erfahrun- 
gen der Propheten Israels. — Hein- 
rich Lhotzky, Übermensch und 
Herdenmensch. — Meyer- Zwickau, 
Ein Hemmnis deutscher Zukunft. — 
Gertrud Prellwitz, Erfüllung. 

Jährlich im Herbst ein neuer, 
in sich abgeschlossener Band. 







DIE SELBSTERHALTÜNG 
DES ICHS. 



Das Ich des Menschen ist die merkwürdigste Sache, 
von der wir reden können, weil es die einzige ist, die 
wir kennen. Wir reden vom Gebirge als von etwas 
Fremdem, vom Wasser, vom Ofen, vom Pferd; immer 
sind es Sachen außer uns, aber wenn wir vom Ich 
reden, da haben wir es gut, da brauchen wir bloß unsere 
eigenen Schranktüren aufzumachen und mit vollen 
Händen hineinzugreifen. Wir selbst sind ja das Ich, 
was wollen wir mehr? 

Und doch möchte ich lieber hundert verständige 
Worte vom Gebirge sagen oder vom Pferd als von mir 
selbst, denn das Ich mag nicht von sich selber reden. 
Es ist etwas Erzwungenes und fast Unedles darin, von 
sich zu reden und die Innerlichkeiten des Ich zu durch- 
stöbern. Fast möchte ich, es hätte nie Menschen ge- 
geben, die über sich selbst geredet hätten. Es ist zu 
oft im Leben peinlich gewesen, Menschen zu treffen, die 
die Scheu verloren haben, sich zu öffnen. 

Aber vielleicht liegt die Sache so, daß es unedel ist, 
von sich als dem kleinen und vergänglichea und oft 
beschmutzten Einzelwesen zu reden, daß es aber gut 
ist, das Ich an sich, die Lebensweise aller der Ichs, von 
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denen ich nur eines bin, ins Licht zu stellen. Aber 
woher nimmt man' dann doch wieder die Erkenntnis 
dieses allgemeinen Ich, als aus den kleinen Ichs, vor 
deren Enthüllung uns schaudert ? Es hilft uns nichts, 
wir müssen von uns, von uns reden, wenn wir überhaupt 
vom Ich sprechen wollen. 

Aber wozu denn überhaupt die ganze Quälerei? 
Hat es einen Zweck, vom Ich zu sprechen, gibt es eine 
Notwendigkeit oder ist es nichts als eine Art böser Neu- 
gierde, sich als Ich zu denken und dann davon zu 
sprechen? Was geht mich die Konstruktion meines 
Inneren an? Ich höre, ohne mein Ohr genauer zu 
kennen,, und singe, ohne meine Stimmwerkzeuge zu 
verstehen. Wozu in aller Welt rufen mir die Menschen 
zu, daß ich mich erkennen soll? Ich will es nicht, ich 
brauche es nicht, denn — mein Ich will nicht zerfasert, 
zerlegt, es will nicht analysiert werden, es will Subjekt 
sein, aber nicht Objekt. 

Mein Ich will nicht zerfasert sein ! Da ist es wieder I 
Gerade im Protest gegen die Zerfaserung meldet es 
sich. Vom Gebirge kann ich reden, indem ich von 
unten nach oben Gestein und Schutt, Urform und Ab- 
änderung bespreche. . Da kann ich die Teile einzeln 
vornehmen. Das aber ist es gerade, was das Ich nicht 
gern leiden will. Es scheint der erste Wesenszug des 
Ich zu sein, daß es nicht handwerksmäßig und schema- 
tisch beobachtet sein will. Das Ich will in seiner Höhle 
bleiben, will etwas Nebel und Wunder um sich haben, 
will sich nicht messen und schneiden lassen, es hat gar 
keine Lust, sich selbst zu erkennen und bekannt zu 
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geben. Deshalb windet es sich und krümmt sich, wenn 
die Priester sagen: erkenne dich selbst 1 

Es waren in der Tat die Priester, die uns wider 
unseren Willen gezwungen haben, Selbsterkenntnis zu 
lernen. Man stelle sich die Beichte vor, dann hat man 
die Schule der Selbsterkenntnis! Ein liebes, junges 
Menschenkind soll zum erstenmal beichten. Das ist 
ein gewaltiger Zwang, sich als Ich zu fassen. Du sollst 
von dir etwas sagen, und zwar etwas Böses! Du sollst 
nicht bloß eine alte Formel ansagen oder gar etwas Be- 
liebiges phantasieren, nein, von dir .selbst sollst du sagen : 
ich beichte das und das! Die Priester wissen, wie sie 
das Bekennen erleichtern, sie fragen und die kleine 
Seele braucht nur Ja dazu zu sagen, aber die Unge- 
trübtheit des Ich ist doch nach der Beichte dahin. Wer 
hat das Recht, mich aus mir selbst herauszulocken ? 

Aber es wird behauptet, daß es eine Erleichterung 
für das Ich sei, sich aussprechen zu können. Tausend 
Stimmen sagen, daß es das Freiheitsgefühl bereichert, 
die Verschlossenheit des Ichs von sich zu werfen. Ja, 
sie haben recht, aber nur innerhalb ihrer Art zu denken. 
Wer einmal nach dem Grundsatz erzogen worden ist 
„erkenne dich selbst", der wird sich aussprechen müssen. 
Die Frage ist nur, ob es richtig war, ihn so zu erziehen, 
daß er sich selbst zerfasern mußte. 

Es liegen auf diesem Gebiet irinerste Unterschiede 
zwischen Kathohzismus und Protestantismus vor, 
zwischen Kirchentum und Eigenleben. Der Protestantis- 
mus hat im ganzen mehr Achtung vor der Unberührtheit 
des Ichs als der Katholizismus. Er wagt sich nicht so 
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tief in die Höhle der Innerlichkeiten hinein, wenigstens 
hat er es sich abgewöhnt, direkt zu fragen. Damit gab 
er viele Macht aus den Händen, denn init dem Wort 
„erkenne dich selbst" beherrscht man die Menschen. 
Mit diesem Wort formt man sie und demütigt sie. Und 
wenn das Ich sich sträubt, geöffnet zu werden, so kämpft 
es um sein Leben. Aus Selbsterhaltungstrieb ist es 
gegen Selbsterkenntnis, die zur Aussprache und De- 
mütigung führt. Dieser Selbsterhaltungstrieb aber wird 
Sünde genannt, und — es ist möglich, daß er es ist. 



Die Vertreter der Religion waren es also, die den 
Menschen zwangen, in sich hineinzugehen und sich von 
innen her zu beleuchten. Nicht jede Religion tut so, 
aber die moralischen Religionen. Man kann Natur- 
religion haben und dabei Naturkind bleiben, das heißt : 
unerkanntes Ich. Die moralische Religion erst wirkt 
zersetzend auf die harmlose Einheit des Menschen und 
treibt ihn bis zu den Klagen, die wir vom Apostel Paulus 
her kennen : das gute, das ich will, das tue ich nicht, aber 
das Böse, das ich nicht will, das tue ich. Was ist nun 
aber dann das Ich, wenn ein Mensch so in sich selbst 
zersetzt ist? Es ist ein Doppelbewußtsein entstanden. 
Aus einem Ich sind zwei Ich geworden. Das ist es, 
wovor sich das alte Ich gefürchtet hat. Es wollte ein- 
heitlich bleiben, naiv und ungebrochen, und sei es auch 
in Sünden. 

Von da an, wo aus einem Ich zwei Ich .geworden 
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sind, verzehrt sich ein Teil der Lebenskraft im Kampfe 
dieser zwei Ich. Das Ich im ganzen wird schwächer, 
weil es zerbrochen ist. Diesen Zustand der Zerbrochen- 
heit preisen die Priester, weil er die Menschen heils- 
begierig macht, und arbeiten daran, daß er erhalten 
wird. Ihre Rede heißt : täglicher Kampf mit dir selber ! 
Und viele von ihnen, die so reden, kämpfen diesen 
Kampf selber und ihre Lebensgeschichte ist die Ge- 
schichte des Streites in ihren Türen. In diesem Kampfe 
werden sie alt : ich elender Mensch, wer wird mich er- 
lösen von dem Leibe dieses Todes?! Hätten sie nicht 
besser getan, das Ich bedeckt zu lassen? Ist dieser 
Kampf des Kämpf ens wert gewesen ? Sollte man nicht 
lieber das Ich schlafen lassen? Aber konnte man es 
schlafen lassen? 

Es ist auf christlichem Boden schwer möglich, die 
Ichs schlafend zu erhalten, da es eben keine Ichs von 
braven Engeln sind. Es hilft dabei auch der Rückzug 
von Paulus auf Jesus nur wenig, denn es muß zuge- 
standen werden, daß es nicht nur Paulus ist, der die 
Erkenntnis des eigenen Ichs bis aufs äußerste treibt, 
sondern daß auch Jesus in derselben Weise die Seelen 
bearbeitet. Er selbst ist harmonisch und frei von aller 
Gebrochenheit. Mit unvergänglicher Souveränität spricht 
er von seinem Ich. Überall redet er von sich, und zwar 
frei und groß, wie wenn die Sonne sich selber gibt, in- 
dem sie scheint. Besonders im vierten Evangelium 
perlen die Ich-Aussagen eine neben der anderen daher : 
Ich bin der König, ich bin der Weinstock, ich bin der 
Hirte, ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
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Immer dieses merkwürdige, zauberhafte Icli I Aber auch 
in den ersten einfacheren Evangelien ist er eine voll- 
endete Ich-Person. Er steht in der Mitte und redet von 
sich. Nur weniges ist, das er nicht sagt. Die Scheu vor 
der Öffnung des Ichs ist klein bei ihm, vielleicht kaum 
vorhanden. Er wird wissen, wie man Menschen zu 
behandeln hat, und auch er schärft die Selbstbeob- 
achtung bei denen, die ihn hören. Er arbeitet auf innere 
Scheidung : du sollst deine Gedanken prüfen I Die ersten 
Anfänge von Lieblosigkeit und Fleischesbegierde werden 
ans Licht gezogen, die Harmlosigkeit wird zerstört. 

Es ist sicher, daß dieser Zug bei Jesus, soweit 
unsere Berichte reichen, nicht so grell und stark hervor- 
tritt als bei Paulus, aber vorhanden ist er. Auch Jesus 
geht bis auf das Mark und stellt die Menschen vor pein- 
liche innere Entscheidungen. Man denke an den 
reichen Jüngling! Auch Jesus hat nicht genug am 
ungebrochenen Ich der Naturkinder.. Wie zerfasert auch 
er die Gedanken, wenn er von dem redet, der zu seinem 
Bruder RacHa sagt, oder der ein Weib ansieht, ihrer zu 
begehren ! Auch er, der selbst ein so großes, freies Ich 
hat, ist nicht zaghaft in der Schonung fremder Seelen- 
harmonie. Auch er analysiert, lehrt Selbstbeobachtung 
und — Angst vor sich selber. 

Und dann sind Tausende hinter ihm gekommen, die 
sein großes Ich nicht hatten und nicht haben konnten, 
die aber seine Art der Seelenzerspaltung leicht begriffen 
haben, da sie selber zerbrochenen Geistes waren. Diese 
haben das, was bei ihm ein Stück in der Methode war, 
zur Methode selber gemacht. Die Menschen wurden zu 
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Beichtkindern gemacht. Möglicherweise wurde dadurch 
die Zahl der Vergehungen verringert. Auch das ist 
nicht sicher, aber wir wollen es annehmen. Die andere 
Seite der Sache aber war, daß die Zahl der Einheit- 
lichen verringert wurde, die Zahl derer, die ihr Ich ver- 
borgen zu halten imstande waren, denen ihr Ich etwas 
wert war. Und so kommt es, daß es nun unter uns 
Menschen gibt, die vom Christentum loskommen wollen, 
weil sie ihr Ich retten möchten. Aus Angst um ihr 
Ich streichen sie den Zusammenhang mit dem größten 
Ich. Sie wollen keine Christen sein, um Persönlichkeiten 
sein zu können. 

Ist 'es falsch, was sie tun, oder ist es richtig? 



Laßt uns zunächst einmal die Sache von einer 
anderen Seite her bedenken, indem wir fragen, ob die, 
welche sich ihr Ich nicht vom Priester zerstören lassen 
wollen, auch sonst so vorsichtig zu sein pflegen, sich 
ihr eigenes Ich vor Selbstzerfaserung zu bewahren ! Im 
allgemeinen bestreite ich dies. Sehr oft sind dieselben 
Menschen, die sich dem Morahsten gegenüber in ihr 
Schneckenhaus zurückziehen, nur zu gern bereit, sich 
ästhetisch zu öffnen. Um es deutlicher zu sagen; die 
Ich-Person X verwahrt sich mit allen heihgen Eiden 
dagegen, ihre Moral zu prüfen oder gar prüfen zu lassen, 
ist aber täglich damit beschäftigt, ihren Musiksinn oder 
ihr Gefühl für Formenvollendung ganz ähnlichen Unter- 
suchungen zu unterwerfen. Dieselben Leute^ die jen- 
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seits von gut und böse nur ihr freies Ich pflegen wollen, 
sind fleißig und sorgsam darauf bedacht, ob sie Wagrier 
oder Klinger richtig verstanden haben. Es scheint zwar, 
als habe das Verstehen dieser Künstler mit Selbst- 
erkenntnis nichts zu tun, aber es scheint nur so, denn 
man will weder Wagner noch Klinger als etwas Fremdes 
verstehen, wie das Gebirge und den Ofen, sondern will 
sich nach ihrer Methode auf feinste Beobachtung des 
inneren Lebens schulen. Die eigene Seele ist das Objekt 
der Kunsterziehung. Darin sind Moralerziehung und 
Kunsterziehung sich gleich. ' Es gibt unzählige Men- 
schen, die sich ästhetischen Beichten unterwerfen 
würden) wenii sie nur Beichtväter fänden, und da sie 
diese nicht finden, so schütten sie sich vor irgendwem 
aus mit ihrem ganzen Inhalt, er sei reich oder arm. Man 
tauscht Eindrücke aus, Stimmungen, Werturteile, und 
läßt es sich gefallen, daß dem Näturkinde der Kunst- 
mensch gegenüber gestellt wird : du sollst 1 

Es wurde auch niemand auf künstlerischen! Ge- 
biete eine Persönlichkeit, der sich nicht erst selbst ent- 
äußert hat. Er mußte sich an einen anderen verUeren, 
um sich selbst größer wieder zu finden, mußte sich als 
nichts könnend empfinden, ehe er anfing das Können zu 
beherrschen. Fast in jeder Biographie derer, die etwas 
gekonnt haben, steht irgendwo das Umlernen, der Bruch 
— die Entzweiung mit sich. Der eine durchlebt diese 
Krisis temperamentvoll mit Blitz und Tränengüssen, und 
ein andrer langsam und sich über sich selbst wundernd, 
aber die einfache Erhaltung der vorhandenen Natur- 
person, schafft nirgends die höchsten Werte. Der Wert 
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entsteht, wenn das Ich, vernichtet, wieder auftaucht, also 
durch eine Art von Wiedergeburt. Nicht nur vom 
Reich Gottes, sondern von jedem großen Können gilt: 
es sei denn, daß er von neuem geboren werde, so wird 
er nicht hineinkommen. 

Und wenn dies bei den großen Werterschaffem so 
ist, kann man fast von selbst schheßen, daß auch bei 
ihren kleineren Anbetern und Nachfolgern die einfache 
naive Selbstbehauptung ihres alten ungeschulten Ich 
noch lange keine Persönlichkeitsgröße hervorruft. Min- 
destens eine Umdenkung muß der Mensch durch- 
gemacht haben, der etwas taugen soll. Er kann am zu 
vielen Denken zugrunde gehen, durch Fülle von Vor- 
stellungen leer werden, durch Balanzieren mit Mög- 
lichkeiten allen Halt verlieren, kurz es shid zahllose 
Stellen auf seinem Wege, wo er in den Sumpf geraten 
kanii, aber ohne Zerfaserung des Innern kein zweiter 
Wuchs, und erst der zweite Wuchs entscheidet. 

Man kann demnach denen, die ästhetisch neue 
Menschen werden, moralisch aber alte Menschen bleiben 
wollen, die Frage nach der Selbsterhaltung des Ich in 
ihrer Weise zurückgeben, indem man sie befragt : ent- 
steht der Kunstmensch ohne Selbsterkenntnis? Neinl 



Nicht nur die moralische Religion, sondern alle 
höhere Kultur beginnt mit dem gefährlichen und pein- 
lichen: Erkenne dich selbst! Wer ungebrochen bleiben 
will, der bleibe draußen vor ihrer Pforte! Er bleibe 
dort, wo es keinen Zweifel und keine Buße" gibt! Das 
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wird eine Selbsterhaltung des Ich sein, aber nur die 
Selbsterhaltung des unbearbeiteten rohen Ich. Diesen 
Weg können aber alle die überhaupt nicht mehr wählen, 
die schon in das wallende Wasser der Gegensätze und 
Gegenstöße hineingeraten sind. Für sie ist die einfache, 
paradiesische Einheit der Seele nichts als ein Sehn- 
suchtstraum, wie er aus Not und Bedürfnis heraus ge- 
träumt wird. In alten, einfachen Zeiten unter Hirten 
und Landleuten, unter Soldaten und Handwerkern kann 
jemand ein sehr respektables Ich werden, ohne sich über 
sich zu besinnen; da entstehen Menschen, die ohne viel 
Nöte von selber wissen, was sie wollen und was sie 
sollen. Aber dort, wo die Tradition gebrochen ist, bleibt 
auch dem Einzelmenschen der Bruch nicht erspart. Mit 
und ohne Priester steht er vor dem doppelten Ich. Das 
ist erst die Lage, in der die Sorge um die Selbsterhaltung 
des Ich auftaucht. In solcher Lage nützt es gar nichts, 
sehnsuchtsvoll rückwärts zu blicken in Zeiten und Zu- 
stände, die wir nicht haben, sondern heute, bei uns muß 
man erwägen, wie in unserem Leben das Ich bleiben kann. 
Als heutige Menschen müssen wir die Scheu des Ich 
vor Selbsterkenntnis nochmals ins Auge fassen und 
müssen in dem Versuche der Selbsterkenntnis soweit 
gehen, diese Scheu in ihre Teile zu zerlegen, das heißt, 
wir müssen den Zerfaserungsvorgang, vor dem wir uns 
fürchten, und die Furcht vor ihm selbst wieder zerfasern. 
Ist das nicht mehr als der Mensch sich will bieten 
lassen? Er sucht Abwendung von Selbsterkenntnis, um 
sich zu retten und man empfiehlt ihm noch mehr dessen, 
wovor er sich fürchtet! Aber richtig ist es doch: Wer 
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einmal aus dem Paradies der Unbefangenheit heraus ist, 
dem hilft nur gründliches Erfassen der neuen Lage. Das 
gerade macht für ihn den Verlust der alten inneren Ein- 
fachheit und Einfältigkeit so gefährlich, daß er keinen 
Ersatz findet durch eigenes Denken. Die alte Sicher- 
heit ist weg und eine neue entsteht nicht. So bleiben 
Menschen übrig, die vieles wissen und allerlei hören, 
deren Ohr voll ist von Sausen, und deren Auge zittert 
vor Flimmern, die aber nicht mehr zu unterscheiden ver- 
stehen zwischen Wahrheit und Irrtum, zwischen Recht; 
und Unrecht, denen kein Instinkt mehr dient und denen 
kein eigenes Ziel gewachsen ist, Menschen, die nach Ich 
und Persönlichkeit girren und doch bis an ihr Ende 
nur Spiegel sind für Bilder, die von anderen auf sie ge- 
worfeil werden. 

Die Scheu also vor dem Tode des Ich durch Selbst- 
erkenntnis scheint eine dreifache Wurzel zu haben: 

1. die Furcht, sich selbst inhaltlos zu finden, wenn 
man sich selbst gründhch durchsucht, 

2. die Furcht, fremden Satzungen untertänig zu 
werden, sobald man überhaupt nach Grundsätzen greift, 

3. die Furcht, zu große Anstrengungen auf sich zu 
laden, wenn man sein Ich entdecken und pflegen will. 

Diese dreifache Furcht ist gär nicht bloß Einbil- 
dung. Die drei genannten Gefahren bestehen wirklich, 
nur werden sie durch Erkenntnis nicht größer, sondern 
kleiner. Deshalb soll man seiner eigenen Furcht ge- 
trost und tapfer, entgegengehen und mit ihr ringen. Das 
ist das beste, was wir für unser Ich tun können. 

* * * 

S. D. Z. ZWEITER BD. 2 
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Die Furcht, daß man das Ich leer finden werde, 
wenn man es untersucht, ist keineswegs gegenstandslos 
und zwar nicht hur im moralischen Sinne. Moralisch 
enthüllt sich ein Abgrund nach dem anderen, bis der 
arme Beschauer in sich nichts mehr findet als nur 
Mangel, Unzufriedenheit und Sünde, und psychologisch 
entdeckt er nichts Eigenes, sondern nur geborgte Ge- 
danken, anerzogene Sitten, überkommene Begriffe. Er 
ist teils minderwertig, teils unnötig! Muß ihn das nicht 
tödlich niederdrücken? Braucht er nicht gewisse Il- 
lusionen und Nebel, um leben zu können? Wer sollte 
sich noch lieben, der sich kennt? Ist nicht Menschen- 
kenntnis gleich Menschenverachtung und Selbsterkennt- 
nis gleich Selbstverachtung ? Warum aber soll das Ich 
sich verachten lernen? Man lasse mir mein Dunkel, 
damit ich nicht ins Wasser gehen muß ! So etwa heult 
die arme Kreatur, die ihre Blöße ahnt. Sie ist es, die 
lieber haltlos sein will, als vernichtet, und die deshalb 
aus falsch verstandenem Selbsterhaltungstrieb absicht- 
lich nicht wissen will, wer oder was sie ist. Sie ver- 
zichtet auf Charakter und Persönlichkeitswert, um im 
hohen Spiel nicht alles zu verlieren. 

An diesem Zustande sind wesentUch die Erzieher 
schuld, die den Begriff der Selbsterkenntnis von vorn- 
herein so geformt haben, daß er in Verurteilung und 
Vernichtung auslaufen muß. Wann sprach man zum 
Kinde: erkenne dich selbst? Immer dann, wenn man 
Buße aus ihm herauspressen wollte! Dann hieß es: 
gehe in dich, besinne dich, lüge nicht, heuchle nicht, 
gestehe und öffne dich: du bist schlecht! Ist es ein 
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Wunder, wenn dadurch die Selbstbesinnung selbst wie 
ein Hairimer erscheint, der uns auf den Kopf schlagen 
will. Es ist der Fehler, von dem wir schon oben 
sprachen, daß kleine Erzieher das, was bei großen 
Seelenführern ein Mittel unter anderen ist, zum Mittel 
an sich machen, die negative Selbsterkenntnis. Es fehlt 
dabei die positive Selbsterkermtnis, die der negativen 
die Wage hält. Nur ganz gelegentlich wird eine gute 
Zensur gegeben und gelobt, aber das Emporheben des 
ganzen Menschen zur Lust an sich selber gelingt so 
selten. Es ist auch schwer ! Der Erzieher will keine 
Pharisäer bilden und keine eitlen Tröpfe, und aus Angst 
(auch er handelt aus Angst) pflanzt er in den Menschen 
die Angst vor sich. Will man ihm aber diese Methode 
ausreden, so wird sich zeigen, daß er selber nicht bis 
zum klaren fröhlichen Ich gekommen ist und deshalb 
keine reine Ich-Zuversicht weitergeben kann. Das eben 
war bei Jesus das unvergleichlich Große, daß er ein so 
festes Ich hatte. Von da aus konnte er es wagen, starkes 
Sündenbewußtsein bei andern zu wecken, ohne sie zu 
entpersönlichen. 

Es ist aber keineswegs nur die eigene Schwäche der 
Erzieher, die sie in vielen Fällen zu schlechten Ich- 
Bildnern macht, es kommt ein methodischer Fehler hin- 
zu, der darin besteht, daß man Kindern und schwachen 
Durchschnittsmenschen immer die Beispiele größter see- 
Uscher Helden vorführt. Dem gemeinen Mann werden 
sozusagen lauter Generalsbeispiele erzählt, und zwar oft 
legendenhaft vergrößert.' Er soll alle Tugend haben, die 
Elias und Jeremias,: Petrus und Jakobus jemals ge- 

2* 
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habt haben. Muß er sich da nicht als grenzenlos klein,- 
schlecht und hoffnungslos voi-kommen. Gewiß, man 
sagt ihm, daß die Gnade Gottes die Mängel zudecke. 
Das beruhigt und tröstet, aber es erledigt das große 
Mißverhältnis nicht, das in der Anlegung eines Riesen- 
maßes an Alltagsgeschöpfe liegt. Es ist falsch, die 
Selbsterkenntnis nur auf Heldenbeispiele zu gründen. 
Der Mensch muß sich in seiner Lage begreifen, dann 
erst begreift er sich. Wächst er dann, so wird es Zeit, 
ihm die Maßstäbe zu vergrößern. 

Und ebenso falsch ist es, wenn auf dem Gebiet des 
geistigen Inhaltes von vornherein ein Ideal von Origi- 
nalität aufgestellt wird, das nur in der Phantasie vor- 
handen ist. Alle Originalität ist nur relativ. Auch die 
f reiesten und eigensten Persönlichkeiten, die wir kennen, 
werden bei näherem Studium ihres Innenlebens als ab- 
hängig und bedingt erkannt. Sie scheinen allein zu 
stehen, aber ihr Alleinstehen ist nur der Isoliertheit eines 
Bergklotzes zu vergleichen, der einst ein Bruder unter 
Brüdern war und dessen Üm.gebung nur im Wasser 
versank und klein gerieben wurde. Der Mensch ist 
seiner Natur nach eine Sippschaftserscheinung, ein Fa- 
mihenwesen, ein Herdengeschöpf, ein Bürger unter Bür- 
gern, ein Kind unter Kindern, Etwas anderes vom ein- 
zelnen zu verlangen, ist falsch. Das Ich besteht gar 
nicht im absolut neuen Erfinden, Wo gibt es im 
Menschengeist etwas, das völlig neu wäre? Neu ist die 
Zusammensetzung der Elemente, aber nicht die Ele- 
mente selber. Wer also Selbsterkenntnis treibt, soll nicht 
mit der übertriebenen Forderung an sich herantreten. 
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eine bodenlose, geschichtslose, neue Eigenexistenz sein 
zu wollen. 

Wenn aber., die Menschen sich mit Menschehmaß 
messen, dann wird ihre Vertiefung in das eigene Innere 
sie nicht zerstören. Jesus hatte Gefühl für das Maß- 
halten in der Selbstverurteilung : Wem viel gegeben ist, 
von dem wird man viel fordern, aber, wem wenig ge- 
geben ist, von dem wird man wenig fordern. Gerade im 
letzten Teile dieses Satzes liegt die Weisheit, die nicht 
alle Nachfolger Jesu beachten. 



* 



Die Furcht, durch Aufdecken des eigenen Innern 
fremden Satzungen untertanig zu werden, hängt mit 
dem eben Gesagten zusammen. Führt nämlich die 
Selbsterkenntnis zur Erkenntnis absoluter Nichtigkeit, 
so bleibt nur Verzweiflung, Gleichgültigkeit oder Unter- 
ordnung übrig: , Ich bin nichts, also muß ich mich 
führen lassen ! Damit aber wird dem Ich ans Leben 
gegriffen. Ich will lieber wenig sein, aber mich selber 
bestimmen, als durch Knechtschaft mehr leisten und 
nichts sein! Das ist eine gesunde Empfindung. Hier 
spricht das Ich selber: ich will ich bleiben und lieber 
im Nebel mein Herr sein, als im Licht ein Knecht. 
Der einzelne sträubt sich, durch Buße und Beichte und 
Selbstzersetzung irgend einem fremden Geiste sich wie 
Wachs in die Hände zu geben. Das ist es, was wir 
oben das Protestantische nannten im Gegensatz zum 
Kathölizisnius. Als Luther sich an dem Worte tröstete 
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„der Gerechte wird seines Glaubens leben", half er 
diesem Individualismus in die Höhe. 

Hier ist es, wo sich die ungeheuer tiefe Macht eines 
persönhchen Gottesglaubens für die Selbsterhaltung des 
Ichs offenbart, Gott hat mich geschaffen, er hat mich 
werden lassen, er liebt mich. Er kennt mich in meiner 
Kleinheit und liebt mich doch. Selbst wenn ich mich 
verurteile, so ist Gott größer und freier als ich' in meiner 
Gebundenheit, und wenn ich an mir verzweifelte, so 
verzweifelt er noch lange nicht an mir. Ob ich ihn in 
allen seinen Tiefen verstehe, ob ich ihn mit Worten und 
Begriffen beschreiben kann, darauf kommt es nicht an; 
ich glaube, vor dem Weltwesen selbst ein Wertgegen- 
stand zu sein, der unverlierbar ist, solange er sich von 
ihm Will tragen lassen. Ist Gott für mich, so trete gleich 
alles wider mich! Das macht frei von Menschen und 
das ist der beste Schutz der Individuahtät, den es über- 
haupt geben kann. Und diesen Schutz wollen diejenigen 
aufgeben, die aus Angst für ihre Freiheit der Religion 
den Rücken kehren. 

Gott weiß, daß ich kein Heiliger bin und kein im- 
abhängiges, ungebundenes Wesen, denn ich glaube, daß 
er mich erschaffen hat samt allen Kreaturen, mir Augen 
und Ohren, Vernunft und alle Sinne gegeben. Er kennt 
meine Vorbedingungen, selbst wenn ich sie verkenne. 
An einen solchen Gott zu glauben, macht selbständig 
selbst gegen Stellvertreter Gottes. Deshalb gehört der 
Gottesglaube zu den Mitteln der Selbsterhaltung des 
Ichs. 

Und dann, ist es denn so völlig verfehlt, sich mit 
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Bewußtsein im Gefühl eigener Schwäche an stärkere 
Geister anzulehnen ? Wer einmal das begriffen hat, daß 
alle Menschen abhängige Wesen sind, der sagt sich, 
daß alle innere Freiheit ebenso wie alle Originalität nur 
relativ ist. So gut wie man dem Künstler folgt, um 
Kunst zu erwerben, folgt man dem Charakter, um durch 
seine innere KristalUsation selber den Kristallisierungs- 
trieb zu gewinnen. Es ist aber ein wesentlicher Unter- 
schied, ob das mit Bewußtsein geschieht oder unbewußt. 
Je bewußter es geschieht, desto freier ist es. Gewollter 
Dienst und Knechtschaft sind zweierlei, und mancher 
rettet gerade dadurch sein Ich, daß er es mit Wissen und 
Willen an ein anderes Ich anlehnt, bis es selber stehen 
kann. Selbsterkenntnis aber soll helfen, den richtigen 
Anschluß zu finden. 

Vor allem gilt dieses der Jugend. Wir alle sind 
jung gewesen und haben für irgend jemand oder irgend 
etwas geschwärmt. Das hat keinem von uns geschadet. 
Die Jugend, die vor lauter IcH-Bewußtsein keinen An- 
schluß findet, gehört oft nicht zu den Pflanzen, die an 
den Bach gepflanzt sind. Man muß den Mut haben, 
sich auch einmal wegwerfen zu können, wenn man 
nicht trocken bleiben will. Wer etwas taugt, der findet 
sich später schon von selbst wieder, und wer sich nicht 
wiederfindet, der — würde auch sonst nicht selbständig 
gewesen sein. 

Der entscheidende Punkt für das Ich kommt oft 
erst am Ende der Jugend. In welchem Lebensalter das 
ist, läßt sich nicht allgemein sagen. Mancher bleibt 
lange jung, weil er viel Saft des Wachstums, in sich hat. 
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Dort gilt es unter Umständen, sich von selbstgewählter 
Autorität losreißen. Hier ist es, wo die Selbsterkenntnis 
ihre eigentliche Probe zu bestehen hat. Der Anschluß 
an andere erfolgt instinktiv, das Weggehen aber durch 
Reflexion. Dieses Weggehen ist der Zeitpunkt, wo das 
Ich sich rettet. Erkenne dich selbst I 

Aber die Anstrengung, selber ein Ich sein zu wollen, 
ist groß. Wer mag sie tragen? Aus Angst vor der 
Verantwortung liebt das Ich sein eigenes Dunkel und 
gleicht damit den Feldherren, die lieber blind stürmen 
lassen, als genau erwägen. Und bisweilen siegten die 
Feldherren, die es so gemacht haben, weil ihre Truppe 
gut und das Schlachtfeld günstig war. Das will sagen: 
auch aus Menschen ohne alles klare Bewußtsein ihres 
Zieles und ihrer Aufgaben kann etwas Tüchtiges werden. 
Es kann, aber es muß nicht, es kann, aber die andere 
Möglichkeit ist größer. Um der Aussicht willen, daß 
sich der gute Mensch in seinem dunklen Drange des 
rechten Weges bewußt sein werde, darf man die Selbst- 
dirigierung nicht überhaupt verdächtigen, denn die un- 
gelenkten Pferde können nach Haus kommen, aber 
auch ganz wo anders hin. Keinesfalls besteht die Selbst- 
erhaltung des Ich allein in einem fatalistischen Warten 
auf das kluge Unbewußte, das in uns ist, denn dieses 
Unbewußte kann gewaltig irren und dann plötzlich am 
Wege sitzen und heulen. Dieses Unbewußte schafft 
schon so wie so genug, es ist tausendfach mächtiger als 
das Bewußte, aber es ist nicht das ganze Ich. Ein 
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games Ich besteht aus Stoff und Form. Unseren Stoff 
können wir uns nicht selbst geben; den finden wir vor, 
der fließt uns zu. Er kann gut sein oder halbwertig 
oder willkürlich gemischt oder angefault. Das ist das 
Rohmaterial unseres Lebens, das durch kein Klagen 
anders wird, als es ist. Aber selbst wer sich als geringes 
Rohmaterial entdeckt, muß doch wissen, daß man mit 
künstlerischer Hand aus mäßigem Stoff noch allerlei 
formen kann, während der edelste Stoff verdirbt, wenn 
keiner ihn richtig anfaßt. Du sollst dich nicht selber 
Hegen lassen wie altes Holz, auf das es regnet und 
brennt und das dann reißt und spaltet ! Willst du einmal 
vor Verantwortung dich fürchten, so ist die Verant- 
wortung, die du auf dich ladest, wenn du dich verfallen 
läßt, größer als die, wenn du dich falsch behacken und 
behobeln solltest. Ein Wagnis ist auf jeder Seite. Alles 
Leben ist Wagnis, Das Sicherste aber ist doch, auch 
sich selbst gegenüber ein Vernunftwesen werden wollen. 
Du sollst dich leiten! Manche Menschen malträ- 
tieren sich selbst wie schlechte Reiter, die ihr Pferd 
quälen, mit dem sie nicht fertig werden können. Andere 
schlagen darauf zu, wie ein Lehrer, der die Klasse haut, 
die er nicht zu beruhigen versteht. Sie machen sich 
selbst nervös mit ihrer Selbsterziehung, bis sie dann 
verzweifelt sagen : es geht nicht, es ist besser, ich lasse 
mich laufen 1 Das sind die Leute, die mit sich selbst 
keine Geduld haben, die ihrer Länge durch Sorgen und 
inneres Wüten eine Elle zusetzen wollen. Ihnen fehlt 
das, wovon wir schon sprachen, die Erkenntnis der 
Bedingtheit und Abhängigkeit jedes einzelnen Menschen 
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von Verhältnissen^ die er nicht gemacht hat und nicht 
ändern kann. Wie man nicht auf jedem Boden Garten- 
bau treiben kann, so kann man nicht jeden Menschen 
zur Edehanne machen, wenn ihn Gott als Zwergkiefer 
hat wachsen lassen. Es gehört bei allen Menschen Re- 
signation zur Selbsterhaltung des Ich, ein Verzichten 
auf das Unmögliche, um wenigstens das MögHche nach 
besten Kräften zu fördern, und weil diese Resignation 
denen so leicht fehlt, die berufsmäßig Menschen zu 
leiten haben, entsteht mehr psychologische Quälerei als 
gut und nützlich ist. 

Irgendwo in den Psalmen steht das Wort: Ich 
trage meine Seele in meinen Händen. Je nach' der 
Verschiedenheit der Seele wird sie verschieden getragen 
werden müssen. Es gibt Seelen, die wie kleine ver- 
schüchterte Vögelchen von allen zehn Fingern um- 
hüllt werden müssen, und andere, die man tragen kann 
wie einen Korb Kartoffeln, Deshalb gibt es keine Vor- 
schrift für Seelenpflege. Aller Methodismus ist Ver- 
kennung der Unterschiede. Es gibt Seelen, die das 
Dampfbad einer Rede von General Booth sehr gut ver- 
tragen, und andere, die davon monatelang schwach 
werden. Gerade wegen dieser Verschiedenheiten müssen 
wir unsere eigenen Seelsorger werden, denn wenn wir 
uns auch ungenügend kennen und oft nicht wissen, was 
mit uns selbst anfangen, wir werden uns immer noch 
am ersten verstehen, denn wir sind es ja selber. 

* * 

* 

Zum Schluß: es gibt Zeiten, die der Pflege des 
Ich günstiger sind als andere. Das vergangene Jahr- 
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hundert war ihr im allgemeinen günstig, denn es brachte 
in die alte Agrarwelt den spekulativen Unternehmer 
hinein, der auf eigenen Füßen stehen und sich seinen 
Platz erobern wollte. Mag das Ich-Bewußtsein dieses 
neuen Elementes in unserem Volkstum auch oft noch 
sehr ungeformt aufgetreten sein, so wirkte doch sein 
Vorhandensein fördernd für alle individualistische Be- 
trachtungsweise des Menschen. Jetzt ändern sich die 
Dinge. Wir gehen einer Zeit großer Verbände ent- 
gegen, in denen der einzelne eingetaucht ist. Es ent- 
stehen neue soziale Bindungen. Das kann nicht ohne 
Einfluß auf das Seelenleben bleiben. Man weiß des- 
halb nicht, ob die Stimmen, die in den letzten zwei 
Jahrzehnten stark vom Ich gesprochen haben, dem Ich 
mehr ein Frühlings- oder ein Herbstlied gesungen haben. 
Aber sei dem so oder so, nie wird unter allen wechseln- 
den Wirtschafts- und Zeitverhältnissen der Trieb ganz 
sterben, daß der einzelne einzelner sei, und deshalb 
wird auch das Thema bleiben, ja vielleicht in seiner 
DringUchkeit wachsen, von dem wir hier geredet haben, 
so gut es eben gelingen wollte, etwas HeimUches und 
Individuelles, das Ich, in allgemeinen Worten auszu- 
sprechen. Alle Aussprache über Irmerlichkeiten ist ihrer 
Art nach lückenhaft und andeutend, aber es folgt daraus 
noch keineswegs, daß man sie lassen soll, denn suchende 
Ohren wissen oft auch halbe Klänge für sich zu deuten. 

Friedrich Naumann. 





In seiner Studierstube, in seinem Laboratorium sitzt 
der Biologe. Die Frage, der er wissenschaftlich nach- 
geht, ist die: Was ist Leben? Für das Leben sucht er 
eine Erklärung, eine Formel. Zwar weiß er, daß die 
Beantwortung seiner Frage zunächst nur Wert hat für 
seine Fachgenossen. Dennoch hält er sie für wertvoll 
genug, sein Leben in ihren Dienst zu stellen. Er müht 
sich und quält sich tagaus tagein, er sitzt gebeugt über 
seinem Schreibtisch, über seinen Experimenten, er wird 
mürbe und bleich, kurzatmig und kurzsichtig, aber das 
hindert ihn nicht, sein Leben der Frage zu opfern: 
Was ist Leben? Und während der driiinen dieser Frage 
auf den steilen Pfaden wissenschaftlicher Untersuchung 
nachgeht, rauscht draußen bei den Menschen, bei den 
Tieren, in den Wäldern das Leben in seiner Wirklich- 
keit. Bei dem da drinnen handelt es sich um eine 
wissenschaftliche Lösung des Lebensproblems, um eine 
exakte Formel für den Vorgang des Lebens, die doch 
niemals Leben hervorbringen kann; und draußen in der 
gesamten organischen Natur handelt es sich um das 
Leben selbst, um seine Behauptung und Ausgestaltung. 
Der Biologe kann nichts anderes, wenn er exakt bleiben 
will, als Kleinarbeit liefern, während die Wirklichkeit 
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des Lebens großzügig in Riesenmaßen sich vollzieht 
und erklärlicherweise mit den Ergebnissen des Biologen 
sich nicht allzu intim befaßt. So schmerzlich es ist, das 
Wort bleibt doch wahr : „Grau ist alle -Theorie !", auch 
wenn es der Teufel gesagt hat. Der Wert der wissen- 
schaftlichen Erforschung, Begründung und Formulie- 
rung des Lebens wird immer problematischer gegen- 
über seiner praktischen Erfassung, Bewältigung und 
Fortpflanzung. Vielleicht wäre die naturgemäße, un- 
willkürliche Auswirkung des Lebens in seiner Ganzheit, 
sowie eine lebendige Versenkung in sein großes Getriebe 
ein sichererer Führer zur Ergründung des Lebensproblems 
als die Zerlegung alles Lebendigen in seine Bestandteile ; 
denn mit allem Zerlegen und Zerschneiden ist ein Töten 
des Lebenden unzertrennlich verbunden. Der Grund- 
satz „divide et impera" ist niemals ein recht moralischer 
gewesen. 

Nachdem der Biologe den ganzen Tag der Er- 
forschung des Lebens gewidmet hat — so stelle ich 
mir vor — steht er mit einem Seufzer der Erleichterung 
auf,' verschließt die Türe seines Laboratoriums und 
tritt hinaus in das. lärmende Leben. Auf der Straße, in 
dem Gewühl, in der Eile der Masse tritt ihm das Leben 
nicht als ein willkommenes Objekt für biologische 
Studien, sondern als vehemente Wirklichkeit entgegen, 
die darnach trachtet, ihn in ihren Strudel mit hineinzu- 
ziehen. Da würde, ich es erklärhch finden, wenn der 
Lebensgelehrte seine Brust weit dehnte, seine Arme 
weit ausstreckte und so recht aus Herzensgrund, aber 
ohne jedes wissenschaftUche Interesse, die Frage stellte: 
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Was ist denn das Leben? Ist er doch nicht nur Bio- 
loge, sondern auch Mensch, trägt er doch in sich nicht 
nur die Sehnsucht nach der Exaktheit einer Lebens- 
formel, sondern die Sehnsucht nach dem Leben in seiner 
Fülle und seiner Freude. Ist doch der Gelehrte, in dem 
die Lebenssehnsucht unter dem Einfluß wissenschaft- 
lichen Formelkrams erstorben ist, eine Karikatur unter 
den Menschen. 

Auf der Straße nun umschwirren den Herrn Bio- 
logen allerlei Antworten auf seine Frage nach dem 
Leben. Sie sind alle mehr als theoretisch, sie sind alle 
praktisch versucht worden. An vielen von diesen Ant- 
worten sind ungezählte Existenzen zugrunde gegangen, 
wie jede praktische Lösung eines Problems ihre Opfer 
verlangt. Aber es gibt doch auch Antworten auf die 
Lebensfrage, die den Anschein erwecken, als ob sie 
wahr, aussichtsvoll, zukunftsvoll wären. Mit diesen sich 
auseinanderzusetzen, ist der Mühe wert. Jedoch die 
Antworten auf die Lebensfrage, die auf der Straße um- 
herschwirren, sind so mannigfach, so entgegengesetzt, 
daß einem an geordnetes Denken gewöhnten Menschen 
davon wirr im Kopfe werden kann. Je mehr es dem aus 
der Enge der Studierstube Befreiten um die Lösung 
seines Lebensproblems zu tun ist, um so mehr wird 
sich ihm die Überzeugung aufdrängen, daß er sie nicht 
in der mechanischen Annahme einer jener vielen Ant- 
worten von der Straße her findet. Gerade in dem Ge- 
wühl der Masse, gerade da, wo die Gelegenheit zum 
Hineintauchen in die Gesellschaft die bequemste ist, 
wird das Gefühl der Vereinsamung am regsten sein. 
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Hat die Frage nach dem Leben, nach seinem Wert und 
seinem Zweck in die Masse geführt, die Beantwortung 
der Frage führt wieder zurück auf das einzelne oder 
besser auf den einzelnen. Gerade das Leben dessen, 
der nach dem Inhalt seines Lebens sucht, ist ein ganz 
anderes als das der vielen. Und wenn der Lebens- 
gelehrte mutig genug ist, so sieht er sich' jetzt vor die 
Aufgabe gestellt, ein Lebenskünstler, ein Lebensmeister 
zu werden. Dieses Ziel wird ihm aber unerreichbar 
bleiben, wenn er sich, wieder resigniert in sein Labora- 
torium zurückzieht, um dort auf dem Wege des Experi-: 
mentes^ und der Logik das Wesen des Lebens zu er- 
gründen. Jetzt bleibt ihm nichts übrig, als sein Leben 
mit fester Hand, mit ernstem Mut zu erfassen, mit un- 
erschrockener Ehrlichkeit den Schutt und das Beiwerk 
seines Lebens zu entfernen, um auf diesem Wege so 
nahe als möglich an den sprudelnden Quell seines 
Lebens zu gelangen, den lebendigen Strom in das rechte 
Bette zu leiten und so in praktischer Ausgestaltung per- 
sonhaften Lebens eine beglückende Antwort auf seine 
Frage zu finden. 

Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß aus der 
Fülle persönlicher Lebendigkeit, genialer Begeisterung 
des Innerlich-Lebendigen überraschende, leuchtende 
Strahlen in manches Gebiet hineinfallen, in das die 
Lampe der Wissenschaft nicht hat hineinleuchten 
können. Jedenfalls haben die Beherrscher des Lebens 
je und dann Antworten auf biologische Fragen gehabt, 
zu denen biologische Forschung niemals vorgedrun- 
gen ist. 
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Der wäre mir der rechte Biologe, der, selbst ein 
Herr und Meister des Lebens, herKommend aus der 
großen Welt des lebendigen Ganzen, ausgestattet mit 
jenem inneren Blick, der alles Lebendige als eine Einheit 
zu erfassen' vermag, hineinschauen könnte in die kleine 
Welt des Einzellebens, seinen Wert und seine Stellung, 
seinen Ursprung und sein Ziel uns zu deuten. Aber, 
noch leben wir in dem Zeitalter, in dem die Wissen- 
schaft herrscht, in dem alles Wirkliche es sich gefallen 
lassen muß, an dem Maßstab wissenschafthcher Mög- 
lichkeit gemessen zu werden, noch beherrscht uns die. 
Methode, die von Molekülen und Atomen ausgeht, noch 
wird nur demjenigen bleibender Wert' zugeschrieben, das 
in immer subtiler werdenden Spezialitäten der Wissen- 
schaft aufgeht, noch kleben wir am Stoff, statt ihn zu be- 
herrschen — und so werden wir noch lange auf den Bio- 
logen warten müssen, der uns ein „Wort" vom Leben 
sagen könnte, ein Wort, das wie Feuer glüht und ein 
Feuer anzündet, in dem nicht nur die Bevorzugten, son- 
dern die Massen umgeschmolzen werden aus ihrer un- 
persönlichen Formlosigkeit in die feste, und doch freie 
Form persönHchen Lebens. 

Oder sollen wir das Gebiet des Lebens etwa trennen 
in ein solches, das nur dem Biologen sich erschließt, und 
ein anderes, das dem Ungelehrten zugänglich ist? 
Sollen wir immer noch das arabische Märchen von der 
doppelten Wahrheit glauben? Sollen wir immer noch 
scheiden zwischen dem stofflichen und dem geistigen, 
dem natürlichen und persönlichen Leben, als waren sie 
einander fremd oder gar entgegengesetzt? Ich meine, 
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es ist an der Zeit, daß wir endlich das Leben als eine 
Einheit zu erfassen, zu verstehen und zu gestalten 
suchen. 

Vielleicht, daß ich es mit den bisherigen Ausfüh- 
rungen mit vielen Biologen verdorben habe. Indessen 
das darf mich nicht stören. Es sind ja schon die ersten 
Versuche gemacht worden, die Gesetze der Biologie auch 
im geistigen Leben nachzuweisen. Außerdem sollte das 
bisher Gesagte mir dazu dienen, einen parallelen Vor- 
gang auf anderem Gebiete deutlich zu machen. 

Wenn ich recht sehe, so ist heutzutage die Frage: 
Was ist Leben? fast gleichbedeutend geworden mit der 
anderen Frage : Was ist Rehgion ? Und seit Menschen- 
gedenlcen ist es dieser Frage nicht anders' ergangen, als 
der Frage nach dem Leben, sie ist lediglich beantwortet 
worden von den Biologen der Religion: den Theologen. 
Wenn die Theologen einen recht weiten Blick hatten, so 
sind sie über den ganzen Erdball gegangen, haben alle 
Zeiten durchwandert, alle religiösen Erscheinungen ge- 
prüft und alles Wertvolle gesammelt. Diese Sammlung 
haben sie mit nach Hause genommen, haben sich in ihr 
Laboratorium eingeschlossen und nun angefangen zu 
zerlegen, zu zerschneiden, zu vergleichen, Zufälliges von 
Wesentlichem zu trennen, wobei natürlich der eigene 
Geschmack entscheiden mußte, haben so eine Geschichte 
der Religion, und wenn es weit kam, eine Formel für ihr 
Wesen aufgeschrieben. Wertvoll ist bei dieser Arbeit 
die Erweiterung geschichtlicher Kenntnis, sowie die 
Grundlegung für eine geschichtliche Beurteilung reli- 
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giöser Erscheinungen in den verschiedenen Zeiten. In- 
dessen kein Religionshistoriker wird beanspruchen, 
durch seine Ergebnisse Religion, religiöses Leben er- 
wecken zu können. Und die Tatsache, daß ihre Bücher 
niemals Volksbücher werden, daß sie im wesentlichen 
von Fachgenossen oder Dilettanten der Religions- 
geschichte und Religionsphilosophie gelesen werden, 
daß das große Fragen nach Religion, das in unserem 
Volke lebt, . fast achtlos an jenen Büchern und ihren 
Verfassern vorübergeht, bestätigt die Erkenntnis, daß 
es eben nicht Religionserklärungen sind, nach denen 
unser Geschlecht verlangt, nicht biologische Versuche 
über das religiöse Problem, sondern die Wirklichkeit, 
die Gegenwart der Religion selbst. 

Andere Theologen hatten einen weniger weiten 
Blick, sie sahen die Religion nur in der Form, in der 
Organisation, in die sie hineingeboren waren, und be- 
haupteten mit einer Einseitigkeit, die wahrhaftig nicht 
prophetisch war, ihre Form, ihre Organisation sei Re- 
ligion. Diese kurzsichtige Methode ist es gewesen, die 
sich zu allen Zeiten mit poUtischen Interessen ver- 
bunden hat, und so sind alleinsehgmachende Kirchen 
entstanden, in denen unter den lärmenden Selbstbehaup- 
tungen der Organisation die leisen, zarten Stimmen der 
Religion zum Schweigen gebracht wurden. Sicher ist, 
daß überall da, wo die religiöse Organisation sich un- 
bescheiden in den Vordergrund gedrängt hat, die Re- 
ligion selbst als bestimmende, als beglückende Macht 
aus dem öffentlichen Leben ausgeschaltet worden ist, 
um einer drückenden Enge des so oder so gestalteten 
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kirchlichen Lebens Platz zu machen. Und diese Engig- 
keit ist wieder eine selbstverständliche Folge davon, 
daß man Religionserklärungen mit Religion ver- 
wechselte. 

Dieses praktische Ergebnis theologischer Be- 
mühungen um eine Erklärung der Religion und der tat- 
sächlich damit zusammenhängenden Verwechslung 
zwischen Religion und Religionserklärungen ist nicht 
ohne weiteres aus der Welt zu schaffen, ja es ist sogar 
da als ein Faktor, mit dem man eventuell im Interesse 
der Religion rechnen muß. Die Religionsorganisationen 
sind nicht von heute auf morgen entstanden, sondern 
stellen das Resultat langer Entwicklungen dar. Aber, 
wie ist es gekommen, daß sie von vielen als eine nicht 
mehr lange zu ertragende Enge empfunden werden ? Ich 
möchte einige Gründe dafür anführen. 

Zunächst ist die Religion durch die Theologie zum 
Streitobjekt geworden. Nicht nur, daß aus der gefahr- 
losen Sicherheit der Stüdierstube ein Theologe den an- 
deren bekämpft, sondern die Theologie hat Schulen ge- 
gründet, in denen das Waffenhandwerk für den theo- 
logischen Krieg gelehrt wird. Die „Religionsdiener" 
ziehen als mehr oder weniger geschulte Soldaten hinaus 
und tragen den nicht immer edlen Kampf der Theologen 
in die Massen hinein. Sie haben es fertig gebracht, daß 
Massen gegen Massen im Kampfe stehen, wie sie 
meinen, um die Religion, in Wirklichkeit um Religions- 
erklärungen, denn um die Religion selbst läßt sich 
nicht streiten. Religion wird geboren und wächst in der 
Stille, sie macht über allen Streit hinweg ihren Weg, 

3* 
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und der vermeintliche Kampf um die Religion, je lauter 
er ist, hemmt ihren Gang. 

Diese Hemmung, wo man in guter Meinung zu för- 
dern glaubt, hat ihren Grund darin, daß der ganze, theo- 
logisch geführte Kampf, der ganze organisierte Re- 
ligionsbetrieb den Menschen nicht zu allseitiger Ent- 
faltung seines Wesens kommen läßt, sondern das Beste 
in ihm der unaufhaltsamen Verkümmerung rettungs- 
los preisgibt. Die Ansammlung großen historischen 
Wissens, das einzig Wertvolle, das die theologische 
Arbeit hervorgebracht hat, die feine, allzu feine Ab- 
grenzung des religiösen Gebietes von dem Gebiet „Welt", 
die von kommenden und gehenden Philosophien und 
Weltanschauungen immer abhängigen Lehrsysteme und 
das Hineintragen dieser niemals abgeschlossenen theo- 
logischen Resultate in das reUgiöse Leben des Volkes 
haben uns eine intellektuelle Ausbildung, eine Erweite- 
rung des Gesichtskreises gebracht, die gewiß einen Fort- 
schritt gegen frühere Jahrhunderte bedeutet, die aber 
im Grunde die katholische, die Religion von einer irgend- 
wie gestalteten Lehre abhängig machende Religions- 
stufe noch nicht überwunden hat. Schheßlich, man mag 
dagegen einwenden, was man will, kommt es bei dieser 
Art von Religion doch auf ein bestimmtes Wissen, eine 
bestimmte Urteilsfähigkeit und bei der Verbreitung 
dieser Rehgion auf eine Mitteilung von Wissensstoff 
hinaus. 

Die im Laufe der Jahrhunderte verfeinerte Sitte, 
die freihch noch weit davon entfernt ist, die Lüge der 
Konvention zu bewältigen, hat unter der Mitbeein- 



Was ist Religion? 37 



flussung der tagesüblichen Religion unser moralisches 
Gefühl zarter gemacht; wir sind nicht mehr die Bar- 
baren, deren Sittenkodex lediglich durch die Gefühle 
der Lust und der Unlust bestimmt wird. Wir bringen 
moralische Entrüstungen zustande und können das Volk 
zu Entrüstungsschreien' veranlassen, in denen sich eine 
starke Moral kundgibt. Aber eben, daß diese Moral 
der stillschweigenden Verabredung der Gesellschaft, der 
von Geschlecht zu Geschlecht sich vererbenden Be- 
lehrung und — leugnen wir es doch nicht — der prohibi- 
tiven Gewalt des Strafgesetzbuches entstammt, beweist 
gerade, daß sie ein Gemachtes und kein Gewordenes 
ist. Die raffinierteste Ausbildung dieser Moral führt 
zum Philistertum. 

Es sind auch religiöse Gefühle vorhanden, aber sie 
sind merkwürdigerweise leicht „verletzbar", sie bedürfen 
noch des Schutzes von Gesetzesparagraphen, und be- 
weisen dadurch ihren Mangel an Echtheit; sie haben 
nicht einmal Bestand und bedürfen, wenn sie zum Aus- 
druck kommen sollen, großer Massenkundgebungen, 
nach deren Erledigung sie sich im wesentlichen als 
nervöse, psychische Erregbarkeiten ausweisen. Wo sie 
aber Bestand haben, da können sie in Fanatikern und 
fanatisierten Mengen geradezu gemeingefährlich werden. 
Intellektuelle Ausbildung, zu welcher alles andere als 
Religion erforderlich ist, die Herausarbeitung moralischer 
Anschauungen, die ebensogut als eine einfache soziale 
Notwendigkeit aufgefaßt werden können, sowie endlich 
die Auslösung psychischer, nervöser Erregungen, die 
nur zerreißen, statt zu verbinden, dürfen nicht den An- 
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Spruch erheben; Religion sein zu wollen, denn sie haben 
eine Seite, nein, das tiefste Lebensbedürfnis des Men- 
schen, nennen wir es vorläufig das „Menschseinsbedürf- 
nis", verkümmern lassen, Sie haben Gelehrte, mora- 
lische Leute, nervöse Menschen, aber noch keine Men- 
schen gebildet, die aus einem innersten Kraftzentrum 
heraus ihrem Geschlechte neue Kräfte mitgeteilt, aus 
innerstem Schauen heraus neue Wege gezeigt haben. 
Sie sind Kleinigkeiten gegenüber der Majestät der Re- 
ligion. 

Jedoch diese Kleinigkeiten sollen nicht unterschätzt 
werden. Sie haben im Grunde bei allen großen gei- 
stigen Bewegungen eine Rolle gespielt. Auch bei dem 
größten religiösen Befreiungsversuch, den unser Volk 
erlebt hat, bei der Reformation, haben sie mitgewirkt 
— und zwar nicht als fördernde, befruchtende Elemente. 
Hätten sich diese Kleinigkeiten nicht gar zu bald der 
reformatorischen Bewegung bemächtigt, vielleicht hätte 
die Reformation zu einer größeren Erlösung, einer 
größeren Kultur führen können. So aber sind es diese 
Kleinigkeiten gewesen, die zu der Qual unserer gegen- 
wärtigen Kultur geführt haben. 

Und was ist unsere heutige Kultur, was ist ihr 
Ziel? Ich habe sie gesehen nicht nur in der Enge der 
kleinen Stadt, ich habe die klassischen Orte unserer 
Kultur besucht, die Hauptstädte Europas, wo der Ver- 
kehr der Menschen untereinander am dichtesten flutet, 
wo diese Kultur ihre Produkte auf den Markt bringt, 
und wo die Menschen um deren Preise feilschen. Was 
ist das Letzte und Höchste, das diese Kultur uns bietet? 
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Sachen, nichts a,ls Sachen! Sie werden hervor- 
gebracht für die Notdurft, für den Genuß und für den 
Luxus, und weil es in den Zentren des Verkehrs so ist, 
weil die wirtschaftlichen Wirkungen dieser Sachenkultur 
sich nicht auf die Großstädte beschränken lassen, so 
haben sich in der kleinen Stadt und auf dem Lande die 
Leute regen und bequemen müssen, es ebenso zu 
machen. Jedermann bringt Sachen hervor; die ganze 
technische Wissenschaft, so feinsinnig sie ist, steht im 
Dienste dieser Sachenkultur, damit die Sachen feiner, 
billiger und schneller hergestellt werden. Der Mensch 
ist nur- da um der Dinge willen ; unter Vorwärtskommen 
versteht man den Erwerb von Sachen. Damit diese 
Kultur keinen Schaden leidet, muß sie geschützt werden 
mit Schiffen und Kanonen. Wenn zuweilen wie ein 
banges Zittern die Ahnung durch ihre kalte Seele geht, 
daß ihre Jahre gezählt sind, dann panzert sie ihren 
Riesenleib nur um so fester. Und das ist der Jammer 
dieser Kultur, daß sie dem Menschen einredet, er sei 
ein Herr. In jahrtausendelangem Ringen hat er sich 
Erdenkräfte und Himmelskräfte Untertan gemacht, so 
daß er sie äußerlich beherrscht ,und handhabt, innerlich 
aber, nach seiner ganzen Lebenshaltung und Gestal- 
tung, nach den Kräften, die er auf diese immer souve- 
räner ausgebildete Beherrschung der Natur verwendet, 
nach der wirtschaftlichen und geschäftlichen Abhängig- 
keit, in die er geraten, ist er Sklave geblieben und noch 
mehr geworden. Wie ihn nur Sachen interessieren, so 
ist er nur interessant, insofern er Sachen hervorbringt; 
der Mensch selbst wird langweilig, wird selbst zur 
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Sache. Wie eine große Sklavenhalterin mit langer, 
stacheliger Peitsche, sitzt diese Kultur der Menschheit 
im Nacken, läßt ihr keine Ruhe, jagt und hetzt sie zur 
— Produktion von Sachen, 

Ja, wir haben es herrlich weit gebracht I Was man 
so Religion nennt, steht entweder beiseite und schweigt 
gänzhch, oder es ringt ohnmächtig die Hände, oder es 
tobt unverständig, anstatt einzusehen, daß es an dieser 
Kultur selbst mitgebaut hat. Die Massen werden durch 
dieses Schweigen empört, denn sie wissen sich als die 
Opfer dieser Kultur, Die Herren der Kultur haben für 
ein schwächhches Händeringen über die Qual der Zeit 
nur ein verächtliches Achselzucken und für jeden Wider- 
spruch eine gepanzerte Faust. So ist es gekommen, daß 
trotz aller Wiederbelebungsversuche des religiösen 
Lebens, auf das Ganze gesehen, die Herren und die 
Knechte dieser Kultur für den gegenwärtigen Religions- 
betrieb erstorben sind. Je näher die Grenzen zwischen 
Kulturherren und Kultursklaven aneinanderrücken, um 
so aussichtsloser werden die Bemühungen der jetzt or- 
ganisierten Religionen sein, das, was sie in jahrhunderte- 
langer Arbeit verdorben haben, wieder gut zu machen. 

Wie der Biologe, wenn er seine Arbeiten getan hat, 
aus der Enge seines Laboratoriums hinaustritt in die 
Wirklichkeit des Lebens, so — denke ich mir — müßte 
auch der Theologe sich heraussehnen aus dem Grabe 
seiner Studierstube, um nun einmal ohne wissenschaft- 
liches Interesse, allein im Interesse der Wirklichkeit die 
Frage zu stellen: Was ist Religion?, was lebt noch im 
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Volke als Religion oder als Sehnsucht danach? Es 
ist jetzt genug des Erklärens, des Untersuchens und 
des Vergleichens, ich will praktische Antwort haben, 
der theoretischen bin ich überdrüssig, 

Tausend Antworten hat man mir auf meine Frage 
gegeben : Was ist Religion ? Sie sind zum größten Teil 
zu wertlos, um nur genannt zu werden. Die weiteste 
Verbreitung scheinen mir bei denen, die religiöses 
Interesse noch besitzen, drei Auffassungen gefunden 
zu haben. 

Die erste ;faßt Religion völlig gleichbedeutend mit 
Kirchlichkeit auf. Die Kirche ist eine wohltätige An- 
stalt,' durch Alter geheiligt, durch Überlieferung ehr- 
würdig und leistet zum ewigen Heil der Menschen alles 
das, wozu diese nicht imstande sind. „Fromm sein" ist 
im Sprachgebrauch vielfach dasselbe geworden wie „zur 
Kirche gehen". Wer alle Vorschriften der Kirche von 
der Taufe bis zum kirchlichen Begräbnis erfüllt hat, 
„ist ihr treuester Sohn" und darf in ehrlicher Meinung 
glauben, damit seine religiösen Pflichten erfüllt und seine 
religiösen Bedürfnisse befriedigt zu haben. 

Ich muß gestehen, daß, wenn Religion in Kirchlich- 
keit bestünde, die katholische Kirche die einzige wäre, der 
ich mich anvertrauen könnte. Mit ihrer einheitlichen Ge- 
schlossenheit über den ganzen Erdball, mit der ungestör- 
ten Übereinstimmung, in der in aller Welt ihre Lehren 
vorgetragen werden, mit ihren Domen und ihren Wall- 
fahrten, mit ihrer künstlerischen Pracht und ihrer po- 
litischen Geltung, mit der Garantie, die sie für mein 
Seelenheil übernimmt, hat sie unbedingt etwas Ver- 
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lockendes, etwas Imposantes. Ihr gegenüber ist die 
evangelische Kirche mit ihren vielen einander ent- 
gegengesetzten Strömungen, mit ihren oft geschmack- 
losen Kirchen und Gottesdiensten, mit der Zurückhal- 
tung, die sie in politischer Beziehung übt, mit der Un- 
sicherheit, in der sie mich über mein ewiges Geschick 
sitzen läßt, wenig anziehend. Wie ich es begreifen kann, 
daß ganze unpersönliche Massen mit wahrer Begeiste- 
rung der katholischen Kirche anhängen, ebensowenig 
kann ich es verstehen, warum die Menge unpersönlicher 
Menschen das schwanke Floß des Protestantismus mit 
dem festen Schiff des Katholizismus nicht längt ver- 
tauscht hat. Jedenfalls ist die Religion als Kirchlichkeit 
immer nur ein beruhigendes, ausgleichendes Element 
für diejenigen, die entweder den Mut oder die Fähigkeit 
zu persönhchem Leben verloren haben. Die Kirchlich- 
keit ist die Religion der unpersönlichen Masse, In- 
zwischen hat diese Rehgionsauffassung den Dualismus 
zwischen religiösem und weltlichem Leben nicht über- 
wunden. In dieser Auffassung wird die Religion „zu 
bestimmten Zeiten abgemacht". Beim Holzspalten aber 
und Suppekochen kann man doch nicht kirchlich sein, 
wenn man nicht die einfachsten Dinge des Lebens zur 
Farce machen will. Kirchliches und bürgerliches Leben 
laufen getrennt nebeneinander her. Darum kann ich 
mich mit dieser Auffassung nicht zufrieden geben; ich 
meine, die Religion müsse die tragende, die treibende 
Macht meines ganzen Lebens sein. 

Ich suchte nach neuen Antworten, und wunderbar, 
was ich in der Studierstube gefunden, was die Ge- 
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lehrten herausgeklügelt haben, es begegnet mir unter 
den Menschen wieder als der Versuch einer praktischen 
Beantwortung meiner Frage: Religion soll sein der 
Glaube an die Lehre der Kirche, Was ist denn Lehre 
der Kirche? Muß ich wirklich wieder ein Gelehrter 
werden, um Antwort auf meine Frage zu gewinnen? Ist 
die Religion nur für die Gelehrten da? Was die Leute 
mir als Kirchenlehre vorhalten, was da als „populari- 
sierte Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung" 
feilgeboten wird, ist so ungleichartig, daß es mich un- 
möglich befriedigen kann. Diese Dogmen haben sich 
zusammengesetzt aus reUgiösem Glauben und der je- 
weils herrschenden Weltanschauung. Weltanschauung 
aber ist niemals eine sich gleichbleibende Größe ge- 
wesen. Hat schon Kopernikus die ganze ptolemäische 
Welt in Trümmer gelegt, ein Vorgang, dem das kirch- 
liche Dogma nur langsam nachgehinkt ist, seit Darwin 
ist uns auch der Glaube zerstört, daß die Welt überhaupt 
eine fertige, abgeschlossene sei. Er hat uns hinein- 
blicken lassen in ein ununterbi'ochenes Werden, ein end- 
loses, zielloses Sichentwickeln der Schöpfung, er hat 
den Entwicklungsgedanken so fest in uns hinein- 
gepflanzt, daß er sich bei uns allen irgend eine Form 
geben mußte. Fortan kann von einer Weltanschauung 
im Sinne der alten Systembildungen keine Rede mehr 
sein, denn in demselben Augenblick, in dem wir den 
Schlußstein zu irgend einem weltumfassenden System 
legen, ist es schon veraltet. Unaufhaltsam geht die 
Entwicklung weiter und straft alle geschlossenen Sy- 
steme Lügen. Da wäre es eine unverzeihliche Ver- 
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liebtheit, wenn der Systematiker der eilenden Wirklich- 
keit zum Trotz an seinem System festhalten wollte. 

Wenn aber die Religion immer das Bedürfnis hat, 
sich auf die Oberfläche des Verstandes in der Form kirch- 
licher Dogmen zu projizieren, dann ist sie fortwährend 
von der sich wandelnden Weltanschauung abhängig, ist 
ihr unterworfen, also eine ewig sich wandelnde, nach 
einem Mächtigeren sich umgestaltende Größe. Ich aber 
will nicht einer Sklavin dienen; ich beuge mich nur 
der Macht, die keine größere über sich anerkennt 

Noch eine popularisierte Gelehrtenantwort, die 
praktisch erprobt, wenn auch nicht bewährt ist : Re- 
ligion soll Moral sein. Es sind nicht die Oberfläch- 
lichsten, die diese Antwort geben; man sieht einigen von 
ihnen an, daß diese Religionsauffassung wie eine Macht 
über sie gekommen ist und mit ihnen gerungen hat. In- 
dessen ist dieser Antwort gegenüber die Gegenfrage 
selbstverständlich: welche Moral? Die Moral des 
Buddha oder Christi, die Moral Luthers oder — Nietz- 
sches? Und wenn man mir darauf antworten wollte: 
„die heutige Moral", so müßte ich bedauernd die 
Achseln zucken und sagen: ich kenne keine heutige 
Moral; ich kenne keine Moral, die ungebrochen, in 
einer Richtung das ganze Leben der Menschen be- 
wegt ; ich sehe die fortwährenden Veränderungen in der 
moralischen Anschauungsweise durch die Jahrhunderte 
hindurch. Was dem einen Moral ist, ist dein anderen 
Unmoral. Es gibt heute eine Geschäftsmoral, eine 
Standesmoral, eine Herrenmoral, eine Familieiimoral, 
eine politische Moral, und ich weiß, in welch schmerz- 
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licHem Gegensatz alle diese Moralitäten oft stehen. In 
dem Widerstreit dieser Gegensätze sehe ich unzählige 
Menschen die Geschlossenheit ihres Wesens verheren. 
Und wenn sie sich entschließen, einer einzigen dieser 
moralischen Richtungen konsequent zu folgen, so sehe 
ich moralische Virtuosen erstehen, in deren Nähe mir 
angst und bange wird. Die Moral ist kalt und tötet, Re- 
ligion aber muß Leben sein. Die Moral ist abhängig von 
Zeit und Welt, und selbst der kategorische Imperativ 
ist kein absolutes Sittengesetz, denn auch die innerlich- 
sten Motive moralischen, gesellschaftlichen Handelns 
unterliegen dem Wechsel der Situation. Schließlich muß 
sich auch die Kantische Moral wieder beugen vor dem 
Götzen der Konvention. Religion aber ist unbeugsam. 

Was ist Religion? Je mehr der Antworten, um so 
zweifelhafter die Antwort, je mehr der religiösen Speise, 
um so größer der Hunger. Es ist erklärlich, daß die- 
jenigen, die an all diesen theoretischen und vermeint- 
lich praktischen Religionsversuchen einen herzhaften 
Ekel empfunden haben, nun meinen, sich selbst eine 
Art Religion machen zu müssen. Aber Religion wird 
auch nicht gemacht. Je „gemachter" sie ist, um so 
wahrer ist das Wort, das mir einmal einer gesagt hat : 
„Religion ist der Abfall vom lebendigen Gott!" 

Fast muß ich um Entschuldigung bitten, daß ich 
das so mißverständlich gewordene Wort „Religion" 
überhaupt noch gebrauche. Denn, was man gemeinhin 
darunter versteht, ob nun empfehlend oder verspottend, 
ist etwas ganz anderes, als was ich meine. Aber unsere 
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Sprache hat nicht leicht ein anderes Wort, womit man 
das Wort Religion ersetzen könnte. Wenn ich es darum 
des weiteren verwende, so geschieht es unter absicht- 
licher Ausschaltung alles kirchlichen, dogmatischen, mo- 
ralischen Beiwerks. 

Es war auch nötig, in der Ausführlichkeit, in der es 
geschehen ist, 'verkehrte Religionsauffassungen abzu- 
lehnen, denn leider sind wir noch nicht so weit, daß 
wir bei einer Aussprache über Religion nicht sofort miß- 
verstanden werden, als wollten wir irgend einer re- 
ligiösen Partei das Wort reden. Das darf aber nicht 
geschehen, wenn wir unter dem Einfluß der Majestät 
der Religion stehen wollen. 

Noch ein zweites Bedenken muß beseitigt werden, 
als wollte ich den vielen Versuchen, die Rehgion zu 
erklären, einen neuen hinzufügen. Religion ist nicht 
erklärbar, man kann höchstens von ihr erzählen. Wie 
jedes Erlebnis, wenn es analysiert wird, sein Interesse 
verliert, so wird auch die Religion, das religiöse Er- 
lebnis, dem Fluche der Langeweile preisgegeben, sowie 
es seiner Ganzheit beraubt, in einzelne Momente aus- 
einander gelegt wird. 

EndHch ein letztes Bedenken. Rehgion ist ein Ge- 
heimnis und muß es bleiben; darum kann es unkeusch 
sein, den Schleier dieses Geheimnisses lüften zu wollen. 
Gerade das Geheimnisvolle an der Religion gibt ihr ihre 
Macht. Darum ist die Gefahr nicht zu unterschätzen, 
daß man durch ein Aussprechen dieses Geheimnis- 
vollen sie ihrer Macht beraubt. Indessen ich bin mir 
wohl bewußt, an die letzten Quellen und Gründe der Re- 
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ligion nicht hinanzureichen, und wo ich sie berührt habe, 
da wird der von der Natur gegebene Mangel an Aus- 
drucksfähigkeit ein Entschleiern des religiösen Geheim- 
nisses von selbst verbieten und mir Schweigen aufer- 
legen. 

Als den Mangel des organisierten Religionsbetriebes 
hatte ich die einseitige Ausbildung der Menschen nach 
ihrer intellektuellen und moralischen Seite bezeichnet. 
Im Grunde war bei den praktischen Religionsversuchen, 
denen wir begegneten, dieser Mangel derselbe. Die 
Religion beschränkte sich auf eine verstandesmäßige, 
im besten Falle geschichtlich orientierte Auffassung des 
religiösen Stoffes oder verflachte in moraUschen An- 
strengungen. Verkümmert ist auf dieser Religions- 
stufe diejenige Seite im Wesen des Menschen, die ihn 
befähigen kann, über Verstand und Moral weit hinaus 
eine Persönlichkeit zu werden. Das bestätigt uns die 
geschichtliche Erfahrung insoweit, als die großen, über- 
ragenden Persönlichkeiten, ich nenne nur Goethe, Bis- 
marck, Carlyle, Tolstoi — niemals recht in den Rahmen 
derjenigen religiösen Organisation, in die sie hinein- 
geboren waren, haben passen wollen. Und daran war 
nicht etwa nur eine intellektuelle Veranlagung schuld, 
die es ihnen unmöglich machte, sich unter unannehm- 
bare Dogmen zu fügen, sondern es war gerade das Ge- 
heimnis, das ihre starke Persönlichkeit ausmachte, ge- 
rade die innere Größe, die sie von anderen Menschen 
unterschied, die sie den Rahmen dieser oder jener 
Kirche für ihre Person sprengen ließ. Auch die größten 
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religiösen Geister, haben sich niemals den Schranken 
der von ihnen vorgefundenen reUgiösen Organisationen 
einfügen können. Buddha, Christus, Luther, sie alle 
haben die Form gesprengt, in der andere behagUch 
gelebt hatten. Und es war nicht etwa die Lust am Zer- 
stören, nicht ein absichtsvolles Abbrechen, sondern ein 
organisches Werden, ein Hinauswachsen von innen her- 
aus über die gegebene Form, das den Abbruch des Alten 
und den Aufbau des Neuen selbstverständlich machte. 
Mag man nun die Seite ihrer Persönlichkeit, die solche 
Umwälzungen hervorbrachte, „religiöses Organ", „re- 
ligiöses Genie", oder wie immer nennen, es ist eine 
elementare, geschlossene, persönliche Macht, die bei 
ihnen, zur höchsten Ausbildung gelangt, auch zur höch- 
sten Wirkung kam. Das, was bei der Masse der anderen 
unter dem intellektuellen und moralischen Betriebe ver- 
kümmert war,' war bei ihnen groß und stark, wir nennen 
es — erlebte Religion. 

Die aus der bisherigen Religionspraxis erwachsene 
Kultur hatten wir bezeichnet als Sachenkultur, weil 
innerhalb ihres Bereiches nicht Menschen, sondern ding- 
liche Werte im Mittelpunkt stehen. Das zu erstrebende 
Widerspiel dieses qualvollen, menschenunwürdigen Kul- 
turzustandes, dessen höchste Blüte die Börse ist, be- 
zeichnen wir als Menschenkultur, und wir meinen damit 
denjenigen Zustand, in dem die Hervorbringung von 
Sachen nicht mehr Zweck, sondern selbstverständliche 
Begleiterscheinung, — höchstes Ziel und letzter Zweck 
aber die Herausbildung menschUcher Persönlichkeiten 
ist. Nicht, als bewegten wir uns mit dieser Hoffnung 
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in utopischen Träumen: Wenn gegen die Sachenkultur 
einzelne starke Persönlichkeiten sich haben auflehnen 
können, wenn ihr Leben schon ein tatsächlicher Protest 
gegen die alleinige Möglichkeit dieser Sachenkultur war, 
um wieviel mehr muß es möglich sein, wenn erst ihre 
Gedanken für die Gesamtheit fruchtbar gemacht worden 
sind, wenn ihre Wege erst beschritten werden, diese 
Kultur ganz abzubrechen und eine neue zu bauen, in der 
Menschen und Menschenseelen das einzig Interessante, 
die Pflege menschlichen Lebens das einzig Wertvolle ist. 
Ich bin überzeugt, daß wir schon auf der Brücke stehen, 
die uns von der alten zur neuen Kultur führt. Je un- 
erträglicher die Sklaverei der Sachenkultur wird, je 
widersinniger und unwürdiger sie unser Leben gestaltet, 
um so eher wird die Sehnsucht nach Menschenleben und 
Menschenwürde, das Verlangen nach dem Segen und 
der Fülle persönlichen Lebens der neuen Kultur die 
Tore öffnen. 

Ein Gutes hat die Sachenkultur gehabt, sie hat uns 
die Sehnsucht geweckt, und wer sie einmal gefühlt hat, 
nur einmal in seinem Leben, aber brennend wie ein 
Feuer in seiner Brust, der weiß, daß diese Sehnsucht 
kein Traum und keine Einbildung ist, sondern eine ver- 
zehrende Macht, die wohl imstande ist, auch die Massen 
in ihren Bann zu schlagen. 

Aber die Sehnsucht allein ist wie ein leeres Ge- 
fäß, ein Wegweiser ohne Aufschrift. Wir müssen uns 
aufmachen und seinen Weg suchen, wir müssen uns auf- 
machen und Kräfte sammeln, wenn wir den Bruch der 
Zeiten ertragen, wenn wir über die Fluten des Unter- 
S. D. Z. ZWEITER BD. 4 
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ganges an das . jenseitige Ufer gelangen wollen. Und 
den Weg zeigen und Kräfte gewähren soll uns die 
Religion. 

Wenn wir auf die Höhen der Berge steigen, dahin, 
wo alles Leben verstummt, wohin kein Laut mehr dringt 
von menschlichem Leid und menschlichem Jubel, wo 
auch der Schrei des Vogels die Stille nicht mehr stört, 
wo nur Stille ist, nichts als Stille, über uns der Himmel 
und um uns her die schweigenden Gipfel des' Ge- 
birges, und wir lauschen dieser Stille, lauschen ihr 
wirklich, als wollten wir etwas hören, so ist uns, als 
hörten wir wie ein tiefes, leises Summen gleichsam das 
Atmen der Natur. Wer lauschen kann, deni ist, als 
hörte er etwas von dem Aufsteigen der Leben gestalten- 
den Mächte, als hörte er das Sausen des Webstuhls, 
auf dem in tausendfachen Farben das Gewand dieser 
Welt gewebt wird. Der versteht etwas davon, was die 
Alten veranlaßte, auf den Höhen ihren Göttern Altäre 
zu bauen, er fühlt sich näher dem schaffenden Geist der 
Welt, näher in schweigender Einsamkeit als im lauten 
Lärm. Es kommt eine Stimmung über ihn, heilig und 
ernst, stark und froh, als fühle er hier in der schwei- 
genden und doch so unendlich beredten Natureinsam- 
keit sich selbst, seinen Zusammenhang mit dem All, seine 
Stellung im natürlichen Leben als die eines Herrn zum 
ersten Male. Und wenn die schweigende Natur an- 
fängt zu reden, wenn sie in Sturm und Bhtz, in Donner 
und Erdbeben ihre erschütternde Sprache spricht, und 
wir dieser Natur gegenüber uns zwar klein und ohn- 



Was ist Religion? S^, 



mächtig, wenn auch ihr zugehörig fühlen, immer aber, 
in ihrer Stille sowohl wie in ihrem Brausen, ihre Größe 
erkennen, ihr Weben und Walten verspüren, wer will es 
gestorbenen Geschlechtern verdenken, daß sie diesen 
schweigenden und redenden Gewalten ihre Knie beugten 1 
Aus dem Überwältigtwerden von der Majestät der Natur 
sind die Naturreligionen geboren, haben als WirkUch- 
keitsmächte jahrtausendelang Völker beherrscht und ihr 
Leben gestaltet. Wenn diese Religionsstufe uns heute 
— oft sehr mit Unrecht — als eine überwundene gilt, 
so wollen wir doch nicht vergessen, daß sie vor allen 
„gemachten" Religionen den einen Vorzug hat, auf dem 
Wege eines allen Menschen zugängUchen Erlebnisses 
entstanden zu sein. Wie stark solch ein Erleben des 
Zusammenhanges mit der Natur wirkt, davon zeugt die 
Tatsache, daß die Einführung der Geistesreligionen bis 
auf den heutigen Tag die letzten Reste naturreligiöser 
Anschauungen noch nicht ausgerottet hat. Der Volks- 
aberglaube, oft eine weit größere Macht als die Re- 
ligion, ist nichts anderes, als ein starkes Zeugnis einer 
noch nicht ganz untergegangenen Naturreligion. 

Wenn wir es über uns gewinnen, alle diejenigen 
Verbindungen zu lösen, die unser Leben ziellos hin- und 
herzerren, wenn wir unser ganzes Wollen dahin zwingen, 
zu einer inneren Stille zu gelangen, ähnlich der, die wir 
in der Stille der Bergeswelt erlebten, einer inneren Stille, 
in der wir uns erheben auch über die höchsten Gegen- 
sätze, die in unserer Zeit ausgekämpft werden, wenn wir 

uns zwingen zu einem seligen Vergessen alles An- 

4* 
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gelernten, alles Angenommenen, ja, wenn wir unseren 
intellektuellen und unseren moralischen Menschen 
zum Schweigen gebracht haben, so daß wir nichts 
anderes mehr sind, nichts anderes mehr haben, 
als nur uns selbst, aber unser Selbst auch ganz, 
ungeteilt und ungeschwächt, und wenn wir so aus der 
inneren Stille und inneren Armut heraus lauschen auf 
den Wellengang des Zeitenstroms, merken auf den 
inneren Weg, den der Geist der Menschheit gegangen 
ist, und wenn wir uns dabei nicht täuschen lassen 
von dem, was die Menschen geredet oder geschrieben 
haben, sondern unser inneres Augenmerk richten auf 
das, was sie erlebt haben, so offenbart sich uns durch die 
Jahrtausende hindurch über allen Wechsel und alle Will- 
kür der Menschen hinweg, hinter allem äußeren Ge- 
schehen, ein einheitlicher, stets in der gleichen Rich- 
tung sich bewgender Zug einer innerlichen Entwicklung, 
die sich uns als die eigentliche Geschichte der Mensch- 
heit darstellt. 

Nicht, als bedürfe es zu diesem Anschauen der 
Menschheitsgeschichte einer gelehrten Kenntnis ihres 
äußeren Ganges, sondern, da wir lebendige Teile des 
Ganzen, zugleich Erben und Träger der ganzen Ver- 
gangenheit sind, so spiegelt sich auf dem Grunde un- 
seres Ich das Erleben der Menschheit wider, so daß 
es nicht in einer Aufeinanderfolge von Tatsachen, son- 
dern wie ein einziges Bild in unserem Ich vorhanden 
ist, nein, wie im Sturm von unserem Ich durchlebt wird. 
Unser Einzelleben in seiner Entwicklung ist eine Wieder- 
holung des G^-samtlebens im kleinen, eine Ausprägung 



Was ist Religion? 53 



des Gesamtlebens im besonderen. So hören wir auf, 
Mitläufer in der Geschichte zu sein, so fangen wir an, 
die Geschichte unseres Geschlechts mit zu erleben. Die 
Bedingungen zu diesem Erleben sind nicht intellek- 
tueller oder moralischer Art, wenngleich ein Idiot oder 
ein Prasser die Fähigkeit dazu verloren hat; die Be- 
dingungen sind vielmehr im eminentesten Sinne per- 
sönlicher Art ; nichts anderes sein wollen, als ein reines, 
ganzes Ich, darauf kommt es an. 

Mit dieser Betrachtung haben wir uns von der Welt 
der mechanischen Vorgänge entfernt und sind in eine 
Welt eingetreten, die ich der Bequemlichkeit halber vor- 
läufig einmal die unsichtbare Welt nennen möchte. In 
dieser unsichtbaren Welt Hegt die Entwicklung, die wir 
gesehen und erlebt haben, die Entwicklung aus dem 
Stoff zum Unpersönlichen und vom Unpersönlichen zum 
Personenhaften. In dem Gang dieser Entwicklung ist 
uns ein einheitliches, nach Bewußtsein drängendes 
Walten entgegengetreten und wird uns ein Ziel, wenn 
auch noch in verschwommener Ferne, aber ein Ziel 
gezeigt, das als selbstverständlichen Abschluß dieser 
Entwicklung die ganze, nach allen Seiten hin sich ent- 
faltende Größe menschlicher Persönlichkeit aufweist. 

Persönlichkeit! Woher haben wir dieses Wort? 
Nein, woher haben wir dieses Verlangen, woher ahnen 
wir dieses Ziel ? Ist es nicht doch ein Traum, daß 
das höchste Glück der Erdenkinder die Persönlich- 
keit sei? 

Wir brauchen keine Antwort auf diese Frage. Die 
Entwicklung der Schöpfung und die Entwicklung der 
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Menschheit drängt rastlos auf dieses Ziel hin. Die 
Sehnsucht nach personenhafter Ausgestaltung des 
Lebens ist da als eine elementare Gewalt, die alle Wider- 
stände überwindet. 

Wenn wir in dieses unaufhaltsame Vorwärts- 
schreiten der Entwicklung nach Persönlichkeit mitten 
hineingestellt sind, davon mit fortgerissen, nicht in einem 
Rausch, sondern in stiller, heiliger Nüchternheit, so 
geht's wie ein Blitz durch unsere Seele, daß wir berührt 
worden sind von einer persönlichen Macht, einer Macht, 
die uns treibt und die uns zieht, einer Macht, die den 
Sturm des Menschheitserlebnisses in unserer Seele er- 
regt, die ein Feuer in uns anzündet, die uns aus allen 
Zufälligkeiten mit einem Ruck herausreißt und uns in 
den Entwicklungsgang, in den wir uns selbst mühsam 
und unter großen Opfern hineingearbeitet hatten, gleich- 
sam von neuem hineinstellt und nun nicht mehr als Ge- 
triebene, nicht mehr als solche, die den Strom über sich 
her gehen lassen, sondern als solche, die mit eigenen 
Stößen in diesem Strom zu schwimmen wissen, mit 
eigener Arbeit an dieser Entwicklung mitwirken. 

Wir haben den lebendigen Gott erlebt, und hier hört 
alles Erklären, alles Zerlegen auf. Wir sind an dem 
Punkte angelangt, wo die Sprache versagt und wo auf- 
richtiges Stillehalten, ein mutiges, männliches Schweigen 
und Wachen das einzige ist, das von uns verlangt 
werden kann. Das ist die Fülle des leeren Gefäßes, 
das ist die Aufschrift auf dem unbeschriebenen Weg- 
weiser 1 

Wir sind auch an der Grenze dessen angelangt, wo 
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es angebracht wäre, aus dem Eigenen zu erzählen. Wenn 
gleichsam zur Illustrierung noch etwas gesagt sein soll, 
so können wir es nur schöpfen aus der Lebensfülle des 
Einen, in dem sich das Werden der Menschheit unge- 
brochen und ungetrübt dargestellt hat. Jesus Christus, 
dessen innere Entwicklung bis zu dem Augenblick, da 
er seine öffenthche Wirksamkeit begann, uns völlig un- 
bekannt geblieben ist, dessen erste religiöse Erlebnisse 
wir nur ahnen können, hat einen Moment in seinem 
Leben gehabt, in dem die innere Entwicklung der ge- 
samten Menschheit ihm so nahe gerückt wurde, daß er 
nicht anders konnte, als alle seine Kräfte, ja sein Leben 
für diese Entwicklung zu opfern. Das setzte voraus, 
da er ja die ganze Masse des unpersönlichen Lebens 
gleichsam auf seine Schultern nehmen und vorwärts 
tragen wollte, daß er selbst ein unerhörtes Maß von 
persönlicher Kraft und persönlicher Lebendigkeit be- 
saß. Und dieses sein Leben hat er allezeit, obwohl es 
sein ureigenster Besitz war, naiv, wie selbstverständlich, 
in Verbindung gebracht mit dem Vater, der ihn gesandt 
habe, dessen Werk er ausrichten müsse. Und er hat 
von diesem Vater niemals geredet, als von einem Gott, 
der himmelhoch über den Wolken throne, der unsicht- 
bar sei, sondern sein Reden und Handeln ging stets 
hervor aus dem unmittelbaren Bewußtsein, daß der 
Vater, der ihn gesandt, bei ihm, in ihm sei, daß er ihm 
zur Hand' sei, so daß er ihn gleichsam brauchen könne, 
ihn nicht erst herunterholen müsse von seinem Thron. 
Je unerhörter die Sicherheit, mit der er aus diesem Ein- 
heitsbewußtsein mit Gott heraus lebte, um so unver- 
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Ständlicher wurde er den in organisierter Religion ver- 
kümmerten Zeitgenossen, die wohl von einer unsicht- 
baren Welt wußten, diese unsichtbare Welt aber so 
weit von der sichtbaren entfernt glaubten, daß sie eine 
reale Verbindung zwischen beiden oder gar eine gegen- 
seitige Durchdringung nicht für möglich hielten. Wenn 
wir von der Einzigartigkeit Jesu reden, so möchte ich 
sagen, sie hat eben darin bestanden, daß er die un- 
sichtbare Welt aus den Wolken heruntergeholt hat, die 
Welt, in der die innerste Menschheitsentwicklung vor 
sich ging, die Welt, in der der lebendige Gott erlebt, 
persönlich erfaßt wurde. Er hat sie hineingezogen, 
hineingemengt in das sichtbare Geschehen. Persön- 
lichkeit, Leben sollte eben nicht ein in den Wolken 
schwebendes Ideal bleiben, nicht ein Begriff, den man 
so oder auch anders fassen konnte, nicht ein Ziel, das 
an sich zwar schön und gut, aber, wie nach stillschwei- 
gender Verabredung, doch unerreichbar war, sondern 
mitten hinein in das täghche Leben mit seiner Arbeit 
und seiner Not sollte diese unsichtbare Welt eintreten, 
hat er sie eingeführt, damit sie sichtbar werde. „Wer 
mich siehet, der siehet den Vater 1" 

Indessen ich höre den Vorwurf, ich habe unmoti- 
viert das Wort und die Person — wenn wir sie so 
bezeichnen dürfen — Gott in die Betrachtung ein- 
geführt. Redet man doch heute vom Suchen nach Gott, 
ist doch die Frage heute: gibt es überhaupt einen Gott, 
und wie werde ich seiner gewiß? Jedoch ich glaube 
mit gutem Grunde von Gott geredet zu haben. Denn 
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erstens habe ich die Voraussetzungen, unter denen ein 
Erleben des lebendigen Gottes möglich werden kann, 
genügend aufgezeichnet. Nicht, als wollte ich be- 
haupten, daß sie die einzigen wären. Gott ist Souverän 
und waltet, wie er will. Und zweitens handelt es sich 
in dem Erleben Gottes letztlich nicht um eine mensch- 
liche Leistung. Wenn Gott durch menschhche Lei- 
stungen gezwungen werden könnte, sich zu offenbaren, 
so müßte er sich zu den wahnsinnigen Gebeten der 
Baalspfaffen aller Zeiten geneigt haben. Wir können 
tatsächlich nichts anderes tun, als uns bereit halten für 
eine Berührung mit Gott, und wenn sie uns dann ge- 
schenkt wird, so ist es keine Schande, wenn wir uns 
demütig vor solcher Gnade beugen. 

Aber dann haben wir wieder, nur in erhöhtem 
Maße, nur in herrlicherer Verklärung, den Vorzug, von 
dem wir bei den Naturreligionen sprachen, den Vor- 
zug eines realen Erlebnisses, eines Erlebnisses, so sicher 
vor aller Täuschung, so sicher auch vor allem Weg- 
geleugnetwerden, daß nun dieses ErlelDnis der tragende 
Grund und die treibende Macht, die Freude und das 
Glück oder — das Verhängnis unseres Lebens wird. 
Von der Höhe solchen Erlebens aus ist es nicht anders 
möghch, als daß alle Versuche, Religion erklären zu 
wollen, uns klein und kümmerhch erscheinen, und es 
hängt nur von unserer persönlichen Tragfähigkeit ab, 
ob wir in stiller Duldung an den kleinen Erklärungen 
und Organisationen vorübergehen, oder ob wir sie, nicht 
in kluger Überlegung, sondern, erfaßt von der Vehe- 
menz unseres Erlebens, als Mächte der Reaktion, als den 
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Gang der menschheitlichen Entwicklung hemmende Ele- 
mente im Sturm niederreißen. Zu letzterem reichtnicht bei 
vielen die Kraft, es sind nur immer die Propheten ge- 
wesen, die es vermochten. Bei den meisten muß es 
genügen, wenn sie diesen Kleinigkeiten mit göttlicher 
Gleichgültigkeit gegenüberstehen, weil sie nicht mehr 
imstande sind,' ihren persönlichen, inneren Entwicklungs- 
gang zu hindern. Das Erleben des lebendigen Gottes, 
das Berührtwerden von der treibenden Macht, die uns 
in stiller, geduldiger Arbeit oder in gewaltigen Stößen 
aus der formlosen Masse des uneigenen Vegetierens vor- 
wärts drängt in das Bewußtsein unseres Ich, hat in 
unser Einzelleben Umwälzungen gebracht, deren Klä- 
rung und Verarbeitung vor der Hand alle unsere Kräfte 
in Anspruch nimmt. Darin zeigt sich zugleich der 
höhere Wert der Religion gegenüber den Religions- 
erklärungen, daß sie nicht nur die Lebensform, die 
Lebensgewohnheiten, sondern das Leben selbst von 
innen heraus neu .gestaltet. Die Anhänger dieser oder 
jener Religionserklärung werden durch ihre Bekeh- 
rungen meistens veranlaßt, ihre Wertschätzung der einen 
Gruppe von, Sachen zu entziehen und der anderen zuzu- 
wenden. Die Religion selbst aber ist zunächst den 
Sachen gegenüber von einer allgemeinen, alles um- 
fassenden Rücksichtslosigkeit. Der Religiöse hat vor 
der Hand nur die eine einzige Frage, deren Lösung er 
alle seine Kräfte widmet, die Frage nach der Vertiefung 
und Bildung seines Ich. Je nach dem Verhältnis, das 
er vorher zu den Sachen eingenommen hat, wird ihm 
als eine Existenzbeding-ung die Notwendigkeit des Sich- 
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losmachens von dinglichen Werten bis zur Askese deut- 
lich werden. Je nach der Beschaffenheit der Verbin- 
dungen, in denen er vorher stand, wird ihm die Not- 
wendigkeit ihrer völligen Lösung bis zur zeitweiligen ab- 
soluten Einsamkeit eine unabweisliche Pflicht. Das Er- 
lebte ist so groß, so überwältigend und zugleich so neu 
und überraschend, daß es sich unmöglich neben dem 
Vielerlei kleinhcher und kleinlichster Pflichten ver- 
arbeiten läßt. ' Was in der Stille gefunden wurde, kann 
auch nur in der Stille erkannt und verstanden werden. 
Wir wissen, daß die großen Religiosi nach dem inneren 
Sturm des Erlebens die äußere Stille aufsuchten, um 
des Erlebten Herr zu werden. 

Es liegt in der Natur der Religion, daß sie nicht 
in der weltfernen Einsamkeit bleiben kann, sie ist ihrem 
Wesen nach, als die treibende Macht in der mensch- 
heitlichen Entwicklung, die Kulturmacht. Wie sie Pri- 
vatsache ist, so ist sie Menschheitssache. Darum braucht 
dem Religiosus nicht gesagt zu werden, daß er mit dem 
gewonnenen Gut wuchern soll. Er ist ein für allemal 
aus der trägen Vielarbeiterei herausgerissen und in die 
eine große Arbeit des Menschengeschlechtes hinein- 
gestellt worden. Er kann auch nicht planlos nur immer 
von großen, gewaltigen Zielen reden, nicht in Utopien 
sich verlieren,, denn er ist eine Persönlichkeit geworden, 
deren vornehmstes Merkmal männliche Gewißheit, 
klarer Blick für wirkliche Not ist. Er ist selbst," ab- 
sichtslos, ein Kulturfaktor, denn an ihm lernt alles Un- 
persönliche und Unerlöste sich sehnen nach der Er- 
lösung, die an ihm geschaut wird. Er kann daher all 
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der krankhaften Veranstaltungen und Veranstaltungs- 
sucht entraten, deren die Religionserklärer bedürfen, um 
sich Geltung zu verschaffen. Er braucht auch nicht 
ängstlich zu fragen, ob ihm dieses erlaubt und jenes 
versagt sei, wie die Moralisten, denn in ihm ist ein Ge- 
setz lebendig geworden, das klar und bestimmt seinen 
Weg ihm zeigt, das, alles Gemeine als dem persönlichen 
Leben Gefährliche ausschließend, ihn drängt als ein 
inneres, heiliges, unwiderstehliches Muß. 

Und nicht geschichtslos wird der Religiosus han- 
deln, denn in ihm ist die Entwicklung zum Bewußtsein 
gekommen, die die Menschheit hinter sich hat. Er weiß, 
an welchem Punkte die Entwicklung angelangt ist und 
hat darum ein Urteil und ein Verständnis für das Fragen 
und die Not seines Geschlechtes. Er will ja ein Weg- 
führer sein und geht darum zurück in liebevoller Geduld 
zu denen, die er hinter sich gelassen hat. Er will ja ein 
Bahnbrecher sein für die dem Menschen innewohnende 
Wahrheit und weiß daher, was zerstört werden muß, 
damit das Neue gedeihen kann. Er ist kein Schwärmer, 
sondern ein Gegenwartsmensch im höchsten Sinne, ein 
Gegenwartsmensch, der Zukunft in sich trägt. So setzt 
er ein, wo andere die Arbeit verlassen mußten, so hilft 
er diese Sachenkultur vernichten und die neue Kultur 
heraufführen, die den Menschen gilt. 

Ist es zu groß, was ich gesehen habe? Ist diese 
Religion, in der die unsichtbare Welt sichtbar, das 
Menschheitsideal wirklich werden soll, nur für die Pro- 
pheten? Sind die Kleinen alle ausgeschlossen aus 
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diesem Geheimnis ? Muß der breiten Masse doch noch 
eine Religion erhalten werden, die auf der Stufe der 
Religionserklärungen stehen geblieben ist ? Nein ! Zwar 
wird es auch in der Religion wie auf allen Gebieten 
immer Führer und Geführte geben, zwar werden wir 
nicht alle durch die innersten Tore des Geheimnisses 
dringen, zwar werden die meisten immer angewiesen 
bleiben auf die Dankbarkeit gegen die, die ihnen die 
Bahn gebrochen haben. Aber es handelt sich uns ja 
im Grunde auch nicht um eine endlose Reihe von Be- 
kehrungen zur wahren Religion, sondern es handelt sich 
uns um den Fortschritt der Menschheitsfrage, der 
Menschheitskultur. Wenn da die Großen uns voran- 
gehen, erfüllt von dem Feuer, das sie wie Prometheus 
vom Himmel heruntergeholt haben, ausgerüstet mit dem 
Adlerblick der Propheten, und wir dürfen an ihnen 
gewahr werden, daß der Sinn unseres Lebens nicht 
Knechtung unter die Sachen, sondern Befreiung, Ent- 
schränkung unserer Seele sei, daß uns eine Freiheit 
offen steht,, in der wir unserer selbst nicht nur bewußt, 
sondern auch froh werden sollen, und wenn wir sie 
anbahnen sehen den großen Tag, an dem das Feuer 
von Gott in allen Herzen glüht, an dem das Fragen : 
Wo ist Gott ? Wo ist Gott ?, endlich eine Antwort ge- 
funden hat in der sichtbaren Gegenwart des lebendigen 
Gottes, in der Gemeinschaft freier, inniger Persönhch- 
keiten, die in immer neuen Formen aus sich heraus das 
Leben gestalten, die, der Sachen mächtig geworden, 
auch die Herrschaft über die Natur sich nicht mehr in 
Knechtschaft wandeln lassen, wäre das zu wenig für 
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Kleinen? Warum brauchen sie alle Führer zu sein? 
Fehlt doch den meisten dazu die Ausrüstung. Der 
Persönlichkeiten, die äußerlich den inneren Gang der 
Menschheitsentwicklung bezeichnen, sind erschreckend 
wenige. „Wenige sind auserwählt." Und bei diesen 
Auserwählten ist das Fundament des persönlichen Lebens 
von so unerhörter Festigkeit gewesen, daß Gott die 
ganze Last heiligen Erlebens ihnen auflegen konnte. 
Eine Last aber ist es ihnen gewesen, „das Verhängnis 
ihres Lebens". Die meisten haben ihr Leben für die 
Menschen gegeben, die Großen für die Kleinen; denn 
nur so ist Förderung, Fortschritt möglich. Solange 
sich die Kleinen für die Großen opfern müssen, herrscht 
die Sachenkultur. 

Dazu eben sind die Großen da, den Kleinen zu 
dienen, damit in ihnen nachklinge, was die großen 
Seelen durchstürmt hat. Es ist nicht eine fein berech- 
nete Gerechtigkeit Gottes, daß er nicht wahllos allen 
das gleiche Maß gestattet. Es ist vielmehr der natur- 
gemäße, in ihrem Wesen begründete Verlauf der Re- 
ligion, daß, sie die Seelen nicht überlastet. Das Größte 
ist mir, was meine ganze Seele erfüllt, so erfüllt, daß 
ich ein Mehr nicht zu fassen vermöchte. Jedes Mehr 
würde meine Seele sprengen, ich würde daran zugrunde 
gehen, mein Leben, meine Persönhchkeit würde ver- 
nichtet. Gott aber, der Leben schaffen, persönliches 
Leben gestalten will, tritt nicht zerstörend in jemandes 
Leben ein, beansprucht nicht mehr Raum für sich, 
als vorhanden ist. Diesen aber auch ganz! In der 
kleinsten Seele soll sich eine Geschichte vollziehen, in 
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deren Fortgang die stillen, trüben Wässerchen reli- 
giöser Sentimentalitäten entfernt und das Rauschen 
frischen, lebendigen Wassers entfesselt wird. Erwacht 
an einem der Großen, lebendig erhalten in dem rast- 
los dahineilenden Strom der inneren Menschheits- 
geschichte, verklärt in der mitgewonnenen Gewißheit, 
einem Ziele, näher' zu rücken, das die Ichkräfte zu noch 
größerer Entfaltung bringt, so erleben kleine Seelen die 
Religion, und sind in diesem gemessenen Erleben wert- 
voller und größer als die gewandtesten Lebenstechniker. 
„Der Kleinste im Himmelreich", „der Kleinste, dem 
kein Ärgernis bereitet werden soll", hat sich darum 
stets der besonderen Fürsorge Jesu erfreut. 

Seelensprengungen kommen also in der Religion 
nicht vor. In der Religion werden Seelen aus der Keller- 
luft unpersönlichen Seins an die frische Luft persönlicher 
Entwicklungsmöglichkeit gebracht. Nur da, wo rohe 
Kräfte der Religionserklärer sinnlos walten, wo er- 
schüttert und bekehrt wird, wo den an geistige Nah- 
rung nicht Gewöhnten fuderweise das neue, berau- 
schende Wissen beigebracht wird, da werden Seelen ge- 
sprengt, Persönlichkeiten getötet, da gehen Menschen 
„verloren". 

Außer diesem unedlen Zugrundegehen persönlichen 
Lebens in Religiositäten gibt es keine Grenze für die 
Religion. An angeborene Unfähigkeiten zur Religion 
ist schon darum nicht zu denken, weil die Religion ja 
nicht eine menschliche Fähigkeit, sondern ein Erlebnis 
ist. Und wenn ferner die Religion das Ziel hat, Un- 
persönliches zum Persönlichen, Untermenschliches zum 
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Menschlichen zu entwickeln, so müßte jemand als Nicht- 
mensch geboren werden, um zur Religion unfähig zu 
sein. Alles, was Mensch heißt, ist fähig, eine Ge- 
schichte ZU' erleben; kein Ich ist so klein, daß es nicht 
zum Bewußtsein seiner selbst, zum Bewußtsein seines 
Hineinbezogenseins in den Gang der inneren Mensch- 
heitsgeschichte, zum Bewußtsein seiner „Gotteskind- 
schaft" erwachen könnte. 

Hat nun diese ReUgion, dieses Gottes- und -Mensch- 
heitserleben an sich eine Entwicklung ? Wenn vidr den 
Verlauf der Dinge heute nur unter dem Gesichtspunkt 
der Entwicklung anschauen können, so müßte es mög- 
lich sein, durch die unserer Kenntnis erschlossenen Zeit- 
läufte eine „Weiterentwicklung in der Religion" nach- 
zuweisen. Aber die uns bekannten, zum Teil nur hypo- 
thetisch bekannten Jahrtausende sind ein so verschwin- 
dend geringer Teil in der Gesamtgeschichte der Mensch- 
heit, daß es nicht einmal „wissenschaftlich" wäre, an 
der Hand dieses Stückwerks von Kenntnis „ewige Ge- 
setze" konstatieren zu wollen. Wie die Geschichte des 
einzelnen Menschen, oft gar die lebenslang bestimmende 
Geschichte, neun Monate vor seiner Geburt beginnt, so 
liegen die Anfänge der menschheitlicHen Entwicklung im 
Ganzen weit zurück hinter dem Äon, in dem zuerst 
Menschenbewußtheiten sich von der übrigen Schöpfung 
unterschieden. In das Dunkel der Stufen unserer Ent- 
wicklung, der religiösen Entwicklung in jenen Vorzeiten 
leuchtet keine Forschung hinein. Wir können nur, 
rückwärts gehend, nachdem wir ein Stück des Weges 
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kennen, ahnend, tastend unsere Vorgeschichte suchen. 
Und wie die Erzeuger eines neuen Geschlechtes die Lust 
der Zeugung und den Schmerz der Geburt am besten 
kennen, so werden die am besten von der Vorzeit un- 
serer Religion reden können, die aus der eigenen Fülle 
ein Geschlecht erzeugt haben, das eine neue Stufe in 
der Entwicklung darstellt. 

Oder fing die Religion erst da an, wo der Mensch 
stolz an seine Brust schlug und der zitternden Kreatur 
verkündigte, daß er das einzige Ich in der Welt, und 
darum der Herr der Welt sei? Priesterreligionen ge- 
wiß, oder gar noch später, wie es denn die Eigenart der 
Priesterreligionen ist, der Zeit nachzuhinken. Aber die 
Religion, die Gotteserleben ist, war da, sie muß da 
gewesen sein; denn Gott war da. Der schaffende Gott 
durchwaltete, als das All-Ich jedes Einzel-Ich in sich 
bergend, den werdenden Kosmos und breitete Gedeihen 
und Werden aus. Das Werdende aber redete nicht und 
schwatzte nicht, sondern atmete und wurde — still, 
unaufhaltsam. Was sich ausgelebt hatte, starb und 
liegt begraben in der Erde, jetzt ein toter Zeuge der einst 
lebendigen Vergangenheit. Eine gigantische Vergangen- 
heit muß es sein, und nicht roher als das Zeitalter der 
Kanonen. Was Werdekeime hervorbrachte, erhielt seine 
Art, pflanzte sie fort, entwickelte seine Fähigkeiten, 
seine Lebensformen, und blieb, auf der letzten Stufe 
angelangt, stehen, um die Zeit zu erwarten, bis 
es neuen Formen Raum machen mußte. Das alles 
waren unbewußte Vorgänge, wie eine embryonische Ent- 
wicklung. Aber es war, wie diese, eine Offenbarung 
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göttlichen Schaffens. Der Urschleim, die Urzelle, das 
Chaos, was es auch gewesen sein mag, der erste Wurm 
bis zum letzten vormenschlichen Affen, sie haben Re- 
ligion an sich erlebt, insofern ein gottgewolltes, schöpfe- 
risches, weiterführendes Walten an ihnen offenbar 
wurde. Das ist die Rehgion, die heute noch die Vögel 
und Blumen des Feldes mit ihrer Geschichte uns vor- 
leben. 

Es war eine Zeit, in der es nichts Frömmeres geben 
konnte, als das unbewußte Stillehalten, in dem der 
Stoff sich formen, bewegen und beleben Heß. Daß der 
Stoff sich dieser seiner Entwicklung nicht bewußt war, 
macht jene Zeitperiode nicht weniger wertvoll. Im 
Gegenteil! Sie ist eine Kulturperiode im besten Sinne 
gewesen. Sie barg in ihrem Mutterschoß den künftigen 
Menschen. Was Kulturperioden in ihrem Werte von- 
einander unterscheidet, das sind nicht Bewußtseinszu- 
stände, sondern Entwicklungsvorgänge. 

Jene Zeit unbewußter Kultur, unbewußten Gottes- 
erlebens ist für immer dahin, seitdem die Kreatur in dem 
ersten Ichwesen zum Bewußtsein erwachte. Wie das 
geschehen ist ? Wer will es sagen ? Wer kennt die 
zarten, geheimnisvollen Vorgänge, die ein Kind ver- 
anlassen, sich selbst als ein Ich zu erfassen und zu 
verstehen ! Eines Tages ist das „Ich" da, überraschend, 
wenn auch nicht unvorbereitet. Wir können nichts an- 
deres sagen, als daß es ein — "wer weiß wie lange wäh- 
render! — Schaff eusakt Gottes war, der die Kreatur 
auf die unerhörte Höhe der Ichheit erhob. Es ist das 
größte religiöse Erlebnis der Menschheit, dieses Em- 
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porgehoben werden zum Ich. Wenn wir den Maß- 
stab historischer Analogien anlegen, so ist es nicht un- 
wahrscheinüch, daß es nur wenige, vielleicht nur ein 
einziger war, der diese Umschöpfung an sich erlebte. 
Die Masse mag nicht lebensfähiger gewesen sein, als sie 
heute ist. Aber diese wenigen oder dieser eine hielten das 
neue Leben fest, wurden Ich-Zentren und mußten es 
sein für unzählige andere, denen diese Stufe des Seins 
erst zu erobern war. 

Die naturgemäße Aufgabe für die Menschen jenes 
Äon war die, sich insofern von der sie umgebenden 
Natur zu unterscheiden, als sie diese mit Bewußtsein, mit 
Willen in ihren Dienst nahmen. Und ich glaube, weil 
sie von ihrer Geburt aus der Natur noch weniger weit 
entfernt waren, als wir, so sind sie sich ihres Natur- 
zusammenhangs unmittelbar bewußter gewesen, als wir 
es gemeinhin vermögen. Ihnen war die Natur beseelt 
von einem sprechenden Geist, mit dem, sie in innerhchem 
Rapport standen. Sie lauschten der Natur ihre Kräfte 
ab und setzten diese Kräfte organisch um in dienende 
Gewalten. Sie taten der Natur nicht Gewalt an und 
nahmen sie doch in ihren Dienst. Es muß ein Mensch 
gewesen sein, in dessen Seele die Vergangenheit seiner 
Art sich mit großer DeutHchkeit widerspiegelte, der 
uns den „Mythus" vom Paradies erzählt hat. Dieser 
Mythus ist zu wahr. Damals war es Rehgion, „sich die 
Erde Untertan zu machen". Gott wandelte in der 
Natur. Die Natur war Gott und zerlegte sich erst all- 
mählich in Götter. 

Jede Erhöhung auf eine höhere Entwicklungsstufe 
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hat einen „Sündenfall" im Gefolge gehabt. Wenn die 
Großen, die Propheten, zu Grabe gegangen waren, so 
stellte es sich heraus, daß die Kleineren nicht imstande 
waren, sich auf der eben erst erstiegenen Höhe zu 
halten. Sie wurden schwindelig, wurden Niederungs- 
menschen. Zwar war das Ich in den Epigonen an- 
gerührt, in Schwingung gebracht; zwar konnte es nicht 
mehr ganz tot sein, nachdem es einmal aufgeleuchtet 
in dem einen, — aber die kleinen Ichheiten hatten den 
Mut nicht, den stillen, einsamen Weg inneren Wachsens 
zu gehen. Sie verloren die Herrensicherheit gegenüber 
der Natur. Sie gerieten in Furcht vor den Natur- 
gewalten, ließen, sich von ihnen überwältigen, verloren 
den Blick für die Einheit der Natur, der sie entstammten 
bauten Sonnen- und -Donneraltäre und differenzierten 
sich in NaturreHgionen, die je nach dem Klima, in dem 
sie entstanden, verschieden waren, Erinnerungen und 
Hoffnungen sind auf dieser Stufe Zeugen dafür, daß 
die Bewegung des Menschheitlichen noch gewußt 
wurde, aber gelebt wurde sie nicht. 

So stellen sich mir die Naturreligionen dar als eine 
große Epigonenperiode, die von der Höhe der Auto- 
chthonen herabgeglitten ist. 

Nur im Orient, vornehmlich bei den semitischen 
Völkern, traten Persönlichkeiten hervor, deren Leben 
Versuche waren, aus dem Hindämmern im Halbschlaf 
der Naturreligion aufzuwachen. Die bei weitem stärk- 
sten Ansätze zu einer Weiterentwicklung zeigen die 
Propheten Israels. 

Mit großer Gewißheit reden sie von ihrem Erlebnis 
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mit Gott, dessen Wort zu ihnen „geschah". Sie über- 
fliegen rückwärts; die Unterbrechung des Fortgangs und 
knüpfen an die Autochthonenzeit wieder an. Ihnen ist 
die Natur, wenn auch belebt von Göttern, doch be- 
herrscht, getragen von Gott, dem Gott, in dem sie 
leben, den sie erleben, dem Gott, der „über allen Göt- 
tern" ist. Ihnen zerfällt das Leben nicht mehr in die 
zwei entgegengesetzten Momente des Religiösen und 
des Natürlichen, eine Zerreißung, die alle alternden Re- 
ligionen im Gefolge haben. Ihnen ist das Leben eins. 
Bei ihnen kommt das Ich, das in Gott nicht nur zu 
neuem, sondern auch zu stärkerem Leben erwacht ist, 
zu einer bisher nicht erreichten Geschlossenheit. Sie 
haben die Himmelsleiter gesehen, auf der unsichtbare 
Kräfte zur Erde steigen, um sich in der Sichtbarkeit 
zu offenbaren. : Sie ahnen die Einheit von Gott und Welt, 
ahnen sie mit solcher Vehemenz, daß sie es sich nicht 
anders denken können, als daß in der Zukunft dieses 
Einssein zwischen Unsichtbarem und Sichtbarem mit 
voller Klarheit erkannt werde. So leben die Propheten 
in der Hoffnung. So reichen Vergangenheit und Zu- 
kunft der religiösen Entwicklung sich in ihnen die 
Hand. 

Es kann ihnen kein Vorwurf daraus gemacht 
werden, daß sie fast ausnahmslos die größere Zukunft 
im Rahmen nationaler Schranken sahen; denn es ist 
ein Kennzeichen des Religiosus, daß er für seine Zeit 
lebt. Gerade durch ihr nationales Beschränktsein, ge: 
rade dadurch, daß sie Gott nur erlebten als den Gott 
ihres Volkes, und daß die Weltherrschaft Gottes von 
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iHnen nur geschaut wurde als von Jerusalem ausgehend, 
waren sie ihrem Volk, ihrer Zeit eine Offenbarung. Es 
mußte eben vor der Hand genügen, die göttliche Wirk- 
lichkeit in ein Volk zu tragen. Internationale Interessen 
waren noch fremd. Und den Stachel ist das Volk Israel 
nicht wieder losgeworden, daß der Sinn des Lebens, das 
Heil des Volkes, die Wahrheit der Menschen nur in der 
Einheit des Lebens gefunden wird, in dem Zusammen- 
klingen und Zusammenwirken der Beziehungen zu Gott 
und der Beziehungen zur Welt. Es muß ein starkes 
Empfinden von dem religiösen Fortschritt, der damit 
gemacht wurde, im Volke vorhanden gewesen sein; 
denn es wurde ein Gebiet des Lebens nach dem anderen 
ins Religiöse hineingezogen. Reinlichkeitsgebote und 
Erbschaftsordnungen, Armengesetze und Speisevor- 
schriften, alles wurde Rehgion. Freihch bedeutete diese 
Analysierung des einheitlichen Lebens in eine Reihe 
einzelner Akte, bei deren Vollzug schließlich die innere 
Beteiligung nachließ und dann ganz aufhörte, wieder 
den Sündenfall von der Höhe der Propheten herab. 
Was die Großen in organischer, innerer Notwendigkeit 
taten, bildeten die Kleinen in eine mechanische Technik 
um, machten damit äußerlich das Gut der Propheten 
zum Gemeingut, traten innerUch aber aus der Ent- 
wicklungsreihe heraus und — fanden im Pharisäismus 
endhch ihre entsprechendste Ausprägung. Es muß die 
geschichtUche Reihenfolge sein: zuerst die Propheten, 
dann das Gesetz. 

Deutlicher als bei den Propheten ist bei Jesus die 
Anknüpfung an die Träger vorausgegangener Entwick- 
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lung, Er will den Propheten die Erfüllung bringen, er 
will, weil er muß. 

Es soll hier kein psychologischer Versuch gemacht 
werden, dem Erleben Jesu nachzugehen. Daab läßt 
uns in „die Seele Jesu" hineinblicken. Hier soll sein 
Erleben nur im Zusammenhang der Geschichte der Re- 
ligion verstanden werden. 

Wir wissen, daß im Volke Israel die nationalreli- 
giöse Überheferuiig mit besonderer Liebe gepflegt 
wurde. So ist Jesus ein bewußter Erbe seiner Ver- 
gangenheit gewesen. In seiner lebendigen Seele hat 
sich der Gang der bisherigen Menschheitsgeschichte, wie 
er sich in der Geschichte seines Volkes darstellte, nicht 
anders widerspiegeln können als eine gottgeleitete Ent- 
wicklung, eine dauernde Schöpfung, zeitweise äußer- 
hch aufgehalten durch den Mangel an Entwicklungs- 
trägern, um dann in einer neuen Epoche um so herr- 
licher sich zu entfalten. Je deutlicher sich ihm Leben- 
diges und Totes in der Vergangenheit schied, je stiller er 
innerHch auf das „Rauschen der Ewigkeit" in der Ge- 
schichte lauschte, je gewisser ihm wurde, daß hinter 
den „Ereignissen" der Welt ein Geschehen vor sich 
ging, das in seiner Einfachheit und Kraft allein wirk- 
liche Geschichte ist, um so größer mußte in ihm die 
Sehnsucht werden, daß diese Geschichte gefördert werde. 
Diese Sehnsucht war seine Bereitschaft für ein Erleben 
Gottes. Diese Sehnsucht hat ihn befähigt, die Mensch- 
heitsfrage ihrer Lösung entgegenzuführen. Diese Sehn- 
sucht machte seine Seele groß und weit, so daß das 
höchste Maß göttlichen Erlebens in ihm Raum hatte. 
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Alles, was bisher Mensch gewesen war, wurde an 
ihm offenbar als eine nur geteilte, gebrochene Aus- 
gestaltung des Menschlichen. Bei ihm war nicht mehr 
ein Suchen und Ringen nach der „unsichtbaren Welt", 
sondern ihm war diese Welt Heimat geworden. In ihm 
hat nicht die Natur, in ihm hat Gott die Augen auf- 
geschlagen in dieser Welt; in ihm ist Gott der tragende 
Grund des menschlichen Bewußtseins geworden. 

Das ist die gewaltigste Entfaltung des Menschen- 
tums, die die Erde gesehen hat. Der Mensch: ein Ich 
nicht nur gegenüber der unpersönlichen Natur, sondern 
ein treibendes, schöpferisches Ich in dem Fortgang der 
Geistesgeschichte, seine Art nicht mit Gedanken, son- 
dern mit Kräften befruchtend, das Leben nicht er- 
duldend, sondern bemeisternd, Herr über den Stoff bis 
zum „Wunder". Er wußte, was die Welt im Innersten 
zusammenhält. Er schaute alle Wirkungskraft und 
Samen und tat nicht mehr mit Worten kramen. Er 
war organisch mit dem Urgrund und Urquell alles 
Lebens und Seins verbunden, zusammengewachsen, und 
was in dieser lebendigen Verbindung mit Gott vor sich 
ging, das war seine Religion. Daß die Religion auf der 
Stufe Jesu solche Persönlichkeiten schuf, weltmächtig, 
unerreicht in Jahrtausenden, unausschöpflich in ihrem 
Lebensinhalt für alle Völker und Zeiten, — das ist die 
„Weiterentwicklung" gewesen, die die Religion durch 
ihn erfahren hat, eine Weiterentwicklung, die die Ver- 
gangenheit in sich aufnahm, durch Gegenwärtiges über- 
wand, darüber hinauswuchs und Zukunft verhieß. 
In all den klassischen Zeiten der Religion ist das 
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göttliche Wollen in ihrer Entwicklung sichtbar ge- 
worden. Was in den Epigonenzeiten in der unsichtbaren 
Welt geschah, wissen wir nicht. Stillstand kann nicht 
eingetreten sein, denn so oft sie hineinleuchtete in das 
sichtbare Geschehen, hat sie sich in immer deutlicherem 
Wollen gezeigt. Eine „Geschichte" dieser religiösen 
Entwicklung läßt sich nicht schreiben. Wir können nur 
konstatieren, daß eine solche innere Geschichte vor- 
handen ist. 

Die Höhe der Entwicklung in der Person Jesu war 
so unvergleichlich, daß es bei der Unbeweglichkeit 
der Massen kein Wunder ist, wenn sie bald nach seinem 
Scheiden von der Erde wieder tief unter dieselbe herab- 
sanken. Es bedarf keiner Untersuchungen darüber, ob 
wir in den zweitausend Jahren, die seither verflossen, sind, 
die Stufe Jesu erreicht, den Typus Jesus herausgebildet 
haben. Wir leben wieder in der Epigonenzeit, der Zeit 
des Sündenfalls. Die ReHgion Jesu ist Wissensstoff ge- 
worden, anstatt Lebensinhalt zu sein. Das Große, das 
vorläufig einzelne erleben, das Große, das wirfür unsere Art 
erwarten, kann nichts anderes sein, als daß der von Jesus 
der Menschheit gegebene Geist, der Stoß, den er uns ge- 
geben hat, endlich zu einer großen, ungebrochenen Wir- 
kung kommt. Wie lange es" noch bis dahin dauert, weiß 
ich nicht. Ich weiß nur, daß das sichtbare Geschehen 
gegenwärtig stärker bewegt wird von jener unbeschreib- 
lichen Geschichte, daß geistiges Erleben wieder er- 
sehnt wird und da ist, stärker als vordem, daß die 
Entwicklung vorwärts drängt mit stiller, unbesiegUcher 
Gewalt. „Das Wort" will „Fleisch" werden. 
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IcH kann nicht schließen, ohne noch einen Ge- 
danken auszusprechen, der sich mir im Zusammenhang 
dieser Betrachtung mit neuer Klarheit aufdrängte. 

Wie wird diese Religion ausgebreitet? Wie wird 
dadurch die Zeit angebahnt, in der Jesus der Mensch 
unter Menschen wird ? Wie kann die geistige Kluft zu- 
gezogen werden, die unser Geschlecht von dem Unsicht- 
bar-göttlichen wieder trennt? 

Die Art, in der man bisher glaubte, der Religion zu 
dienen, „dem Volke die Religion zu erhalten", ist wesent- 
lich die Art der Unterweisung und der Aufklärung. Es 
werden Weltanschauungen an die zu Unterrichtenden 
herangetragen, die, weil sie von außen kommen, nur 
selten innerer Besitz werden. Neuerdings glaubt man 
sogar, der Religion den Weg zu bahnen, indem man den 
Leuten sagt; diese oder jene Ungeheuerlichkeit in der 
religiösen Überlieferung braucht ihr nicht zu glauben; 
wir modernen Menschen haben „geläuterte An- 
schauungen", unser „Gottesbegriff" ist geistiger; die 
Wissenschaft hat manches als unhahbar erwiesen, wo- 
ran die Alten noch glaubten. Es wird also im Grunde 
Aufklärung getrieben. Der Erfolg kann daher auch 
kein anderer sein, als Aufklärung bei den einen, Wider- 
spruch bei den anderen. Wenn Religion verbreitet 
würde auf diesem Wege, so müßten Persönhchkeiten er- 
stehen, die unserer Kultur in den Arm fallen — aber 
wo sind sie? 

In den Schulen wird Religionsunterricht erteilt, in 
dem Wissensstoff mitgeteilt wird. Religion ist sogar 
ein „Fach", für das man im Wege des Examens die 
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Facultas erlangt. Die Kenntnisse in der Religion werden 
zensiert. Es gibt nichts, das der Art der Religion wider- 
sprechender wäre. Die Schule hat es tatsächlich nicht 
einmal fertig gebracht, die große Menge ihrer Zöglinge 
für das von ihr Übermittelte zu interessieren, geschweige, 
daß sie ein rehgiöses Erleben in ihnen erweckt hätte. 
Die meisten sind froh, wenn sie mit der Fessel der 
Schule auch den Zwang loswerden, Religion lernen zu 
müssen. 

Eine Reform dieses Religionsbetriebes wäre mög- 
lieh; aber sie würde höchstens zu einer vielleicht gei- 
stigeren Manier führen. Alle Reformen bessern nur an 
der Form. Die Sache selbst lassen sie im Grunde un- 
berührt. Das Ehrlichste wäre, den Religionsunterricht 
aufzuheben, weil er seinen Zweck verfehlt hat, weil er 
in der erdrückenden Mehrzahl der Fälle die intellektuelle 
Seite des Menschen nach einer bestimmten Richtung s o 
festlegt, daß er Rehgion gar nicht mehr will. 

Ist Religion eine Geschichte, dann wird sie auch 
nur im Wege des Geschehens verbreitet. Und nur, 
wenn ein Mensch in dem lebendigen Strom religiösen 
Geschehens zu großem persönlichem Leben erwacht 
ist, nur dann hat er ein Recht, von der Geschichte der 
Religion zu reden. Und nur von ihrer Geschichte. 
Die Religion selbst bleibt in ihren tiefsten Tiefen besser 
unberedet. Dann wird sein Reden aber auch mehr 
sein als eine Mitteilung wissenswerter Dinge, dann wird 
er den Hörern ein Empfinden für den .pulsierenden 
Werdegang in der Menschheit, für das unaufhaltsame 
Schaffen Gottes geben. 
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Wenn ein Präsident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika beerdigt wird, dann stockt in dem ganzen 
Riesenlande aller Verkehr für fünf Minuten. Die Eisen- 
bahnen auf der Strecke, die Wagen auf der Straße, 
das Verkaufen in den Läden, das Hasten und Jagen in 
den Geschäftsvierteln der großen Städte, — alles steht 
still. Fünf Minuten lang ruht alles äußere Geschehen 
zwischen zwei Ozeanen. Eine große, unendliche Stille 
lagert über dem gewaltigen Reiche. Dann hat jeder 
einzelne einen Augenblick Zeit, sich als ein Glied eines 
Ganzen zu fühlen, dessen Treiben nur stillsteht, dessen 
Leben aber in dieser Stille innerlicher, kräftiger pul- 
siert, als vorher. Innerliche Naturen werden wünschen, 
daß diese Stille nicht nach fünf Minuten ein jähes Ende 
finde, damit die Selbstbesinnung ihres Volkes eine 
gründhchere, fruchtbarere werde. Sie wissen, daß große 
Zusammenhänge, große Werdegänge nur in der Stille 
ins Bewußtsein treten. 

Solch eine Stille möge über die Menschen kommen 1 
Laßt einmal schweigen eure Kanonen, ruhen eure klap- 
pernden Maschinen, verstummen den wahnsinnigen Lärm 
eurer Börsen! Legt auch die „Geisteswaffen" einmal 
nieder, die ihr gegeneinander kreuzt, vergeßt einmal 
euren nationalen Ehrgeiz! Kommt einmal zur Ruhe, 
selbst wenn diese ganze Kultur darüber ins Stocken ge- 
raten sollte! Was liegt daran! Die Menschen sind 
wertvoller als das Kulturkleid, das sie angezogen haben. 
In dieser Stille könntet ihr euch des innerlichen Zu- 
sammenhangs mit der Gesamtheit bewußt werden, und 
das innere Werden und Keimen, wie es hervorbricht aus 
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unergründlichen, ewigen Tiefen, könnte in euch nach- 
zittern. Ein neues Erleben könnte euch blühen —und 
über den Trümmern dieser Kultur könnte die Sonne des 
neuen Tags aufgehen, in* dessen Licht die Religion, die 
Menschheitsgeschichte war, euch eine Geschichte, eure 

Geschichte wird. 

Hans Wegener. 





DIE SEELE JESU. 



Nun soll's genug sein. 

Ich habe meine Zeit darauf verwendet, zu forschen 
und zu erfahren, was andere zu sagen hätten über die 
Erscheinung und Person Jesu Christi. Nun soll's damit 
genug sein. 

Was für ein großer Chor von Stimmen tönt um ihn, 
den sie den Gottes- und Marien- und Menschensohn 
nennen. Doch ihre Fülle soll mich nicht berücken und 
nicht hinwegtäuschen über die Tatsache: wie wenig er 
doch im Brennpunkt der menschlichen Gedanken und 
Wünsche und Bestrebungen gestanden hat. Und nur 
selten haben, die Wogen der großen geschichtlichen Be- 
wegungen seine Person getragen und emporgehoben. 
Man sagt: Er hat die Menschheit aus dem alten Ge- 
leise geworfen und in neue Bahnen gezwungen. Man 
muß hinzufügen, nur den kleinsten Teil der Menschheit. 
Und auch da sind auf den neuen Bahnen die Trieb- 
kräfte der Entwicklung die alten geblieben. Sie stammen 
nicht aus seiner Seele, sondern aus dem natürlichen 
Wesen des Menschen. 

Wo die kalte Berechnung oder die heiße Leiden- 
schaft die Geschichte gemacht haben, da war er nicht 
dabei. Wo die materiellen Interessen oder nationalen 
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Machtbedürfnisse die Völker vorwärts gestoßen haben, 
da stand er still zur Seite. Wo dynastischer Wille oder 
Massenbegehrlichkeit die Führung an sich rissen, da 
fühlte er' sich fremd. Wo die Kirche mit dem Schwert 
in der Hand oder die Fürsten mit der Bibel die Völker 
unterjochten, da stieg ihm die Schamröte ins Gesicht. 

Die Geschichte der Menschheit ist nicht die Ge- 
schichte Christi. Noch immer ist sie es nicht. Die 
Geschichte der Menschheit hat seinen Namen gebraucht, 
aber es ist ein Mißbrauch gewesen bis auf den heu- 
tigen Tag. 

Die Geschichte Christi durch die Jahrhunderte ist 
die Geschichte der inneren Erlebnisse und der verbor- 
genen Seelenbewegungen. Sie läuft neben der äußeren 
Entwicklung der Menschheit, neben der Weltgeschichte, 
her, sie durchkreuzt sie, sie berührt sich mit ihr; aber 
sie geht ihren eigenen Ga.ng durch die Zeiten und 
Herzen. Sie fließt als Unterströmung in dem Bett des 
Menschheitsstromes. 

Aber tatenfrohe Weltbeweger, die auch eine Seele 
hatten und da getroffen waren von der Erscheinung 
Jesu, die hatten das Bedürfnis, ihren Tatendrang und 
ihre religiöse Ergriffenheit zu vereinigen, und ver- 
suchten, die Geschichte der Welt und die Geschichte 
Christi in dasselbe Strombett zu dirigieren. Und da die 
Versöhnung nicht gelang, indem sie den Weltlauf zu 
Christus zwangen — dagegen sperrt sich die Welt — 
so haben sie Christus in den Weltlauf gezwängt. Sie 
haben die Unterströmung an die Oberfläche heben 
wollen. Aber das Christentum hat sich dabei eine Ver- 
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dünnung und Verflüchtigung gefallen lassen müssen. 
Ich fürchte, die Kirchenmänner gehören auch zu ihnen. 
Oder gar zu denen, die die Nötigung eines Ausgleichs 
gar nicht erst verspürt haben. Die haben dreist und 
gottesfürchtig den Namen Jesu auf ihre Fahnen ge- 
stickt, um ihn ihren weltlichen Interessen dienstbar zu 
machen. Immer aber ist es auf eine Vergewaltigung 
Christi und auf eine Vergewaltigung der Menschen 
hinausgelaufen. 

Die Einsichtigen fühlten sich dann vor die Ent- 
scheidung gestellt, zwischen ihm und sich ins reine zu 
kommen. Und was dabei von ihm für sie übrig blieb, 
das war nicht der Religiosus, nicht der, der gekommen 
war, ein Feuer anzuzünden in der Menschenwelt, son- 
dern etwas viel Braveres, nämlich der Gesinnungsträger 
oder der Mann des Pflichtbewußtseins. Indem sie 
meinten, ihn so noch festzuhalten, vergaßen sie, daß ihre 
Gesinnung und ihr Pflichtbewußtsein in einer Sphäre 
sich bewährte, in der ihr Vorbild nicht zu Haus ge- 
wesen war. Kann denn Gesinnung und Pflichtbewußt- 
sein Jesu einfach losgelöst werden von der bestimmten 
geschichtUchen Situation, in der er stand, und von der 
bestimmten Tätigkeit, in der beides zur Geltung kam, 
daß es gleichsam über allen konkreten Erscheinungen 
des Menschenlebens als abstrakte Moral m der Luft 
schwebt ? Und jedermann kann sie herunterholen, um 
sie in behebigen Situationen und Aufgaben zur Aus- 
wirkung zu bringen? Man hätte andere Vorbilder aus 
der Geschichte wählen müssen. Man nannte Christus, 
wo andere Heroen viel besser ihren Namen geliehen 
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hätten. Es ist ein unnötiges, wohl auch aussichtsloses 
Unternehmen, die Wurzeln etwa des kategorischen Im- 
perativs Kants oder Fichtes im Christentum zu suchen. 
Warum sollte Sokrates oder Goethe für viele Fälle nicht 
weit besser als Christus geeignet sein, eine Grundlage 
der persönlichen Ethik zu bieten? 

Überall, wo man sich das ehrlich eingestand und 
wollte doch die Person Jesu nicht preisgeben, da räumte 
man ihr einen stillen, verborgenen Tempel im tiefsten 
Herzen ein, eine Stätte der Anbetung, aber keine Zen- 
trale des ganzen Menschen. Man hielt ihn fern von 
dem rauhen Wind der Wirklichkeit, er hätte frösteln 
oder gar erfrieren müssen. 

Vielleicht : von einer Christianisierung der Welt sind 
wir so fern wie je, stehen vielmehr am Anfang einer 
Emanzipation der Welt von Christus. Wer, ein Feind 
der Kompromisse, die Dinge nach ihrem absoluten Werte 
und nicht nach ihrem relativen einzuschätzen liebt, der 
wird das als einen Schritt vorwärts begrüßen. 

In der Tat : Jesus ist nie ein Maim dieser Welt, ein 
Mann der Öffentlichkeit gewesen. Eine Zeitlang, im 
Frühling seiner Wirksamkeit, hat er wohl geglaubt, er 
könne es sein und werde es werden. Da trug ihm die 
Volksbewegung diese stolze Hoffnung zu. Aber bald 
zwang ihn der Lauf der Dinge und die Wendung der 
Herzen, von ihr zu lassen und dem Bruche entgegenzu- 
sehen, wenn er der bleiben wollte, der er war. Und 
überall in der Geschichte des Christentums, wo man von 
seiner Erfahrung nichts gelernt hat, wo der Jünger 
klüger sein wollte als der Meister, überall, wo man ihn- 

S. D. Z. ZWEITER BD. 6 
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zum Manne der Öffentlichkeit gemacht hat, da ist er 
nicht geblieben, der er war. Da mußte seine Person 
Verbindungen eingehen, die ihren Wesensgehalt ver- 
änderten, reduzierten oder vermehrten, immer natürlich 
zu ihrem Schaden und zum Schaden ihrer Sache. 

So ist Jesus den Menschen bis auf den heutigen 
Tag ein Fremder geblieben. Denn seine wahre Gestalt 
sucht man vergeblich in der Welt- und Kulturgeschichte 
der Menschheit. 

Es bleibt nichts weiter übrig, man wird den Weg 
rückwärts gehen müssen, um ihn dort aufzusuchen, wo 
er selbst gelebt hat. 

Aber das ist dann die Frage: Wo müssen wir hin- 
gehen, um sein Leben in Ursprünglichkeit und Echt- 
heit zu schauen? Wir haben doch wohl nur die Mög- 
lichkeit, ihn zu schauen mit den Augen anderer, mit 
den Augen derer, die uns sein Bild gezeichnet haben. 
Und sah ihn ein jeder von ihnen nicht so an, wie er ihn 
zu sehen wünschte ? Den Menschen persönlich nahe, hat 
er doch ein unverstandenes, einsames Leben geführt, 
mitten unter ihnen auch ihnen ein Fremder. 

Er selbst tritt nicht unmittelbar vor uns. Wir be- 
sitzen keine schriftlichen Aufzeichnungen von seiner 
Hand. Er hat nie daran gedacht, dem Beispiele Mosis 
zu folgen und „seine Lehre" auf steinernen Tafeln der 
Menschheit zu hinterlassen oder den Propheten gleich 
in Büchern niederzulegen. Er war sich gar nicht be- 
wußt, eine neue Lehre zu haben. Er sprach Selig- 
preisungen, aber er lehrte nicht. Er offenbarte in 
Gleichnissen das Wesen des Himmelreichs, aber er 
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lehrte nicht. Er verkündigte von dem Gott, den er 
hatte, seinem Vater, aber er lehrte nicht. Er rief das 
Wehe über die Städte und das Wehe über Schrift- 
gelehrte und Pharisäer, diese Lehrer und Erzieher des 
Volkes, aber er lehrte nicht. Er brachte nicht lehr- 
bare Wahrheit und wahre Lehre, sondern Wirklichkeit. 
Er wußte sich aktiv beteiligt an der Geschichte Israels 
als Bringer des verheißenen Gottesreiches. Er lebte 
— lebte sich selbst und damit die innere Gotteswirklich- 
keit, die er hatte. Und alle seine Worte, die uns über- 
liefert werden, sind nichts anderes, als Zeugnisse dieses 
seines Lebens, die von ihrer Wurzel losgerissen und 
als Lehren in ein Bündel gebunden sterben müssen und 
zum toten Buchstaben werden. 

Leben bedeutet immer den Zusammenhang mit Gott 
finden, der großen, einzigen ReaHtät, darum nicht den 
gedachten, sondern den faktischen Zusammenhang. In 
diesen Zusammenhang wollte er die Menschen ver- 
setzen. Vielmehr, weil der Zusammenhang zwischen 
Gott und Menschen ja tatsächlich besteht, wollte er ihn 
zum Erlebnis und damit zur Kraftentfaltung bei ihnen 
bringen. Und weil da ganz allein Gott in Frage kommt, 
so konnte es nicht anders sein, als daß Jesus Gott und 
nicht seine Person zum Mittelpunkt des Evangeliums 
machte. Er selbst ist nur der Weg zu Gott, der Sohn, 
der den Vater offenbart. Und das nicht in W"orten und 
Buchstaben — darin offenbart sich nur der gewesene, 
nie der gegenwärtige Gott — sondern in Leben, indem 
er die Wirklichkeit Gottes, die er hatte, kbte. 

Aber wer reicht uns den Inhalt seines Lebens dar ? 

6* 
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Wer vermöchte das erste und das letzte eines solchen 
Lebens in Worten und Zeichen niederzulegen? Wir 
haben freilich die Verkündigung seiner Person durch 
seine Jünger, aber nur, wie er von ihnen begriffen und 
als Erlösung erlebt worden ist. So ist ihre Darstellung 
nicht Leben Jesu, sondern Evangelium geworden, nicht 
Evangelium Jesu, sondern Evangelium von Jesus Chri- 
stus. Die Jüngergemeinde war nur so imstrande, seiner 
Erscheinung persönUch Herr zu werden, daß sie ihm 
einen Platz anwies in dem vorhandenen religiösen Ge- 
dankenkreis: in der Sphäre der israehtischen Reichs- 
hoffnung. Zugleich hatte sie alles Interesse daran, ihren 
Volksgenossen seine Erscheinung verständlich zu 
machen. durch die Fassung in demselben Rahmen. Sie 
hatte und verkündigte ihn als den Messias, das heißt 
als den ErfüUer der prophetischen Verheißung, als den 
Vollender der Absichten und Pläne, die Gott mit seinem 
Volke hatte. Und was über den Glauben der Väter 
hinaus in den Zeiten des großen Schweigens Gottes, seit- 
dem die Prophetie und damit das lebendige Gottes- 
wort verstummt war, jüdische Sehnsucht an apokalyp- 
tischen Bildern mit glühenden, orientalischen Farben 
in den Himmel hinein gemalt hatte — man denke an 
die Offenbarung Johannis — in Jesus war für die Christ- 
gläubigen aus Israel die Verwirklichung dieser Sehn- 
suchtsbilder erschienen und die erwartete Endzeit 
mit ihrer Weltkatastrophe angebrochen. Kein Wunder, 
daß seine Person mit apokalyptischen Farben ge- 
schmückt wurde, unter denen ihre Treue und Ursprüng- 
lichkeit verschwand. 
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In dieser Gestalt hielt Jesus seinen Einzug in die 
griechisch-römische Welt. Er wurde aufgenommen in 
den hellenischen Gedankenkreis. Was der griechische 
Geist im Laufe seiner Entwicklung an Erkenntnis der 
Gottheit gewonnen hatte, davon brachte er das Höchste 
und Tiefste an die Person Jesu heran und es begann 
jener Verschmelzungsprozeß, in dem Jesus gleichsam, 
wie er den Juden ein Jude gewesen war, den Griechen 
ein Grieche wurde. 

Man möge als erste griechische Aussage über Jesus 
die gelten lassen, die von dem Hauptmann unter dem 
Kreuze überliefert ist: Wahrlich dieser Mensch war 
Gottes Sohn. Wie weit Jesus Mensch und wie weit er 
Gott ist und dennoch ein einheitliches Personwesen, um 
diese Frage drehte sich der Kampf der griechischen 
Theologen, die mit allen Waffen philosophischer Weis- 
heit fochten, gegen die jene populäre Aussage des 
Hauptmanns freilich wie Kindeseinfalt und Naivität sich 
ausnimmt. Und aus dem Hin und Her der Ansichten 
der gescheiten Leute wurde ein Wesen geboren, mit 
allen Merkmalen der künstlichen Geburt gezeichnet, 
dessen Lebensfähigkeit nur bei Gott möglich war, bei 
dem eben kein Ding unmögUch ist. Den historischen 
Jesus absorbierte ein Christuswesen, das in den Re- 
torten hellenischer Weisheit aus Denkprozessen ge- 
wonnen war, ein Produkt von Abstraktionen, eine Kon- 
struktion von solcher Kompliziertheit, daß eine leben- 
dige Seele darin unmögHch wohnen konnte. Aber es 
hat seine Lebensfähigkeit bewiesen, denn noch heute 
geht Jesus Christus unter uns um wesentlich in der Ge- 
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stalt, in deren Form er damals gegossen worden ist. 
Wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und 
auch wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau Maria ge- 
boren. Das klingt vielleicht sehr einfach und kann 
vielleicht auch „geglaubt" werden. Aber es birgt eine 
solche Fülle von dogmatischen Problemen und psycho- 
logischen Ungeheuerhchkeiten und trägt so sehr die 
ganze Last theologischer Tradition und griechischen 
Geistes, daß der Weg zu dem Menschensohn gänzlich 
versperrt wird, wenn man sich nicht den Mut faßt, die 
ganze dogmatische Entwicklung hnks liegen zu lassen 
und unmittelbar vor seine einfache und reine Person 
zu treten. 

Es bleibt nichts weiter übrig, man wird den Weg 
rückwärts gehen müssen, um ihn dort aufzusuchen, wo 
er selbst gelebt hat. 

Und der Ort, wo wir ihn so in finden hoffen, das 
bleiben die Evangelien des Neuen Testaments. Es gibt 
keine andere Urkunde seines Lebens. 

Wir haben uns daran gewöhnt, in ihnen eine Art 
Biographie Jesu zu sehen. Dieser Einbildung leistet die 
theologische Wissenschaft Vorschub, wenn sie gerade 
neuerdings darauf aus ist, ein „Leben Jesu" zu schreiben. 
Aber wer sich einmal daran macht, etwa das Evan- 
gelium des Markus im Zusammenhang zu lesen, der 
wird mit Erstaunen merken, daß das Material für eine 
Lebensbeschreibung Jesu einfach nicht existiert. Was 
es bietet, sind lauter einzelne Lebensbruchstücke, ein- 
zelne Denkwürdigkeiten aus dem Leben Jesu, lose an- 
einander gereiht. Und wo es den Anschein sich gibt. 
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als sei eine zeitliche Aufeinanderfolge vorhanden, da 
belehrt die ganz äußerliche Verknüpfung — die etwa 

mit den Worten : Und sie kamen und er brach auf 

.... und sie brachten Kindlein sie waren aber unter- 
wegs und die Pharisäer traten hinzu vollzogen 

wird — daß in Wirklichkeit der historisch-pragmatische 
Zusammenhang fehlt. 

Daneben haben wir, namentlich in dem EvangeHum 
nach Matthäus und nach Lukas, eine Sammlung von 
Aussprüchen und Gleichnisreden Jesu, in ganz ähn- 
licher Verfassung wie jene Denkwürdigkeiten, auch fast 
lauter einzelne Worte bei bestimmten Anlässen ge- 
sprochen, Aphorismen, Und wo längere Reden, wie 
etwa die sogenannte Bergpredigt, überliefert sind, da 
läßt sich nachweisen, daß die Zusammenstellung auf 
das Konto des Evangelisten oder der Gemeinde zu 
setzen ist. 

Dazu kommt: Von diesen so beschaffenen Denk- 
würdigkeiten und Worten Jesu, wie ist der Umfang doch 
erschreckend gering 1 Was bedeuten die paar Seiten 
des Markusevangeliums und was Matthäus und Lukas 
an Mehr haben für eine fragmentarische Überlieferung 
eines Lebensinhalts, dessen Reichtum so groß gewesen 
sein muß. Mag auch nur ein Jahr auf die öffentliche 
Wirksamkeit Jesu gerechnet werden dürfen, was muß 
doch dies eine Jahr für eine überfließende Fülle von 
Geist und Kraft in Worten und Werken gezeitigt haben ! 
Und im Verhältnis dazu dieses inhaltsarme Zeugnis auf 
wenigen Blättern ! 

Und endhch: wenn nur das, was wir haben, auch 
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Sicheres Lebensgut Jesu wäre! Aber um seine Person 
hat sich schon ganz früh — wir sahen es bereits — ein 
Ring zusätzhcher Tradition gelegt, der nicht zu ihm 
gehört. Erlebnisse der Gemeinde sind zu Erlebnissen 
des Meisters geworden. Spätere Schicksale sind als 
Weissagungen zurückdatiert worden. Kirchliche An- 
weisungen jüngerer Zeiten sind in Jesu Zeit zurück- 
getragen worden und ihm in den Mund gelegt. Apoka- 
lyptische Hoffnungen früherer Tage haben sein Lebens- 
bild bereichern helfen. Und der Glaube seiner Ge- 
meinde hat seine Erscheinung verschoben und ihre Ge- 
schichthchkeit getrübt. Das EvangeUum nach Johannes 
ist das bekannteste Beispiel, wie der Enthusiasmus die 
Gestalt Jesu über alle historische Wirklichkeit hinaus- 
gehoben hat. Im ganzen ein Zustand, der fast an der 
Möghchkeit verzweifeln läßt, Jesu Persönlichkeit un- 
mittelbar nahe zu kommen. 

Und doch — und das ist der feste Punkt in der 
Unsicherheit der Tradition — die Geschichte hat ein 
festumrissenes Bild seiner Persönhchkeit in das Buch 
der Menschheit gezeichnet. Haben wir nicht alle im 
wesentHchen denselben Mann vor Augen, wenn der 
Name Jesus genannt wird? Die Konstruktionen seiner 
Person durch die Theologen sind zum Glück mehr oder 
weniger im ausschließhchen Besitz der Theologen ge- 
blieben. Sein eigentliches Selbst war doch zu lebendig, 
es hat die Konstruktionen abgeschüttelt. Und in den 
Vorstellungen von seiner Persönlichkeit ist etwas Ge- 
meinsames, übereinstimmend in der Erkenntnis seines 
Geistes, seines Charakters, seines Wesens und seines 
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Wirkens. Es muß also wohl eine gemeinsame Quelle 
dieser Vorstellungen geben. Das kann nur der Glaube 
der Gemeinde sein, wie er in den Evangelien das Bild 
des Meisters gezeichnet hat. Und wiederum: in diesen 
Evangelien leuchtet durch alle Trübung die schlichte 
Wahrheit seiner Person hindurch. Was sie von ihm 
überliefern: lauter einzelne, unzusammenhängende Er- 
zählungen — und doch in ihnen allen immer dasselbe 
Charakterbild. Lauter einzelne Worte und Gleichnis- 
reden — und doch in ihnen allen immer derselbe Geist. 
Diese fragmentarische Überlieferung geht also auf eine 
bestimmte, einheitliche Persönlichkeit zurück, es sind 
in der Tat Bruchstücke eines ganzen geschlossenen 
Lebens. 

Zu einem „Leben Jesu" reicht das Material nicht 
aus. Aber wer wird darüber klagen, wenn er etwas viel 
Wertvolleres darin findet, nämlich seine Persönlichkeit. 
Sie tritt aus den Fragmenten erkennbar heraus. Jesu 
Biographie müßten wir mühsam verfassen, Steinchen an 
Steinchen zum Mosaikwerk zusammenfügend, und es 
würde doch kein Lebensbild. Seine Persönlichkeit aber 
haben wir in jedem Teilchen und sie wird uns zum 
lebendigen Bild. Das erste, was uns aufleuchtet, ist 
immer Er. Seine Worte und seine Taten sind nur die 
Strahlen, die von ihm ausgehen. Und jeder Strahl läßt 
die Sonne ahnen. 

Aber die unechten Bestandteile, gleichsam die frem- 
den Lichter, die man vor die Sonne gestellt und in das 
Sonnenlicht gerückt hat? Ich denke, wer einmal 
Sonnenlicht geschaut hat, der wird anderes Licht davon 
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unterscheiden können. Wer einmal vom Geiste Jesu 
einen Hauch verspürt hat, der wird empfinden, was nicht 
seines Geistes Art an sich trägt. Es handelt sich hier 
nicht um wissenschaftliche Feststellung von Echt und 
Unecht. Wenn wir nur das Leben spüren, das durch 
die Blätter weht, dann mag auch ein welkes Blatt da- 
zwischen rascheln. Es liegt uns nichts an den Wörtern, 
die Jesus gebraucht hat, sondern alles an dem, der sie 
gebraucht hat. Ich bin nicht ängstlich darauf aus, 
den „historischen Christus" zu entdecken, wenn ich nur 
den lebendigen Christus gefunden habe. 

Aber — und dieses Aber macht vielen immer wieder 
zu schaffen: hat denn Jesus wirklich gelebt? Ist er 
nicht etwa die Gestalt einer Dichtung? 

Das wäre freilich die größte und tiefste Dichtung, 
die Künstlergeist je ersonnen hat I Und dieser Künstler- 
geist, hätte er wohl diese Gestalt schaffen können, ohne 
selbst ihre Erlebnisse und Offenbarungen gehabt zu 
haben ? Seine Seele wäre eine Jesusseele gewesen und 
in ihm hätte Jesus gelebt. 

Aber wie heißt der Meister, der diesen Jesus ge- 
schaffen hat ? Und wo ist sein Werk geblieben ? Es 
ist spurlos verschwunden. Nur einzelne Blättchen sind 
umhergeflogen und sind in den Evangelien gesammelt 
worden. So müßte es gewesen sein. Aber diese Fetz- 
chen und Stücke machen keineswegs den Eindruck, je- 
mals zu einem kunstvollen Ganzen gehört zu haben. 
Darum behauptet auch niemand mehr im Ernst : Christus 
die Gestalt einer Dichtung. Das widerspricht zu sehr der 
literargeschichtlichen und ästhetischen Möglichkeit. 
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Dagegen geht der Gedanke schon leichter ein: 
Christus die Verkörperung einer Idee. Aber die Frage 
ist nur: welcher Idee? Jede Zeit sucht sich dazu ihre 
besondere Idee, vielleicht ihre Lieblingsidee aus. War 
es bisher die religiöse Idee, die messianische Idee, 
die Idee des erlösten Volkes oder der Gottmenschheit, 
oder gar die politische, die demokratische Idee, so ist 
es neuerdings — es Hegt ja so nahe — die soziale Idee, 
die in Christus Mensch geworden sein soll : „Das Schick- 
sal Christi ist das Schicksal des Proletariates im rö- 
mischen Reiche in einer plastischen Gestalt, in einem 
typisch-idealen Bilde verkörpert." Der Typus des unter- 
drückten Teiles der Menschheit, das ist Christus. Aber 
der Typus des herrschenden Teiles der Menschheit, 
warum sollte Christus das nicht auch sein? In der Tat, 
auch diese Lesart findet sich: „Das persönlichste Men- 
schenbild, das die moderne Zeit geschaffen, der Zara- 
thustra Nietzsches, ist nichts anderes, als der ins Per- 
sönliche übertragene Christustypus." 

Fürwahr, ein, brauchbarer Typenträger dieser Chri- 
stus I Jede große Sehnsucht, die je Menschenherzen sich 
entrungen hat, soll dieses Ideal sich geschaffen haben. 
Daher wird der Sachverhalt vielmehr der sein: In 
Christus ist endlich einmal ein wirklicher Mensch auf 
Erden erschienen. Und weil er das war, darum fühlt 
sich alles Menschliche ihm verwandt und sieht in ihm 
das unerreichte Ideal und die Erfüllung aller mensch- 
lichen Sehnsucht. Dabei konnte es dann nicht aus- 
bleiben, daß jede Weltanschauung ihre besonderen 
Ideen in ihn hineinsah und jeder Glaube seine Hoff- 
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nungen an ihn heftete. Und als dadurch seine Gestalt 
übergroß und übermenschlich geworden war, da er- 
kannte man nicht mehr den Menschensohn, der frei 
von allen typischen Allgemeinheiten und dogmatischen 
Konstruktionen sein einfaches, individuelles Dasein ge- 
lebt hat. 

Solange man nicht imstande ist, die ideelle Geburt 
dieses Christus einheitlicher und überzeugender als bis- 
her aus kulturgeschichtlichen Voraussetzungen und Zeit- 
ideen zu erklären, so lange bleiben wir dabei, seine Er- 
scheinung in der Menschheit auf eine leibliche Geburt 
seiner Person zurückzuführen. Zugegeben, man kann 
das Gebilde, das wir „Christentum" nennen, als Pro- 
dukt der sozialen Zustände und der religiösen Kräfte 
begreifen und aus ihnen herleiten. Aber damit hat 
man die Persönlichkeit noch nicht, die wir Christus 
nennen. 

Schließhch entscheiden in der Frage nach der Ge- 
schichtlichkeit Jesu persönliche Überzeugungen, für die 
nachträglich in wissenschaftlichen Nachweisungen 
Stützen gesucht werden. Die Wissenschaft ist überall, 
wo sie das Gebiet des Persönlichen betritt, nur Hilfs- 
mittel, eine Dienerin der inneren Gewißheiten, die ohne 
sie und vor jhr zustande kommen. Da wird dann die 
Voraussetzungslosigkeit der Wissenschaft als ein weit 
verbreiteter Aberglaube gelten müssen. Der Streit um 
die geschichtliche Wirklichkeit der Person Jesu wird 
kaum in der Arena der akademischen Disputationen ent- 
schieden werden, vielmehr gehört immer die Ent- 
schließung der persönlichen Überzeugung dazu, mag 
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auch die Geschichtswissenschaft ihrerseits die Bejahung 
der Frage mit den besten Gründen motivieren. Das 
ist sehr wertvoll, aber nicht entscheidend. 

Daher scheinen die nicht unrecht zu haben, die 
keine Lebensfrage in diesem PunKt für vorliegend er- 
achten. Denn so viel ist gewiß, hüben und drüben gilt 
dieser Christus als Träger von höchsten geistigen und 
religiösen Werten. Sein Name bedeutet ein Panier im 
Kampf um die Weltanschauung, um die Persönlichkeits- 
zwecke und letzten Ziele der Menschheit. Allein, 
sobald dieser Kampf aus dem inneren Revier des per- 
sönlichen Lebens auf das Gebiet der allgemeinen Kultur- 
bewegung verlegt wird, verliert die Gestalt Jesu ihre 
einfache Größe und große Einfachheit. Man macht sie 
zum unerreichten Ideal, zum Werdeziel und Sehnsuchts- 
bild und damit nimmt man ihr die Lebensmöglichkeit. 

Darum sollte von Zeit zu Zeit eine Durchsicht der 
Prädikate vorgenommen werden, die wir ihm beilegen, 
ob sie nicht seine Bedeutung eher verdunkeln als auf- 
hellen. Wenn dann diese Durchsicht zu dem Ergebnis 
führt, daß er das Höchste für die Welt bedeutet, wenn 
er ein Mensch gewesen ist, ein echter, ganzer, wirk- 
licher Mensch, ein Mensch in des Wortes tiefstem Sinn, 
dann wird er so wirklich und wahrhaftig vor uns stehen, 
daß wir nicht mehr zweifeln: Er hat gelebt. Und wir 
empfinden den unendlichen Wert, der für unser per- 
sönliches Leben darin hegt, daß wir glauben dürfen: 
der Mensch ist schon einmal auf Erden Wirklichkeit 
gewesen. Darum gibt es kaum eine Aufgabe, die uns 
mehr anginge als die, dem nachzugehen, was Jesus für 
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sich selbst gewesen ist, damit seine Gestalt in ihrer 
Reinheit und Schlichtheit uns erhalten bleibt. 

Was würden wir darum geben, könnten wir in die 
Seele Jesu einen tieferen Blick tun, als es uns vergönnt 
ist, ja als er es uns vergönnt hat ! 

Dieser Wunsch ist nicht zu allen Zeiten so stark ge- 
wesen als gerade heute. Die Menschen haben nicht 
immer das Leben so tief als ein Problem empfunden, in 
dessen Grund sie eindringen möchten. Sie waren 
schneller bei der Hand, sich mit einer spekulativen Er- 
klärung von oben her zufrieden zu geben. Unser 
jetziges Geschlecht dagegen hat den Respekt- vor der 
Wirklichkeit gelernt und will darum auch der Seele 
in ihrer Wirklichkeit nahekommen. Und darin er- 
kenne ich das Charakteristikuni unserer Zeit, daß sie 
diese beiden Fähigkeiten miteinander verbindet, die 
Fähigkeit der unbedingten Anerkennung des Tatsäch- 
lichen mit der Fähigkeit einer feinen Anempfindung des 
Seelischen. Wir sind exakter, aber auch sensibler ge- 
worden. 

Daher das Anliegen, die Person Jesu aus dem Banne 
metaphysischer Theorieen zu befreien und seine Seele, 
seine innere Welt, wie sie wirklich ist, andächtig zu 
belauschen. 

Aber da ist es, als habe er selbst alle Lauscher fern- 
halten wollen. Nur selten lüftet er. den Vorhang, hinter 
dem seine inneren Erlebnisse geschehen. manchmal, 
wenn seine Worte Kunde geben von dem Reichtum 
seines Geistes, dann lockt es uns, bis zur Quelle vor- 
zudringen und das Geheimnis seiner Person zu er- 
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gründen — dann schließlich: niemand kennt ihn trotz 
aller Formeln und Namen, die man ihm beilegt. Er 
hat ganz recht: Niemand kennet den Sohn, denn nur 
der Vater. Und es geht uns, die wir auch gleichsam 
neben ihm aufgewachsen sind, wie seinen Landsleuten 
in Nazareth: Woher kommt ihm denn das alles? Es 
kennzeichnet Jesu keusche und vornehme Art, daß er 
das tiefste Erleben seiner Seele nicht dem Worte preis- 
gegeben hat. Niemand unter seinen Jüngern kann von 
vertrauten Stunden berichten, in denen er ihm sein 
Herz völliger und rückhaltloser ausgeschüttet hätte. 

Wenn Entscheidungen in seinem Leben bevor- 
standen oder eingetreten waren, dann ging er in die Ein- 
samkeit, in die Steppe, in die Berge und blieb dort wohl 
die ganze Nacht allein. Was diese stillen heiligen 
Nächte erfüllt hat, weiß niemand. Diese Stunden des 
Verkehrs mit seinem Vater, die Augenblicke des großen 
inneren Erlebens, in denen die Verbindungsfäden mit 
Gott sich straffer zogen, in denen ihm die sichtbare Welt 
versunken war und seine Seele eintauchte in das un- 
sichtbare Leben Gottes. Er, der den Beter in sein 
Kämmerlein verwies, er hat selten anders als in der 
Stille gebetet. Immer heißt es: Er verabschiedete sie 
und ging hin auf den Berg, zu beten, oder: Noch im 
Dunkeln zog er fort an einen einsamen Ort und da- 
selbst betete er. 

Darum steht seine Gestalt so soimig, so voller 
Heiterkeit, so sicher und klar vor uns, weil er die Stürme 
und Schwankungen seiner Seele im Verborgenen über- 
wand. Wenn er wieder unter die Menschen trat, hatte 
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er schon den Kampf hinter sich und den Sieg erfochten. 
Und was dann ihm zustieß, das konnte ihm nichts 
mehr anhaben, weil es innerlich schon erledigt war. 
Den ringenden und seufzenden Jesus hat niemand ge- 
sehen und gehört, nur sein Vater im Himmel. Das 
einzige Mal, wo er Beistand bei Menschen suchte, war 
im Garten Gethsemane, kurz vor seiner Gefangennahme. 
Da nahm er drei Jünger mit beiseite. Aber auch da 
blieb er allein mit seinem Gott. Denn ihre Augen waren 
voll Schlafs. 

Das Wenige, was wir von Jesu stillen Stunden 
wissen, kann nur aus seinem eigenen Munde stammen. 
Aber auch seine Worte haben nur ausnahmsweise den 
Zweck gehabt, unmittelbare Kunde zu geben aus seiner 
inneren Welt. Vielmehr, sie sind wie Perlen, die er, der 
große Ergründer seeUscher Tiefen, herausholt aus dem 
Grunde seiner Seele. Sie verleugnen ihren Ursprung 
nicht. Aber sie haben einen ruhigen, still leuchtenden 
Glanz. In den Worten Jesu zittert wohl die persönliche 
Erfahrung und Beteiligung noch leise nach. Aber wenn 
sie aus der Tiefe der Seele ans Licht treten, dann er- 
scheint das Persönliche und Individuelle abgestreift, 
weil sie der allgemeinen Sache dienen sollen, für die 
er sich von Gott berufen weiß. 

Ja, sein Berufsbewußtsein, vielleicht ist es das 
größte Hindernis, Jesum selbst zu finden. Sobald er 
aus der Verborgenheit seines bisherigen Lebens, im 
dreißigsten Jahre etwa, vor die Menschen tritt, da sehen 
wir seine Person nie mehr für sich, sondern immer nur 
noch in Beziehung zur umgebenden Menschenwelt und 
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sein Selbstbewußtsein erscheint umgegossen in die 
Form des Berufsbewußtseins. Er steht vor uns als der 
Messias, der Beauftragte Gottes, der den Menschen 
etwas zu bringen und zu sagen hat. Damit entzieht er 
sich zugleich dem Maßstab unserer Erkenntnis, weil 
sein Bewußtsein einen einzigartigen, unwiederholbaren 
Inhalt gewonnen hat. Denn einerseits hebt ihn sein 
Beruf aus der übrigen Menschheit heraus und anderer- 
seits fügt er sich in eine nationale und zeitgeschicht- 
liche Schranke, zu deren Beurteilung die Abgestimmt- 
heit eines israelitischen Geistes erforderlich wäre, die 
wir nicht haben können. 

Trotz alledem, 
trotz aller hervorgehobenen Schwierigkeiten muß gesagt 
werden: Jesus hat doch so sehr und so ausgeprägt sein 
reines Selbstbewußtsein und seine innere Erfahrung 
in seiner uns zugewandten Lebensseite zum Ausdruck 
und zur Ausgestaltung gebracht, daß an der Mög- 
lichkeit, in sein Seelenleben ein wenig einzudringen, 
nicht von vornherein verzweifelt werden muß. 

Der Versuch soll an dem Punkte einsetzen, wo der 
erste große Umschlag seines Lebens stattfand, als er 
aus der Verborgenheit in die Öffentlichkeit trat. 

Dieser Wendepunkt ist markiert durch seine Taufe 
im Jordan. Mit diesem äußeren Ereignis war nach dem 
Bericht der Evangelien eine Vision verbunden. Man hat 
mit Unrecht diese Vision in das Gebiet der Legende ver- 
wiesen. Gewiß, das ist das Große an diesem Manne, und 
zugleich das Siegel seiner Echtheit und Wirklichkeit, 
daß er sich nicht auf Stimmen und Gesichte beruft, die 

S. D. Z. ZWEITER BD.' 7 



98 DAAB. 

niemand kontrollieren kann. Aber schon, ob er sie 
nicht doch gehabt hat, wissen wir nicht. Und dann: so 
gut wir annehmen, daß die Versuchungsgeschichte ent- 
standen ist aus einer Umsetzung eines inneren Erleb- 
nisses in einen äußeren Vorgang, ebensogut kann Jesus 
bei der Wiedergabe des Tauf erlebnisses dieselbe Methode 
gewählt haben. Eine Analogie dazu bietet das Leben 
des Apostels Paulus. Er hat seine Christuserscheinung 
vor Damaskus selbst mit den Worten beschrieben : Es 
gefiel Gott, in mir seinen Sohn zu offenbaren. Und 
die Apostelgeschichte hat dann, als sie es erzählen 
wollte, eine objektive Vision daraus gemacht. 

Was hat Jesus bei der Taufe erlebt? Es heißt: er 
sah die Himmel sich spalten und den Geist wie eine 
Taube auf ihn herabfahren und eine Stimme aus den 
Himmeln sprach: Du bist m.ein geliebter Sohn, an dir 
habe ich Wohlgefallen gefunden. 

Ich weiß nicht, ob andere ebenso urteilen, ich 
jedenfalls habe den Eindruck: Diese Stimme war für 
Jesus eine Antwort auf die Fragen seines bisherigen 
Lebens, Eine innere Entwicklung ist hier zum Ab- 
schluß gelangt. Nun hat seine Seele Land gefunden 
nach einer Zeit, wo sie noch wie auf Wassern weiter- 
getragen wurde, er wußte nicht, wohin. Seinem Leben 
Hatte bis dahin noch die Zielhaftigkeit und Selbst- 
mächtigkeit gefehlt. Hätte er vorher schon die Höhe 
und Sicherheit seines Selbstbewußtseins gewonnen ge- 
habt, er wäre nicht auf den Gedanken gekommen, den 
Weg an den Jordan zu dem Täufer Johannes zu gehen. 
Bei diesem Manne, dessen ganzes Auftreten den Cha- 
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rakter der Gottessendung offenbarte, hoffte er Klarheit 
über seine innere Situation zu erlangen. Sonst wäre 
der Gang zu ihm auf einen formellen Akt, bestenfalls 
auf einen methodischen Kunstgriff, durch Anknüpfung 
an ihn seinem Werke eine Empfehlung beim Volke zu 
verschaffen, hinausgelaufen. Wer wird Jesu solches 
zutrauen wollen, ihm, der frei von aller Nachgiebigkeit 
gegen äußere Antriebe und kluge Überlegungen sein 
Leben ganz von innen her hat bestimmen lassen. Bei 
ihm kommen nur innerlich zwingende Motive in Be- 
tracht. 

Vielleicht gilt es nicht als allzu große Kühnheit, 
wenn ich das Wagnis unternehme, von dieser Beur- 
teilung des Taufganges Jesu aus die Geschichte seiner 
Seele vor diesem. Ereignis zu rekonstruieren. 

Die ÜberUeferung bietet dafür keine direkten 
Quellen. Die Erzählung vom zwölfjährigen Jesus im 
Tempel ist zu vereinzelt. Aber das Resultat seiner Ent- 
wicklung liegt in seinem späteren Leben vor uns und 
die Luft, in der seine Seele von Jugend auf geatmet hat, 
ist uns vertraut, es ist die Atmosphäre des zeitgenössi- 
schen Judentums. Auf Grund dessen möchte ich etwa 
sagen: 

Er hat von Kindheit an nicht einen Augenblick 
daran gezweifelt : Es ist ein Gott. Aber dieser Gott war 
seinem Volke ferne gerückt und hatte sich immer tiefer 
in die transzendente Welt zurückgezogen. Die Frage 
blieb: Gott, wo bist du? 

Er hat von Kindheit an aus der Geschichte seines 
Volkes gewußt : Gott hat zu den Vätern geredet in dem 
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Gesetz Mosis und den Stimmen der Gottesmänner und 
Propheten. Aber dabei konnte ihm niemand das Rätsel 
lösen, warum denn Gott in der Gegenwart nichts mehr 
zu sagen habe. 

Er hat von Kindheit an mit heiliger Ehrfurcht das 
Vertrauen festgehalten: Gott waltet über seinem Volke 
und der Welt. Aber dabei fehlte ihm doch das Höchste 
und das Letzte : Wie kommt Gott den Menschen nahe ? 

Er hat von Kindheit an geglaubt an den Gott Abra- 
hams und Isaaks und Jakobs. Aber dabei verstummte 
nicht in seiner Brust die heiße Sehnsucht; Wie wird 
er mein Gott? 

Er hat geteilt die Hoffnungen der Frommen : Gott 
wird sich wieder offenbaren und seinen Messias senden, 
die letzte Zeit, die Heilsvollendung, heraufzuführen. 
Aber dabei bheb die bange Frage: Wie so lange, Herr, 
so lange 1 

Und dann — vielleicht nicht mit einem Male, nicht 
in starken, plötzlichen Erschütterungen, aber gewiß in 
schöpferischen Augenbhcken, wo seine Seele den Kon- 
takt mit der Weltseele empfand und sich bis in die 
Ursprünge des Lebens versenkte, da wuchsen in ihm 
Wahrheiten und Gewißheiten auf, neu und tief: Alles 
kommt aus Gottes Hand. Alles Sichtbare ist der Schein 
eines unsichtbaren Seins. Alle Stoffe und Dinge sind 
Willensoffenbarungen des einen Weltwillens. Alles Ge- 
schaffene kündet den Schöpfer. Alle Menschen sind 
Kinder des Höchsten. Alles Geschehen ist die Wirkung 
der letzten Ursache. Aber ist dann nicht in dem Stoff 
und in den Dingen der Urheber selbst, in dem Ge- 
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schaffenen der Schöpfer, in dem Menschengeist der 
Allgeist, in dem Leben der einzig Lebendige? Ergreifst 
du nicht in allem, was aus Gottes Hand hervorgeht, 
Gottes Hand selbst ? Die Eltern und das tägliche Brot, 
die Lilien auf dem Felde und der eigene Leib, die Seele 
und das Leben, die Mitmenschen und ihr Tun, was mir 
gelingt in meiner Arbeit, Regen und Sonnenschein, 
alles, was da ist und geschieht — schaut mich da nicht 
Gott selbst an und grüßt mich und fragt: Siehst du 
mich nicht, hörst du mich nicht, Menschenkind ? Was 
du siehst. Ich bin's. Was du hörst, Ich bin's. Was du 
tust, Ich bin's. Was du lebst, Ich bin's. Was du die 
Welt nennst, Ich bin's. Wie die Luft dich umgibt, so 
umgebe ich dich. Ich bin immer und überall um dich. 
Und du, du lebst in mir und ich lebe in dir. 

Diese Stimme redete immer vernehmUcher in Jesus. 
Es war, als käme sie immer näher herauf aus der Tiefe 
seiner Seele, und wiederum, als rede sie immer mehr 
von allen Seiten auf ihn ein. Er fing an, Gottes inne 
zu werden. Er erlebte ihn. Das geschah nicht mit 
einem Male. Aber Gott setzte sich immer gewisser 
in seiner Seele fest. Nur die völlige Klarheit leuchtete 
noch nicht. 

Da hörte er von Johannes dem Täufer am Jordan, 
dem Gottgesandten. Und als er ihn sah in seiner un- 
wandelbaren Überzeugungskraft, in seinem felsenfesten 
Glauben. Als er ihn hörte, diese heilige Gottesstimme, 
diesen Verkündiger des kommenden Großen. Und als 
die Fluten des heiligen Jordanflusses über ihm zu- 
sammenschlugen — da durchflutete ihn selige Gewiß- 
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Heit, da schlugen die Wasser des Geistes Gottes über 
ihm zusammen und füllten seine Seele bis oben an, da 
brauste in ihm der Sturm der Gottesnähe. Und als er 
herausstieg, da umfing ihn die Offenbarung wie aus 
geöffneten Himmeln: Du bist mein geUebter Sohn, an 
dir habe ich Wohlgefallen gefunden. 

In dieses Wort drängt sich Jesu religiöses Grund- 
erlebnis zusammen. Es bezeichnet den Höhepunkt 
seiner persönlichen Entwicklung oder besser, da in der 
Religion der Mensch nach innen geführt wird, das 
Tiefste, was er an Gotterfahrung erreichen konnte: 
Gott der Vater, ich sein Sohn. 

Ich habe versucht, den Weg zu beschreiben, den 
seine Seele gegangen ist. Und man wird jedem die Frei- 
heit lassen- müssen, nach seiner Weise Jesu Erlebnis 
zu deuten und zu dichten. Aber erklärt ha.be ich nichts. 
Alles Gotterleben ist ein Geheimnis, weil nicht von 
Menschen, sondern von ihm selbst gewirkt. Und das 
unergründlichste Geheimnis waltet über dessen Gott- 
erleben, der ihn neu erlebt hat, in schöpferischen Mo- 
menten und Zuständen, der ihn so erlebt hat, wie kein 
Menschenkind vor ihm und nach ihm. 

Man wird der ganzen Bedeutung jener Stunde am 
Jordan nicht gerecht, wenn man in sie nur die Ent- 
stehung des messianischen Bewußtseins Jesu verlegt. 
Gewiß, er weiß sich von da an zum Messias berufen. 
Das beweist die darauf folgende Versuchung in der 
Wüste, die jenes voraussetzt. Aber die Form, in der 
ihm diese Gewißheit wurde: Du bist mein geliebter 
Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen gefunden, enthält 
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docli mehr als eine Messiasberufung. Die hätte viel 
einfacher und deutUcher lauten können: Du bist der 
Christus, wie auch das Petrusbekenntnis bei Cäsarea 
Philipp! sagt (Markus 8, 29). Jesus hat viel mehr er- 
lebt. In seiner Erinnerung war es das Ergriffenwerden 
vom Geiste Gottes. Es war die Geburtsstunde, in der 
er aus dem Dunkeln ins helle Licht geworfen wurde. 
In ihr wurde der Mensch Jesus zum Sohne des Vaters. 
Und weil er der Sohn war, darum war er auch das 
andere, das Geringere, das Selbstverständliche : der Mes- 
sias. Das Messiasbewußtsein ist das Sohnesbewußtsein 
als Auftrag an die Menschen, es ist das Gefäß, in dem 
er der Welt sein Gotterleben darreicht. 

Aber dann die Versuchung in der Wüste, sie scheint 
nicht sein persönliches Verhältnis zu Gott anzugehen, 
sondern allein seinen Messiasberuf. Aber es scheint 
nur so. Wir werden vielmehr sehen, das, way in der 
Taufe wie ein BUtz in seine Seele fiel, das wurde in der 
Stille und Einsamkeit der Steppe im Widerstreit mit 
den nach solcher Erschütterung auf ihn einstürmenden 
Fragen und Bedenken zu dem unverlöschlichen, sicheren 
Lichte seines Lebens. 

Wie es gewesen ist — das, was wir die Versuchung 
Jesu nennen — kein Auge hat es gesehen und kein Ohr 
gehört. Und es konnte nicht geschehen. Denn es ist 
dabei sicher an innere Vorgänge zu denken. In der Ein- 
samkeit, in der er das gewaltige Tauferlebnis innerlich 
verarbeiten mußte, nahten ihm versuchliche Ideen. Die 
geistigen und religiösen Zeitströmungen, die auch an 
ihn während seines Lebens angeschlagen waren, durch- 
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fluteten sie doch das ganze Volksleben, sie wollten noch 
einmal auf ihn eindringen, um ihn mit sich fortzureißen. 
Das ist der Inhalt der Versuchungsgeschichte. Sie ist 
ein Zeugnis für die wunderbare Erzählerkunst, Jesu, 
Er hat es verstanden in drei kurzen plastischen Bildern 
zusammenzufassen, was durch seine Seele gewogt hat. 

Du bist mein geUebter Sohn — diese Stimme klang 
in ihm in der Einöde, wo er kümmerlich sein Leben wie 
vom Zufall fristete. Und den Sohn des Vaters, des 
Schöpfers und Erhalters sollte hungern? Hatte er 
nicht ein Recht zu erproben, ob der Vater wirklich in 
ihm sei? Mußte dieser nicht seinem Sohne, der sein 
Volk aus aller Not erretten sollte, Erhörung gewähren, 
wenn er sprach : Diese Steine sollen Brot werden ? 

Und draußen in der Welt, das war doch' die große 
Frage, die in den Herzen seufzte: Was sollen wir 
essen, die Frage, der Mühe und Arbeit galt, die das 
geistige Leben niederhielt. Mußte er nicht diesem 
Seufzen ein Ende machen, damit die Kräfte der Men- 
schen frei würden für höhere Dinge? Hier habt ihr 
Brot die Fülle ! Gott schickt es euch durch mich, seinen 
Beauftragten. Das wird das Himmelreich sein, daß sie 
satt werden und zu essen haben. So hat es auch der 
Prophet verheißen. 

Aber Jesus erkannte das Versuchliche dieser Ge- 
danken. Ihnen nachgeben, hieß Gott verleugnen, wie 
er ihn erlebt hatte. Wenn sein Reich kommen soll, 
dann muß Er gi-oß werden unter den Menschen. Dann 
muß ihnen die Gewißheit werden, daß sie nicht leben 
vom Brot, sondern von Gottes Gnaden. Er ist es, der 
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Leben schafft und erhält, nicht das Brot, Alle äußeren 
Mittel, die das Leben nähren, sind nur Nährer des 
Lebens, weil seine Kraft darin ist, weil er es so will. 
Von seinem "Willen, von seinem Wort lebt der Mensch. 
Auch ohne Brot, auch mitten im Mangel: in Gottes 
Hand ruht das Leben. Niemand anders gibt es und 
niemand anders kann es uns nehmen ohne seinen 
Willen. Durch ihn allein, den Lebendigen, lebt der 
Mensch. So hatte Jesus Gott erfahren und seine Er- 
fahrung behält den Sieg in der Versuchung. 

Sich nur auf Gott verlassen, nicht auf äußere 
Mittel. Gott allein sein Leben befehlen — das ist es. 
Also muß man die Leute davon überzeugen? Und die 
Stimme der Versuchung redete so zu Jesus: Du bist 
es, der den Beweis solchen Gottvertrauens und den 
Erfolg solchen Gottvertrauens den Menschen vorleben 
kann. An dir sollen sie erkennen : Ja, es ist wahr, Gottes 
Händen darf einer sich furchtlos überlassen. Er läßt 
nicht fallen und sinken. Wenn du dich von der Zinne 
des Tempels hinabläßt, so wird dir kein Schaden ge- 
schehen. Denn Gottes Hand liegt unter deinen Füßen 
und über deinem Haupte, 

Und die Menschen, wie wirst du sie gewinnen für 
Gott, wenn sie solches sehen und wenn du sie immer 
aufs neue solches sehen lassest. Und das ist doch dein 
Beruf und dein eigener Wille: die Menschen für Gott 
zu gewinnen und sie zu führen in ein Leben, das sich 
ganz auf Gott verläßt. 

Aber Jesus ward der Versuchung Herr. Ihr nach- 
geben, hieß Gott auf die Probe stellen. Der Gott, den er 
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erlebt hatte, in dem er sich geboren wußte, weil sein 
Leben von Gottes Leben umschlossen war, der gebot 
ihm nicht äußere Machttaten und Wunderzeichen zu 
tun, sondern einfach das Leben zu leben, das er hatte. 
Nichts zu machen und. nichts zu erzielen ! Etwas machen, 
etwas erreichen, etwas durchsetzen wollen — wer dar- 
auf aus ist, traut Gott nichts zu. 

Für Jesus war Gottvertrauen etwas ganz Inner- 
liches, so ganz ohne Laut und Sichtbarkeit, ein er- 
gebenes Warten und Harren, bis es ihm gefällt, und 
ein Stillesein, wenn es ihm nicht gefällt. Er wollte auf 
seines Vaters Hände schauen. Wenn er ihn wirken 
sah, dann war seine Zeit gekommen, auch zu wirken. 
Und alles Gelingen stand bei Gott. Seinen Schritt 
setzen ins Ungewisse und seinen Weg gehen ins schein- 
bar Aussichtslose im Gehorsam gegen die innere Stimme 
— das ist Gottvertrauen. Statt dessen Gottes Nähe mit 
dem Ruf nach äußeren Beweisen erproben und seiner 
Wunderhilfe sich durch einen Versuch vergewissern, das 
wäre nichts anderes als Mißtrauen und Zweifel an 
Gottes Gegenwart. Jesus aber hatte Gott als den All- 
gegenwärtigen erlebt. Den Gott, den er in seinem 
ganzen Menschen hatte, in Leib und Seele, in Herz und 
Hirn, den wollte er leben. Aus sich heraus konnte er ihn 
leben, warum sollte er ihn von draußen an sich heran- 
holen ? 

Was ergibt sich, wenn dieserDarstellung der psycho- 
logischen Vorgänge in Jesu die Wahrscheinlichkeit nicht 
versagt wird? Gewiß einmal dies, daß es sich dabei 
immer um seinen messianischen Beruf handelt. Dann 
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aber das andere ebenso deutlich, daß sein persönlich- 
stes Gotterleben seine Seele erfüllt, um da die Kreise 
zu ziehen, in die all sein Denken und Piihlen und Wollen 
hineingezogen wird. Sein Berufsbewußtsein ist doch 
kein Hindernis, Jesum selbst zu finden, wie er für sich 
gewesen ist, ehe er seine Person in die Beziehung zu 
den Menschen stellte. Der Volksgott und der Vater- 
gott kämpften um seine Seele, das ist die Versuchung. 
Und der Vatergott verdrängte den Volksgott aus seiner 
Seele, das ist die Überwindung der Versuchung. Darum, 
wie Jesus persönlich seinen Gott erlebte, das zeigt auch 
die Versuchungsgeschichte. 

Auf Grund dieses Erlebnisses erstand sein Messias- 
beruf. Darum hatte seine Messiasvorstellung nichts an 
sich von dem volkstümlichen Messiasideal. Seine Per- 
son hat im Grunde gar nichts mit dem jüdischen Mes- 
siasglauben zu tun. Der Offenbarer Gottes, weil er ihn 
neu erlebt hatte, und der Bringer des Reiches Gottes, 
wie er es denken mußte, nicht im Anschluß an die 
Volkserwartungen, sondern auf Grund seines persön- 
lichen Erlebnisses — das ist Jesus. Darum hat er auch 
Anspruch auf Titel und Würdestellung eines Messias. 
Aber wir dürfen getrost den Messiasgedanken aus 
seinem Leben streichen, Jesus bleibt doch der, der er 
war. Denn seine Erscheinung widerspricht so ziem- 
lich in jedem Punkte der Messiaserscheinung, wie sie im 
Judentum Dogma und Glaube geworden war, auch dem 
gebräuchlichen Bilde des Messias bei den Propheten. 

Er hat von vornherein Front dagegen gemacht. Wie 
er es getan hat, das erhellt aus dem dritten Stück, das 
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die Versuchungsgeschichte überliefert. Hier hat Jesus 
der politischen Messiasideee das Urteil gesprochen und 
hat sie als Satansdienst kurz abgewiesen. Er mag sie 
schon längst verachten gelernt haben, als sie ihn persön- 
lich noch nichts anging, wenn sie in seiner Umgebung 
auftauchte, von der Partei der Pharisäer genährt und 
zum Glaubenssatz erhoben. Es war der Traum von 
der Niederwerfung der Weltmächte, in Sonderheit des 
allmächtigen Römerreiches. Israel unter der ewigen 
Herrschaft des Davidsohnes über alle Staaten erhöht, 
daß die anderen vor ihm sich bücken und beugen. Ein 
eitler Traum wie der des Joseph, als er seiner Brüder 
Garben vor der seinen sich verneigen sah. Das war 
für Jesus der Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte, 
eine Versündigung an der Seele der Religion, Abfall 
von Gott. Und er war schnell fertig mit dieser Ver- 
suchung: Heb dich weg von mir, Satan! Sie hat seine 
Seele kaum berührt und nur wie Zorn ist es durch sie 
hingegangen. 

Die Versuchungsgeschichte schließt mit dem Satze : 
Engel kamen herzu und dienten ihm. Ein tiefer sym- 
bolischer Gedanke: alle guten Geister standen fortan 
mit ihm im Bunde. 

Nun hatte er seinen Gott fest und sicher, ihn „aller 
Dinge Grund und Leben". In ihn war seine Seele tief 
eingebettet und kein Sturm konnte sie mehr ent- 
wurzeln. 

Noch stand kein Wetter am Himmel seines Lebens. 
Er selbst fuhr wie junger Frühlingswind ins Land. 
Aber bald spannte es sich in den Lüften und Wolken 
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ballten sich über ihm zusammen. Er hatte das Letzte 
noch nicht erlebt, noch nicht die ganze WirklichKeit 
Gottes. Gott wollte sich ihm noch tiefer offenbaren, so 
tief, wie er sich bis dahin in keine Menschenseele ein- 
gesenkt hatte. 

Jesus hatte Gott als den Allgegenwärtigen erlebt, 
als den, der in allem ist, was da existiert. Aber er hatte 
dahin nicht die Existenz des Übels und des Leidens 
einbezogen. Vielmehr schwebte ihm das Reich Gottes 
vor als die Macht, die allem Übel und Leiden ein Ende 
bereitet. So hoffte er auf seine Verwirklichung. In 
dieser Hoffnung mußte ihn die Entdeckung bestärken, 
daß er Herr war über die Krankheiten und unsauberen 
Geister. Und seine Kraft war auch in seinen Jüngern 
mächtig. Gottes Herrschaft schien anzubrechen mit 
übermenschlicher Gewalt, der auch die Übel und Leiden 
nicht standhielten. Es war eine große Zeit, von der 
er sagte: Ich sah den Satanas vom Himmel fallen als 
einen BHtz. 

Er glaubte die faktische Lösung der Frage in seiner 
Hand zu haben, an der die Besten in seinem Volke 
die Kraft ihres Nachdenkens verzehrt hatten : Was ist's 
mit dem Leiden in der Welt? 

Strafleiden, Sühnleiden, Erziehungsleiden, diese 
Schlagwörter hatten auch in Israel schließUch nicht 
mehr befriedigt. Einst war es ein Stück israelitischer 
Frömmigkeit gewesen, zu glauben an eine Gerechtigkeit 
Gottes, die auch die äußeren Güter, Wohlergehen des 
Leibes und irdischen Besitz, nach Verdienst verteile: 
Dem Guten geht es gut und dem Bösen geht es' bös. „Ich 
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bin jung gewesen und alt geworden, und habe noch nie 
gesehen den Gerechten verlassen oder seinen Samen 
nach Brot gehen." Mag Gott auch einmal verziehen, 
seine Gerechtigkeit zu offenbaren, das Glück des Gott- 
losen dauert nur kurz und dem Rechtschaffenen geht 
es endlich gut : „Ich habe gesehen einen Gottlosen, der 
war trotzig und breitete sich aus und grünte wie ein Lor- 
beerbaum. Da man vorüberging, siehe, da war er da- 
hin ; ich fragte nach ihm, da ward er nirgend gefunden. 
Bleibe fromm und halte dich recht ; denn solchem wird's 
zuletzt wohlgehen." (Psalm 37, 25. 35 — 37). 

Diese landläufige Frömmigkeit ist nicht ohne Kraft 
und Größe. Man traute seinem Gott etwas zu und 
glaubte an seine Vergeltung. Darum, wo einer von 
Übeln heimgesucht wurde, da mußte etwas Strafwür- 
diges bei ihm vorUegen. So argumentieren auch die 
guten Freunde Hiobs und können es nicht lassen, ihn 
anzuklagen, statt ihn zu trösten. Aber schließlich wurde 
die Wirklichkeit übermächtig, ihr entsprach der alte 
Glaube nicht. Und die Frage verlangte gebieterisch 
Antwort: Was ist's mit dem Leiden des Gerechten? 
Das Buch Hiob ist nichts anderes als der große Protest 
gegen die landläufige Frömmigkeit und Gottesauffas- 
sung. Rücksichtslos verteidigt Hiob seine Unschuld. 
Sein Leiden ist unverdient. Die Auslegung als Straf - 
leiden oder Erziehungsleiden versagt. Aber eine Lösung 
des Rätsels bietet auch das Buch Hiob nicht. Es lehrt 
die Gerechtigkeit Gottes tiefer fassen. Es hat schon 
ein Stück der Erkenntnis: Er läßt seine Sonne auf- 
gehen über die Bösen und über die Guten, und läßt 
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regnen über Gerechte und Ungerechte. Aber das letzte 
Wort hat es nicht gefunden. 

Das Tiefste, was ein Israelit in dieser Frage gesagt 
hat, steht im Psalm 73: „Wenn ich nur dich habe, so 
frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir 
gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du doch, 
Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil." 
Aber damit ist das Problem auch nicht gelöst, sondern 
mannhaft und glaubensstark beiseite gerückt. 

Im Leiden selbst hat niemand Gott gefunden. Auch 
auf der höchsten Stufe gilt es: Trotz des Leidens. — 

Jesus hatte Gott erlebt. Und so hell durchleuch- 
tete dieses Erlebnis seine Seele, daß er ihm die Kraft 
zutraute, es würde auch die Seelen der anderen im 
seinen Lichtkreis ziehen. Sie würden wie er fröhlich 
und glücklich werden in diesem Licht. Aber nicht 
lange, da machte er die bittere Erfahrung, daß die 
Menschen die Finsternis mehr liebten denn das Licht. 
Was lag den Parteiführern des Volkes und den geist- 
lichen Machthabern des Landes an einer Erleuchtung 
der Menschen! Sie fürchteten von der „Aufklärung" 
für ihr Ansehen und ihre Stellung. Mit finsterem Arg- 
wohn verfolgten sie Jesu Tätigkeit und haßten seine 
Lichtgestalt. Jesus erkannte bald den unüberwind- 
lichen Widerstand und mußte sie aufgeben. 

Um so mehr setzte er seine Hoffnung auf die 
Volksmasse. Sie waren unter solcher Leitung miß- 
handelt und preisgegeben wie die Schafe, die keinen 
Hirten haben. Und die Regierten ihrerseits fühlten 
mit dem feinen Instinkt der Unterdrückten: Der von 
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den Oberen Gehaßte und Gefürchtete mußte ihr Mann 
sein, und sie brachten ihm ihre ganze Sympathie ent- 
gegen, mit der das Volk seine Liebhnge zu beschenken 
pflegt, Sie hofften und ahnten in ihm den Befreier. 
Aber ihre Sympathie, so heiß sie auch war, konnte 
naturgemäß nicht über ihren Horizont hinausgehen. 
Und der umschrieb nur die nächsten Bedürfnisse. Sie 
begrüßten ihn als den Befreier aus ihren kleinen mensch- 
lichen und sozialen Nöten. Seelennöte lagen jenseits 
ihrer realen Weltauffassung. Wer hatte ihnen gesagt, 
daß sie eine Seele hätten! Darum, als sie merkten, daß 
Jesus auf die unbekannte Sphäre der iimeren Welt ab- 
ziele, ein Gebiet, das sie, wie auch heute noch, den 
Überfrommen und Priestern und Theologen überließen, 
da erkaltete ihre Zuneigung. Und ihre Enttäuschung 
stellte sie auf die Grenze, wo die Liebe in Haß um- 
zuschlagen beginnt. 

Regierer und Regierte standen beide ganz außer- 
halb des religiösen Erfahrungskreises, in dem Jesus 
lebte. Wenn er nun nicht wich und sich herüberziehen 
ließ, um den Platz in der Sonne der Volksgunst oder 
der Gunst der Oberen zu gewinnen, dann mußten die 
Schatten einer dunklen Katastrophe sich über sein Leben 
legen. Und er selbst fing an, die Aussicht auf eine 
gute Wendung aufzugeben. Er sah! voraus, was kommen 
mußte. 

Da begannen für ihn die letzten Hüllen zu fallen, 
die ihm das Angesicht Gottes noch verdeckt haltten. 
Er fing an, seinem Gott so tief ins Herz zu schauen||wie 
er es bis dahin noch nicht getan hatte. Aber wi||ein 
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Abgrund lag die Tiefe Gottes vor ihm und er bebte 
davor zurück. 

Seinem klaren Blick für die Zeichen der Zeit und 
für die Lage der Dinge konnte die Konsequenz der 
Tatsachen nicht verborgen bleiben. Er begann seine 
Jünger zu belehren, daß des Menschen Sohn viel leiden 
müsse und verworfen werden von den Ältesten und 
Hohenpriestern und Schriftgelehrten. Das lag klar vor 
seinem sehenden Auge. Dunkel und Unsicherheit setzte 
erst da, ein, wo er sich die Frage vorlegte : Wie vermag 
ich das in Gottes Hand zu legen? Er pflegte ja nie mit 
Menschen, sondern mit seinem Vater Abrechnung zu 
halten. Er war daran gewöhnt, alle Widerfahrnisse nicht 
von Menschen, sondern von Gott anzunehmen. Er kannte 
keinen menschlichen Willen, in dem nicht ein gött- 
licher Wille die treibende Kraft war. Aber nun 
— kam nicht ein Riß in seinen Gottesglauben? Mußte 
er nicht Gottes Gegenwart doch eine Schranke setzen? 
Konnte er denn, konnte er auch das Leidensgeschick 
eine Fügung seines Vaters nennen? 

Damit ist die Spännung angedeutet, in die Jesu 
Seele gezwungen wurde. Ihren Höhepunkt und zu- 
gleich ihre Lösung erreicht sie in jener Stunde itn 
Garten Gethsemane. 

Da setzte er noch einmal den Gott, den er erlebt 
hatte, den Gott, dem alles möglich ist, wider den Gott, 
den er erleben sollte, den Gott, der ihn nicht erretten 
will.. In seiner Seele rang der Leben schaffende Gott 
und|;der Leiden schaffende Gott, „ein keuchend hart 
verl.ehlungen Ringerpaar", Wer wird Sieger sein? 

IfD. Z. ZWEITER BD. 8 
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Vater, ist's möglich, so sei du der Sieger, der du das 
Leben willst I Ein heißer Kampf, daß sein Schweiß 
ward wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. Es ging 
um sein Leben, um seine Existenz, um den Bestand 
seiner Persönlichkeit. Er wollte nicht aus den Armen 
seines Vaters, um den Sprung in den Abgrund zu tun. 

Aber der Abgrund schloß sich nicht. Er mußte 
hinein. Da erlebte er das Große: Gott war auch in 
der Tiefe. Er fand sich in den Armen seines Vaters 
wieder. Es war ein und derselbe Gott, den er auf 
der Höhe seines Lebens gehabt hatte, den hatte er auch 
in der Tiefe. Der Gott des Lebens auch der Gott des 
Leidens. Er erlebte Gott aufs neue als den Allgegen- 
wärtigen. Gott auch im Leiden 1 ^ 

Und aus seiner Seele wich die Spannung. Friede 
und Sicherheit zog ein. Er hatte sich selbst und Gott 
wiedergefunden. So ging er seinen Feinden entgegen 
und wehrte der Verteidigung seiner Freunde. Meinst 
du, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er 
mir zuschickte mehr denn zwölf Legionen Engel ? Aber 
Gottes Wille ist über euren Gedanken. Was geschieht, 
das ist so, wie es geschieht, des Vaters Wille. Wo 
aber Gottes Wille geschieht, da ist Gottes Gegenwart. 
Nicht Menschen handeln hier, Gott handelt. Nicht 
bloß: er läßt es geschehen, nein er tut es. Für den 
lebendigen Gott gibt es kein Geschehenlassen. Zwölf 
Legionen Engel? Gott schickt sie nicht. Denn er ist 
selbst da. 

So erlebte Jesus das Letzte und Tiefste, was er von 
Gott erleben konnte. Nun war seine Seele vollendet 
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und sein Werk wirklich vollbracht. Im Leiden Gott 
erleben, das war Erlösung. Gott-loses Leiden wirkt 
nicht befreiend, sondern knechtend, erniedrigend, hem- 
mend. Nur Gotterleben wirkt befreiend. 

Alle Erlöser haben die Welt durch Leiden erlöst, 
von Sokrates bis Luther, vom Prometheusdrama bis 
zu den namenlosen Leidensträgern in der Menschheit. 
Aber keiner reicht an den Menschensohn heran. Bei 
ihnen allen gilt es: Gott trotz des Leidens. Nur bei 
ihm: Gott im Leiden. 

Was seine Seele errungen hatte in Gethsemane: 
den lebendigen Gott, den allgegenwärtigen, das hat er 
festgehalten bis zum letzten Lebenshauch seiner Seele. 
Erst als der physische Schmerz überhandnahm, als 
gleichsam der Leib alles und die Seele nichts mehr 
fühlte, da verließ ihn das Bewußtsein der Gottesnähe: 
Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? 
Gott ist nicht im physischen Schmerz, sondern im Leiden 
der Seele. Und Jesu Seele blieb bei Gott: Vater, in 
deine Hände befehle ich meinen Geist. 

So endete sein leibliches Leben am Kreuz, ver- 
einsamt unter Menschen, mit seinem Gott allein. Und 
das Wort, das. du schreiben wirst als Überschrift über 
sein ganzes Leben, es wird doch das Wort sein : Gott 
und die Seele, die Seele und Gott. 

Jesu Leben endete am Kreuz. Und sie haben ihn 
ins Grab gelegt. Was weiter mit ihm geschehen ist, 
bleibt ein Geheimnis. Seine Gemeinde glaubt nicht an 
seinen Tod. Und er selbst hat nicht an den Tod, son- 
dern an das Leben geglaubt, nicht an Untergang, son- 
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dern an Sieg. In diesem Glauben hat er Gott erlebt, 
in dieser Hoffnung über Grab und Tod hinaus den 
ewig allgegenwärtigen Gott. Bei Gott gibt es nicht Ver- 
gangenheit und Zukunft, nur Gegenwart, und die 
Gegenwart wird ewig sein. 

Jesu Leben ist wie alles Leben ein Teil des All- 
lebens, des göttlichen Lebens. Aber wenn ein Stück 
göttlichen Lebens sich in einem Menschen besondert 
und wächst und wird und im Wachsen und Werden sich 
befruchtet und bereichert, dann wächst und wird Gott 
selbst in der Welt, sein Leben erweitert sich und die 
Welt erlebt neues Leben aus Gott. Und dieses mensch- 
gewordene Gottesleben kann nicht wieder zerfließen in 
dem Gesamtleben, es wird wie eine neue Zelle, wie ein 
neues Glied an Gottes Leibe sein. Wir glauben nicht an 
die Vernichtung persönUchen Lebens. Gottes Leben 
wird all die einzelnen kleinen oder großen Leben um- 
fassen. Seele für Seele wird in der Allseele sein und 
die Allseele in jeder Seele. So wird dann Gott sein alles 
in allen. 

Könnt' ich doch hier die Betrachtung ausklingen 
lassen! Ich fürchte, es wird als ein Abstieg in die 
Niederung empfunden, wenn ich über die Frage: Wie 
hat Jesus Gott erlebt ? hinaus noch weiter mich an- 
schicke, seine Seele auszuhorchen. Aber es gehört zu 
einer vollständigeren Erkenntnis seines Lebensinhalts, 
wenn die andere Frage nicht ganz in der Schwebe bleibt : 
Wie hat Jesus die Natur erlebt? Und der fernere Gang 
der Betrachtung wird, so hoff ich, doch auf der Höhe 
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weiterführen. Denn die Antwort auf die zweite Frage 
lautet: Jesus hat die Natur von Gott aus erlebt. 

Es kann gar nicht anders sein. Er hatte ja Gott von 
der Natur aus erlebt. Seine Wirklichkeit war ihm! in 
seinem schöpferischen und zugleich väterlichen Walten, 
wie er es täglich vor Augen hatte, aufgegangen. Viel 
weniger hatte ihm die Geschichte da ihre Dienste ge- 
leistet. Sie war ihm nur eine Gehilfin, die ihm die Er- 
kenntnis des Gegenwärtigen bestätigte. Aber den leben- 
digen Gott fand er in dem, was da ist, nicht in dem, 
was da war. In dem Gewesenen ist Gott nicht mehr. 
Das hat allein Wert, soviel von ihm in dem Seienden und 
Werdenden mit schöpferischer Kraft noch lebendig ist. 
Darum konnte Jesus auf dem Rückwege seiner Seele 
von Gott zur Welt die Natur nur vom Schöpfer und 
Vater aus erleben. 

Aber wenn er sagte: Gott ist mein Vater, so be- 
deutet das nicht bloß eine Änderung seiner inneren 
Welt, nicht bloß ein neues Glauben, sondern vielmehr 
eine Änderung der Bedingungen, unter denen er in der 
Welt stand. Er gewann eine neue Stellung zur Welt. 
Er verfügte mit einem Male anders über die Welt und 
die Welt fügte sich ihm anders als vorher. 

Er wußte nichts von jenem Naturmechanismus, den 
der moderne Mensch zwischen sich und Gott ein- 
geschaltet hat. Als sitze Gott an dem Spieltisch der 
großen Weltenorgel, vor sich das Werk der Schöpfung, 
das mit seinem ganzen Apparat als fertige Größe da- 
steht. Und er könne nichts weiter tun, als durch die 
gezogenen Verbindungsdrähte mit ihm in Berührung 
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kommen. Er ziehe die Register und schlage die Tasten 
und trete die Pedale. Das Stück erscheint immer als 
ein neues, je nachdem er die Töne kombiniert, aber die 
Harmonie und Summe des Ganzen bleibt immer 
dieselbe. 

Möglich, daß wir anderen ohne die Annahme be- 
stimmter Naturgesetze und bestimmter Naturkräfte nicht 
zu leben vennögen, obgleicti jeder Tag da eine andere 
Annahme bringen kann. Möglich, daß wir mit ihnen 
rechnen müssen, um uns für die Zukunft einrichten zu 
können, damit wir nicht zu fürchten brauchen, es könnte 
über Nacht die Welt versinken und morgen eine andere 
Welt vor unseren Augen stehen, in der wir uns nicht 
zurechtfinden. 

Allein Jesus sorgte nicht für den anderen Morgen. 
Er hatte eine viel gewissere Garantie für die Erhaltung 
des Kosmos als die Mechanik der Naturkräfte und -Ge- 
setze. Das war der persönliche Wille seines Vaters. 
Euer himmlischer Vater nähret sie — in diesem Glauben 
lag seine ganze Naturanschauung begründet. Er nähret 
sie mit seinem Leben. Denn was kann die Welt anders 
sein als ein Stück des Lebens Gottes. Außer ihm gibt 
es kein Leben und kann es kein Leben geben. Wenn 
er den Blumen in den Kelch sah, dann sah er in das Ant- 
litz Gottes. Wenn er dem Flug der Vögel unter dem 
Himmel nachblickte, dann grüßte er sie als Offen- 
barungen göttlichen Lebens. 

Und das alles war nicht eine abgeblaßte, ästhetische 
Anschauung oder eine reflexionsmäßig gewonnene Über- 
zeugung — er machte sich keine Gedanken über den 
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Zusammenhang der Dinge mit Gott. Er lebte ihn ein- 
fach. Die Natur lag ihm in Gottes Hand. 

Daher seine unbedingte Sorglosigkeit. Er kannte 
keine Furcht, keine Sorge um Leib und Leben, keine 
Angst in Gefahr. Was er zu seinen Zuhörern sagte: 
Essen und Trinken und Kleidung, solches alles wird 
euch zufallen. Denn euer himmlischer Vater weiß, daß 
ihr des alles bedürft — diese Gewißheit war ihm selbst- 
verständlich und ist die Voraussetzung seiner ganzen 
Lebensführung. Was ist das für ein souveräner Mann! 
Mitten in dem Ungestüm der Elemente, wo die Jünger, 
die als Fischersleute mit Wind und Wellen vertraut 
sind, anfangen, um ihr Leben zu zittern, da schläft er 
ruhig und sicher wie ein Kind in seiner Mutter Arm. 

Was uns wohl bange macht, wenn die Nacht ihre 
dunklen Schatten über uns breitet — Jesus hat sie ge- 
liebt als die stille Zeit, in der er seines Gottes Nähe 
fühlte. Sein Vater schickte die Nacht so gut wie 
den Tag. 

Was uns wohl das Fürchten lehren kann, wenn wir 
allein sind in der weiten Natur und ihr leises, geheimnis- 
volles Weben umfängt uns — Jesus suchte ihre Ein- 
samkeit auf. Er erlebte da Gott als die ewig schaffende 
Kraft der Welt. Er sah mit seinem inneren Auge, 

Wie Himmelskräfte auf und lüeder steigen 

Und sich die goldnen Eimer reichen. 
Er vernahm mit seelischem Ohr, wie die Schöpferhand 
Gottes am Werke ist, ohne die auch nicht das kleinste 
Weizenkorn keimt und keine Apfelblüte zur Frucht wird 
und kein Huhn aus dem Ei schlüpft. Wir reden da von 
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Naturkräften und haben damit doch gar nichts erklärt 
von dem wunderbaren Kräftespiel der Natur. 

Jesus lebte ganz anders in der Welt, als wir. Wir 
leben gleichsam nur auf der Außenseite, wie die Fliege, 
die an der Oberfläche der Wand ihr Dasein hat. Wir 
sehen nur, was vor Augen ist. Wir wissen nur, was 
wir mit dem Verstände erfassen. Wir kennen gewisse 
Gesetze, mit denen wir das Weltganze als Kosmos be- 
greifen. Aber bei alledem bleiben wir doch immer nur 
auf der Außenseite der Welt. Denn damit sind wir noch 
nicht dahinter gekommen, was die Welt im Innersten 
zusammenhält. Kein Mensch hat noch eine Naturkraft 
herausnehmen können aus dem Weltall, nicht aus dem 
Weizenkorn oder der Apfelblüte oder dem Ei, daß wir 
sie haben und benutzen könnten. Jesus empfand un- 
mittelbar die Schaffenskraft seines Vaters und an den 
nächstliegenden Vorgängen wurde er ihrer inne. „Ver- 
kauft man nicht zwei Sperlinge um ein Aß ? Und doch 
fällt nicht einer zur Erde ohne euren Vater." 

Von Gott aus erlebte Jesus die Natur. Darum ver- 
stand er ihre Sprache, nicht bloß die der äußeren 
Welt, sondern die Sprache der inneren Gewalten. Er 
hatte ein Ohr für die Ströme, die in der Tiefe fließen. 
Er hatte ein Gefühl für die Zusammenhänge dessen, 
was da geschieht und geschehen wird. Er erfaßte die 
Welt nicht mit dem Verstände, sondern gleichsam mit 
seinem ganzen Wesen. Er stand nicht außerhalb der 
Natur, ihr nicht gegenüber, so daß sie etwas Unbe- 
kanntes und Fremdes für ihn gewesen wäre, er stand in 
ihr, er lebte mit ihr zusammen. So hatte er Gewißheiten 
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und Einsichten, hinter die wir anderen nie kommen. Mit 
einer inneren Sympathie kam er den Dingen nahe und 
verstand sie in ihrem tiefsten Wesen. Die Natur war 
ihm erfüllt mit Mächten und Kräften, mit denen er in 
Rapport war. 

Wer ihm das zutraut — und die Tatsachen seines 
Lebens überhaupt, nicht bloß die Wundertaten, sprechen 
zu deutlich für ihn — der wird auch zugeben, was ich 
von ihm sagte: Er verfügte über die Welt und die 
Welt fügte sich ihm. Ich behaupte nicht: in jedem 
Augenblick. Aber er hatte auch hier Stunden, in denen 
er sich eins und identisch wußte mit Gott und aus dieser 
Identität heraus handeln konnte. 

Daß Jesus das getan hat, was man „Wunder" nennt, 
steht außer Frage. Ohne sie wäre sein Lebensbild nicht 
bloß, wie es die Evangelien naiv erzählen, sondern auch 
sein Lebensbild, wie es auf Grund der evangelischen 
Urkunden historisch ermittelt werden kann, einfach un- 
denkbar. „Wunder" sind so eng mit seinem Leben ver- 
woben, wollten wir sie herausnehmen, so würde sich 
das ganze Gewebe auflösen. 

Freilich, wie weit einer die Sphäre ziehen will, 
innerhalb der er Macht hatte über die Welt, das muß 
seinem Ermessen überlassen bleiben, mit dem er seine 
wunderbare Person einschätzt. Jedenfalls kommen wir 
nicht leicht an solchen Aussprüchen Jesu vorbei, wie der 
ist : Ich sage euch, wenn ihr Glauben habt wie ein Senf- 
korn, so werdet ihr zu diesem Berge sagen: rücke von 
hier weg dort hinüber, und er wird fortrücken und nichts 
wird euch unmöglich sein. Nun hat Jesus nicht zum Berge 
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SO gesprochen. Aber in seinem Worte offenbart sich ein 
solches Kraftgefühl und ein solches Herrschaftsbewußt- 
sein gegenüber der Natur, daß jedes empirische Ur- 
teil verstummen muß. 

So viel ist gewiß: Wonach die Besten sich heut 
wieder sehnen, nach einer endlichen Überwindung und 
Beseitigung des Intellektualismus und der Herrschaft 
der Wissenschaft, nach jener Unmittelbarkeit des 
Lebens, nach jenem intuitiven Eirfassen der Welt, nach 
jenem unreflektierten Erleben — Jesus hat diese Un- 
mittelbarkeit, Einfachheit und Naivität in seiner Seele 
getragen. Denn von Gott aus erlebte er die Welt. 

Und wenn es richtig ist, was gesagt worden ist, daß 
das Wesensgefühl Jesu in dem Worte: Ich und der 
Vater sind eins — den zutreffendsten Ausdruck findet, 
so liegt darin mehr ausgedrückt als ein bloß ethisches 
Verhältnis. Weil er teil hatte an dem Leben Gottes, wie 
es gleicherweise im Sittlichen und Natürlichen seine 
schöpferische Kraft entfaltet, darum fühlte er seine 
Seele stark genug, sich auch die Natur Untertan zu 
machen. In der Einheit mit dem Vater mußte auch 
das andere seine virtuale Wirklichkeit haben : Ich und 
die Welt sind eins. 

Bei alledem bleibt es dabei, daß die natürliche Welt 
keinen Eigenwert hat und ihre Berechtigung erst ge- 
winnt als Mittel zum Zweck des persönlichen Lebens. 
Auch für Jesus ist das Leben mehr als die Nahrung.- 
Und wiederum : viel mehr als Vögel und Lilien sind die 
Menschen. Und wiederum : die Seele des Menschen ist 
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mehr wert als die ganze Welt. Die Menschen heben 
sich trotz aller Naturhaftigkeit so sehr heraus aus dem 
Reiche der Natur, daß sie eine Welt für sich darstellen, 
die geistig-sittliche Welt, sie allein sind Wesen, die 
ins Himmelreich gehören. 

Darum sondert sich von der Frage: Wie hat Jesus 
die Natur erlebt ? ganz von selbst die andere ab : Wie 
hat Jesus die Menschen erlebt? 

Und die Antwort lautet auch hier: Er hat sie von 
Gott aus erlebt. 

Nur so ist es verständlich, daß er den unvergleich- 
lichen Optimismus in der Beurteilung des menschlichen 
Wesens, des menschlichen Wollens und Handelns be- 
sitzen und festhalten konnte. Er hat den Glauben an 
die Menschheit nicht verloren, auch nicht, als sie ihm 
antaten, was sie konnten, auch nicht, als sie ihm das 
Ärgste antaten, auch nicht, als sie ihn zu Tode brachten. 
Ani Kreuz, diesem Kainsmal im Antlitz der Welt, diesem 
blutigen Zeichen, wie weit Menschen sich vergessen 
können — sie haben seinen Leib martern und töten 
können, aber seinem Glauben an die Menschheit haben 
sie nicht den Todesstoß versetzt. Er gab ihren inner- 
sten Menschen nicht auf. Er empfand brennenden 
Schmerz über ihr Tun, aber keine Enttäuschung. Er 
sah nur ihre große Selbsttäuschung: Vater, vergib 
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. 

Was für ein Glaube an den Adel der Menschheit! 

In diesem Glauben ist ihm der Mensch zum Erlebnis 
seiner Seele geworden. 

Von Gott aus hat er ihn erlebt. Darum mit den 
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Augen Gottes hat er ihn angeschaut. Mit den Augen 
des Schöpfers, der den Menschen geschaffen hat und 
ansah alles, was er gemacht hat, und siehe da, es war 
sehr gut. 

Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde 
Gottes schuf er ihn. Diesen Adelsbrief, den Gesetzes- 
leute und Paragraphenschreiber verkramt hatten in dem 
Wust ihrer Anklageschriften und Schuldakten über den 
Menschen, den hat der Menschensohn hervorgeholt und 
zu oberst gelegt. Und jeder, der etwas wider den 
Menschen hat, der soll ihn zuerst lesen. 

Und in den Händen der Kinder, denen man heut in 
Schulen und Kirchen das Dogma von der Erbsünde als 
ersten Satz der Lehre vom Menschen beibringt, da hat 
ihn Jesus gesehen und hat in ihrem Angesicht das Eben- 
bild seines Vaters erkannt. Sehet zu, daß ihr nicht 
eines von diesen Kleinen gering schätzet, denn ihre 
Engel in den Himmeln sind die ersten an Gottes Thron 
und sie selbst stehen Gottes Herzen am nächsten. An 
den Kindern hat Jesus das wahre Wesen des Menschen 
erlebt. 

Und in den Großen entdeckte er immer noch das 
Kind, das Gotteskind. 

Jesus hat an das tiefe, unberührte und unbefleckte 
Ich des Menschen geglaubt. Da hat er die versunkene 
Krone strahlen sehen und heraufgeholt, die dem Men- 
schen seine Königswürde und sein Königsbewußtsein zu- 
rückgab. 

Wenn so ein Menschenkind wie im Bettlerkleid vor 
ihn trat, dann hat er nicht mit dem Finger auf seine 
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Lappen gedeutet und es nicht erst flicken heißen seine 
Zerlumptheit, sondern er hat den Menschen darunter 
gesehen und hat ihm das Bettlerbewußtsein genommen : 
Dir sind deine Sünden vergeben. Und hat ihn in sein 
altes Königsrecht wieder eingesetzt. Dann kam wie von 
selbst die königliche Natur des Menschen wieder zum 
Durchbruch. Was hat Jesus doch für eine hinreißende 
Fähigkeit besessen, die schlummernden Kräfte des 
Guten in einer Seele zu wecken und zur Herrschaft zu 
bringen. 

Bei alledem war er kein Schwärmer und idealisierte 
nicht. Er hatte die ReaUtät des Bösen im Menschen 
erlebt und kannte das Herz als den Sitz alles Schlechten. 
Er heißt die Menschen Übeltäter und redet zu ihnen: 
Ihr, die ihr doch arg seid. Der gute Mensch bringt das 
Gute hervor und der böse Mensch bringt Böses hervor. 
Darüber ist er sich nicht einen Augenblick im unklaren. 
Aber er weiß nichts von dem radikal Bösen der 
Menschermatur und der Gedanke der massa perditionis 
wäre ihm Sünde gewesen. Er konstatiert keine Heil- 
losigkeit und kennt keine Verstockung, die außerhalb 
des menschlichen Willens läge. Er ist gewiß, daß das 
Böse nur eine Episode ist in der Lebensgeschichte der 
Menschenseele und eine Episode sein wird in der Ge- 
schichte der Menschheit. 

So ist er der größte Seelsorger gewesen, der je mit 
Menschen zu tun gehabt hat. Das macht, er war kein 
Theologe, der mit seiner schematischen Psychologie den 
Menschen vergewaltigt und ihn nach den Sätzen seiner 
Dogmatik konstruiert und dann „seelsorgerUch behan- 
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delt". Und es kann nur eine Mißhandlung werden. 
Nein, der Menschensohn suchte den Menschen auf. 
Er faßte ihn als Werdenden, nicht als Gegebenen, als 
Subjekt, nicht als Objekt. Er war imstande, das Tran- 
sitorische in seinem Wesen von dem Unverlierbaren zu 
unterscheiden. Er schaute durch bis auf den Grund, 
wo jeder Mensch im GöttHchen wurzelt. Er hatte die 
Wünschelrute in seiner Hand, die unter allen Ober- 
schichten, unter dem Schutt und Schein der Leiden- 
schaften und Laster, der Neigungen und Temperamente, 
der Willensregungen und Handlungen den innersten 
Quell des Menschen auffand und sich ihm entgegenbog 
und klares, reines, jungfräuHches Wasser anzeigte. 

Man wird unwillkürlich veranlaßt, hier die Worte 
eines Zeitgenossen herzusetzen: „Unser wahres und un- 
veränderliches Wesen geht tausend Meilen von der 
Liebe und hunderttausend Meilen vom Stolze entfernt 
vor sich. Wir besitzen ein tieferes und unerschöpf- 
licheres Ich als das Ich der Leidenschaften und der 
reinen Vernunft." 

In seinem innersten Wesen hat Jesus den Menschen 
erlebt, erlebt mit dem feinen Gefühl für alles Gott- 
verwandte und mit dem starken Glauben an die Rein- 
heit und Unzerstörbarkeit des von Gott Geschaffenen. 

Und dieser Glaube war, wie aller lebendiger Glaube, 
ein Glaube, der durch die Liebe sich auswirkte. Und 
das ist das andere, worin Jesus die Menschen erlebt hat : 
in seiner Liebe, 

In dieser Liebe, die immer das Leben des anderen 
in das eigene aufnimmt, ist jeder Mensch, mit dem er 
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in Berührung kam, ein Erlebnis seiner Seele geworden. 
Er umfaßte die Persönlichkeit des anderen wie seine 
eigene Persönlichkeit, ohne sich selbst aufzugeben. Aber 
wie reich ist dadurch sein Leben geworden! Wie weit 
dehnte sich seine Seele! Wer je Menschen geUebt hat, 
der mag ahnend wie von ferne ermessen, wie Jesu Seele 
sich erhoben und stark und beseligt fühlte. Denn das 
ist die Kraft und Seligkeit der Liebe, nicht daß wir 
geliebt werden, sondern daß wir lieben. 

Darum nicht eine Last war ihm diese Liebe, nicht 
eine Aufgabe, die er zu lösen hatte, nicht 
eine Pfhcht, die er leisten mußte. Vielmehr, sie war 
das Element, ohne das er nicht atmen konnte, die Sonne, 
die ihm dunkele Stunden erhellte, die Quelle seiner 
Kraft. Sie gab ihm den Mut und das Recht, die Men- 
schen mit den Augen Gottes anzuschauen, mit den 
Augen des Vaters, der seine Menschenkinder liebt, sie 
liebt trotz aller ihrer Unarten, Verkehrtheiten, Tor- 
heiten, ja trotz ihrer Sünden und Bosheiten. Das alles, 
all das Gottwidrige, das war nur ein Grund mehr, 
ihnen mit Liebe zu begegnen. Denn das machte sie 
dieser Liebe bedürftig. Als die Liebebedürftigen hat 
Jesus die Menschen erlebt. 

Und die Liebe war die notwendige Voraussetzung 
und Begleiterin seines Erlöserbewußtseins. Denn sie 
gab ihm die Legitimation und Rechtfertigung für seine 
Arbeit an den Menschen. In ihr allein hatte er die 
Gewißheit, daß er wirkhch um der Menschen willen und 
nur zu ihrem Besten sein Werk trieb. Darin lag für 
ihn die Probe auf die Echtheit und Selbstlosigkeit seiner 
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Absichten und Motive, daß er seiner Liebe treu blieb, 
mochte er Verständnis und Gegenliebe finden oder nicht. 

Manchmal, da mag seine Liebe zum brennenden 
Feuer in seiner Seele geworden sein, das an ihm selber 
zehrte, wenn sie nicht andere Herzen entzündete und 
ihre Flamme weitertragen konnte. Dann, wenn die 
Menschen nichts von ihr wissen wollten, wenn er einen 
liebgewann und der wandte ihm den Rücken, wenn er 
Jerusalem ansah und Tränen vergießen mußte über die 
unbesinnliche Stadt, die nicht erkannte, was zu ihrem 
Frieden dient. Aber niemals hat er die Rolle eines 
Märtyrers verschmähter Liebe angenommen. Dazu war 
seine Liebe zu männlich und zu stark. Sie konnte sich 
nicht wandeln, sie konnte nur den Namen wechseln und 
hieß dann: Mitleid. 

Und wie die Dinge sich gestalteten, mußte das Mit- 
leid die besondere Form seiner Liebe werden. Auf der 
einen Seite der Zustand des Volkes, nicht besser zu be- 
schreiben als mit dem Worte Jesu: sie waren wie 
Schafe, die keinen Hirten haben, trotz aller Meister 
und Herren führerlos — auf der anderen Seite diese 
Meister und Herren, die Parteimänner, Theologen und 
Machthaber, unfähig eines höheren Gedankens, der 
über den Buchstaben und die landläufige Moral, die 
Interessen der Partei oder des Standes hinausging. Es 
war in der Tat zum Erbarmen. Wahrlich, Jesus hatte 
noch größeres Recht als jener, zu sagen: Der Mensch- 
heit ganzer Jammer faßt mich an. 

Was seine Seele in diesem Mit-leiden durch- 
gekostet hat, in diesem Zusammenfühlen seiner hilfe- 
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tragenden LiebesKraft und des Widerstrebens des 
stumpfen, menschlichen Willens, das wird niemand nach- 
empfinden und darum auch nicht beschreiben können. 
Er selbst hat es zu Worte kommen lassen, wenn er 
ausruft: Jerusalem, Jerusalem, wie oft habe ich deine 
Kinder versammeln wollen wie eine Henne versammelt 
ihre Küchlein unter ihre Flügel und ihr habt nicht ge- 
wollt! Und als einen Denkstein seiner persönlichen 
Gesinnung hat er es verewigt in dem hohen Gebot unter 
den Anweisungen der Bergpredigt: Liebet eure Feinde! 

Dieser Schlußstein seiner eigenen Sittlichkeit 
hat dazu verführt, das Christentum als Religion 
der Liebe zu proklamieren und den Unterbau 
stilgemäß aus allerlei Bruchstücken der Verkün- 
digung Jesu zu ergänzen. Man hat übersehen, daß 
man damit in der Erkenntnis seiner Person nicht die 
Tiefe erreicht, in der er gelebt hat. Unbenutzt und un- 
bekannt bleibt dann das edelste und wertvollste Ma- 
terial liegen, aus dem seine Religion sich erbaute. Das 
Christentum im Sinne Jesu ist viel mehr als die Religion 
der Liebe. Denn sein starkes, unüberwindliches Men- 
schengefühl hat zum Grunde sein festes, großes, un- 
verrückbares Gottesgefühl. 

Wie Jesus Gott erlebt hat, das bleibt die Kardinal- 
frage, deren Spuren wir nachgehen müssen, wenn wir 
in das Geheimnis seiner Person ein wenig eindringen 
wollen, wenn wir von dem klaren, tiefen Wasser seiner 
Seele, das dem Schweigen der Ewigkeit verborgen ent- . 
fließt, ein paar Tropfen auffangen wollen in dem kleinen 
Becher unseres eigenen Geistes. Wir wissen, wir 
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können das Meer nicht ausschöpfen mit der hohlen 
Hand. Aber wir schöpfen, damit wir doch eine Hand- 
voll des Lebenswassers haben, das den Durst unserer 
Seele löscht, den Durst unserer Seele nach Gott, dem 
lebendigen Gott. 

Und nie war eine Geburtsstätte, wo soviel Gottes- 
leben Mensch geworden ist, nie ein Quellort, wo Gottes 
reiner Geist so hoch wie in Brunnen aus der Tiefe her- 
aufgestiegen ist, nie ein Kräftezentrum, wo Gottes le- 
bendige Schöpfermacht sich so gesammelt in die Ent- 
wicklung der Menschheit eingeschaltet hat, als das Hei- 
ligtum, vor dem wir anbetend sprechen : Die Seele Jesu. 
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DAS MYSTERIUM. 
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Ein. Fremdwort! Wunderliche deutsche Sprache, 
Sie ist selbst so reich an Bezeichnungen, wie kaum eine 
andere. Von unglaublicher Beweglichkeit, um Begriffe 
darzustellen. Aber dabei so liebenswürdig, noch einer 
Unmasse Fremdwörter Gastrecht zu gewähren, oft zu 
liebenswürdig, weil die Fremden sich zuweilen über 
Gebühr ausbreiten und das Gastrecht mißbrauchen. Es 
gibt aber Fremdlinge, deren Anwesenheit eine Be- 
reicherung des Lebens ist. Zu ihnen gehört das Wort 
Mysterium. In seiner Heimat bedeutet das Wort nicht 
mehr und nicht weniger, als unser biederes deutsches 
Wort „Geheimnis", Sobald es aber in den deutschen 
Untertanenverband eintritt, reckt es sich empor und 
läßt eine ganze Geschichte des Geheimnisvollen hinter 
sich aufgrauen, als wolle es den Übergang benutzen, um 
einen Adelsbrief zu erhaschen und lebt dann wirklich 
im deutschen Lande als adliger Fremdhng. Durch diese 
EigentümHchkeit der deutschen Sprache, die sich so 
schwer in andere übertragen läßt, gewinnt sie selbst 
etwas vom Mysterium. 

Mit dem Worte Mysterium taucht eine ganze Reihe 
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Geheimnisvolles auf : Eleusis, Delphi, Ägypten, bis her- 
unter zur Freimaurerei. In allen Völkern, deren Ge- 
schichte wir kennen, waltet das Mysterium. Oft ist 
es eigenartig mit Religion verknüpft. Es ist das, was 
der Religion Bestand, Geschichte und auch einiges 
Recht verleiht. Das Mysterium ist das Salz der Re- 
ligionen. Es scheint aber eine Sache für sich zu sein, 
eine interreligiöse Großmacht. Wer sich dem Myste- 
rium hingibt, kommt unmerklich zunächst, aber ganz 
sicher von seiner altererbten Religion weiter weg, und 
das Mysterium scheint eine menschheitliche Einheit zu 
sein, die sich nur je nach Zeit, Ort und Verständnis 
verschiedenartig kundgibt, weil sie durchaus da sein 
will und unter allen Umständen da ist, und ohne Rück- 
sicht auf irgend welche Form da ist, und wär's als Spuk 
oder Aberglaube. 

Das Mysterium steht im geheimen Bunde mit allen 
Dingen, mit der Form, mit der Zahl, mit der Schönheit, 
mit dem .Wohllaut, mit dem Zufall, mit der Stimmung. 
Es erfüllt die Welt und umgibt den Menschen, es ist 
überall da und doch nirgends aufdringlich, mit dem 
dringenden Wunsche vernommen zu werden und doch 
im tiefsten Schweigen, wie ein Abglanz des großen 
Schweigens, das zur Linken Gottes thront. 

Nimm irgend ein Ding. Hebe memetwegen den 
nächsten Stein von der Straße auf und frag ihn : Wo ist 
dein Mysterium? Er fragt verwundert: Welches meinst 
du? Ich bin voll von Mysterien. 

„Nun, so erzähl mir ein wenig davon 1" 

„Gerne, Ich bin Einheit, . aber unser sind viele, 
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und icH bin Vielheit, denn der Stoffe, die ich beherberge, 
sind mancherlei. Aber alle meine Stoffe sind schon 
in den Atomen in lauter bestimmten Zahlenverhält- 
nissen zusammengetreten, lauter Einheiten in der Viel- 
heit, aber nirgends Halbheit. In mir wohnen in den 
Stoffen und ihren Zahlen lauter Kristalle, und jeder 
Kristall wird beherrscht von der Zahl und Zahlen- 
verhältnissen in unweigerlicher Notwendigkeit, aber kein 
einziger ist dem andern gleich und ähnlich. Sie ge- 
horchen derselben Zahl, aber alle sind verschieden in 
Größe und Form. Vielheit und doch Einheit, Die 
strenge, stille Zahl ist meine Lebensform, und sie zeigt 
tausendfache Beweglichkeit. Nerm sie mein Leben!" 

„Also auch du — lebst ? Das ist wohl dein größtes 
Mysterium?" 

„Nein," 

„So sprich doch, wunderlicher Lebensgenosse, von 
deinen Mysterien." 

„Von Mysterien spricht man nicht. Aber ich lebte 
schon lange vor dir. Ich lebte schon vor dem Menschen. 
An mir sind Jahrtausende vorübergezogen, voll von 
Wundern. Du bist mit deiner ganzen Sippe von gestern 
her. Aber der Fuß aller deiner Ahnen ist über mich 
hinweggegangen. * Ich habe gesehen, was niemand be- 
greifen kaim, und gehört, was niemand gehört hat. Ich 
war schon oben auf den höchsten Höhen der Erde, ich 
war begraben in Meerestiefen, und wo ich heute bin, 
werde ich bald nicht mehr sein. Ich bin voll Geschichte 
und voll Bewegung, und vielleicht, wenn keiner von 
euch mehr da ist, werde ich sein." 
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„Aber sage mir noch eins. Welches ist dein 
größtes Mysterium?" 

„Ich bin." — 

Solch ein Stein von der Straße aufgelesen, kann 
doch recht viel sagen. Kein Wunder, daß einst jemand, 
der all dies Leben durchfühlte, plötzlich ausrief: Die 
Steine werden noch schreien, lauter schreien als Men- 
schen, schreien, wenn Menschen nicht reden. Weißt 
du, ob Steine weniger empfinden als Menschen, ob 
steinerne Herzen lebhafter schlagen als fleischerne? 

Nein, laß uns von anderem reden. Von Steinen ist 
zuviel zu sagen. Wir wollen einen Gegenstand aus- 
wählen, der kein Naturgebilde ist. Neben mir steht 
ein kleiner Tisch. Gestern hat ihn der Tischler her- 
gebracht, frisch aus der Werkstatt. Ich habe gesehen, 
wie er die Bretter zuschnitt, hobelte und sägte. Es ist 
nichts Geheimnisvolles dabei, ist alles furchtbar natür- 
hch und prosaisch zugegangen. 

„Gelt, du neues Tischchen, du hast kein My- 
sterium?" 

„Viele 1" 

„Nein, so meine ich's nicht. Du willst mir wahr- 
scheinlich erzählen, daß du von der Pflanze stammst, 
und willst mir sagen, welche tausenderlei Vorgänge dein 
Holzgewebe schufen. Spar deine Gelehrsamkeit. Ich 
will von dir wissen, nicht von der Pflanze." 

„Ich stamme gar nicht von der Pflanze und vom 
Holz." 
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„Nicht? — Woher denn? — Ich sah dich doch 
gestern noch als Bretterschnitt Hegen?" 

„Das waren nur meine Bestandteile. Aber ich 
stamme aus dem Geiste." 

„Aus dem Geiste? — Aus welchem Geiste?" 

„Aus deinem Geiste. Ich stand vor dir im Geiste, 
so wie ich jetzt neben dir in der Ecke stehe. Ich bin 
du selbst. Du gabst mir meine Form und Gestalt, 
Stoff und Farbe. So stand ich vor dir. Dann nahmst 
du mich und pflanztest mich in den Geist deines Tisch- 
lers. Sein Geist war der Spiegel, der mein Bild auf- 
fing, und nun stehe ich hier, der Widerschein deines 
Geistes. War ich nicht in dir gestanden, stände ich 
nimmermehr neben dir. Meine Wahrheit steht in dir, 
meine Wirklichkeit neben dir. Welche ist größer ?" ' — 

„Armer Tropf I Jetzt besinne ich mich. Dann bist 
du jetzt gerade eine Woche alt. Ich wollte eilig ein Buch 
weglegen und fand nicht, wohin es legen. Da ent- 
standest du als Ausgeburt einer Übeln Laune." 

„Glaub das nicht. Ich bin viel älter als eine 
Woche. Ich bin älter als du. Ich sah schon Jahr- 
tausende vorüberziehen." 

„Du? Soll ich dich zerschlagen und mit deinen 
Splittern den Ofen heizen und dich vernichten?" 

„Versuch's, wenn du kannst. Du schadest nur 
dir, nicht mir. Ich werde älter sein wie du. Ich werde 
immer sein." 

„Immer ? — So erzähl' mir doch, woher du kommst," 

„Aus dem Geiste der Menschheit. Ich bin ein 
Tisch. Ich stand schon vor dem Geiste des ersten 
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Staubgeborenen als Tisch. Unser sind viele. Aber von 
einem stammen wir ab. Wir sind Vielheit in der Einheit. 
Und der uns zuerst erschaut hat, der bereitete uns und 
gab uns eine Wirklichkeit neben sich, die seinen Geist 
widerspiegelt. Dort liegt unsere Wahrheit, Aber ohne 
sie gäbe es keinen Tisch. Wir sind Geist der Mensch- 
heit." 

„Und woher stammt ihr also?" 

„Das fragst. du mich, deinen Tisch?" — 

Er hat recht. Man soll Tische nicht fragen. Sie 
antworten zuviel. Ich werde überhaupt kein Ding 
fragen, nichts Gewachsenes und nichts Bereitetes. Sie 
wissen allesamt zuviel und antworten Dinge, die einen 
traurig machen und beschweren. Das sind ihre My- 
sterien. Wenn nun die Dinge soviel Mysterien haben 
— wieviel erst die Menschen? Laßt uns Menschen 
fragen. Sie werden uns wohltuenden Bescheid geben. 

Ich gehe auf die Straße. Da kommt gerade der 
rechte Mann. Ein ehrwürdiger, alter Professor. Ich 
kenne ihn gut. Er keimt mich auch. 

„Erlauben Sie, Herr Professor, eine Frage. Wel- 
ches ist Ihr Mysterium?" 

„Mysterium? — Was meinen Sie damit? Ich muß 
Sie sehr um Entschuldigung bitten. Ich habe kein 
Mysterium. Ich bin Professor der exakten Naturwissen- 
schaften. Sie haben sich wohl in der Fakultät geirrt? 
Ich verstehe die ganze Frage nicht." 

Dann bitte ich sehr um Entschuldigung und gehe 
weiter. Soll ich weiter fragen? — Da kommen gerade 
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zwei fesche junge Herren die Straße herunter. „Meine 
Herren, verzeihen Sie die Störung Ihres Spaziergangs. 
Haben Sie ein Mysterium, und welches ist's wohl?" — 
„Mysterium? — Aeh, Sie wollen sich wohl lächer- 
lich machen über uns ? Sehr wenig am Platze 

Wenn Sie nicht augenbhcklich weitergehen Schutz- 
mann I " 

Es scheint, die Menschen haben kein Mysterium, 
oder besser, es gibt Menschen ohne Mysterium. Offen- 
bar nicht wenige. Die Natur hat's, jedes Ding hat's, 
nur der Mensch nicht. Natürlich hat das Mysterium den 
Menschen, aber der Mensch hat's darum noch nicht. 
Es ist das geheimnisvolle Etwas, was immer dann 
entwischt, wenn man's fassen will. Lege den Menschen 
auf den anatomischen Seziertisch und laß von ge- 
schickten Händen jeden Muskel und Nervenstrang her- 
ausschneiden und wäge jedes Blutkörperchen. Du wirst 
sein Mysterium nicht finden. Nicht einmal in der Zirbel- 
drüse, wo es ein bekannter Philosoph gesucht hat und 
zu finden meinte. Oder nimm den lebendigen Menschen 
und beobachte alle seine Gewohnheiten und alle seine 
Gedanken und Worte, und wenn du dann das Ergebnis 
unter den Strich setzen willst, so fehlt das Mysterium. 
Aber es hat ihn. Ein Mysterium schwebt über seiner 
Geburt. Ein Mysterium ist sein Leben, seine Sprache, 
seine Gedanken, sein Gedächtnis. Das Mysterium leitet 
seine wunderbar verschlungenen Lebenswege, in deren 
Zufällen eine Gedankenfülle arbeitet, die unerschöpflich 
scheint. Ein Mysterium ist sein Ende und sein aller- 
größtes Mysterium heißt: Ich. 
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Sollte ich mit einem Worte hindeuten und auf das 
Wesen des Mysteriums aufmerksam machen, so würde 
ich sagen, es ist das verborgene Über-ich, das mensch- 
heitliche Über-ich, das im Stillen waltet, unerkannt und 
übermächtig, schweigend in Worten, beredt in Taten. 
Es ist das geheimnisvolle Etwas, das hinter allen Dingen 
und Verhältnissen waltet, wie eine stille Gegenwart 
Gottes, und bei jedem Ding, das du betrachtest und zu 
verstehen meinst, flüstert: Viel tiefer und viel höher. 
Soviel höher, als der Himmel ist über der Erde. 

Die Menschheit hat im Laufe der Jahrhunderte ihre 
Kenntnisse unendlich bereichert, und die An- 
schauungen des einzelnen werden ungemessen erweitert 
gegen seine Gedanken, die er als Kind hatte, sie ändern 
sich beständig, wenigstens wenn er lebt und sich ent- 
wickelt. Aber mit allem Fortschritt kommen wir nie an 
eine Grenze und werden sie nie erreichen, denn hinter 
allen Endergebnissen steht noch das Mysterium, das 
unergründliche Tiefen verhüllt. Es ist „die Wahrheit", 
von der Lessing sagte, er wolle ewig nur danach streben, 
aber sie nie voll besitzen. Der große Geist fürchtete, 
es möchte ohne Mysterium eine Grenze des Erkennens 
erreicht werden. Diese wäre zugleich der Grenzstein 
des Lebens, und der Mensch weiß heimlich, daß er 
ewigen Lebens Erbe ist. 

Das Mysterium ist das verborgene An-sich-sein aller 
Dinge, das man nicht fassen, nur ahnen kann, in das 
man sich immer tiefer versenken, das man aber nie aus- 
schöpfen kann. 

Wo man es leugnet, entfUeht es in unermeßliche 
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Fernen, wo man's behauptet, ist's da als Macht über 
unserem Haupte, eine lichte Wolke höheren Seins. Es 
ist die Kraft unseres Lebens und der Schoß unseres 
Todes. Es durchwaltet unsern Leib in jeder Faser. 
Im Sinnlichen wird es widergespiegelt durch das Blut. 
Aber das Blut ist nur sein Schein und Wahrzeichen. Wo 
der Mensch sein Walten stört, da prägt es die Störung 
aus als Krankheit. Nicht der Leib ist der Sitz der 
Krankheit. Er ist nur ihr Werkzeug. Das Wesen der 
Krankheit liegt im Mysterium. 

Die Trennung vom Mysterium ist der eigendiche 
Tod, die Verwesung ist nur eine nachträgliche Folge- 
rung. Darum ist des Menschen kostbarster Besitz, seine 
einzige wertvolle Perle, sein Mysterium, seine Beziehung 
zum wesenvollen Übersinnlichen. Der größte Schade, 
dieses Gut, diese Übermacht zu verlieren imd zu ent- 
werten. 

Es gibt Zeiten und Geschlechter, die es verloren 
haben. Das sind geschichtlich alles Zeiten des Ver- 
falls und des Verderbens. Auch Religionen verlieren 
es gelegentlich. 

Das Mysterium prägt sich aus in allen Geistestätig- 
keiten der Menschen. Wir finden überall zwei Strö- 
mungen, die nach ihrem Verhalten zum Mysterium 
bestimmt sind. Die eine ist hell und klar, durch Einfach- 
heit bestechend, von berückender Durchsichtigkeit, aber 
immer in Gefahr, das Mysterium zu verlieren; die 
andere dunkel, geheimnisvoll, bewußt und ausschließ- 
lich an das Mysterium angelehnt. Ihre Gefähr ist wieder, 
am Mysterium zu versinken und für das im sinnlich 
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Wahrnehmbaren lebende Geschlecht unbrauchbar zu 
werden. 

Denn das ist die Gefahr des Mysteriums. Wer 
den Boden der Wirklichkeit darüber verliert, der um- 
nachtet und verdüstert daran. Es will erleuchten, aber 
zugleich erwärmen, nicht nur mit Licht aufhellen, son- 
dern auch mit Freude. Aber es will nicht bestehen für 
sich, es will immer den Zusammenschluß mit der Wirk- 
lichkeit und Sinnlichkeit. Im Menschen versöhnt sich 
Geist und Stoff. In dieser Verbindung ruht sein My- 
sterium, in dem er gesundet. Sucht er ihm zu 
entrinnen, indem er sich als Stoff nimmt, so vergeht 
er, und meint er.'s zu erjagen, indem er seinen Zu- 
sammenhang mit dem Stoff verläßt, so verdüstert er. 
In jedem Falle ist sein Unglück, daß er das Mysterium, 
wie es für ihn besteht, verließ. Es ist die Wahrheit 
seiner menschHchen Natur. 

Sollte man irgendwelche Namen geistiger Strö- 
mungen nennen, an denen man etwas vom Mysterium 
merken kann, so könnte man etwa Wissenschaft und 
Kunst nennen. Sie stellen zwei Seiten einer Sache dar. 

Die Wissenschaft ist licht und klar. Schärfe des 
Denkens ist ihr Weg, beweisvolle Gewißheit ihr In- 
halt. Ungeheure Fortschritte hat sie gemacht. Ihre 
Gaben und Wohltaten für die Menschheit sind uner- 
meßlich. Aber wenn sie sich in ihre letzten feinsten 
Spitzen hinausarbeitet, steht sie vor dem Mysterium 
oder dem Nichts. Das erstere glaubt sie eigentlich nicht 
wählen zu dürfen, daher verfällt sie leicht dem Nichts 
und verödet und verdorrt. Der Kleinbetrieb des For- 
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schungswesens, dem jede Ahnung von Überblick fehlt, 
und das den Pulsschlag der Wahrheit entfernt nicht 
empfindet, das ausdörrende, kleinliche, armselige Wesen, 
in dem zahllose Männer der Wissenschaft erstarrt sind 
und ihr dürftiges Dasein mit Kenntnissen beladen da- 
hinschleppen, ist der Ausdruck des Mangels an Myste- 
rium in der Wissenschaft. 

Wo sich andererseits wissenschaftliche Richtungen 
dem Mysterium ergeben haben und es in einer Art 
okkulter Wissenschaftlichkeit ergründen wollten, sind 
sie allesamt auf Abwege gekommen und ihre Anhänger 
sind verdüstert, haben weder die Wissenschaft, noch 
das Mysterium erfaßt und ergründet. — 

Unsere Zeit schreit plötzlich nach Kunst, Das 
zwanzigste Jahrhundert will durchaus der Kunst geweiht 
sein, wie das neunzehnte die Wissenschaft erkoren hatte. 
Die Zeit ist so ausgehungert von der Wissenschaft, daß 
sie auch mit allen Trabern zufrieden ist, die die Kunst 
uns vorschüttet. Sie hungert nach Kunst, weil sie nach 
dem verlorenen Mysterium hungert, dem Gralserbe der 
Menschheit. Die Kunst hat nie das Mysterium ganz 
verleugnen. können und will es auch nicht. Sie lebt da- 
von. Sogar diese entsetzlichen Kunstfasler unserer Zeit, 
diese hohlen Schwätzer, die so lästig werden können, 
haben den leichten Hauch des Mysteriums nicht ganz 
verwischen können, obgleich sie nicht wissen, was 
sie tun. 

In der Kunst Hegt eine Kraft, die ganz dem My- 
sterium angehört. Das ist die Erfindung. Sie macht 
den Künstler. Die Ausführung schlägt ins Handwerk, 



142 LHOTZKY, 



aber die Erfindung ist die Seele der Kunst. Woher 
stammt sie? Wie kommt sie? Kein Mensch weiß das, 
kein Erfinder kann sich drüber Rechenschaft geben. Sie 
ist auf einmal da in beglückender Freundlichkeit. Sie 
kommt nicht zu jedem, und zu wem sie kommt, der 
weiß nie, ob und wann sie wiederkehrt. Sie ist eine 
Frucht des Mysteriums, ein Geschenk vom Baume des 
Lebens. Der Erfinder ist der Kanal, durch den das 
Mysterium in die Erscheinung drängt. Jede Erfindung 
ist ein Zeugnis : Ich bin da, ich bin die verborgene Macht, 
die Wurzel des Seins. Ihr könnt mich nicht nennen, 
nicht wägen, nicht beschreiben und nicht erklären. Aber 
ich bezeuge mich, wann ich will, wo ich will und wem 
ich will. 

In der Wissenschaft ist das die Entdeckung, die 
plötzlich ein tiefes Geheimnis der Wahrheit erschauen 
und inne werden laßt. Die Entdeckung ist eine Offen- 
barung des Mysteriums. Sie kommt auf den Flügeln des 
Zufalls dahergeflogen und ist plötzlich da, beglückend, 
beseligend. Sie läßt sich dann festhalten, begründen, 
beschreiben und lächelt dazu, als wollte sie sagen : alles 
laß ich mit mir machen. Nur meine Herkunft, die ver- 
rate ich euch nicht. Aber der Entdecker hat den Ein- 
druck, daß doch noch unendlich viel Wahrheit im ver- 
borgenen ruht. 

Wollte aber die Kunst das Mysterium zur sinn- 
lichen Darstellung bringen, so würde sie sich verlieren 
ins UngeheuerUche und Unnatürliche. Sie könnte viel- 
leicht eine Zeitlang einzelne Menschen in Bann schlagen, 
aber bald würde ein frischer Lufthauch diese beklom- 
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mene Schwüle verjagen. Das nächste Geschlecht würde 
der nüchternen Wirklichkeit zugewandt sein. 

Unsere Zeit spürt das Nahen des Mysteriums. Heute 
gilt's. Die Menschen meinen, es gelte die Kunst. Ist 
aber weit gefehlt. Das Kunstwesen ist nur der aufgewir- 
belte Staub des Mysteriums, das mächtig, kampfzornig 
und siegjauchzend daherwogt, um auch die Mensch- 
heit zu erfüllen und zu befreien. 

Wenn ich ein verdrossenes Gesicht sehe, in das die 
Enttäuschung ihre Runen eingegraben, wenn ich Klagen 
höre über die mißUchen schwierigen Verhältnisse des 
Lebens oder gar jammern höre über die eigene Unzu- 
länglichkeit, die andere, wie man sagt, vollkommenere, 
scheel beneidet, da fehlt häufig bloß das Mysterium, 
der innere Ruhe- und Stützpunkt, von dem aus man die 
Welt und ihre Zufälle sich mit ansieht. Viele Menschen 
haben keinen solchen Punkt und sind darum wehrlos 
dem Wirbel der Zufälle preisgegeben. Er ist da, aber sie 
kennen ihn nicht, haben ihn noch nicht gefunden. Es 
sind Leute, die ihren wahren Wert nicht verstehen und 
eigentlich noch nicht gelernt haben. Ich zu sagen. Der 
Stein wußte es, der Tisch auch, aber der Mensch nicht. 
Seine Wahrheit ist noch nicht sein Besitz. Aber sie 
ist da, sie wird ihm einmal plötzlich begegnen und ihn 
umfangen und nimmer loslassen. 

Andern hört raan's schon am Reden an, daß sie 
kein Mysterium haben. Sie tragen ihr ganzes Sein be- 
ständig auf der Zunge und reden immer über alles, was 
sie wissen und nicht wissen. Das raschelt wie welkes 
Laub, dem der Lebensodem und geheime Zusammen- 
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hang mit dem Baume fehlt. Der Wald schweigt oder 
rauscht geheimnisvoll, die welken Blätter rascheln. 

Der Mangel des Mysteriums ist die Quelle aller Un- 
zufriedenheit im Leben. Es gibt Leute, die einfach 
nichts haben, und die nur mit den begehrlichen Augen 
der dreisten Bettelarmut um sich schauen und sich über 
jeden ärgern, der da hat, und sich wundern, daß er 
ihnen seine Perlen nicht vorschüttet. Solche sind schwer. 
Ihnen ist auch schwer zu helfen. 

Wer etwas von der Wahrheit bekommen will, der 
muß zuerst lernen schweigen. Der Schweigende schaut 
nach innen und besinnt sich auf sich selbst. Ihm tritt 
das Mysterium nahe. Wer schweigen kann, erfüllt die 
erste Bedingung, daß ihm etwas anvertraut werden 
kann, und wenn jemand erst etwas hat, dann kann ihm 
auch mehr anvertraut werden. Schließlich wächst sich 
jemand aus zu innerem Sein und Besitz. Langsam und 
wachstümlich nimmt die Herrschaft des Mysteriums zu. 

Die Jugend hat eine natürliche Anlage zum My- 
sterium. Darum liebt sie zu schweigen. Verliert sie 
dann ihren inneren Besitz, so erstehen schwatzhafte Alte, 
die ausgebrannten Krater erloschenen Feuers. Der 
Mensch bedarf des Für-sich-seins, der Auswirkung seines 
Mysteriums. Es muß einen Ort geben, an dem man 
sich nur ganz allein weiß, ein stilles Allerheiligstes, das 
niemand betreten darf. Auch der Mensch ist drei- 
teilig, wie einmal ein alter Tempel. In den Vorhof darfst 
du jedermann lassen, in das Heilige nimm nur wenige 
Bevorzugte mit großer Auswahl, und dann laß sie sich 
auch nicht ohne weiteres häuslich darin einrichten, son- 
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dern laß sie nie vergessen, daß sie nur Besucher sind. 
Aber in das Allerheiligste darf niemand als du selbst. 
Wehe, wem der Vorhang im Tempel zerrissen ist, daß 
man in sein Allerheiligstes neugierig gucken und tasten 
darf. Dem ist sein Mysterium entweiht, der hat keines 
mehr! 

Wenn aber der Mensch die kritischen, mittleren 
Jahre überwindet und stetig nach innen wächst, dann 
erstehen jene erquicklichen alten Leute, die voll Klar- 
heit und Frieden die besten und wohltuendsten Berater 
der Jugend sind, Leute, denen das Mysterium den 
Stempel des Friedens und der Freude aufgedrückt hat, 
aus denen es erquickend und beseligend auf jeden 
leuchtet, der ihnen nahe kommt. 

Es kommt ganz gewiß. Überall, wo es im Großen 
und Kleinen und Allerkleinsten nicht gehen will, hängt's 
am Mysterium, und wer heute klug ist, der achte auf 
das Mysterium. Wer darauf achtet, wird bald seine 
Kräfte spüren, erst leise, wie wenn die Ebbe aufhört und 
die Welle zurückkommt, aber bald wird's eine Flut, eine 
Lebensflut, die alle Unzulänglichkeit von selbst in Sieg 
und Gelingen umsetzt. Bei dem einzelnen ebenso wie 
in der Gesamtheit. 

Heinrich Lhotzky. 
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DER KULTURWERT 
DER RENAISSANCE. 




Es muß eine seltene und eine große Freude sein, 
einem Werdeprozeß neuer Kultur zuzusehen. Wir be- 
neiden die Zeitgenossen der aufsteigenden Gotik und 
gewöhnlich noch stärker die der Renaissance. Vielleicht 
werden spätere Geschlechter uns beneiden. Sie werden 
uns beneiden um unsere Hoffnungen, um unsere „be- 
ständige Gefaßtheit auf das Ende großer Weltperioden 
und den Beginn neuer Entwicklungen", und sie werden 
nichts wissen von den Ängsten und Qualen einer Zeit, 
die stellvertretend leidet; denn solche Leiden werden in 
ihrer Phantasie sich in das Licht tauchen, das sich da- 
mals gebar, und sie werden die selig preisen, welche 
also gelitten haben. — Vielleicht. 



Wir wollen von der Renaissance sprechen und 
müssen deshalb auch von der Zeit sprechen, der die 
Renaissance ein Ende machte. Und zwar gehen wir 
von dem Gebiet aus, auf welchem der Stil einer Zeit 
und Kultur sich am kräftigsten und sozusagen auf- 
dringlichsten ausspricht, von der Architektur. Die Häß- 
lichkeit, die uns bedrückt, würde uns nie so nahe 
kommen können, wenn sie nicht in der ungeheuren 
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Masse der Häuser und Häuserreihen, der Kirchen und 
Schlösser unentrinnbar in unsere Wege gestellt wäre. 

Wir müssen aber, wenn wir vom Stil der Re- 
naissance und dem ihm vorhergehenden Stil sprechen, 
einige schlechte und falsche Voraussetzungen ab- 
weisen, die man gewöhnlich mit hereinbringt. 

Einmal nämlich: der Stil vor der Renaissance ist 
nicht schlechtweg Gotik, sondern die Gotik ist nur eine 
besonders charakteristische Ausgestaltung des mittel- 
alterlichen Stils. 

Und andererseits : die Gotik selbst ist nicht nach 
dem gotischen Kirchenbau allein zu charakterisieren 
und noch weniger nach jenen paar Kathedralen, in denen 
die Wände in Pfeiler zersetzt zu sein scheinen. Dies ist 
vielmehr Entartung des mittelalterlichen Stils. 

Dieser mittelalterliche Stil nun, der in der Gotik 
gipfelt und in der sogenannten „Frührenaissance" ab- 
fällt, dessen Ende erst mit dem Verfall der Fresko- 
technik vollständig ist, geht von der Wand aus, die 
Renaissance vom Säulengerüst. Im mittelalterlichen 
Baustil ist das Erste der Raum, der sich' in Wände 
hüllt. Überall drücken sich die natürlichen, dreidimen- 
sionalen Sperrungen und Spannungen des Raumes aus, 
der in ihnen lebendig erscheint. Wie hier Fläche gegen 
Fläche steht, wie die durchbrochene Fläche die da- 
hinter stehende Wand sehen läßt, wie die Kapellen und 
Nischen hinter die Wand zurückgehen, überall scheint 
es, als sei der Raum selbst schöpferisch und baue und 
buchte sich selbst aus, immer sofort in seinen gerad- 
linigen Tendenzen. Selbst Rund- und Spitzbögen 
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scheinen in der Art, wie sie in die gerade Wand hinein- 
geschnitten sind, diesen Charakter der Wand mehr aus- 
drücken, als überwinden zu wollen. Der Raum scheint 
zu leben und sich in Wand, wie in plastischen Stoff ein- 
zudrücken, und das ihn charakterisierende Lebens- 
gesetz ist das, welches da herrscht, wo unorganische 
Formen wachsen, das der Kristallisation. 

So baut sich in der mittelalterlichen Kunst das 
Gebäude kristallinisch fort. Die Symmetrie ist nicht 
ängstlich. Es fällt gar kein Gewicht auf sie, sie ist 
— soweit sie überhaupt da ist — mehr eine Nebenfolge 
von Raumkristallisation. Die Säulen verraten überall 
und auf die mannigfaltigste Weise, daß sie nicht selb- 
ständige Stützen sind, auf welche übergelegte Balken 
und schließlich das Dach drücken, sondern daß sie die 
stehengebliebenen Reste einer durchbrochenen Wand 
sind. Dies gehört zum eigenartigsten Reiz dieses Stils. 

Und die Wand ist farbig; am liebsten bemalt. Es 
ist ein Gefühl dafür vorhanden, daß die Farbe das 
Natürliche ist, daß das Weiß nur dahin gehört, wo es 
als Farbe und nicht als Negation der Farbe wirkt, daß 
es also immer nur in beschränkter Ausdehnung auf- 
treten kann. Es gibt Ausnahmen, aber sie sind selten 
und wenig erquickhch. 

Gegen diese Baukunst des natürlichen, kristalU- 
nischen Wachstums und lebendigen Raumes trat nun 
in der Renaissance die Kunst der gelehrten Kon- 
struktion. 

Schon der alte römische Baustil war eine Nach- 
ahmung, etwas nicht natürhcH Gewachsenes, sondern die 
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Übertragung der Formen von etwas natürlich Ge- 
wachsenem auf andere Verhäknisse. Der Stil, aus dem 
er abgeleitet war, war tatsächUch ein Gerüststil und war 
es mit Recht, der Stil der offenen Halle, In der ganzen 
Renaissancearchitektur bricht diese eigentliche Bestim- 
mung des neuen, ausgegrabenen Stils immer wieder 
hervor und zieht ihre Konsequenzen nach sich, die nun 
freilich, für andere Zwecke gedacht, die Unnatur immer 
mehr steigern. 

Eine dieser Konsequenzen oder vielmehr die Haupt- 
konsequenz ist die, daß die Wände verschwinden. Es 
scheint nur noch Säulen, Pfeiler, Querbalken, Flach- 
giebel zu geben, zwischen ihnen sind Nischen für Hei- 
lige oder der Raum ist offen. Entweder wirklich offen 
in Fenstern und Türen oder scheinbar verhängt, nach- 
träghch gefüllt, oder auch illusionär offen, durch Ge- 
mälde, deren offenbarer Zweck ist, die Wand zu ver- 
leugnen und einen perspektivischen Blick in eine außer- 
halb des Gebäudes befindliche Wirkhchkeit zu öffnen. 
Dies ist die Bedeutung der Ausmalung in der Renais- 
sance. Prinzipiell wird die Wand zu leugnen versucht. 
Deshalb muß womöglich der Stoff, auf den das Bild 
gemalt ist, dem der Wand ungleichartig sein, Leinwand. 
Das Wesen der alten Fresken wird nicht mehr ver- 
standen. In der Art, wie in ihnen Personen und Er- 
eignisse nebeneinander dargestellt sind und die Bild- 
streifen übereinander sich fortsetzen, drückt sich un- 
übertrefflich die prinzipielle Unendlichkeit der Wand 
aus, in welche der Raum sich gedrückt hat, wie sie 
neben- und übereinander sich aufbaut. An Stelle dessen 
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treten nun die Bedingungen des Gemäldes, die Kom- 
position der Gruppe im begrenzten Raum und das Los- 
kommen von der Fläche. Schließlichi wird sogar die 
DecKe abgehoben und der offene Himmel zwischen die 
Sparren gemalt. Der beherrschende Zweck wird eben 
immer ausschließlicher die Illusion. 

Und diesem Zweck dient nun auch das Weiß der 
Renaissance.. Jemehr alle Konstruktionsteile leuchtend 
kreideweiß erscheinen, desto mehr drängen sie sich 
vor und das Gemälde als etwas Unzugehöriges, Anders- 
artiges, eben als Nicht-Wand, zurück. 

Desto betonter werden nun auch diese Betonungen, 
die fast so herauskommen, als etwa im sittUchen Leben 
die Zerlegung der natürlichen Güte in bewußt mora- 
lische Handlungen. Wie es etwas Wohltuendes um 
einen Menschen ist, der von Herzen gut ist, und etwas 
Unangenehmes um einen „moralischen" Menschen, etwas 
Erfreuliches um einen Menschen, der von innen her 
fromm ist und etwas Betrübliches um einen „Gläubigen" 
und „bewußten Christen", so gibt es wenig so Erheben- 
des, als den natürlichen, kristallinischen Rhythmus 
großer Flächen und Linien, an dessen Stelle die Re- 
naissancezerlegung in wohlgegliederte Rahmengruppen 
trat, in denen jede Kleinigkeit mit riesigen Ornamenten, 
sozusagen mit Geschrei und Lärmen ausgedrückt oder 
vielmehr verzerrt ist. 

Zu diesen Betonungen gehört das Weiß. Es betont 
ihren künstlichen, unnatürlichen, ihren lehrhaften Cha- 
rakter. Ihren, sowie den der Entwicklung, die mit ihnen 
beginnt. Dieses Weiß galt nämlich für farblos, und des- 
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Halb meinte man, daß die Architektur, sowie auch die 
SKuIptur, wenn sie „rein" ohne Zuhilfenahme fremder 
Kunst auftreten wollten, in Weiß arbeiten müßten. Das 
galt für selbstgenug und sogar für vornehm. In Weiß 
da würden Architektur und Skulptur gezwungen, alle 
Wirkungen aus sich selbst heraus zu bestreiten, da wären 
alle „Täuschungen" ausgeschlossen, da wirke jede 
Kunst nur durch ihre eignen Gesetze. Das wäre nun 
ganz schön, wenn nur erstens das Weiß wirklich farblos, 
und wenn zweitens irgend nachgewiesen wäre, daß diese 
„rein architektonischen", „rein skulpturellen" Wirkungen 
ein wertvolles Ziel wären. Wen nicht etwa wissenschaft- 
lich interessiert, was irgend eine Teilkunst „rein" aus 
sich kann, für den wäre es doch schwer, einen Wert 
dieser „Reinheit" zu empfinden. Für solche wissen- 
schaftlichen Zwecke wären aber Studien und Experi- 
mente genug. Indessen, ist das Weiß wirklich keine 
Farbe? Schon das Märchen weiß es besser, das den 
Schnee, der ursprünglich farblos gewesen sei, eine Farbe 
suchen läßt. Er kommt zum Grab, das schwarz ist, 
das gibt ihm seine Farbe nicht, zum Veilchen, zur 
Rose, dann zu allen andern Blumen, schließlich zum 
Schneeglöckchen, dem er vorklagt, daß es ihm so gehe 
wie dem Wind, der auch keine Farbe habe und bloß 
so „brülle und bricke". Darauf erbarmt sich das Schnee- 
glöckchen, und deshalb ist es die einzige Blume, die vom 
Schnee geschont wird. 

In der Tat, wer weiß nicht, wie stark farbig das 
Weiß auf mittelalterlichen Gemälden des öfteren vor- 
kommt, wie stark farbig es auf einer kleinen Wand- 
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fläche durch grünes Gebüsch oder auf blauem Horizont 
wirken kann. Es ist die Frage, ob es nicht vielmehr die 
stärkste aller Farben ist und deshalb zur Hebung aller 
andern dient, Schwarz und Weiß ist der stärkste Kon- 
trast; deshalb in dem alten Volksrätsel die Elster der 
bunteste Vogel ist, während wir, die wir bei dem Worte 
„bunt" malerische Werte apperzipieren, das Gegenteil 
davon empfinden. Der Kontrast ist zu stark, um male- 
risch zu wirken. Das ist nun auch der Grund, wes- 
halb dieser Kontrast seit alten Zeiten für die Schrift 
beliebt ist, in all den Fällen, wo nur DeutHchkeit und 
schnelle Lesbarkeit, nicht aber Schönheit oder male- 
rischer Eindruck bezweckt wird. So ist Schwarz- Weiß 
die Gelehrsamkeitsfarbe geworden, sogar die Kleidung 
dieses gelehrten Geschlechts, daher auch die Farbe 
des protestantischen Kultus, der Gelehrsamkeit und Ver- 
ständigkeit mit Geist und Geistigkeit verwechselte. 

Manchmal weiß man nicht : ist alles weiß gehalten, 
damit in dieser aufdringlichsten aller Farben die Formen 
so stark als möglich sprechen sollten öder hat umgekehrt 
das Weiß dieses Ornamentgezappel nötig gemacht, um 
die Sprache der Farbe wenigstens durch die der Schatten 
ersetzen zu können, — in diesem Leichen- und Schatten- 
reich. 

Und die Malereien? Als Ausschnitte einer vor- 
getäuschten Wirklichkeit zwischen die Spieren des Re- 
naissancegerüstes gesetzt, erhielten sie allmählich immer 
stärker den Haupttrieb, die Wirklichkeit nachzuahmen. 
Aus dem natürlichen Zweck der Malerei, die Wände 
zu schmücken, sie und die Bedeutung des Raumes, den 
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sie umgeben, auszusprechen, wurde der unnatürliche 
Zweclc, die Wirklichkeit zu verdoppeln. Die immer 
stärker heraustretende naturalistische Tendenz aller 
Malerei seit dem Siege der Renaissance und dem 
Untergange der Freskomalerei, mag auch andere Gründe 
haben, einer der Gründe aber liegt hier, und wir glauben, 
ein Hauptgrund. Inzwischen stehen wir, wie am Ende 
der Renaissance, so am Ende des Naturalismus. Eine 
Weile werden sie noch machen. Aber schon geht es 
durch die Luft wie eine Ahnung neuer MögHchkeiten. 
Es fällt auf, wie sehr diese Entwicklung derjenigen 
der Weltanschauung gleicht. Denn auch da füllte man 
das Gerüst der abstrakten Ideen, der philosophischen 
Bauformen der Antike, mit immer krasser werdendem 
Naturalismus. Und auch da kommen wir jetzt erst 
dazu, der Systeme zu spotten und die neuen Möglich- 
keiten zu ahnen, eine Weltanschauung, die der Geist 
selber aus sich herausbaut, im natürlichen Fluß der 
Gedanken, die nicht mehr als intellektualistisch fertiges 
Gitterwerk dastehen, sondern aus dem Wesen der Dinge 
wachsen, wie wir sie neu erspüren und erkennen 
lernten. 



Man gebraucht das Wort Renaissance heute in viel 
weiterer Bedeutung, als wir es bis jetzt taten. Man 
datiert sie bis auf Masaccio zurück, man spricht von 
Frührenaissance, von pisanischer, ja von karolingischer 
Renaissance. Man setzt damit zwei Bedeutungen des 
Wortes ineinander, die nicht nur nichts miteinander zu 
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tun haben, sondern sich sogar widersprechen. Denn das 
einemal nimmt man das "Wort in dem uneigentlichen 
Sinne der Wiedergeburt -des Lebens überhaupt, des 
Aufwachens, und das anderemal in dem eigentlichen 
Sinne der Wiedergeburt eines bestimmten Lebens von 
vorher, nämlich der Antike. Die Vermischung dieser 
beiden grundverschiedenen Bedeutungen ging von den 
Verehrern der Antike aus und geschah zu ihren Gunsten. 
Indem sie das Wiederaufwachen der Antike mit dem 
Aufwachen des Geisteslebens überhaupt gleichsetzten, 
fügten sie zu der bloßen Bezeichnung eine Beurteilung 
und Wertung hinzu, und zwar eine falsche. Sie be- 
haupteten, daß wo wirkliches Leben in der mittelalter- 
lichen Menschheit sich geregt habe, das dem Wieder- 
erwachen der Antike zuzuschreiben sei, und das ist 
völlig falsch. Sie stempelten dadurch das Mittelalter zu 
einer Übergangszeit, in welcher die Menschheit sich aus 
dem langen Schlafe nach der Völkermischung durch 
allerlei rührende Kindheitskultur zum alten Heimats- 
iiaus der Antike zurückgefunden habe, — so etwa als 
verlorener Sohn, der in der Barbarei Farben fraß und 
dann in die ewige Heimat der bleichen Klassik zurück- 
kehrt. 

Bei einer solchen Beurteilung wird alles verdreht, 
falsch gesehen und falsch gewertet. Das Aufleben im 
Mittelalter ist mindestens ebenso stark, als durch die 
Einflüsse antiker Bildungselemente, durch diejenigen der 
orientalischen Kultur angeregt worden. Vor allem früher 
und wohltätiger. Denn da sie weniger stark ins Be- 
wußtsein traten, so haben sie die freie Entwicklung nie 
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gehindert. Zudem berührt in ihnen Leben sich mit 
Leben. Der ungeheuere, breite, phantastische Strom 
von geistigem Leben, der als buddhistische Königsweis- 
heit in Indien aufbrach und in den verschiedensten 
Wandlungen durch mittelalterliche Novellistik und 
Ritterromantik hindurch in Shakespeares Dramen einer- 
seits, im Volksmärchen andrerseits endigte. Dazu das 
Arabertum, das von Spanien her allerlei Weisheits- 
gedanken, Bauformen und auch wohl Lebensformen 
nach Norden sandte. Das alles hat auf das allerwohl- 
tätigste gewirkt, so wohltätig, daß man immer wieder 
den Versuch machen kann, alle diese Einflüsse über- 
haupt abzuleugnen. 

Auch daß man das geistige Erwachen ganz ein- 
seitig in Gegensatz zur christlichen Überlieferung setzt, 
ist mehr tendenziös durchsichtig, als daß es irgend einer 
Wahrheit entspräche. Ihr Einfluß hat vom heiligen 
Franziskus und Meister Eckart, dem Mystiker, bis zu 
Savonarola und Luther zur geistigen Aufweckung sogar 
mehr getan, als Orient und Antike. Keins von diesen 
Elementen ist ohne das andere da. Sie alle regten nur 
an, so daß der Geist der mittelalterlichen Menschheit 
mit ihnen schaltete und gegen jedes von ihnen selb- 
ständig blieb. 

Eine eigenartige Kultur von höchster Originalität, 
deren Schöpfungen alle durch eine seltsame, tiefe Glut, 
durch eine jugendliche Sprödigkeit und durch den Ein-: 
druck eines unermeßlichen Reichtums an Zukunftsmög- 
lichkeit ausgezeichnet sind, ist entstanden. Man kann, 
so will es einem bedünken, schier UnermeßUches noch 
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von dieser Entwicklung erwarten, falls die Kräfte in 
rechiter Spannung bleiben. 

In diesem Augenblick beginnt die Zersetzung. Eines 
der Elemente löst sich aus der Verbindung und macht 
sich zum Herrscher, statt wie bisher mit den andern zu- 
sammen zu dienen. Damit ist die Aufwärtsbewegung 
zu Ende. Der unerhörte Aberglaube beginnt, daß es 
ewige Gesetze alles Seins nicht nur, sondern auch Lebens 
gibt. Nun sind die Gesetze des niederen Lebens auch 
im Höheren, aber die des Höheren nicht im Niederen. 
Je umfassender also, je allgemeiner, je „ewiger" ein 
Gesetz, desto niedriger ist es. Deshalb bedeutet die 
Verkündigung der allgemeinen Gesetze, daß das Niedere 
über das Höhere herrscht, die Vergangenheit über die 
Zukunft, das Unorganische über das Organische — 
der Tod über das Leben. Dies ist die Bedeutung der 
Renaissance. Mit ihr beginnt die Herrschaft der Wissen- 
schaft. Unter ihrer weißen Leichendecke hegt das 
bunte, das frohe, lebensvolle, das keimereiche Mittel- 
alter begraben. Sie ist kein Anfang gewesen, sie war 
ein Ende. Ein Zurückschlucken der Entwicklung, wenn 
man will. Nur daß, wenn etwas Altes wiederersteht, 
eben nicht mehr das Alte wiederersteht. Vergangenes 
kehrt nicht ins Leben. Aber die Gespenster der Toten 
können das Leben bezwingen. Dann wird das Leben zu 
einer gespenstischen, mechanischen Wiederholung. Alles 
Entscheidende liegt in weiter Vergangenheit. Aller Wert 
beruht im Gehorsam gegen die Vergangenheit und in 
ihrer Erfassung. Alle Phantasietätigkeit beschränkt sich 
auf kombinatorisches Geschick in der Neuanwendung 
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der ewigen Formen. Alle Frömmigkeit auf die Glut 
der Unterwerfung und Pietät. Alle geistige Arbeit auf 
wissenschaftliche Erforschung. Der weiße Puder der 
Gelehrtenperücke ist das richtige Symbol dieser Zeit. 

Die ganze unerquickliche, naseweise Besserwisserei, 
die überall zu Hause ist, wo man auf Grund angelernter, 
statt erlebter Ergebnisse das Leben zu richten unter- 
nimmt, zeichnet diese Zeit aus, und sie ist der geistige 
Zustand, der den Stolz erklärt, mit welchem man die 
Giottischen Fresken in Santa Croce in Florenz zu- 
kalkte. 

Wenn man Maßstäbe anwenden will, die etwas 
Wesentliches bezeichnen, statt irgend eine zufällige 
Äußerlichkeit, so muß man unterscheiden zwischen 
einer Epoche, in welcher der mittelalterliche Geist, durch 
allerlei fremde Anregungen geweckt, sich ausspricht 
und zwischen einer Epoche, wo er nicht mehr sich 
wecken läßt und sich ausspricht, sondern wo ein ver- 
storbener Geist wieder erweckt, „wiedergeboren" wird, 
seine „Renaissance" erlebt, und wo man nicht sich, 
sondern ihn, diesen auf erweckten auszusprechen sucht. 

Byzantinischer, romanischer, gotischer und auch 
noch Frührenaissance-Stil bezeichnen eine einheitliche 
Epoche natürlicher Bauentwicklung, in welche die Re- 
naissance als etwas natürlich Vorbereitetes, aber in seiner 
Übermacht und in seinen Ansprüchen nun doch Frem- 
des hereinbricht. 

Auch in Italien! Die Wahrheit des Urteils, daß 
hier die Renaissance etwas Heimisches, eben eigene alte 
Vergangenheit gewesen sei, ist eine sehr geringe. Denn 
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freilich wird eine Repristination da anders wirken, wo 
die wieder aufgeweckten Zustände zu Hause waren. 
Aber es gab auch in Italien keine alten Römer mehr, und 
auch die waren in ihrer Kultur schon unselbständig ge- 
wesen. Und wenn immerhin alle Übergänge in dem 
an den Anblick der alten Trümmer, und was mehr 
sagen will: an ihre Mitverwendung gewohnten Lande 
glatter, bruchloser verliefen, als bei uns, so bleibt es 
doch dabei, daß das mittelaltrige Italien mit dem mittel- 
altrigen Norden eine Kultureinheit darstellt gegen die 
Kultur der Renaissance, die, wenn auch nicht für das 
Land, so doch für das Volk auch in Italien etwas Neues, 
Fremdes und Zerstörendes war. Eben etwas nicht aus 
dem Leben, sondern aus dem Studium und der Theorie 
Stammendes, etwas Gelehrtes. 



Wir denken natürlich nicht daran, die Segnungen 
der Wissenschaften irgendwie gering zu achten, ge- 
schweige, daß es uns ins Mittelalter zurückverlangt. Wir 
leben mit allem unserm Denken, Fühlen, Wollen in 
der Zukunft. Wir möchten aber, nachdem die Re- 
naissance geleistet hat, was sie leisten konnte, und ver- 
wüstet hat, was sie verwüsten konnte, nun endlich Ab- 
schied von ihr nehmen, um mit ganzer Wendung Zu- 
kunft zu bauen. Man soll für Kunst und Religion, die 
lange genug brach lagen, nicht wieder und wieder in der 
Renaissance die Anknüpfung nach rückwärts suchen, 
sondern, sofern und soweit man eine solche braucht, 
soll man sie da suchen, wo die Renaissance die natür- 
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licHe Entwicklung zerriß. Man 'muß sich klar darüber 
werden, daß die Renaissance ein Umweg und ein Ab- 
weg war. Wir sind trotzdem vom Fleck gekommen in 
dieser Zeit und haben allerlei gute und brauchbare 
Dinge gefunden, vielleicht auch einige, die wir auf dem 
geraden Wege nicht gefunden hätten, aber es ist nun 
genug. Wir müssen nun wieder anfangen, unser eigenes 
Leben zu leben. Die Renaissance war für uns eine 
Schulzeit. Derart, wie wir leider selbst unsere Schul- 
zeit durchmachen. Wir bekommen eine Masse fremder 
Dinge über den Kopf geschüttet. Und soweit es geht, 
entledigen wir uns dann ihrer und versuchen unsere 
natürliche, innere Struktur wiederherzustellen. Wir 
kehren nicht zu den Gedanken der Kindheit zurück, aber 
zur Natürlichkeit, die wir damals auf niederer Stufe 
hatten. Nichts ist lächerlicher, als in der Art unserer 
neuen Kirchen- und Kasernengotik den alten Stil wieder 
hervorzuholen. Aber wir sollten wieder lernen, den 
Raum sich selbst sein Haus bauen zu lassen, statt ihn 
in das ein für allemal fertige Renaissancegitter zu 
stecken. 

Unsere Zeit leidet abwechselnd an hartnäckiger 
Traditionssucht, einer Art geistiger Verstopfung, und 
dann wieder an allzu eiliger Modemitätssucht. Es gibt 
Leute, welche bei jedem Hinweis auf alte Zeiten aus 
der Haut fahren möchten. Aber wie diese Haut sie 
durchaus nicht herausläßt — die Jahrhunderte und Jahr- 
tausende schufen an ihr — so steht es auch mit den 
geistigen Dingen. In einer Zeit, in der jeder Grashalm 
und jede Eintagsfliege Produkt langer Entwicklungen 
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siiidj wird auch eine neue Kunst, eine neue Welt- 
anschauung nicht von selbst und von heute auf morgen 
geboren. 

Aber es bedarf hier keines philosophischen Rai- 
sonnements. Die einfachen Tatsachen hegen Kontrol- 
lierbar da. Wir sind seit einem Jahrzehnt von Werken 
neuer Kunst umgeben und es ist kein Geheimnis, daß 
die Anregung zu dieser neuen Kunst von England aus- 
gegangen ist. Wir haben zu England das Verhältnis 
einer unglücklichen Liebe. Wir haben ihm viel vorzu- 
werfen; aber jedesmal, wenn sein Einfluß bei uns stark 
wurde, war es für uns eine Befreiung und eine Auf- 
wärtsbewegung. . Es hat etwas gesund Anregendes für 
uns. So zu Lessings, Herders und des jungen Goethe 
Zeit für unser Schrifttum, so heute für unsere bildenden 
Künste. Und woran liegt das? Daran, daß England 
die nicht klassizistischen Elemente der abendländischen 
Kultur am kräftigsten und eigenartigsten ausgebildet 
und entwickelt hat. In England hat die Renaissance 
nie in dem Maße geherrscht, wie bei uns, ist der mittel- 
alterliche Stil nie völlig unterbrochen worden, sondern 
in eigenartiger Form durch die Jahrhunderte weiter- 
gegangen. England hat sich die ganze unnatürUche 
Zuende-naturalisierung der Malerei geschenkt. Seine 
moderne Malerei beginnt um 1850 mit einer bewußten 
und starken Betonung der Gotik. Man nennt diese 
Maler Präraffaeliten. Aber man muß vorsichtig sein, 
wenn man Konsequenzen aus dieser Benennung ziehen 
will. Man glaubt leicht, jene Maler hätten aus einer 
Art Überfeinerung auf unentwickelte Stile zurückge- 
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griffen. In Wirklichkeit aber scheint es sich für sie gar 
nicht um eine wirkUche Repristination gehandelt zu 
haben, wie ein ähnliches Vorgehen bei uns es gewesen 
wäre, sondern um eine stärkere Betonung des gotischen 
Elements ihrer Kultur, um die dem entsprechende Ma- 
lerei und um die stärkere Abstoßung der Renaissahce- 
einflüsse. Nun jedenfalls: hier ist der Ursprung des 
neuen Stils. Man kann sagen : er ist weiter gar nichts 
als die von der Renaissance nicht unterbrochene Fort- 
entwicklung des uns natürlichen altern, in der Gotik 
gipfelnden Stils. Daß die englischen Schöpfungen in 
Möbeln sowohl als Bauwerken, als wir einmal ihre vor- 
nehme Schönheit begriffen hatten, so fabelhaft modern 
auf uns wirkten, daß sie in manchen Formen geradezu 
aus der neuen Glas- und Eisentechnik herausgewachsen 
zu sein schienen, das ist nichts anderes, als ein Beweis 
für die Entwicklungsfähigkeit dieses Stils, den man nicht 
verstanden hat, wenn man „Spitzbogen" gesagt hat, und 
den als einen lebendigen zu verstehen, man erst ein- 
mal alles gewaltsam aus seinem Gedächtnis ausradieren 
muß, was bei uns an Romanischem und Gotischem neu 
verbrochen wird. 

Denn wir, an künstliche Auffrischung toter Kunst 
— eben an „Renaissance", statt an Leben — gewöhnt, 
behandeln nun auch den natürlichen wie einen toten, 
kodifizierten Stil. Wir können ohne diese ewigen Ge- 
setze nicht mehr leben. 

Dem gegenüber handelt es sich für uns darum, 
was der alte natürliche Stil für uns bedeutet, und was die 
Anknüpfung an ihn bedeutet. 

S D. Z. ZWEITER BD. 1 1 
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Und hier nun wollen wir einem das Wort geben, 
der nicht wohl in den Verdacht reaktionärer Tendenzen 
kommen kann, nämlich Henry van de Velde, der von 
der modernsten Richtung der modernen Kunst, dem 
Neoimpressionismus, ausgegangen war und das Ge- 
fühl höchster Modernität bei den englischen Möbeln ge- 
habt hatte. Er faßt die „Gesetze" des uns natürlichen 
Stils, der Gotik, wie er einfach sagt, dahin zusammen: 
Sie zwingen uns „zu schlagender Logik in der Struktur 
der Gegenstände, zu unerbittlicher Logik bei Anwen- 
dung der Stoffe: Holz, Metall, Gewebe, Gläser. Sie 
verlangen ferner eine offene und stolze Schaustellung 
des Herstellungsverfahrens; der Weise wie man diese 
Stoffe behandelt und das anstandslose Eingeständnis der 
bei ihrer Zusammenfügung angewandten Mittel; end- 
lich ein gewissenhaftes Gleichgewicht zwischen der Or- 
namentik und der Oberfläche oder dem Gegenstand, für 
den sie bestimmt ist."*) 

Und weshalb nun die „gotische" Herkunft dieser 
in der Tat kaum erschöpflichen, modernen Prinzipien 
wahren ? Um dem Neuen, sagt er einmal kurz, „eine er- 
lauchte Abstammung zu sichern, uns über die Rolle, die 
wir spielen, zu beruhigen und uns die moralische Ver- 
antwortung, die sie nach sich zieht, zumessen zu lassen". 

Des näheren versichert er vor allem, daß er nicht 
daran denke, von der Leidenschaft zu lassen, gerade 
unser Jahrhundert zu begreifen, sich seiner zu freuen 
und an seiner Arbeit zu arbeiten. Sein ganzes Lebens- 



*) Renaissance im Kunstgewerbe. Berlin. 1901. 
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werk liefert den Beweis der Wahrheit. Es handelt sich 
bei der Berufung auf den Vor-Renaissancestil gerade 
darum, uns Mut und Zuversicht für den neuen Weg zu 
geben. Im Anfange der Bewegung, sagt er von sich 
und seinen Freunden, hätten sie gekämpft als Leute, 
die an der Schönheit verzweifelt hatten. Die Hoffnung 
auf emen Sieg wäre ihnen damals um so unwahrschein- 
licher erschienen, als sie überzeugt gewesen wären, daß 
die Bewegung keine Beziehungen zur großen Masse 
habe. Erst seit dem Tage hätten sie Hoffnung und 
Glauben empfunden, als sie begriffen, wie sehr ihre 
Kunst verwandt sei, mit dem eingeschlafenen Kunst- 
gefühl dieser Masse, mit der Richtung, die unsere Rasse 
hervorbrachte, als sie frisch aus der Barbarei hervor- 
gegangen war und der Welt ihr Schönheitsideal, die 
gotische Kunst, schenkte. Vorher sei ihm die Be- 
wegung als eine künstliche, fast wie das private Werk 
des Ästhetikers Ruskin*) und seines Anhängers Morris 
erschienen; dann aber glich sie einem stürmischen 



*) Von dem nun die umfassende Diederichssche Ausgabe 
der Vollendung entgegengeht. Ruskin gehört zu jenen un- 
schätzbaren Geistern, welchen das stete und unwillkürliche 
Zusammenschauen des Gleichartigen eignet. Man kann kein 
Kapitel von ihm lesen etwa über Säulen oder über Giebel, 
ohne zugleich eine ganze Welt und Weltanschauung zu durch- 
wandern. Und man braucht diese nicht ohne weiteres zu 
teilen, um doch sich auf das Lebhafteste durch sie angeregt 
und gefördert zu finden. Solche Geister mit der Notiz er- 
stechen zu wollen, daß sie wissenschaftlich nicht völlig auf 
der Höhe stehen, ist eine traurige, aber unseres Zeitalters 
würdige Unternehmung. 

11* 
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Drange, der zur richtigen Stunde kam und um so un- 
widerstehlicher zu werden verspricht, als er lange ein- 
gezwängt gewesen war. 

Und nun spricht er von der Verdrängung der Gotik. 
Zuerst davon wie der Geist dieser Kunst im zwölften 
Jahrhundert nach der endlosen Nacht vor dem Jahre 
Tausend sich aufgerichtet habe, unerhört, Staunen er- 
weckend. Wie er seine Kräfte verschwendet habe, wie 
aber noch sicherer als seine eigenen Übereilungen etwas 
anderes ihn töten sollte: 

„Die Luft verpestete und vergiftete sich; Menschen 
ohne Ehrfurcht hatten den Boden aufgewühlt, unter 
dem das Altertum geschlafen hatte, um seine Schönheit 
zu sehen, zu kennen und zu genießen. Wie auch immer; 
es war Heiligenschändung und Leichenraub 1 Seine 
Schönheit erstand von neuem, und wahrhaftig, ich will 
sie nicht leugnen, aber ich leugne, daß sie eine reinere 
war, als die damals herrschte und daß sie mehr Recht 
auf Leben und Sieg hatte. Aber jene Ausgrabungen 

erfüllten uns, zusammen mit dem Unverständnis 

für die Geistes- und Herzenseigenschaften unserer Rasse, 
mit einem so verderblichen Gift, daß es noch manchen 
Jahrhunderts bedürfen wird, bis wir die Erinnerung an 
das wieder erworben haben werden, was wir vorher 
gewesen sind. Wir schütteln gegenwärtig eine Nacht 
von uns, die ganz anders ist als die, welche der Geburt 
der Gotik vorausging. Jene war von einfachen und 
befruchtenden Vorgängen ausgefüllt, diese, welche allein 
noch im Bewußtsein lebt, war eine Nacht voller Alb- 
drücke, voll Nervenzerstörung und gräßlicher Ver- 
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irrung. Dereinst wird man richtiger über sie urteilen 
und erst feststellen, wie sie in ihren Folgen furchtbar 

toll und todbringend gewesen ist Die Nacht, deren 

Finsternis uns noch auf Hirn und Augen drückt, er- 
scheint mir wie eine ungeordnete Folge unzusammenhän- 
gender Träume, deren Verwirklichung leibhaftig und greif- 
bar vor uns steht ... Der Traum ist aus Steinen, die 
Nacht war schwer, und die Zusammenhanglosigkeit reizt 
uns noch immer und sucht uns noch immer mit ihrem 
fälschen Luxus und ihrer falschen Auffassung des 
Lebens zu locken." 

Zwischen uns und unsre Vernunft hätte sich eine 
Menge von Dingen eingeschlichen, und dies sei der 
Grund eines großen allgemeinen Verfalls in Kunst, 
Wissenschaft und Moral geworden. Er illustriert jene 
Trennung des Menschen von seiner „Vernunft" durch 
Beispiele seines spezielleren Gebietes, der Ornamentik. 
Es sei dahin gekommen, daß man nicht mehr von dem 
Gegenstande ausgegangen sei, den man machen wollte, 
und die ihm eignenden schönen Linien aus seiner natür- 
lichen Form entwickelt habe, sondern man sei vom 
fertigen Ornament, etwa der Muschelform, ausgegangen 
und habe die Frage gestellt, wie man sie für diesen oder 
jenen Zweck verwenden, benützen könne. 

Wir haben diesen feinempfindenden, tief und sehr 
selbständig reflektierenden Künstler so ausführlich zu 
Worte kommen lassen, um zu beweisen, wie man von 
einer betont modernen Stellungnahme aus, und gerade 
von ihr aus zum Anschluß an den Vorrenaissancestil 
kommen und zu ihm raten kann, einfach weil, oder viel- 
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melir sofern er der uns natürliche ist, der einem ge- 
lehrten Fremdstil vorübergehend hat weichen müssen. 

Van de Veldes Sätze sind uns interessant, weil es 
sich in ihnen um die höchst persönlichen Bekenntnisse 
eines Mannes handelt, der ein fast Körperhches Gefühl 
von der Fremdheit und Verderblichkeit der Renaissance 
hat. Man weiß, daß ganz Ähnliches auch von 
Böcklin gilt. 

Vor allem finden wir bei Van de Velde in so ganz 
anderer Ausdrucksweise und von so ganz anderen Vor- 
aussetzungen aus, dasselbe Gefühl wieder, dem wir 
selbst auf unsere Weise Ausdruck suchen, und das wir 
immer mehr als .das unserer ganzen Zeit gemeinsame 
Erlebnis empfinden: 

Zwischen uns und den Dingen, die wir schaffen 
oder begreifen wollen, steht nicht mehr unser geradestes 
und tiefstes Gefühl, unsere einfache, kräftige An- 
schauung, die uns natürliche, beste und reinste Über- 
zeugung, sondern eine Welt von fremdartigen Formen. 
Sie zwingen uns unser einfaches Fühlen, Wollen, Er- 
kennen in uns selbst zu zersetzen und in neuer Struktur 
wieder aufzurichten, damit es uns ästhetisch, moralisch, 
religiös, wissenschaftUch verantwortbar erscheine. Und 
auch dies wird allmählich eine gemeinsame Einsicht, 
daß wir diese innere Verbauung unseres geistigen Lebens 
jenem Einbruch unnatürhchen und geschraubten Den- 
kens und Fühlens verdanlcen, das wir Renaissance 
nennen, genauer und richtiger gesagt: ihrer Heilig- 
sprechung und Kanonisierung. Wie sie in der deutschen 
Schule seit drei Generationen mit Staatszwang zur 
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Grundlage aller höheren Bildung gemacht worden ist, 
darüber wird an anderer Stelle zu handeln sein.*) 

Sicherlich, die Hauptsache ist nicht die Anknüpfiuig 
nach rückwärts. Sie kann sogar — wie wir zur neuen 
Kirchen- und Kasernengotik schon bemerkt haben — 
mehr schaden als nützen. Die Hauptsache ist die 
Erweckung und Stärkung der rechten Instinkte für die 
Zukunft. Aber eben hierzu ist ein wichtiges Mittel die 
rechte Beleuchtung der Vergangenheit. Ein natur- 
hafter> gesunder Baum entwickelt Zweige und Wurzeln 
gleichmäßig. Solange die ungeheuerliche Lüge herrscht 
von der Renaissance als dem einzig nennenswerten Er- 
eignis der europäischen Kulturgeschichte seit der An- 
tike, oder wenigstens seit der Christianisierung, solange 
kann ein natürliches Gefühl nicht aufkommen. 

Eine natürliche, ungeschraubte Stellung nehmen zur 
Geschichte ist auch allein schon eine Widerlegung der 
Renaissance. Man schreibt ja der Renaissance die Er- 
weckung des historischen Sinnes zu. Sehr mit Un- 
recht, Für die Renaissancehistorie ist die Geschichte nie 
etwas anderes gewesen, als der mit Quellen und An- 
merkungen versehene Kodex der „ewigen Gesetze", nicht 
aber das, was sie für eine ungekünstelte Betrachtung ist : 
Unsere Vorgeschichte und die Vorgeschichte unserer 
Zukunft. 

Die Geschichte ist lebendig, nicht in Geschichts- 
tabellen und Historienbüchem, auch nicht in Ur- 
kunden, selbst nicht in ihren großen Schöpfungen, — 



*) Vom Kulturwert der deutschen Schule. Jena. 1904. 



l68 BONUS, Der Kulturwert der Renaissance. 

es sei denn, wir verstünden, daß wir selbst die größte 
und dazu die einzig wichtige Schöpfung der Geschichte 
sind. In unseren tiefsten Instinkten lebt sie, denn da 
geschieht sie; da geschieht sie weiter. 

Erst diese Instinkte vernehmen und sie mit der 
eigenen Zeit und ihren Stimmen in Rapport bringen; 
dann ihre Spuren zurückverfolgen, um sich Bewußtsein, 
ruhige Festigkeit und den sieghaften Sinn zu holen, 
das heißt sich festzuwurzeln, das ist die richtige Stellung- 
nahme zur Geschichte. 

Was uns die Gegenwart und besonders die Kunst- 
entwicklung der Gegenwart zeigt, das sind allerlei 
Zeichen dafür, daß wieder ein gemeinsames Erleben 
durch die Menschen gehen und sie in Suchen und 
Arbeiten zusammenführen will. 

Aber das wäre ja der Werdeprozeß einer neuen 
Kultur, den mitzuerleben wir zu Anfang die Sehnsucht 
aussprachen. Und wir wären mitten in ihm begriffen. 
Wir empfinden stark genug die Häßlichkeit und Platt- 
heit, aus der wir hinausstreben, so wollen wir auch die 
Freude zu empfinden versuchen der großen Möglich- 
keiten, die sich öffnen. 

Und das Herz stark behalten in dem, was wir 
wollen. Es ist eigen, daß immer bisher, wenn der 
deutsche Geist sich zu erheben und auf den Berg zu 
gehen begehrte, der Böse ihm nachschlich und ihm das 
blendende Reich des schon Fertigen zeigte: Dies alles 
will ich dir geben, wenn du niederfällst und mich an- 
betest. Das brach die neue Hoffnung und lähmte die 
Entwicklung, und das nannte man dann „Renaissance". 

Artur Bonus. 





UND VERGIB UNS 
UNSERE SCHULD. 



Das Jahrhundert des Zweifels und der Reaktion, der 
Skrupellosen und der Willenslosen, die eine Beute jedes 
starken Räubers wurden, das vergangene Jahrhundert 
hat uns viele neue Zweifel beschert, kleine Zweifel mit 
wissenden Augen und alten, weltmüden Gesichtern. Es 
hat uns in der Natur ein sinnloses Getriebe mecha- 
nischer Teile und seelenloser Kräfte und in der Ge- 
schichte ein alles zermalmendes, ebenso sinnloses Ge- 
triebe wirtschaftlicher Nöte als das wahrhaft Wirkliche 
vor die erschreckte Phantasie zaubern zu müssen gemeint. 
Vielen Menschen kam diese Welt der ,Gesetze' als der 
Abgrund vor, in den ihr Glauben und Wollen versinken 
müsse. Da versuchten es denn die einen, mit den Rosen- 
ranken des Genusses sich diesen Abgrund zu verdecken, 
die andern aber glaubten, mit zusammengebissenen 
Zähnen und starren Augen ihn verleugnen und aus 
ihren schwindelnden Seelen bannen zu können. Allein 
der Kühne, der hinabschaute und Schritt vor Schritt hin- 
abzusteigen sich anschickte, der sah bald, daß auch 
hier Leben war, Blumen blühten und Vögel sangen 
und der blaue Himmel sich auch über diesen Klüften 
in seiner Schönheit und Tiefe ausspannte. 

Nicht die neuen Zweifel, die unser Jahrhundert ge- 
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schaffen hat, sind es, die uns am schwersten auf der 
Seele liegen. Am schlimmsten ist die Nacht, die sie 
uns schaffen, wenn in ihr uralte Gespenster umzugehen 
beginnen, die bösen Gedanken der Jahrhunderte, die 
Zweifel, die schon über die Erde schlichen, als das 
Märchen vom verlorenen Paradies von müden Seelen zu- 
erst geträumt ward, als jener Gott sich zuerst den 
Menschen offenbarte, der der Väter Sünden heimsucht 
an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, den 
unschuldigen Kindern mit den hellen Augen, die von 
Gut und Böse noch nichts wissen, als die Dichter 
Griechenlands von dem unheilvollen Fluche kündeten, 
der über ganzen Familien liegt, und wahrlich über denen, 
die die Gottheit hochgestellt hat in Macht und Glanz. 
Seit Menschen denken und sittlich wollen, noch bevor 
sie fragten nach Sonne und Mond, nach Himmel und 
Erde, schloß sich ihnen die tiefste Frage ihrer Seele 
auf, ob ihre Tat wirklich ihre Tat sei, die Frage nach 
der Schuld. 

Und das ist das schlimmste, was uns das Grübeln 
unserer Zeit gebracht hat, daß dieser alte Zweifel heute 
wieder lebendiger umgeht als je zuvor, daß kein Jahr- 
hundert unserer abendländischen Entwicklung wenig- 
stens diese bösen Geister so häufig geschaut hat als 
das unsere. 

Denn nie zuvor haben die Menschen so klar das 
gesetzmäßige Walten aller Kräfte der Natur geschaut, 
nie zuvor den mechanischen Zusammenhang alles 
Werdens, alles dessen, was in uns und um uns lebt 
und webt, so erkannt; nie zuvor hat man so sicher 
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gewußt, daß unser Höchstes und Bestes mit dem 
Leben und der Gesundheit imseres Körpers zusammen- 
hängt, mit ihr reift und mit ihr zerstört werden kann 
durch ein sinnloses Zusammentreffen äußerer Um- 
stände. Wo früher harte und ungenügend unter- 
richtete Jahrhunderte Schuld und Strafe sahen, wenn 
ein Menschengeist in die Nacht des Wahnsinns versank, 
da sehen wir schwere körperliche Krankheit, vor der 
auch das Edelste im Menschen nicht sicher ist: ein 
Band eherner Notwendigkeit umschließt Körper und 
Geist. Wo man früher Schuld und Sünde glaubte, die 
dem Teufel Tür und Tor öffne, da wissen wir heute, 
daß da Verhängnis ist, und wir erkennen die Ver- 
wechslung, die man so lange beging. Und so ist es 
uns nicht bloß mit den Wahnsinnigen geworden. 

Auch bei den Menschen, die wir zu den normalen 
rechnen, sehen wir tiefer als andre Zeiten, wie ihr 
Bestes und Bösestes mit einer Notwendigkeit verknüpft 
ist, die kein Gott in ihre Hand gegeben hatte. Und 
würden auch die Menschenkinder geboren wie weiße 
Blätter, unschuldsrein: nicht ihre Hand würde das 
meiste auf sie schreiben. Fremde Hände würden, noch 
ehe sie .von sich selber wissen, auf ihnen mehr Spuren 
zurücklassen, als sie je mit eigenen Händen zu schreiben 
vermögen. Selbst gute und sorgfältige Eltern, wie oft 
beobachten sie sich bei der Erziehung ihrer Kinder 
auf Fehlern, wieviel heftiges Zufahren, wieviel sorg- 
loses Sichgehenlassen — und alles gräbt seine tiefen 
Spuren in die weiche Tafel des Kinderherzens ein. 
Denken wir aber gar an die vielen Tausende von 
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Kindern, die ihr Schicksal in diese Welt hinausgestoßen 
hat an Plätze, wo keine Sorgfalt und keine erzieherische 
Liebe über ihnen wacht, nehmen, wir all die Tausende, 
die unter den schrecklichsten äußeren Verhältnissen 
heranwachsen — wie wollen wir ihre Schuld wägen 
und messen? Schafft sich der Mensch wirklich sein 
Schicksal selbst ? — Auch wenn die Menschenkinder ge- 
boren würden, innerlich frei und gleich, weiße Tafeln 
und unbeschriebene Blätter, sie wären nicht Herren 
über sich selbst. 

Aber so werden wir nicht geboren. Dieser schöne 
Glaube, mit dem das achtzehnte Jahrhundert sich das 
Leben leicht machte und die Schuld jedem einzelnen 
zuwies, ist nur Wahnglaube. Das neunzehnte hat 
wieder die alte Weisheit des Wortes gelernt, daß sich 
der Väter Sünde an den Kindern bis ins dritte und 
vierte GHed rächt. Wir verstehen wieder das herz- 
zerreißende Aufschluchzen des Psalmsängers : in Sünden 
empfangen und geboren. Wir tragen alle in unserem 
Wesen das Wesen unserer Vorfahren mit uns her- 
um, und was wir von ihnen ererbt haben, dessen ist 
mehr, als was wir selber an uns schaffen. Uns allen 
ist nur zu gut bekannt, wie gerade von der Tatsache 
der Vererbung aus unsere modernen Dichter und 
Denker, und die das Recht unseres Volkes schaffen 
und Strafen für die Verbrechen festsetzen, irre geworden 
sind an unseren früheren Gedanken über Zurechnungs- 
fähigkeit, über Schuld und Anteil des einzelnen lan seiner 
Tat, wie gerade von hier aus die stärksten Zweifel 
an dem überlieferten Christentume wachgeworden sind. 
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Endlich schau in dein eigenes Herz! Hast du schon 
über dich selbst nachgedacht, wie das zustande ge- 
kommen ist, was du deine Art, deinen Charakter, dein 
Selbst nennen darfst! 

Als du Kind warst, hattest du kindische An- 
schläge, und weil alle Welt von dir forderte und dir 
befahl, meintest du, du brauchtest dir nur zu befehlen 
und von dir zu fordern, und du könntest alles, was 
du solltest und wolltest. Aber als du reifer wurdest, 
und Wollen und Leidenschaften in dir erwuchsen, die 
das Kind nicht ahnte, da entbrannte ein zäher Kampf, 
heiß wogte die Schlacht, und unzählige Niederlagen 
standen trauernd neben deinen frohen Siegestagen. Und 
wenn du nun zurückschaust, so siehst du vielleicht, 
wie schon in fernen Tagen Neigungen gleich schweren 
Wetterwolken früh auch am hellen Himmel deiner Kind- 
heit standen, nur so groß „wie eines Mannes Hand", 
aber dem Kundigen weissagend und drohend genug. Und 
wenn du heute nach manchen Siegen hinblickst auf den 
Kampf, den du mit dir und deiner Väter Erbe hast 
kämpfen müssen, ist's nicht noch immer wie ein fernes 
Wetterleuchten über dir, das dir kündet, daß noch 
immer wieder Sturm und Wolken zurückkehren können ? 
Es liegen Mächte in uns, die wir vielleicht gebändigt 
haben, vor deren Erwachen wir aber immer noch zittern 
müssen. Es sind Nächte in uns, deren Dunkel der 
lichte Strahl unseres sittlichen Willens vielleicht nie 
ganz vertrieben hat. 

Und schau deine einzelne Tat! Solange der Sturm 
der Reue dir durch's Herz braust, so lange meinst du wohl. 
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du hättest wählen können zwischen deiner schlimmen 
Tat und 'dem guten Ziel, das dir auch vor Augen stand : 
aber wenn der Sturm vorüber ist, den die Tat nach 
sich führte, wenn deine Seele müde geworden ist, dann 
siehst du bald, daß dich deine Tat überrascht hat, 
daß du gar nicht das Böse tatest, weil du es böse 
wolltest. Du bist kein Teufel, sondern ein Mensch. 
Es war wie ein Nebel vor deinen Augen, dein sittliches 
Urteil war verwirrt, und als es noch mühsam rang, 
da war die Tat schon geschehen, deine Tat und doch 
nicht deine Tat. Und wenn du dich besinnst und 
quälst und den Augenblick suchst, wo die Tat noch 
deine war, da du noch konntest und nicht konntest, da 
war es ganz in der Ferne ein Augenblick, in dem du 
noch gar nicht wußtest, was am Ende des Weges sein 
würde, den du in harmloser Reinheit zu gehen be- 
gannst. Und als du am Ende standest, da hattest du 
keine Wahl mehr, da trieb es dich, der Nebel hüllte 
dich ein. Die Tat war getan und sie lag vor dir, grau- 
sam und schrecklich, ein Stück von dir und doch nicht 
deine Tat, und doch dir innerlich angehörend, stärker, 
als wenn sie nur deine Tat gewesen wäre, denn sie 
war ein Stück deines Wesens. 

Daß ich ein grobes Beispiel brauche, das auch die 
feinsten Handlungen und Unterlassungen trifft: selbst 
unser Recht, das nur hinkend unserem Gewissen und 
unserem Tun zu folgen vermag, billigt dem jungen 
Burschen milderne Umstände zu, der in harmloser 
Freude den hellen Kirchweihsonntag begann und in 
der Nacht sich wiederfindet mit dem Messer in der 
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Hand neben seinem erstochenen Genossen. Wo war 
der Augenblick, da er seine Tat noch hätte mit fester 
Hand packen und erwürgen können? Nun ist sie ge- 
boren, wächst und wird groß, und wenn er einst das 
Gefängnis verlassen wird, wandelt sie ihm nach und 
stürzt ihn so leicht in neue Schuld. 

Ist es ein Wunder, daß so viele irre werden an 
ihrem freien Wollen und an ihrem Können, an ihrer 
Verantwortlichkeit und an ihrer Schuld? 

Gewiß sind viele zu früh irre geworden und haben 
müde die Hände in den Schoß gelegt, weil diese 
Zweifel ihrem eigenen nach Genuß und Gut verlangen- 
dem Herzen entgegen kamen. Aber alle können wir 
so nicht verdammen. Es sind doch gewiß Worte aus 
einem aufrichtigen und edlen Herzen, die mir neulich 
nach einem Vortrage ohne Namensunterschrift zu- 
gingen, aus dem Jhieiß aufschluchzt, was andere still 
in sich tragen: „Die bittersten Zweifel entstehen nicht 
durch den Gedanken an das Leid im Menschenleben, son- 
dern durch den Gedanken an die Schuld. Aus Leid 
und Schmerz wird das Höchste und Edelste geboren, 
wozu aber die Schuld? Neue Schuld, eine furchtbare 
Kette. — Ein schwacher Augenblick im Leben manches 
Menschen — wie furchtbar ist die Folge für ihn, für 
andere. Wer läßt uns so schuldig werden ? Gott ? Wir 
selbst, unser freier Wille? Ist der Wille in uns im 
tiefsten Grunde nicht Gottes Wille? (Anders ist Gott 
ja nicht Gott!) Irgend eine andere Macht? Dann ist 
Gott erst recht nicht Gott. Will Gott also den Menschen 
schuldig machen? Wozu?" Liest man solche Worte, 
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dann werden auch die unter uns, denen niemals Zweifel 
die Seele müde gemacht und das Herz zerrissen haben, 
wissen, daß sie aus einem tief bekümmerten Gemüt 
geflossen sind, und sich hüten, mit hartem Ver- 
dammungsspruch ein solches Menschenkind hinauszu- 
stoßen. 

Es ist zu natürlich, daß, wo unsere Urgroßväter 
noch mit Stolz und tapferer Zuversicht an Freiheit 
und Menschenwürde, an Gott und Unsterblichkeit 
glaubten, in der Enkel Brust Zweifel an all diesen 
hohen Ideen eingezogen ist. Und die Sehnsucht nach 
Erlösung, deren einst die Väter nicht mehr zu be- 
dürfen meinten, da ihre junge Jugend den Himmel zu 
erstürmen sich zutraute, sie ist in vieler Enkel Herzen 
wieder aufgewacht; aber nicht mehr eine Erlösung, 
welcher der Übel größtes die Schuld ist, sondern das 
Lei'd. Denn in furchtbares, sinnloses Leid hat sich 
ihnen die Schuld gewandelt. So hat denn auch 
Jesus bei vielen, und oft sind es die besten unter uns, 
immer mehr die Züge jenes Weisen aus dem Morgen- 
lande .angenommen, der das Leben zuerst als Leid und als 
Erlösung jene stille Ruhe der Seele zu erkennen zeigte, 
die nichts will und nichts begehrt, nur versteht und 
mitleidend erlöst. Wer aber eine starke und gesunde 
Natur hat, einen jungen und feurigen Willen, der kann 
wohl eine Zeitlang mit den Predigern des Mitleids gehen. 
Danach aber wird er umkehren und dem sich an- 
schUeßen, der zum ersten Mal ihre Predigt in ihr 
Gegenteil verwandelte, der die Menschen lehrte, Schuld 
und Sünde hinter sich zu lassen als Kinderträume und 
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Racheschreie der Beherrschten, der die Menschen 
lehrte, ja zu sagen zu allen Flammen ihres ungebän- 
digten WoUens und jenseits von Gut und Böse zu 
schweben, still und groß wie der Adler über den 
Abgründen. Aber es ist allen unmöglich gewesen, es 
läßt sich' nicht verscheuchen. Immer wieder kehrt das 
düstere Gespenst der Schuld zurück auf grauen Flügeln. 
Jene Faulen und Gierigen, jene Satten und Süchtigen, 
' sie haben ihre schwere Stunden, wo sich etwas regt, 
das sie längst gestorben glaubten. Und die Feinen 
und Müden überkommt es doch manchmal wie eines 
Mannes hellklingende Stimme: du hättest gekonnt, es 
war nicht unmöglich; aber die Mattigkeit deines Willens 
war dir wohlig, der schaurig-süße Schmerz, das Sünd- 
haftwonnige halb zu tun und halb zu leiden, war dir 
lieber als die klare Ruhe deines Gewissens, das zu 
dir sprach:':. du Sollst und du könntest. Und selbst der 
Mann, der weit über der Menschen Leiden und Taten 
sich sein Haus gebaut glaubte, er mußte in die Nacht 
hinaussingen seine Schuld und seine Selbstanklage: 

„Mein Glück im Schenken erstarb im Schenken, 
meine eigene Tugend wurde ihrer selbst müde an ihrem 
Überflusse 1 

Wer immer schenkt, dessen Gefahr ist, daß er 
die Scham verüere, wer immer austeilt, dessen Hand 
und Herz hat Schwielen vor lauter Austeilen. 

Mein Auge quillt nicht mehr über vor der Scham 
der Bittenden; meine Hand wurde zu hart für das 
Zittern gefüllter Hände. 

Wohin kam die Träne meinem Auge und der 
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Flaum meinem Herzen? Einsamkeit aller Schen- 
kenden! Schweigsamkeit aller Leuchtenden!" 

Nein, es stirbt nicht, das wehe Gefühl: deine 
Schuld ist deine Tat, ist dein Charakter, ist dein 
Sein; es läßt sich nicht morden, das junge Kraft- 
gefühl: du kannst, es können in dir Quellen zu 
Taten springen,, die deine Taten sind, voll von Jugend 
und frischem Leben aus deiner Seele geboren. Soviel 
auch der grübelnde Verstand dagegen reden mag, ein 
unmittelbares Gefühl ist es, das in uns spricht. Und 
das ist das Rätsel unseres Lebens, daß wir in dieses 
Hin und Her eingespannt sind. Wer ist's, der uns 
dieses Rätsel löst? 

Zwei ungeheure Rätsel, die unser Leben uns 
aufgibt, zwei Fragen, über deren Lösung wir Men- 
schen im Denken niemals zur Ruhe kommen: ist 
die sündige Tat unsere Schuld oder nicht? und ist 
es ein Gott, ein lebendiger, heiliger Wille, der Sünde 
und Schuld gewollt hat? Und doch zwei Fragen, die 
so wunderbar miteinander verknüpft sind, daß, wenn 
wir die zweite bejahen, die erste überwunden ist. 

Nicht eine Lösung des großen Rätsels, aber eine Er- 
lösung von ihm ist es, was uns zu erleben möglich ist. 

Das ist das große Geheimnis der Überwindung 
der Schuld, daß wir mit ihr zu Gott hingehen und 
uns mit ihr Gott in die Arme werfen, daß wir das 
Letzte und Kühnste wagen, auf ihn unser ganzes Wesen, 
auch unsere Sünde, auch all unsere schlimmen Erb- 
schaften zurückzuführen und doch an seine Liebe zu 
glauben, daß wir nicht bloß mit den Lippen, sondern 
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in der Tat und in der Wahrheit beten lernen: Vater, 
vergib uns unsere Schuld, du, dieselbe Macht, die wir 
auch bitten : Führe uns nicht in Versuchung. So hat es 
uns Jesus vorgebetet und vorgelebt : alles hinzunehmen 
als aus der Hand des Vaters, der seine Sonne scheinen 
läßt über die Bösen wie über die Guten und Regen 
sendet dei\ Äckern der Gerechten und der Ungerechten. 
Es ist einerlei, ob wir, wie Jesus mit seiner Zeit tat, 
glauben, ein Teufel und seine Schar seien es, die den 
Menschen unmittelbar in Sünde und Schuld stürzen, 
oder ob unserer wissenschaftlichen Erfassung der Welt 
diese Teufel zu Trieben und Leidenschaften, Verer- 
bungen und, Verhältnissen, Krankheiten und Zwangsge- 
danken geworden sind : wenn wir nur glauben, daß ein 
Gott sie in seiner ausgestreckten Hand hält wie gehor- 
same, zitternde Diener, die seinen Willen tun müssen, 
daß, wie ohne seinen Willen kein Haar auf unserem 
Haupte wächst und bleich wird, so auch kein Menschen- 
kind das Licht der Sonne sieht, das nicht aus seinem 
Willen ist, was es ist. 

Dieser Glaube ist es, den Goethe mit seiner dritten 
Ehrfurcht gemeint hat: „Es ist ein Letztes, wozu die 
Menschheit gelangen konnte und mußte. Aber was ge- 
hörte dazu, die Erde nicht allein unter sich liegen 
zu lassen und sich auf einen höheren Geburtsort zu 
berufen, sondern auch Niedrigkeit und Armut, Spott 
und Verachtung, Schmach und Elend, Leiden und Tod 
als göttlich anzuerkennen, ja Sünde selbst und Ver- 
brechen nicht als Hindernisse, sondern als Förder- 
nisse des {Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen!" 

12* 
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Dieser Glaube allein erlöst. In ihm wird der ver- 
zweifelnde Mensch nicht mehr mit dem Wort „du 
sollst" geplagt, das ihm nicht helfen kann, denn er 
vermag nicht, sich selbst aus dem Abgrund zu ziehen, 
in den er gestürzt ist, noch wird er in einen mystischen 
Taumel versetzt, der doch nur für Augenblicke be- 
täuben kann, mag er nun als Sakrament oder Ekstase 
über ihn kommen : sondern dieser Glaube schenkt dem 
in seiner Sünde mühevoll Ringenden das frohe Gefühl 
der Befreiung durch die Vergebung Gottes und eine 
neue, vorher nicht geahnte Kraft des Handelns. 

Denn was ist unter Menschen Vergebung? Ver- 
geben heißt mehr, als bei sich selber sagen, daß man 
verzeihe, und doch kühl und ruhig den andern weit, 
weit fern halten. Vergeben heißt mehr, als dem andern 
mit selbstgefälligen oder auch wahrhaftigen Worten 
sagen, daß kein Groll gegen ihn in unseren Herzen 
wohne. Wie leicht betrügen wir uns damit selbst, wie 
viel leichter andere. Eine Vergebung, die ihres Namens 
wert ist, die beglückt und alle Furcht aus dem Herzen 
des andern vertreibt, das heißt, ihm ins Auge sehen, 
seine Hand ergreifen und ihm vertrauen, seiner sitt- 
lichen Haltung Aufgaben stellen, aus denen er erkennt, 
daß wir trotz seiner Verfehlung gegen uns wieder auf 
ihn rechnen. Dann zieht das stille Glück der Ver- 
gebung ins Herz hinein. An euch und eurem Kinde 
lernt, was Vergebung ist: ein Wort der Liebe ist 
ihm Trost; daß du ihm still über das Köpfchen 
streichst, wenn es sein Unrecht eingestanden, ist ihm 
viel; aber ganz gewiß deiner Liebe und deines Ver- 
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trauens wird es erst sein, wenn du ihm die kleine 
Pflicht, in der es sich verging, von neuem anvertraust, 
wenn es ,wieder für dich arbeiten darf. 

Genau so wie dieses Kind erleben wir Vergebung 
Gottes nur dann, wenn wir fühlen, daß wir durch 
unsere Schuld hindurch nicht Gott ferner, sondern 
ihm näher kommen, wenn wir verstehen, wie er auch 
in unserer Sünde uns seine Hand entgegenstreckt, um 
uns zu seinen Mitarbeitern zu machen. 

Sollte uns unmöglich sein, so zu empfinden, so 
zu glauben und diesen Glauben in unserem eigenen 
Leben als eine Kraft zu allem Guten zu haben? 

Laßt uns hineinsehen in die Geschichte der Mensch- 
heit und fragen, was die Sünde sei, was das Böse! 

Unsere Väter haben geglaubt, es gäbe ein scharf 
umrissenes Gesetz Gottes, das, in einem heiligen Buche 
niedergelegt, für jedermann und jede Zeit klar er- 
kennbar sei, wenn man es nur erkennen und nicht 
Menschenfündlein an seine Stelle setzen wolle. Sie 
kannten aber .nicht einmal ihre Heilige Schrift genau, 
noch hatten sie darauf geachet, "daß Jesus nicht vom 
Kult, sondern von der Sittlichkeit der Alten gesagt 
hatte: „Ihr wißt, daß zu den, Alten gesagt ist; ich 
aber sage euch!" Und ebenso waren die Augen der 
anderen, die nicht mehr an das heilige Buch glaubten, 
gehalten, daß sie nicht mehr sahen, was vor Augen 
liegt, sondern meinten, das Gewissen sei zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern in allen „edleren" 
Mens:chen dasselbe .gewesen. Das neunzehnte Jahr- 
hundert aber hat uns gelehrt, nicht nur die Natur 
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schärfer zu erfassen und mehr in unseren Dienst zu 
zwingen, als je ein anderes vor ihm, es hat uns auch 
gelehrt, näher hineinzuschauen in die Wunderfülle 
menschlicher, geschichtlicher Entwicklung, in der ein 
Chaos unter ^gewaltigen Schmerzen danach ringt, ein 
Kosmos zu werden. Wir haben hineinschauen lernen 
in ferne Zeiten, da der Menschheit Gewissen noch klein 
und schwach war wie ein lallendes Kind, wir haben 
es wachsen und- erstarken sehen, bis es ward wie ein 
Mann in seiner vollen Kraft. 

Und immer ist es ein anderes geworden, wenn es 
auch stets gewachsen ist nach einem geheimnisvoll ge- 
staltenden Trieb seines Wesens. Einst war die Zeit, 
da war die Rache gut und heilig, und das Gewissen 
wachte auf, wenn der Mensch säumig war, den Töter 
zu töten, und der blutige Geist des Toten hob sich 
aus dem Grabe, um seine Rache zu suchen. Dann 
kam Jehova und sprach das Wort: „Du sollst deinen 
Bruder, deinen Volksgenossen, lieben wie dich selbst; 
mein ist die Rache, ich will vergelten, spricht der 
Herr." Und er nahm der Familie die Rache aus der 
Hand und machte die Strafe daraus. Danach aber kam 
Jesu Gott und sprach durch den Mund seines Boten: 
„So dir jemand deinen Rock nimmt, so laß ihn auch 
den Mantell" und „Liebet eure .Feinde, segnet, die 
euch fluchen, auf daß ihr Kinder seid eures Vaters 
im Himmel, denn er läßt seine Sonne aufgehen über 
die Bösen und über die Guten und regnen über Ge- 
rechte und Ungerechte." So kam ein Gewissen hinter 
dem anderen und über das andere. 
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Und wie es mit Rache, Recht und Liebe ist, so 
ist es mit allem anderen. Es gab eine Zeit, da war 
es gut und groß, listig und verschlagen zu sein und 
seiner Worte schlaue Schlingen so zu stellen, daß alle 
anderen sich darin fingen, nur der kluge Vogelsteller 
nicht. Und erst ein feierlicher Schwur der Treue löste 
dem Manne die Zunge zur Wahrheit. Danach kam 
über die Völker eine Zeit, in der sie es lernten, unter- 
einander wahrhaftig zu sein, da sie ihre Kinder lehrten 
„Pfeile schießen, die Alten ehren und die Wahrheit 
sagen". Aber noch dauerte als Kriegslist und den 
Fremden gegenüber die alte Falschheit fort: Jehova 
lehrte sein Volk mit listigen Worten Ägyptens gol- 
dene Gefäße an sich zu bringen, und selbst unsere un- 
geschlachten Germanengötter belogen die Riesen mit 
der Götterbraut. Dann aber kam die Stunde, wo einer 
vor der Menschheit stand und auch hier wieder mit 
seinen hellen Augen einen neuen Wert schaute, den 
wahrhaftigen Menschen, dessen Ja ein Ja, dessen Nein 
ein Nein ist. Und all die künstlichen Schutzwälle, 
die der Staat und die Staatsrehgion. geschaffen hatten, 
um die .Bürger untereinander zu binden an wahrhaftige 
Worte> die Eide und Selbstverfluchungen, brachen 
vor dem , zusammen, der nur das eine Wort für all 
dieses hatte, daß es vom Übel, vom Bösen, vom 
Teufel sei. 

So ist es auf allen Gebieten unseres Wollens und 
Handelns : Sünde ist, was vordem das Gute war, Sünde 
ist das Ideal der überwundenen Kulturstufe. Rache 
war einmal gut und ward böse, Lüge war einmal 
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Dieser Glaube allein erlöst. In ihm wird der ver- 
rR-eifelnde I^Iensch nicht mehr mit dem Wort „du 
sollst" geplagt, das ihm nicht helfen kann, denn er 
vermag nicht, sich selbst aus dem Abgrund zu ziehen, 
in den er gestürzt ist, noch wird er in einen mystischen 
Taumel versetzt, der doch nur für Augenblicke be- 
täuben kann, mag er nun als Sakrament oder Ekstase 
über ihn kommen : sondern dieser Glaube schenkt dem 
in seiner Sünde mühevoll Ringenden das frohe Gefühl 
der Befreiung durch die Vergebung Gottes und eine 
neue, vorher nicht geahnte Kraft des Handelns. 

Denn was ist unter Menschen Vergebung? Ver- 
geben heißt mehr, als bei sich selber sagen, daß man 
verzeihe, und doch kühl und ruhig den andern weit, 
weit fem halten. Vergeben heißt mehr, als dem andern 
mit selbstgefälligen oder auch wahrhaftigen Worten 
sagen, daß kein Groll gegen ihn in unseren Herzen 
wohne. Wie leicht betrügen wir uns damit selbst, wie 
viel leichter andere. Eine Vergebung, die ihres Namens 
wert ist, die beglückt und alle Furcht aus dem Herzen 
des andern vertreibt, das heißt, ihm ins Auge sehen, 
seine Hand ergreifen und ihm vertrauen, seiner sitt- 
lichen Haltung Aufgaben stellen, aus denen er erkennt, 
daß wir trotz seiner Verfehlung gegen uns wieder auf 
ihn rechnen. Dann zieht das stille Glück der Ver- 
gebung ins Herz hinein. An euch und eurem Kinde 
lernt, was Vergebung ist: ein Wort der Liebe ist 
ihm Trost; daß du ihm still über das Köpfchen 
streichst, wenn es sein Unrecht eingestanden, ist ihm 
viel; aber ganz gewiß deiner Liebe und deines Ver- 
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trauens wird es erst sein, wenn du ihm die kleine 
Pflicht, in der es sich verging, von neuem anvertraust, 
wenn es ,wieder für dich arbeiten darf. 

Genau so wie dieses Kind erleben wir Vergebung 
Gottes nur dann, wenn wir fühlen, daß wir durch 
unsere Schuld hindurch nicht Gott ferner, sondern 
ihm näher kommen, wenn wir verstehen, wie er auch 
in unserer Sünde uns seine Hand entgegenstreckt, um 
uns zu seinen Mitarbeitern zu machen. 

Sollte uns unmöglich sein, so zu empfinden, so 
zu glauben und diesen Glauben in unserem eigenen 
Leben als eine Kraft zu allem Guten zu haben? 

Laßt uns hineinsehen in die Geschichte der Mensch- 
heit und fragen, was die Sünde sei, was das Böse! 

Unsere Väter haben geglaubt, es gäbe ein scharf 
umrissenes Gesetz Gottes, das, in einem heiligen Buche 
niedergelegt, für jedermann und jede Zeit klar er- 
kennbar sei, wenn man es nur erkennen und nicht 
Menschenfündlein an seine Stelle setzen wolle. Sie 
kannten aber -nicht einmal ihre Heilige Schrift genau, 
noch hatten sie darauf geachet, "daß Jesus nicht vom 
Kult, sondern von der Sittlichkeit der Alten gesagt 
hatte: „Ihr wißt, daß zu den, Alten gesagt ist; ich 
aber sage euchl" Und ebenso waren die Augen der 
anderen, die nicht mehr an das heilige Buch glaubten, 
gehalten, daß sie nicht mehr sahen, was vor Augen 
liegt, sondern meinten, das Gewissen sei zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern in allen „edleren" 
Menschen dasselbe .gewesen. Das neunzehnte Jahr- 
hundert aber hat uns gelehrt, nicht nur die Natur 
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schärfer zu erfassen und mehr in unseren Dienst zu 
zwingen, als je ein anderes vor ihm, es hat uns auch 
gelehrt, näher hineinzuschauen in die Wunderfülle 
menschlicher, geschichtlicher Entwicklung, in der ein 
Chaos unter gewaltigen Schmerzen danach ringt, ein 
Kosmos zu werden. Wir haben hineinschauen lernen 
in ferne Zeiten, da der Menschheit Gewissen noch klein 
und schwach war wie ein lallendes Kind, wir haben 
es wachsen und- erstarken sehen, bis es ward wie ein 
Mann in seiner vollen Kraft. 

Und immer ist es ein anderes geworden, wenn es 
auch stets gewachsen ist nach einem geheimnisvoll ge- 
staltenden Trieb seines Wesens. Einst war die Zeit, 
da war die Rache gut und heilig, und das Gewissen 
wachte auf, wenn der Mensch säumig war, den Töter 
zu töten, und der blutige Geist des Toten hob sich 
aus dem Grabe, um seine Rache zu suchen. Dann 
kam Jehova und sprach das Wort: „Du sollst deinen 
Bruder, deinen Volksgenossen, lieben wie dich selbst; 
mein ist die Rache, ich will vergelten, spricht der 
Herr." Und er nahm der Familie die Rache aus der 
Hand und machte die Strafe daraus. Danach aber kam 
Jesu Gott und sprach durch den Mund seines Boten: 
„So dir jemand deinen Rock nimmt, so laß ihn auch 
den Mantel 1" und „Liebet eure Feinde, segnet, die 
euch fluchen, auf daß ihr Kinder seid eures Vaters 
im Himmel, denn er läßt seine Sonne aufgehen über 
die Bösen und über die Guten und regnen über Ge- 
rechte und Ungerechte." So kam ein Gewissen hinter 
dem anderen und über das andere. 
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Und wie es mit Rache, Recht und Liebe ist, so 
ist es mit allem anderen. Es gab eine Zeit, da war 
es gut und groß, listig und verschlagen zu sein und 
seiner Worte schlaue Schlingen so zu stellen, daß alle 
anderen sich darin fingen, nur der kluge Vogelsteller 
nicht. Und erst ein feierlicher Schwur der Treue löste 
dem Manne die Zunge zur Wahrheit. Danach kam 
über die Völker eine Zeit, in der sie es lernten, unter- 
einander wahrhaftig zu sein, da sie ihre Kinder lehrten 
„Pfeile schießen, die Alten ehren und die Wahrheit 
sagen". Aber noch dauerte als Kriegslist und den 
Fremden gegenüber die alte Falschheit fort: Jehova 
lehrte sein Volk mit listigen Worten Ägyptens gol- 
dene Gefäße an sich zu bringen, und selbst unsere un- 
geschlachten Germanengötter belogen die Riesen mit 
der Götterbraut. Dann aber kam die Stunde, wo einer 
vor der Menschheit stand und auch hier wieder mit 
seinen hellen Augen einen neuen Wert schaute, den 
wahrhaftigen Menschen, dessen Ja ein Ja, dessen Nein 
ein Nein ist. Und all die künstlichen Schutzwälle, 
die der Staat und die Staatsreiigion geschaffen hatten, 
um die .Bürger untereinander zu binden an wahrhaftige 
WortCj die Eide und Selbstverfluchungen, brachen 
vor dem , zusammen, der nur das eine Wort für all 
dieses hatte, daß es vom Übel, vom Bösen, vom 
Teufel sei. 

So ist es auf allen Gebieten unseres Wollens und 
Handelns : Sünde ist, was vordem das Gute war, Sünde 
ist das Ideal der überwundenen Kulturstufe. Rache 
war einmal gut und ward böse, Lüge war einmal 
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gut und ward böse, freie Liebe war einmal gut und 
ward böse. Vergeltung war einmal gut und ward böse, 
Schwur war einmal gut und ward böse. Ehe mit mehreren 
Frauen war einmal gut und ward böse. — Sind sie wirk- 
lich böse geworden? Die Maßstäbe an der zweiten 
Reihe, die drei letzten, leben noch sehr kräftig neben 
uns und sind noch nicht jedem böse; aber auch die 
der ersten finden 'sich noch z. B. im Duell, wenn auch 
abgeschwächt, mitten in unserem andersartigen Leben. 
Dennoch sind sie für die, welche wissen, worum es 
sich in der höchsten und letzten Sittlichkeit handelt, 
böse. 

Aber schwindet bei dieser geschichtlichen Erkennt- 
nis nicht jeder Maßstab für Gut und Böse? Ist nicht 
auch die letzte und höchste Sittlichkeit nur eine vorläufig 
höchste? Löst sich nicht alles auf in Erziehung, Ge- 
wöhnung, Vererbung und Müssen? Und sträubt sich 
nicht "unser ganzes Innere dagegen, oder geraten wir 
nicht erst recht durch diese Betrachtung nur noch 
tiefer in einen Zweifel hinein, der uns vorhin schon 
zu verschlingen drohte? Doch nur für einen ober- 
flächlichen Blick hat der Entwicklungsgedanke diese 
nivellierende Gewalt, diese alles ins Vergängliche 
auflösende Zersetzungsmacht. Es ist doch nicht so, 
als ob all diese sittlichen Ideen nur ein unstetes 
Hin- und Herflackern des menschlichen Willens be- 
deuteten, als ob nicht Sinn und Zusammenhang in 
ihnen wäre. Nein, ganz anders ist es. Es geht ein 
einziger großer Zug durch das Gesamtleben der Mensch- 
heit, deutlich schafft er immer größere Organisationen, 
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immer weiter verbindet er Getrenntes, immer reicher 
differenziert er die Teile innerhalb der großen Ge- 
meinschaften, immer tiefer durchdringt er den Einzel- 
menschen mit dem Gedanken des Guten und immer 
deutlicher ringt sich als die höchste und lebenschaffende 
Macht die Liebe empor. Die Rache war einst gut, 
weil sie die Familie sicherte und damit den Grund schuf 
zu aller höheren Organisation der Menschheit, die 
Zwangsgewalt des Staates läßt sich ebenso im Sinne 
einer großen Völkerpädagogik verstehen, und so ist 
es mit allem anderen auch. Wie die Deckblätter die 
Knospe erst schützen, ,aber dann fallen oder zurück- 
treten müssen, weil sie die Blüte in ihrer Entfaltung 
hindern würden, so ist es auch mit den alten sittlichen 
Idealen: sie sind gut, v/eil sie das große Ziel alles 
Lebens eine Zeit hindurch schützen und fördern, sie 
werden „böse", wenn sie ihren Dienst getan haben 
und doch verharren wollen, weil sie sich im Besitz 
glauben, während das große Geheimnis um uns doch 
schon mit neuen Mitteln arbeitet. Solange diese neuen 
Mittel noch ganz neu und fremdartig sind, erscheinen 
sie sogar als böse, bis sie deutlich den Sieg gewinnen 
und die alten Mittel zurückdrängen, die nun beginnen, 
böse zu werden. Aber alles ist in einem großen Wandern 
nach dem höchsten und letzten Ziele zu, dem 
Reich der iLiebe, des Helfens und Dienens, wie es von 
Jesus zuerst geschaut ist als „die Gottesherrschaft". 

So wird nun die Tatsache, die ein Häckel noch 
triumphierend gegen das Christentum anwenden zu 
können meint, gerade eine Bestätigung unseres 
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Glaubens, die Tatsache nämlich, daß überall in der 
Menschheit die Forderung der Nächstenliebe zu einem 
gewissen Zeitpunkte der Völker entwicklung auftritt, 
wenn auch nicht überall in ihrer vollendeten Gestalt wie 
bei Jesus, so doch in blasserer Form als buddhistisches 
Mitleid und in der weitverbreiteten goldenen Regel; 
ja bei Confucius nicht weniger als bei Seneka finden 
sich Gebote, die fast bis auf den Wortlaut mit Jesu 
Ideal der Liebe übereinstimmen. Uns schenkt diese 
Tatsache letztlich am meisten den Mut, zu glauben, 
daß hinter dem verworrenen Drängen und Arbeiten 
in Natur und Geschichte doch ein Sinn und ein ziel- 
setzender Wille steht, daß er die ganze Menschheit 
diesem Ziele entgegenführt und daß seine höchsten 
Mittel dazu die Sünde und ihr Widerhall im Menschen, 
die Schuld, sind. 

So löst sich das Böse auf in die allgemeine Un- 
vollkommenheit der Dinge und die Vereinzelung der 
Wesen, die wir als ein Letztes hinnehmen müssen, 
wie sie für uns denknotwendig mit denn Begriff der 
Welt verknüpft ist. Religiös ausgedrückt: wir können 
uns nicht vorstellen, daß Gott, wenn er Geschöpfe 
schaffen wollte, sie in Vollkommenheit schuf, sonst 
wären es lauter Wesen geworden wesensgleich oder 
vielmehr wesenseins, identisch mit ihm. Schuf er eine 
„Welt", so lag darin, daß die Wesen, die in ihr 
lebten, unvollkommen waren an allem, auch an Ein- 
sicht und Willen. Es liegt darum eine Ursehnsucht im 
Menschen, zu sein wie Gott, die ihren tiefen Eindruck 
in einer der ältesten Geschichten der Menschheit ge- 
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funden hat, in der Erzählung vom Sündenfall, und die 
in dem modernen Menschen noch ebenso elementar 
aufschreit: „Wenn es Götter gäbe, wie ertrüge ich es, 
kein Gott zu sein!" An dieser Sehnsucht hat sich 
die Menschheit emporgeglaubt. Sie und das böse Ge- 
wissen sind die höchsten Güter, die die Menschheit 
hat. Sie weisen uns immer wieder auf jene geheimnis- 
volle Welt hin, die über uns waltet. 

Wenn du so Gottes großes Walten verstanden 
hast, wirst du aufhören zu grübeln über deine Schuld, 
über deine Freiheit und Verantwortung, über deine 
Abhängigkeit und dein Erbteil. Du fühlst dich hinein- 
genommen in jenes ungeheure Aufwärtsschreiten der 
Menschheit dem Ziele der Reinheit und Liebe zu, du 
fühlst dein Zurückbleiben als deine Schuld; denn jener 
äufwärtsführende Strom ist stärker im Ganzen und sollte 
auch in dir freier fluten, als er tut. Gewiß ist da viel altes 
Gerolle früherer Ideale, langer Gewohnheiten, macht- 
voller Anlagen und Vererbungen im Grunde; aber ge- 
wiß ist auch, daß jener Strom mächtiger ist, daß er 
vorwärts will und muß, daß Gott in dir arbeitet, lang- 
sam, mühevoll, aber machtvoll. Und jedes Zurück- 
bleiben und jeder Fall, den du spürst, der dir Schuld 
wird, der wird dir auch ein Trieb nach vorwärts, nach 
oben. Du erlebst in ihm Gottes mächtiges Wirken, das 
dich, den Zurückbleibenden, warnt, dich mahnt, acht- 
sam und willig zu sein. 

Wer seine Sünde so erlebt hat, der hat sie 
als Vergebung im wahrhaften Sinne des Wortes 
erlebt. Wer da fühlt^ daß in ihr Gott ihn bei 
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der Hand faßt und zum Umkehren bringt und 
ihn höher hinaufführt, der hat das erlebt, was die 
ersten Christen Wiedergeburt nannten. Als Paulus er- 
lebt hatte, daß Gott ihn, den Sünder, nicht zum 
Tode verurteilte, sondern ihn trotz seiner Sünde aus 
Gnaden, geschenkweise, für unschuldig erklärte, zum 
Kinde annahm, da ist in seinem Herzen jener Jubel 
über die neue „Schöpfung" ausgebrochen und jene 
Kraft emporgeblüht, die ihm selber übergewaltig und 
geheimnisvoll als ein Wesen aus einer anderen Welt, 
als Christus und Gottesgeist, erschien. Aus ihr strömte 
ihm die Fülle guten Willens, die er vordem ver- 
geblich versucht hatte, sich anzuquälen. Vergebung 
der Schuld haben, das heißt nicht, wissen und meinen, 
daß uns verziehen ist, das heißt, leben in dem einen 
großen, dem ewigen Ziele der Menschheit zugewandten 
Strome des Lebens, und fühlen, daß, auch wo wir 
fallen, eine Vaterhand uns aufhebt und weiter führt. 
Es gibt Leute, die einer solchen Betrachtung der Sünde 
immer wieder vorwerfen, sie sei oberflächlich, sie ver- 
kenne die Schwere der Sünde vollständig. Sie dünken 
sich wunder wie tief in ihrem Festhalten an einem 
unverstandenen Gebote Gottes und meinen keck ge- 
nug, aller Völkerkunde und Geschichte entgegen die 
sinnvolle Dichtung vom Sündenfalle als Geschichte be- 
haupten zu können, und daß Gut und Böse zu allen 
Zeiten und von Anfang an dasselbe gewesen sei, ja 
sie glauben jedem einzelnen Menschen demnach das 
Ungeheure, die Schuld des ganzen Geschlechts auf 
die Seele legen zu dürfen. Aber hier schlägt eben 
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diese Betrachtung so leicht in ihr Gegenteil, in den 
Leichtsinn um, der dann glaubt, durch fremde Sühne 
lasse sich Sünde und Schuld vom Menschenherzen 
nehmen. 

In Wahrheit ist die auf dem Boden moderner 
Kenntnis oder modernen Sichbescheidens im Nicht- 
wissen der letzten Fragen erwachsene Betrachtung 
ebenso ernst wie die alte, und sie legt uns keine ge- 
ringere Verantwortung auf als alles frühere Nachdenken 
über das Woher und Wie der Schuld. 

Seine Wiedergeburt erlebt der Mensch unserer 
Tage so gut wie der antike Mensch, wenn ihm aus 
jener dunklen Macht, die ihn in Zweifel und Gewissens- 
not gestürzt hat, das gütige Auge eines Vaters ent- 
gegenleuchtet und ein Mund zu ihm spricht: du bist 
mein liebes Kind dennoch. Das sind die Stunden, 
wo dem Menschen unserer Zeit entgegengerufen wird: 
Saul, Saul, was verfolgst du michl und izu gleicher 
Zeit ein sanfter Arm sich um seine Schultern legt. 
Da wandelt sich ihm der schreckliche, der unbekannte 
Gott in den Vater im Himmel. Da fühlt er, weil er 
seinen Gott gefunden hat, die Kraft zu allem Guten 
in sich aufstrahlen, und immer mehr von sich abfallen, 
was ihn hinderte und zurückhielt, ganz dem Guten 
zu leben. 

Ist es denn Vererbung, was uns so hindert, sind 
es die schlimmen Erbteile, die uns in Schuld stürzen, 
so ist doch gewiß, daß durch das gleiche Geheimnis 
hindurch auch unser Gutes in unsere Kinder über- 
geht. Wir durchdringen das Geheimnis der Vererbung 
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ja noch nicht — vielleicht bleibt es undurchdringbar, 
aber das wissen wir, daß jede gute Tat und Gewohn- 
heit ihre Furchen gleichsam auch in dem neuen Wesen 
zieht, das' von uns ausgehen wird. Nun so werden wir 
nur um so ernster werden, nur um so schwerer 
wird die Verantwortung auf uns liegen für kommende 
Geschlechter. Mit unseren schlimmen Gewohnheiten 
verderben wir nicht bloß uns, sondern unsere un- 
geborenen Kinder. Wem die ganze Wucht dieser Ge- 
danken als Forderung für sein Leben aufgegangen ist, 
der wird wahrlich nicht leichtsinnig werden, sondern 
tief, tief ernst. 

Ist es wahr, daß die Verhältnisse eine so große 
Macht über die sittliche Entwicklung des. Menschen 
haben, so gilt es dafür zu sorgen, daß die Verhältnisse 
so werden, daß sie der Entwicklung zum Guten dienen. 
Wir können sie aus Hindernissen zu Förderungen 
machen. Ungeheure Aufgaben der sozialen Arbeit tun 
sich hier vor uns auf. Rechtspflege und Strafvollzug 
werden dem alten Schema der Vergeltung entnommen 
und in ein neues Licht hineingerückt, indem sie auf 
ihre Wirkung für die Zukunft angesehen werden. Schule 
und Erziehung im Elternhause werden in ihrer alten 
Bedeutung neu bestätigt. In dem großen Mechanis- 
mus des Lebens sind wir ein Teil, ein laufendes Rad. 
Unser Tun und Lassen setzt andere Räder in Bewe- 
gung oder schaltet sie aus, hat tausend neue Wir- 
kungen im Gefolge, wir sind ein lebendiger Teil des 
ungeheuren Ganzen, auf den Gott rechnet und der 
an seiner Stelle sein und arbeiten muß, soll Gottes 
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Werk nicht gehindert werden. Wiederum fällt ein 
Strahl göttlichen Ernstes auf unser Leben und seine 
Aufgaben. Wie sollte da Leichtfertigkeit wachsen? 

Endlich, wenn unsere einzelne Tat nur die Folge 
unseres Charakters ist, der sich aus Anlage und Um- 
gebung und eigenen Taten, Selbsterziehung oder -nicht- 
erziehung zusammensetzt, so sollen wir, soviel wir 
können, den Teil, den wir in unserer Hand haben, 
so gestalten und entwickeln, daß wir uns auf unseren 
Charakter immer sicherer und ruhiger verlassen können. 
Ist Freiheit im Sinne eines Könnens und Anderskönnens 
nach grundloser Wahl sicher- eine bloße Einbildung, 
so laßt uns einen Charakter gewinnen, der nicht anders 
kann, als sich nach dem Großen und Guten, nach 
der Liebe zu entscheiden. So sehr müssen wir an 
uns gearbeitet haben, daß das Sittliche in uns das 
Unsittliche auch aus dem Unterbewußtsein verdrängt 
hat. Wie sich der Klavierspieler auf die unteren Zentren 
seiner Nerventätigkeit verlassen kann, wenn sich zu 
der Note die rechte Taste finden muß, wie er dabei 
nicht mehr einen Denkakt vollzieht, sondern sich so- 
zusagen dem Reiz überlassen kann, so muß es auch 
mit unserem Gutestun werden, dann ist erst das ein- 
getreten, was die Großen der Religion Wiedergeburt 
nannten, daß das Gute nicht mehr als grausamer Sieger 
über widerwillig unterjochte Sklaven, die Triebe, in 
uns herrscht, sondern daß wir nicht mehr anders 
können, wie die Blumen nicht anders können als blühen. 
„Ich lebe, doch nun nicht ich, Christus lebt in mir," so 
empfand derselbe Paulus, der sich auf sein Unterbewußt- 
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sein so verlassen konnte, daß er wichtige Entschei- 
dungen seines Lebens Träumen und „Offenbarungen", 
Visionen anheimstellen konnte und gewiß war, daß ihm 
da das Sittliche sich „enthüllte". Sicherer als seine 
bewußte Überlegung fand sein Charakter als Trieb 
den rechten Weg. Dahin führt nur die große Begei- 
sterung des Menschen, der ganz in seinem Gotte lebt, 
und dazu die langsame, zähe Übung, die die Seele 
geschickt macht und so fest und sicher, daß der Mensch 
mit ihr rechnen kann als mit einem Schutz und Schirm 
vor allem Argen. 

Wem solche Gedanken im Herzen wohnen, und 
wem sie die Macht seines Lebens geworden sind, der 
hat damit endlich eine Stellung zur Sünde und zum 
Sünder gewonnen, die der entsprechen, die Jesus uns 
vorgelebt hat. Er wird die Sünde in ihrer ungeheuren 
Wirkung nun aus dem verstandenen Willen Gottes 
heraus viel stärker bekämpfen und zu beseitigen 
trachten, als er es vorher tat, da sie ihm vielleicht 
nur ein Handeln wider ein unverstandenes Gebot Gottes 
war. Den Sünder aber wird er mit ganz anderen Augen 
ansehen lernen, als er es tat, solange er ihn nur maß 
mit dem kurzsichtigen Maßstab jener falschen Willens- 
lehre und einer Vergeltung, die gerecht sein sollte. Er 
wird den sündigen Menschen immer als einen solchen 
ansehen, dem geholfen werden muß, dem man aber 
nicht vergelten will — denn wer könnte vergelten — 
und den man auch nicht als abschreckendes Beispiel 
für andere, als ein Mittel ihrer Erziehung verbrauchen 
darf.' Helfende, erziehende Liebe, das ist das einzige. 
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was wir dem sündigen Menschen gegenüber haben 
können. So war Jesus. 

Nicht als ob er unsere modernen Gedanken über 
Sünde und Schuld und über die Geschichte der Mensch- 
heit gehabt hätte. Aber von der Vererbung und der All- 
macht Gottes wußte auch er. Er hat gewagt zu beten : 
Führe uns nicht in Versuchung! Und ein Herz, so 
voll der höchsten Liebe und des tiefsten Verständ- 
nisses, hat ihm lange, ehe an unsere Gedanken ge- 
dacht werden konnte, die, erlösende Stellung gegeben 
zu allen Menschen, die mit ihm zusammentrafen. Man 
spricht so viel und so oft sentimental von seiner Sünder- 
liebe, wühlt in seijien Wunden und fühlt sich glück- 
lich, wenn man sich in seiner Sünde ihrer getrösten 
darf.- Aber wie wenige, die so schWärmen, wagen es, 
diese Sünderliebe scharf ins Auge zu fassen, ihr Leben 
danach zu gestalten und das öffentliche Leben nach 
ihr umgestalten zu wollen. 

Jesus hat es gewagt, Menschen zu sagen, daß sie 
kein Recht haben, andere Menschen zu richten. Man 
kann sich dem Spruche: Richtet nicht, auf daß ihr 
nicht gerichtet werdet, leicht entziehen, weil seine 
Deutung und sein Anwendungskreis nicht mehr ganz 
durchsichtig sind. Aber um so klarer ist Jesu Haltung 
in ' einer kleinen Geschichte, die heute im Johannes- 
evangelium (Kap. 7 y. 52 bis 8 .V. 11) steht, einst aber 
im Hebräerevangelium gestanden hat. Da bringen sie 
eine Frau zu ihm, die sie beim Ehebruch ertappt haben. 
Das Gesetz verurteilt sie zum Tode, zum Tode durch 
Steinigung. Sie fragen Jesus um seine Meinung. „Er 
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aber bückte sich und schrieb mit dem Finger in den 
Sand," Und als sie in ihn drangen, eine Ent- 
scheidung zu geben, sagte er: „Wer ohne Sünde ist 
unter euch, werfe den ersten Stein auf sie." Und 
wiederum bückte er sich und schrieb mit dem Finger 
in den Sand. Als sie das gehört hatten, gingen sie 
einer nach' dem anderen fort, und zuerst die Presbyter, 
und er blieb allein und die Frau, die vor ihm stand. 
Da richtete sich Jesus auf und sagte: „Weib, wo 
sind sie? Hat dich keiner verurteilt?" Sie antwortete: 
„Nein, Herr!" Da sprach Jesus: „Auch ich verurteile 
dich nicht; gehe, von jetzt an sündige nicht mehr!" 
Wo sind doch die Leute, die immer behaupten, daß 
schon durch die bedingte Verurteilung oder Begna- 
digung der Jugendlichen das Gesetz „eine wächserne 
Nase" bekomme? Wer hat euch denn gelehrt, das 
Gesetz höher zu stellen als die Liebe ? Menschen können 
nicht Richter sein, nicht „Vergeltung" üben. 

Dann seht weiter, mit welcher Zartheit Jesus die 
Ausgestoßenen der menschhchen Gesellschaft behandelt 
hat. Er hat nicht gemeint, jenes arme, sündige Weib, 
das weinend zu seinen Füßen lag, noch tiefer hinein- 
stoßen zu müssen in den Schmutz, als der Pharisäer 
mit höhnischer Miene ihn zwang, von ihren Sünden zu 
sprechen. Er hat nicht gemeint, einer solchen Verwor- 
fenen schade nichts mehr und rohe Behandlung . tue 
ihrer zertretenen Seele nicht weh. Er hat sie gütig 
bei der Hand gefaßt, fein dem stolzen Gastgeber fast 
als Beispiel vorgestellt und von ihrer Sünde nur 
das Wort gesagt, daß ihr viel müsse von Gott ver- 
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geben sein, weil so hohe Freude aus ihrem hebevollen 
Tun spreche. 

Er hat endlich das Schwerste auf sich genommen, 
was ein edler Mensch tragen kann, Schwereres als 
den Tod, den er am Kreuze starb, die Verleumdung. 
Mit klugen und listigen Augen wußten sie ihn zu 
verdächtigen als der Zöllner und Sünder Gesellen. Und 
viele Gedankenstriche standen hinter ihren Worten und 
in den Falten ihres Mundes, wenn sie ihn mit den 
Sündern zusammen nannten. Er hat es getragen wie 
das andere, daß sie ihm „Auflösung" des Gesetzes, 
der Zucht, der Sitte und Ordnung vorwarfen, er hat 
es getragen, daß sie ihn endlich als Revolutionär ans 
Kreuz schlagen ließen. Sein Herz voll Liebe war zu 
groß, als daß es vor Verleumdung und Tod Halt 
gemacht hätte. 

Es ist so wenig, was wir von ihm wissen, aber 
wie ein einziger Sonnenstrahl eine ganze Landschaft 
mit Licht und buntem Leuchten übergießt und die 
Sonne in ihrer Pracht predigt, so künden diese kleinen 
Erzählungen von dem, was er da einmal gesagt, dort 
getan und dort hat erdulden müssen, die wunderbare 
Reinheit und Güte seines Wesens, in der jeder Rache- 
schrei getilgt, jeder Gerechtigkeitswahn vernichtet war, 
die in,; ewigem Glänze von jener Liebe strahlte, die nicht 
nur alles trägt, sondern auch alles überwindet, die 
stärker ist als alle Sünde und Gemeinheit, weil sie 
glaubt und im Glauben erhebt. 

Daran erproben wir, ob unser modernes Empfinden 
der Sünde gegenüber richtig ist, daß es mit diesem Geist 
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der Liebe und des Verzeihens, aber auch des Empor- 
hebens und Erziehens übereinstimmt und ihn fördert. 
Und daher wissen wir, daß es edel und . zart ist, 
daß es uns immer wieder dies Verstehen und Ver- 
geben dem Bruder gegenüber ins Herz gießt. Denn 
daran erkennen wir die Echtheit der Bitte: Vergib 
uns unsere Schuld, daß wir mit ehrlichem Munde und 
aufgeschlagenem Auge hinzufügen können: wie wir 
vergeben unseren Schuldigern. — 



Heinrich Weiaiel. 
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Nacht. 

Nacht, dehne dunkle Schwinge — 
hülle mich in deine Wunder — 
breite allertief ste Ruhl 
laß mich, stumm in dir begraben, 
mich an Lauterquellen laben — 
und deck Aug' und Seele zu! 

Tausendmal lag ich gestorben, 
Nacht, in deiner Rätseltiefe — 
und bin rätselhaft erwacht — : 
laß aus deinen dunklen Gründen 
mich von neuem hell entzünden 
meine Lebenssonne ! Nacht 1 

Einmal werd' ich ganz entschweben, 
Nacht, in deine stillen Auen — 
ganz in dir gestorben sein — : 
laß mich, stumm in dir begraben, 
mich an ewigen Quellen laben! 
Aug' und Seele hülle ein! 
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Icß habe oft ein ganz klares Gefühl, wie uns unsre 
Ichheit beenge und unsre wahre Grenzensetz erin 
ist inmitten der weiten, abgrundtiefen Welt. Denn jene 
Welt ist — sicherer, als ich in ihr bin, aus ihr wurde und 
in sie sinke. Aber ihr Einheitswesen ist mir Geheimnis. 
Die Ordnung dieser großen Welt ist mir dunkel. Die 
kühne Zwecksetzung eines Geistes, der sein Einheits- 
wesen darin fände, ist mir verschlossen. Deuten aber 
hieße hier: alle Wasser in ein enges Bett sammeln, 
Gebirge und Sterne in Kästen bewahren wollen. Deuten 
ist für den engen Zweck der Notdurft. Wer will deuten, 
wo die Schranken der Notdurft nicht mehr gelten ? Wir 
müssen vor dem Rätsel Halt machen, und unsre ewigen 
Gründe achten. 

Jede Kerzenflamme wirft einen Schatten im Sonnen- 
licht. So sind alle Dunkelheiten nur Schatten der Ver- 
einzelung. 

Jeder Mensch wandelt in einer eignen Atmosphäre 
von Selbst- und Ichgefühlen ; je dichter, je mehr sie ihm 
die wahre Welt verbirgt. Nur wer durchsichtig wan- 
delt, das heißt, wer sich die Welt ganz nahe bringt um 
der Wahrheit willen, dem ist die Welt und er der Welt 
ein wahres Wesen. 
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Die einsame Macht. 

Einsam bin ich nicht — : einzeln! 

Einzeln bin ich wie Felsen. 

Jede Welle, die tost, 

schlägt mich — und reißt mich herab. 

Und ich treibe wie Wind: 

kein Ort, wo ich ruhe, noch raste. 

Und ich staune dich an, 

große, einsame Macht! 

Ehern, in ewigem Geschäfte, 

innen und außen gegründet, 

festgehalten in Eins 

füllst du den Abgrund der Zeit 

Nimm mir die fiebernde Sehnsucht, 
die nagende Qual meiner Enge! 
Gib mir dein restloses Tun! 
Gib mir dein einsames Glück! 
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Weltanschauen. 

Das Auge sieht in mittleren Grenzen, umfaßt nicht 
die Welt und dringt nicht in sich. 

Die Sphäre des Auges ist wie die Sphäre der 
Flamme, Sie hat das große Dunkel um sich und in 
sich, aus dem sie aufsprang. Und das Größte, wie das 
Kleinste sind dem Auge unsichtbare Wesen, die Welt- 
einheit, wie das Weltelement sind ihm die letzten 
Rätsel. 

Das Auge dringt nicht in die Person, in der uns 
Menschen die lebendige Einheit Ereignis wird. Denn 
so dürftig das Persönliche auch ist, so gibt es doch für 
uns nichts, was wirklich höher stünde an Ordnung, 
wenn auch nicht an Macht. 

Aber das Auge haftet an der Oberfläche. So sieg- 
reich bewaffnet es sein mag, es dringt nicht zur Per- 
sönlichkeit, nicht im Großen der Welt, nicht im Klein- 
sten — es dringt nicht in sich, wo allein das Reich der 
lebendigen Einheit für uns wirklich ist. 

Und „Gott" suchen — : heißt die Schranken der 
Welt ins Unendliche auftun wollen, die lebendige Ein- 
heit schauen wollen, dort, wo Auge und Ohr und kein 
Sinn reicht. 

Aber im Großen, wie im Kleinen ist jenes Wesen, 
das herausschaut aus sich und alle Fülle und Einzelheit 
in Einheit zu sich zieht, — wenn wir es auch nicht mit 
Augen sehen. Das Wesen der lebendigen Welt- 
einheit im Größten ist sicher auch im Kleinsten wirk- 
lich, lebendig und tätig. Es ist unser eigenstes 
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Wesen, das schaut — mit dem wir schauen, freilich 
auch durch Augen, — mit dem wir das Menschen- 



mögliche umfassen. 



e?i) 



Es gibt nicht ein Draußen und ein Drinnen. Es 
gibt nur ein Sein in Einheit. Und jedes Wesen und 
Ding ist Ganzheit und Teil. Und wo es aus einer Ein- 
heit ausfällt, sinkt es in die andre hinein. Und keines 
kann aus seiner Einheit fallen, es sänke denn in die 
Einheit der Welt zurück. 



<m 



Jeder Weg, den du gehst, ist der richtige in Gott, 
aber noch lange nicht der richtige in dir. Und Gott 
wird dich durch den Mund der andern über dich 
lehren. Aber alle Eure Münder können Gott nicht 
über sich lehren. 
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Mich selber. 

Ich will mich selber finden 
im flücht'gen Erdengang, 
was andres nie ergründen, 
ich will mich selber künden 
in meinem Seelenklang; 

Im eignen Quellgrund graben, 
daß friscii'e Wasser sprühn — 
mich selber will ich laben — 
aus meinen eignen Waben 
den süßen Honig ziehn. 

Kann ich mich selber geben 
in dieser flücht'gen Welt, 
einsetzen Blut und Leben — : 
dann hab' ich hingegeben 
mein einziges Lösegeld. 
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Jesus sagte zu Judas: „Arme habt Ihr allezeit 
bei Euch! Mich aber habt Ihr nicht allezeit bei Euch!" 
Er will sagen : Ihr dient dem Allgemeinen und vergeßt 
das Beste: die Person. 



©59 



Das Weltleid ist ein allgemeiner Begriff, das heißt 
eine Chimäre; weil niemals die Welt, immer nur der 
einzelne wirklich leidet. Das wirkliche Leiden ist 
immer nur begrenzt im engen Becher der Vereinzelt- 
heit. Und das Maß dieses persönlichen Leidens läßt 
sich durch Aneinanderreihung nicht um ein Jota stei- 
gern, noch vertiefen. Die Welt an sich ist in Wirklich- 
keit nicht Freude noch Leiden, sondern eine weite 
Ordnung. Und Lust und Schmerz ist nur im engen 
Teil Ordnung ein winziger Teil. 
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Wie liebe ich die Flamme! 
Wie liebe ich das Brotl 
Wie Hebe ich den Wein! 

und sage es nicht zur Flamme: 

ich liebe dich; 
und zum Brote — : 
ich liebe dich; 
noch zum Weine — : 
ich liebe dich. 
Warum klagen Menschen nach Worten? 
Warum es vom Hauche des Mundes erjagen ? . 
Wie die Flamme, die dem Auge leuchtet, 
wie das Brot, das, ins Blut rinnt, 
wie der Wein, der uns froh macht, 

wirkt Wesen zu Wesen lautlos: 
ich liebe dich. 
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Ich fahnde nach Gefühlen. Ich suche köstUche, 
seltene — und so klare und greifbare, wie eine Rose, 
eine Perle, ein Diamant, Felszacken im Licht, oder 
ein Abgrund, in den Fluten stürzen, oder ein mächtiger 
Mensch. 

Gefühle können dumpf sein, und so unbestimmt 
und formlos, wie Stücken Erde und Stein, und ver- 
schwommen, wie Salz im Wasser, oder auch so durch 
und durch Gesetz und Gestalt, wie ein reiner Krystall. 
Jedes Schicksal bricht sich drin so klar und funkelnd, 
wie der Sonnenstrahl im Edelstein. 

Die Alltäglichen, die Praktischen halten gefühls- 
mäßig und verschwommen für eins und dasselbe und 
meinen, nur der Gedanke sei klar. 

Ein echter Irrtum der Notdurft. 

Freilich sind Gefühle keine Henkeltöpfe und haben 
nicht bequeme Halten zum Weitergeben. 

Perlmutter haben viele Muscheln. Aber Gefühle 
sind wie Perlen, die nur in seltenen Wesen Gestalt 
werden, die nur der Goldschmied faßt und ordnet. 

Also nur wer Künstler ist, kann sie reihen und 
fassen; nur wer die seltene Muschel im Meer ist, sie 
runden. 

In dem AUtägHchen ist alles Gefühl verschwommen, 
und er muß die Perle kaufen. 
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Der heilige Quell. 

Er hatte alle Weisheit längst gewonnen, 
tat tausend Blicke in den Lauf der Zeiten. 
Ihm schien das Leben ziellos zu entgleiten, 
des Lebens letzter Sinn ihm ganz zerronnen. 

Er höhnte längst der Menschenweisheit Bronnen 
und lachte tausendjährigem Widerstreiten, 
ihm schien das Leben ziellos zu entgleiten — : 
Sein Schwärmerauge träumte nach der Sonnen. 

Und im verlornen fern und ferner Rücken^ 
je ungesehen, sagenhaft umwoben, 
wie eine heilige Quelle plaudert leis : 

„In eignen Gärten mußt du dich erquicken 1 
„Mit eignen Lauten mußt die Welt du loben! 
„Aus eignen Gründen quillt des Lebens Preis! 
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Wahn. 

Was immer war 
, und ewig wiederkehrt, 
hat immer wieder 
unsern Sinn betört. 

Und immer wieder 
läuten Totenglocken; 
und immer wieder 
fallen sacht die Flocken. 

Den Mut haben, immer von neuem alle Mauern 
einzureißen, alles Denken an sich und über sein Selbst, 
über Natur und alles Wesen, Leben und Atmen rings 
umzurätselnl Nie Schule und Gewohnheit denken! Ge- 
fühle haben — und daraus Rätsel stammeln, und zeitlich 
und flüchtig Antwort geben — für eine flüchtige 
Stunde. Denn die Antworten der Wissenden dauern 
auch nur drei Tage — und nicht aus Dauer ihrer selbst, 
nur aus der Trägheit der Trägen. 

Und wenn du nun heute frei und neu sein willst 
— du, den ich in mir trage? — : Die Säule deines 
Tempels mußt du stürzen, wie Simson, und diese Säule 
heißt — : die Persönlichkeit. 
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Nur die Gewißheit im Schauensgrunde sich ver- 
lieren, sich hinwerf en zu können an die freien Freuden 
des Tätigen im Wesen, der eigenen Allkraft, die Ge- 
sundheit, Liebe, Licht, Schau, Flug, Schönheit, Freiheit 
ist, Losgebundenheit von aller Notdurft und allen Zwän- 
gen — denn auch nur die Zwänge sterben : das ist der 
Tod; das Leben lebt immer — : nur das gibt letzten 
Hak. 

Der ewig aöi Narrenseil des Gesellschaftswillens 
gezogene Mensch muß schließlich nur müde und rat- 
los werden, weil auf dem Meere kein Land sich zeigt, 
keine Aussicht auf sehge Ufer und ewigen Frühling. 

Aber im Grunde, wo kein flackerndes, notdurft- 
gebundenes „Ich", wo ohn' Zweck und Namen eine freie 
Allkraft, ein freies Wachstum, eine freie Tat „selbst"- 
vergessen lebt, da ist immer Erfüllung. 

Darauf muß das flackernde Scheinchen „Ich" 
hoffen, daran muß es glauben können, um sein Alltäg- 
hches und Notdürftiges, das es seibist ist, sein von 
kurzen, nichtigen Absichten zeitlich gelocktes Leben 
zu ertragen. 

Dieser Glaube ist der Grundakkord des Lebens. 

Er erfüllt die gewöhnliche Zeit mit einer geheimnis- 
vollen Sicherheit aus eignem Grunde — : für jedes Leid 
eine Freude, für jede Sehnsucht eine Stillung, für jedes 
Rätsel eine Klarheit im Blute zu tragen. 
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Raubtiere. 

Ein Löwenpaar — der Alte ausgestreckt — 

die gute Alte kraut und kost den Alten. 

Wer kennte nicht die ewige, erdene Seele, 

die da in haariger Haut behaglich schnurrt 

und aus den funklen Augen diese Welt, 

wenn nun der Kampf getan ist, stille anschaut: 

dieselbe Seele, wie die Menschenseele; 

nur einsamer und enger, enger noch 

verstrickt in Lebenskämpfe und in Not — 

und deshalb grausamer, in sich verschlossen, 

ganz einsam noch, auf sich nur angewiesen, 

und rings das Leben Feind und unvertraulich, 

ganz unberechenbar. — Noch blieb ihr dunkel, 

daß auch in andern eine Seele wohnt, 

die selbst ins Lichte will — und Freunde annimmt. 

's ist eine Seele, der der Geist noch nicht 

die Zunge löste, daß sie frei erschließe, 

was sie, der Not entwachsen, wünschen würde — : 

Dieselbe Seele wohnt noch tief in mir — 

ganz einsam noch, auf sich nur angewiesen, 

und rings das Leben Feind und unvertraulich—: 

Doch wundersame Töne lösten sich — 

und Seele fand in Seele ihren Freund — : 

Nun wollen Hand in Hand die Menschenscharen 

dem Gott des milden Lichts entgegengehn. 
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Alle Wesen sind in einem jeden. 

Alle Mächte leben in einem jeden. 

Alle Sehnsüchte drängen in einem jeden — : 

Stein sind wir. Der Stein spricht in uns. 

Pflanze sind wir. Wir wachsen in einer Menschen- 
mutter, wie die Knospe am Strauch, ziellos träumend. 
Die Pflanze spricht in uns. 

Raumwesen, Licht und Feuer, alles lebt und spricht 
in der Sprache unsres Mundes und drängt im Gefühl 
unsres nie gedachten Schicksals. 

Windhauch sind wir — und schwer wie Felsen, 

Alle Dinge haben uns in unser Blut das Geheimnis 
ihres Tages und ihrer Nacht verraten. 

Der Blitz zuckt in uns — und die Trauer der fin- 
steren Wolke. 

Der Bach plaudert in uns — und wir zerschellen wie 
eine Springflut. 

Aller Geheimnisse Sinn lebt in unserm Leben. 

Offenbare die Sprache von BHtz und Stein, Feuer 
und Wolke — deiner Menschwerdung Sprache aus zeit- 
los abgrundtiefem Dasein! 

Alle Dinge sind deine Mütter! 

O sprich deiner Mütter Sprache — deine Mutter- 
sprache! 

Singe das Lied von deinem Leben! 

Carl Hauptmann. 
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WAS IST DIE BIBEL? 



Etwa seit dem Jahre 400 steht der Umfang der 
Bibel im wesentHchen fest. Seither hat es kein 
Buch gegeben, das die Menschen so nachhaltig 
interessiert hat wie die Bibel. Sie haben zu ihrer 
Bekämpfung wie zu ihrer Verteidigung alles auf- 
geboten, was ihnen an Witz und Wissen zu Gebote 
stand. Wenn auch — leider — nicht gesagt wer- 
den kann, daß der Geist, der in diesem wunder- 
baren Buche herrscht, jemals der die Geschichte 
der Menschen bestimmende gewesen sei, ein ir- 
gendwie geartetes Verständnis der Bibel hat in 
den letzten 1500 Jahren doch stets die Geschichte 
beeinflußt. 

Wie kam man aber überhaupt auf den Gedanken, 
die zerstreut hin und her überlieferten Bücher der 
Bibel zu einem Ganzen zu vereinigen, dem nun 
nichts Neues mehr hinzugesetzt werden durfte? 
Aus der Fragestellung, um die es sich damals han- 
delte, geht es nicht mit Deutlichkeit hervor. Da- 
mals handelte es sich darum, ob ein Buch' „ka- 
nonisch" sei oder nicht. Das heißt, ob ihm ein 
gewisser Grad göttlicher Autorität zuerkannt wer- 
den sollte oder nicht. Es gab also schon eine 

„Das Suchen HI." I 
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Anschauungsweise, die sich über Verfasserschaft, 
Entstehung und Inhalt der bibhschen Bücher be- 
stimmte Formen geschaffen hatte. Was, an die- 
sem Maßstabe gemessen, den dogmatischen An- 
forderungen nicht genügte, wurde als apokryph, 
als minderwertig aus dem Bibelganzen ausge- 
schlossen. Die Fragestellung bei der Fixierung 
das Kanons war eine dogmatische. 

Der Grund aber, nach dem wir fragen, der 
Grund, aus dem man eine bestimmte Art von 
Büchern in ihrer Zusammenfassung für maß- 
gebend, andere aber für unmaßgeblich erklärte, 
verbirgt sich hinter der Fragestellung, um die man 
in der alten Kirche stritt. 

Man könnte sagen, die Umgrenzung der Bibel 
sei ein Fehler gewesen, da man damit das weitere 
Geschehen unter den Menschen demjenigen gegen- 
über, von dem die biblischen Bücher berichten, 
für weniger wertvoll erklärte. .Damit würde man 
zugleich eine wesentliche biblische Wahrheit, näm- 
lich, daß Gott sich fortgesetzt in der Geschichte 
der Menschen bekundet, praktisch geleugnet 
haben. Und den Vorwurf, biblische Wahrheit zu 
leugnen, hätten sich die' Väter jener KonziHen ge- 
wiß nicht gefallen lassen. Es hat also nicht in 
ihrer Absicht, ja wohl nicht einmal in ihrem Be- 
wußtsein gelegen, daß sie die weitere Geschichte 
der Menschheit gegenüber der biblischen Ge- 
schichte entwerteten. 

Vielleicht aber — der Gedanke liegt nahe — 
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war ihnen das . Geschehen, das die Bibel berich- 
tet, ^ar nicht mehr das Wertvollste an dem Buche. 
Sondern, wie sie den Wert der einzelnen Bücher 
nach dogtnatischen Grundsätzen bestimmten, so 
sahen sie in den von ihnen legitimierten Büchern 
die klassischen Örter für die Lehrsätze, die bei 
ihnen in Geltung waren. Es ist ja immer eine 
Stütze — um nicht zu sagen : eine Krücke — der- 
jenigen gewesen, die sich mit religösen Lehren 
abgeben, zu behaupten, ihre Sätze seien durch 
uralte, heilige Überlieferungen bezeugt. 

Man mag zur Rechtfertigung jener Konzilien- 
väter anführen, daß die Lehrstreitigkeiten, die 
durch allerlei Schwärmer und widerchristliche Irr- 
lehrer in die Kirche hineingetragen worden wa- 
ren, eine Konzentration der religiösen Gedanken 
auf bestimmte einfache Urformen nötig gemacht 
haben, und daß so die Fixierung des biblischen 
Inhalts einem Bedürfnis entgegengekommen sei. 
Immerhin bleibt der peinliche Eindruck, daß man 
sich den religiösen Gegnern gegenüber hinter pa- 
pierene Mauern zurückgezogen hat, anstatt sie 
durch die unwillkürHche Gewalt stärkeren Lebens zu 
überwinden. Dazu aber reichte die Kraft nicht 
mehr aus. Die Verhältnisse in der Kirche fingen 
mehr und mehr an, zu dem, was Jesus gewollt 
hatte, in klaffenden Widerspruch zu treten. Die 
Rangstreitigkeiten unter den Bischöfen, aus denen 
schließlich der römische Bischof siegreich hervor- 
ging, die sich' anbahnende Scheidung zwischen 
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einem geistlichen und einem weltlichen Stande, die 
Verkümmerung des Lebensideals im Mönchtum, 
und vor allem die herrschende Stellung, die die 
Kirche gewonnen hatte, diese absolute Vermensch- 
hchung der im biblischen Geschehen sich bekun- 
denden göttlichen Anfänge auf Erden ließen die 
Gedanken und Kräfte Jesu nicht mehr wirksam 
werden. Man hatte den raffinierten Systemen der 
Gnostiker im Grunde nichts anderes entgegen zu 
setzen, als eben auch Systeme. Für diese aber 
mußte eine höchste Autorität stabiliert werden. 
Man fand sie im Kanon der Bibel. An die Stelle 
des unüberwindlichen Flusses starken Geschehens 
trat eine papierene Autorität. Die Fixierung des 
biblischen Konons ist die erste Unfehlbarkeits- 
erklärung, der erst unbegreiflich lange nachher 
eine zweite folgte. Bewußt oder unbewußt hatte 
man das schwächliche Bedürfnis, den „grund- 
stürzenden Bestrebungen einer ungläubigen Theo- 
logie" gegenüber Zeugnis abzulegen. Damals 
schuf man die Autorität, hinter die man sich ver- 
schanzte, heute ist es noch bequemer, man braucht 
sich auf die damals geschaffene nur zu berufen. 
Trotzdem haben sich jene Väter ein großes 
Verdienst erworben, indem sie aus zerstreuten 
Büchern ein Buch schufen. War die Zeit, in der 
so unerhörte Dinge geschahen, wie sie die Bibel 
erzählt, vorüber, so haben sie uns die Quellen ge- 
sammelt und aufbewahrt, die aus jener Zeit be- 
richten. Sie haben ihren Nachkommen die Mög- 
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lichkeit erhalten, mit der Zeit Jesu in Kontakt zu 
treten. Lange Zeit ist freilich. auch das nicht ein- 
mal geschehen. Die Kirche maßte sich das 
alleinige Recht an, die Bibel richtig zu verstehen 
und auszulegen. Was nur opportun und der Macht- 
stellung der Kirche günstig war, wurde aus der 
Bibel herausgelesen, und das Volk hatte weder 
Recht noch Möglichkeit, zu prüfen oder sich gegen 
Vergewaltigungen seines Gewissens zu wehren. 
Dazu kam, daß die Bibel in einer nur den Priestern 
verständlichen Sprache vorhanden war, daß die 
Priester die Meinung nährten, die Bibel sei ein 
Buch, dem gegenüber man von vornherein eine 
ganz andere Stellung einnehmen müsse als anderen 
Büchern gegenüber, so daß die „Laienwelt" mehr 
und mehr das Interesse an der Bibel verlieren 
mußte. In der Hand der Priester war die Bibel 
ein Machtmittel, mit dem es sich gut regieren Heß, 
dem Volk aber war sie ein Buch mit sieben Siegeln. 
Während der Jahrhunderte der unbedingten 
kirchlichen Herrschaft ging die Entwickelung des 
gesamten religiösen Wesens in einer Richtung wei- 
ter, die der von Jesus eingeschlagenen genau ent- 
gegengesetzt war. Die Kirche etablierte sich auf 
Erden, zunächst neben und dann über allen Ge- 
walten und sprach es durch den Mund Boni- 
facius VIII. aus, daß sie nicht nur das geistliche, 
sondern auch das weltliche Schwert zu führen habe. 
Jesus war gekommen, um allen denen zu dienen, 
die seines Dienstes bedurften, das Papsttum aber, 
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um über alle zu herrschen, die sich seine Herr- 
schaft gefallen lassen. Diese sich vollziehende 
Umkehrung der Gedanken Jesu wurde be- 
gleitet von einer Entwickelung der kirchlichen 
Lehre, die von der Stärke und Wucht der Ver- 
kündigung Christi die letzten Spuren verlor. ,Die 
Systeme des Thomas von Aquino und des Dun 
Scotus mögen mit Geist und Fleiß gearbeitet sein, 
die Welt wäre ohne sie nicht ärmer, und es ist bis 
auf den heutigen Tag eine menschenunwürdige 
Selbstgenügsamkeit, dieses Zeug für Reichtum zu 
halten. Gerade was sie uns bis ins 20. Jahrhun- 
dert Übermacht haben, und wenn es nichts anderes 
ist als Formen und Methoden, das ganze eingebil- 
dete Haben, das sich im möglichst „adäquaten" 
Ausdruck, in der turnerischen Beherrschung geist- 
licher Geräte gefällt, das Sichwohlfühlen und Zu- 
friedensein in dem Raffinement dogmatischer, tech- 
nischer Religiosität, das war das Elend des Mittel- 
alters und ist das unsrige bis auf diesen Tag. Die 
Menschen waren und sind wie arme, an Schmutz 
gewöhnte Leute, die sich in der verbrauchten Luft 
ihrer Hütten sehr wohl fühlen. Sie können es gar 
nicht begreifen, wie unsereins das Fenster auf- 
reißen kann. „Wir haben ja Luft genug." 

Wenn in den Jahrhunderten des Mittelalters 
neben dieser kläglichen Verkümmerung stolzer An- 
fänge sich glänzende, kraftvolle Erscheinungen ab- 
heben, wenn der Beobachter der Geschichte den 
Eindruck gewinnt, daß in den von dieser Kirche 
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beherrschten Völkern doch große Vorräte ritter- 
lichen Sinns, wertvollen Intellekts und originaler 
Kraft vorhanden gewesen seien, so darf nicht ver- 
gessen werden, daß die Kirche in der germanischen 
Welt mit frischen, jugendHchen Völkern zusam- 
menstieß, Völkern, die ihre heimische Götterwelt 
mit in die Kirche hineinnahmen, denen noch keine 
Kultur das Mark ausgesogen hatte, und die ihre 
Kraft zum größten Teil im Kampfe gegen diese 
Kirche bewährten und fast verzehrten. Jesus war 
gekommen, um den Menschen neue Kräfte zu ver- 
mitteln, daß sie dem „ewigen Gesetz" von Kommen 
und Gehen sollten entnommen sein, die Kirche 
aber hat an dem Blute der Völker gesogen, ist 
selbst strotzend geworden vor Kraft, und blut- 
leere Schatten bezeichnen ihren Weg, Sie hat das 
alte schöne Griechenland nicht zu verjüngen ver- 
standen, sie hat das einst so starke Rom unter- 
gehen lassen; so war es am bequemsten. Ich 
glaube ja nicht, daß Jesus sehr viel Wert auf 
die Erhaltung aller Staatengebilde legt, Staaten 
sind menschliche Schöpfungen, die dem Ge- 
schicke aller menschlichen Arbeit unterliegen. 
Aber es gab nicht nur ein Griechenland und ein 
Rom, es gab Griechen und Römer, die man vom 
Himmel her nicht gleichgültig ansieht. Wo sind 
sie gebheben.? Die Kirche hat sie nicht zu er- 
halten vermocht. 

Es gab in jener Zeit auch rehgiöse Heroen. Sie 
waren spottselten, aber es gab ihrer etliche. Der 
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größte unter ihnen war Franciscus von Assisi, 
der, nach langer Zeit der erste, in der Bibel wie- 
der Berichte von Geschehnissen sah, dem sie 
eine Geschichte erzählte, die nach Fortsetzung ver- 
langte. So ließ er das bibUsche Geschehen auch 
zu einer Geschichte in seinem eigenen Leben wer- 
den. In unerhörter Glut, die an die Prophetenge- 
stalten des alten Testaments erinnert, setzte er das 
neu gewonnene Verständnis der Bibel in Taten um, 
die, wenn man ihnen freien Lauf gelassen hätte, 
vielleicht schon damals der Anfang einer neuen Pe- 
riode der Menschengeschichte hätten werden kön- 
nen. Aber der mittelbare Einfluß der Kirche, der es 
dem Franciscus selbstverständlich erscheinen ließ, 
daß sein Unternehmen unter ihren Schutz gestellt 
werden müsse, sowie die Klugheit, in der man es 
verstand, diese ungestüme Kraft für kirchliche 
Zwecke dienstbar zu machen, ließen schließlich 
nichts anderes daraus werden als einen Mönchs- 
orden, wie es deren schon andere gab. Franciscus 
wurde kirchlich gemacht, und damit zur Unschäd- 
lichkeit und Harmlosigkeit verurteilt. 

Welcher Art war also die Geschichte während 
der Zeit von der Abschließung des biblischen Ka- 
nons bis zur Reformation? Nicht eine Epigonen- 
geschichte, in der Gedanken und Kräfte der hero- 
ischen Zeit verstanden, erklärt und nach Möglich- 
keit angewandt werden, nicht eine Weiterentwicke- 
lung in der eingeschlagenen Richtung, sondern 
eine Geschichte des Rückgangs der Kräfte bis weit, 
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weit über ihren Anfangspunkt hinaus. Was haben 
die Priesterkämpfe und Lehrstreitigkeiten des 
Mittelalters gemein mit der sagenhaften Kraft, die 
uns in den Patriarchen entgegentritt, oder mit der 
vorwärts drängenden Gewalt, in der die Propheten 
auftraten, oder mit der königlichen Selbstgewiß- 
heit Jesu und dem welterobernden Glauben der 
Apostel ! Sie alle haben Feuer auf Erden ange- 
zündet, Feuer, in denen die Seelen der Menschen 
brannten für Gott, in Gott. Die leitenden Geister 
in der in Frage kommenden Periode aber haben 
das Feuer ausgetreten, wo sie es nur fanden. 

Nein, jene Konzilienväter haben ein viel größe- 
res Verdienst, als sie selbst es ahnen konnten. 
Vielleicht hatten sie ein unbewußtes Gefühl da- 
für, daß das, was sich unter ihren Augen anbahnte, 
zu dem in der Bibel Erzählten nicht mehr paßte. 
Das Einzigartige der Bibel mußte vor jeder Ver- 
mengung mit dem weiteren Geschehen bewahrt 
werden, so daß es nur ja niemandem einfiel, etwa 
eine Kirchengeschichte als Fortsetzung der bib- 
lischen Geschichte zu schreiben. So wenig es ge- 
wiß in der Absicht Gottes lag, daß nach der aposto- 
lischen Zeit eine so klägliche Kraftebbe eintrat, 
so segensreich ist die schwache Tat der Väter ge- 
worden. Sie hat uns vor dem verderblichen Irr- 
tum bewahrt, als sei die Entwickelung der Dinge 
in der Kirche eine göttliche; denn stände die Kir- 
chengeschichte auch zwischen den Deckeln der 
Bibel, ich möchte die Sklaverei nicht erleben, in 
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die uns dann „geoffenbarte Wahrheit" bringen 
würde. Die Kirche hat den Versuch gemacht, die 
„Überlieferung" gleichsam als die Fortsetzung der 
biblischen Geschichte oder besser der biblischen 
Lehre in Geltung zu bringen. Wo es ihr gelungen 
ist, ist die selbstverständliche Folge nicht ausge- 
bheben, ein Abnehmen, ja Absterben jedes Ver- 
ständnisses für die Bibel. 

Gott sei Dank, daß man die Bibel abgeschlossen 
hat gegen die kleine Zeit, so daß sie uns jetzt nur 
Großes und Größtes zu berichten hat! 

Der Reformation ging der Humanismus vor- 
aus. Er fesselte die Gelehrten an den Schreib- 
tisch, wo sie mit Geschick und Ausdauer die Klas- 
siker der Antike lesen, ihre Sprache verstehen, ihre 
Gedanken denken lernten. Auch die Sprache der 
Bibel wurde Gemeingut vieler, so daß nicht nur 
die Priester sie zu lesen imstande waren. Mit der 
ganzen Gewissenhaftigkeit eines deutschen Ge- 
lehrten fing man an, die Bücher der Bibel zu lesen. 
Manches erstaunte Gesicht hat sich über die alten 
Geschichten gebeugt. Was hatte doch die Kirche 
aus den so einfachen Worten dieses Buches ge- 
macht ! 

Wenn wir die Fragestellung der Reformation 
der Bibel gegenüber fixieren wollen, so dürfen wir 
nicht die Stellung Luthers allein dabei berücksich- 
tigen, Luther hatte keine abgeklärte Stellung zur 
Bibel, Er ging bald sehr souverän mit der Bibel 
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um, indem er die eine Schrift eine stroherne Epistel 
nannte, die andere aus dem Kanon entfernen wollte, 
bald wieder nahm er den alten scholastischen 
Standpunkt ein, der heute noch nicht überwunden 
ist, nämlich, daß, der Wortlaut der Bibel unbedingt 
maßgebend, da vom heiligen Geiste inspiriert sei. 
Hinter dieser wissenschaftlich unhaltbaren Stel- 
lungnahme zur Bibel verbirgt sich freihch ein viel 
Wertvolleres als alle Akribie der Wissenschaft. 
Es ist die überragende, starke Persönlichkeit des 
Reformators, die die Dinge sich Untertan macht 
und höhere Ziele kennt als den Ruhm philister- 
hafter Genauigkeit. Was in ihm lebte und nach 
Gestaltung rang, das waren keine wissenschaft- 
lichen Probleme, sondern innerlichst -persönliche 
Kräfte. Menschheitsfragen werden niemals im 
Wege der Wissenschaft gelöst werden, sondern 
im Wege persönlichen Erlebens und Überwindens. 
Die Wissenschaft folgt dann nach und sucht das 
Geschehene zu verstehen so gut sie kann. Dabei 
soll sie aber nicht vergessen, daß, wenn sie die 
größten Männer, die über die Erde gegangen sind, 
nur unter die wissenschafthche Lupe nimmt, sie 
an dem, was diese im Grunde ausgemacht hat, vor- 
beisieht. Persönlichkeiten wollen auch persönlich er- 
faßt und verstanden, aber nicht analysiert werden. 
Für die Stellung der Reformation zur Bibel, 
so wie sie sich schließlich gestaltet hat, kann die 
persönliche Stellung Luthers also nicht allein maß- 
gebend sein. Melanchthon vertrat den Humanismus 
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in dem Werke Luthers, und durch ihn ist die Be- 
handlung der Bibel wesentlich beeinflußt worden. 
Die Fragestellung ergab sich aus der Situation. 
Die alte Kirche hatte die Bibel als Quelle für 
allerlei Lehren beansprucht, die sich bei näherem 
Zusehen als unbiblisch herausstellten. Demgegen- 
über war die gewissenhafte Frage der Reforma- 
tion : Was haben die biblischen Männer nun wirk- 
lich gelehrt ? An dieser Aufgabe hat sich die pro- 
testantische Theologie in, den letzten Jahrhunderten 
versucht und ist ohne Zweifel dem Sinne der Bibel 
näher gekommen als die alte Zeit. Unmassen von 
Schutt sind aus dem Trümmerhaufen, der das 
Werk Jesu bedeckte, fortgeschafft worden, 
schlimme Verirrungen sind korrigiert, Mißbräuche 
beseitigt worden. Eine neue Freiheit kam herauf, 
die von dem, was Menschen aus der Bibel ge- 
macht hatten, emanzipiert, sich nur beugen wollte 
unter das, was Gott selbst gesagt hatte. Denn das 
stand noch lange Zeit fest, daß die Bibel, das 
heißt, das Buch, eine unmittelbare Offenbarung 
Gottes sei. Wie ein nicht abzuschüttelndes Erbe 
der Väter, schlich die Meinung neben aller ehr- 
lichen Arbeit her, daß die Bibel ein Buch sei, dem 
gegenüber man eine andere Stellung einnehmen 
müsse als anderen Bücherri gegenüber. Die Re- 
formation hat der Bibel gegenüber dieselbe Frage 
gestellt wie die alte Kirche, sie hat sie nur ehr- 
licher und gewissenhafter beantwortet. 

Bei dieser Sachlage ist es nicht zu verwundern, 
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wenn in der Kirche der Reformation der Streit um 
die biblische Lehre sich erhob, ein Streit, der mit 
dem Wesen der Bibel nichts, aber auch gar nichts 
zu tun hat. Wie sehr diese Frage nach der „reinen", 
biblischen Lehre in den Vordergrund getreten ist, 
geht unter vielem anderen schon aus der Tatsache 
hervor, daß sich auf Grund „immer klarer er- 
kannter" biblischer Wahrheit nach und nach un- 
zählige kleine Gemeinschaften abgezweigt haben, 
deren jede von sich behauptet, die reine Lehre zu 
besitzen. Ja, man ist sogar soweit gegangen, auch 
vieles Gute, von dem in der Bibel nicht die Rede 
ist, nicht sein konnte, als unbiblisch zu verwerfen; 
so gibt es noch heute Kirchen, besonders im Nor- 
den Schottlands, in denen keine Orgeln aufgestellt 
werden dürfen, „weil nichts davon in der Bibel 
steht". An die Stelle der vöüigen Unbekannt- 
schaft mit der Bibel ist nach der Reformation eine 
Abhängigkeit vom Bibelbuchstaben getreten, die 
nicht immer zur Kuriosität auszuarten brauchte, 
um ihren Widerspruch gegen den Geist der Bibel 
zu offenbaren. Als ob eine magische Gewalt die 
Geister in ihren Bann geschlagen hätte, als ob die 
Unfehlbarkeitserklärung der längst gestorbenen 
Konzilienväter für alle Geschlechter bindende 
Kraft hätte, so müht man sich heute noch ab, sich 
in eine oft recht künstliche Übereinstimmung mit 
der Bibel zu zwingen. Vom Papst- und Heiligen- 
kultus hat uns die Reformation befreit, den Bibel- 
kultus hat sie indes nicht überwunden. 
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Hatte die Fragestellung, die die Reformation 
der Bibel gegenüber einnahm, schon Sinn für hi- 
storische Treue geweckt und bewiesen, so ist 
in neuerer Zeit die rein historische Behand- 
lungsweise noch viel mehr in den Vorder- 
grund getreten. Jahrhundertelang lag der ge- 
schichtliche Sinn in den Fesseln des uralten Dog- 
mas von der Inspiration, das heißt des Glaubens, 
daß im gründe nicht Menschen, sondern auf irgend 
eine Weise der heilige Geist selbst der Verfasser 
der biblischen Bücher sei. Damit war selbstver- 
ständhch aller treuen, ehrlichen Arbeit vorge- 
griffen, das Resultat der Aufgabe war von vorne 
herein gegeben, die Aufgabe selbst nur und der 
Weg zur Lösung blieben zu suchen. Zwar hat man 
versucht, das Dogma von der Inspiration formell 
zu erweichen und so zu tun, als ob trotz seiner eine 
freie geschichtliche Behandlung der Bibel möghch 
sei. Aber man ist auf diesem Wege zu solchen 
Verrenkungen teils jenes Glaubenssatzes, teils 
aller wissenschaftlichen, methodischen Arbeit ge- 
kommen, daß wir diesen Dingen heutzutage wirk- 
lich keinen Geschmack mehr abgewinnen können 
und uns kaum noch aus anderen als aus Gründen 
geschichtlichen Interesses damit zu befassen brau- 
chen. Bis in die Gegenwart hinein werden mit 
den Worten : „getrieben vom heiligen Geiste", „von 
Gott eingegeben", „Wort Gottes" und dergleichen 
Kunststücke gemacht, die nur ein trauriger Beweis 
dafür sind, bis zu welchem Grade des Selbst- 
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Verzichts der menschliche Geist es bringen 

kann. 

Unter ernsten Menschen ist die Frage nach der 
götthchen oder menschlichen Verfasserschaft der 
Bibel erledigt. Der erwachende Wirklichkeitssinn, 
die Übersättigung an Begriffen und Idealen und 
ein instinktives Gefühl dafür, daß wirkliche Ge- 
schichte unendlich viel mehr wert ist als alles Phi- 
losophieren über die Geschichte, hat sich auch in 
der Behandlung der Bibel zur Geltung gebracht, so 
daß man die allgemein geltende literarhistorische 
Methode auch auf sie restlos anwendet. Im Verlauf 
dieser subtilen und — offen gestanden — nicht 
immer interessanten Arbeit ist das Dogma von der 
übernatürlichen Entstehung und einer speziell gött- 
lichen Leitung bei der Zusammensetzung der Bibel 
den Arbeitern unter den Händen zergangen. So- 
wohl im Alten wie im Neuen Testament hat man 
nicht nur zeithch, sondern auch religiös vonein- 
ander sehr verschiedene Schichten der Überliefe- 
rung gefunden. 

Mögen immer diejenigen recht haben, die von 
„unbedingt gesicherten Resultaten" dieser For- 
schungen nichts wissen wollen, — es ist auch auf 
diesem Gebiet alles im Fluß — soviel ist gewiß, 
daß vieles, das früher für unumstößlich sicher galt, 
heute nicht mehr gehalten werden kann, und daß 
eine ganze Reihe positiver Resultate kaum noch 
überholt oder widerlegt werden dürften. Es kann 
hier nicht meine Sache sein, auf irgend welche Ein- 
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zelheiten der bibelkritischen Fragen einzugehen, 
es genügt hier, auf die Prinzipien der Arbeit hin- 
zuweisen und ihr Recht im weitesten Umfange an- 
zuerkennen. 

Es ist nicht zu leugnen, daß sich die geschicht- 
lich methodische Arbeit eine Zeitlang überstürzt hat, 
wie jede neue Bewegung in ihrer Jugend Torheiten 
begeht. Nachdem ein französischer Arzt bei der 
Untersuchung der sanitären Verhältnisse im Volke 
Israel dahintergekommen war, daß die nach Moses 
genahnten Bücher des Alten Testaments verschie- 
dene Quellen enthielten, bestand die Wissenschaft- 
lichkeit für kurze Zeit fast lediglich darin, mög- 
lichst viele Quellen, aus denen die einzelnen 
Bücher entstanden sein sollten, herauszutüfteln. 
Doch haben sich diese Verirrungen selbst wieder 
korrigiert, und unter besonnener Benutzung phi- 
lologischer Hilfsmittel, zeitgeschichtlicher Beob- 
achtungen und allgemein religionsgeschichtlicher 
Parallelen ist die gesamte Arbeit in ein ruhiges 
Gleise gekommen. Die Tatsache, daß die Ge- 
lehrten über viele Dinge noch nicht einig sind und 
auch wohl nie einig werden, bleibt der Natur der 
Sache nach bestehen und kann nur demjenigen 
störend sein, der der Bibel gegenüber noch eine 
gebundene Stellung einnimmt. 

Die durch die geschichthche Betrachtungsweise 
der Bibel herbeigeführte, veränderte Situation hat 
auch die gesamte Fragestellung geändert. Hatte 
man früher immer nur gefragt: Was hat Jesus, 
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was hat Paulus, was haben die anderen Apostel 
gelehrt ? so treten diese Probleme mehr und mehr 
zurück hinter der uns viel mehr interessierenden 
Frage: Wer war Jesus, wer war Paulus? Wie 
und was haben sie gelebt ? Der Rationalismus, die 
Romantik, ja selbst der Pietismus hat sich in der 
Beantwortung dieser Fragen versucht. Mögen die 
Lösungen gewesen sein, wie sie wollen, einen Fort- 
schritt gegenüber der Reformation, ja der ganzen 
Periode von der Fixierung des Bibelbuches an be- 
deuten sie auf jeden Fall. Zeugen sie doch von 
dem beginnenden Verständnis dafür, daß das Ge- 
schehen und nicht irgend eine Lehre die be- 
wegende Kraft für den Fortschritt ist, daß Per- 
sönlichkeiten in ihrem geheimnisvollen Weben und 
Wesen Träger der Entwickelung sind. 

Die Gegnerschaft, die sich gegen diese — sagen 
wir einmal — moderne Methode erhoben hat, hat 
ihren Grund und ihr Recht in dem Gefühl, daß s o 
das letzte Wort in der Sache nicht geredet werden 
könne. Es hat wirklich oft den Anschein gehabt, 
als solle die von der Bibel erzählte Geschichte, 
ihrer Einzigartigkeit entkleidet, in den Gang des 
übrigen Weltgeschehens eingereiht werden, als 
habe man eine gewisse Freude daran gehabt, die- 
sem oder jenem biblischen Autor einzelne Irr- 
tümer nachzuweisen, ohne den Hintergrund eines 
großen, gewaltigen Lebenszusammenhanges auf- 
zuzeigen, auf dem einzelne Irrtümer, wenn nicht 
verschwinden, so doch bedeutungslos werden. Es 

„Das Suchen IH." 2 
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hat wirklich geschienen, als sollten die biblischen 
Männer verkleinert werden. Dagegen erhob sich 
der Sturm. Mit Recht! 

Wenn ich vorhin sagte, daß Persönlichkeiten 
persönlich erfaßt und verstanden sein wollen, so 
gilt das in eminentem Sinne von religiösen Person- 
Hchkeiten. Es genügt tatsächlich nicht, die Zeit- 
umstände, unter denen Jesus gelebt, die Sprache, 
die er gesprochen hat, das ganze Miheu, das ihn 
umgab, aufs genaueste zu kennen, um ihm in der 
Darstellung gerecht zu werden. Nicht, als ob eine 
mögUchst gestaltungskräftige Phantasie dort nach- 
zuhelfen hätte, wo die Überlieferung versagt; die 
Romantik hat uns dem Verständnis Jesu eher fer- 
ner als näher gebracht. Auch nicht, als ob ge- 
wisse religiöse Anschauungen oder Lehrnormen 
dem Stoff der Überheferung Gestalt geben müß- 
ten; der dogmatische Christus ist den Menschen 
immer unverständlich geblieben. Es ist vielmehr 
ein rein Persönliches, Lebendiges, das weder mit 
dichterischer noch dogmatischer Veranlagung et- 
was zu tun hat, ein Urmenschliches, das eben 
wegen seiner ungeheuren Einfachheit so schwer 
wiederzugewinnen ist, wenn es einmal verloren 
ging, das den biblischen Personen entgegen kom- 
men muß. Denn nicht nur das ist ja die Aufgabe 
der Darstellung jener Personen, jener Vorgänge, 
sie in kalter Objektivität wie in einem marmornen 
Relief wiederzugeben, sondern sie, wenn sie wert- 
voll genug dazu sind, für die jedesmalige Gegen- 
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wart wirksam zu machen ; nicht sie zu moderni- 
sieren, ihre Gedanken umzubiegen, sie ihre Zeit 
verleugnen zu lassen, sondern ihren Herzschlag 
zu fühlen, aus der Quelle zu trinken, an der sie 
sich gestärkt haben, ihre Kraft und ihren Geist 
hineinwachsen zu lassen in unsere Zeit und für sie 
wieder beweglich zu machen. 

Hier muß ich mich gegen einen nahe liegenden 
Vorwurf schützen. Man könnte mir vorhalten, daß 
ich das, was ich vorher abgewiesen, nun selber 
tue, nämlich, daß ich an die Bibel mit anderen 
Voraussetzungen herantrete, als an andere Bücher. 
Ich lehne diesen Vorwurf ab. Es lese doch einer 
den „Faust", ohne eine Spur von Verständnis für 
das persönliche Wollen und Leiden, das er uns 
enthüllt, und er wird vielleicht einige „schöne 
Stellen", einiges Gute und Wahre darin finden, 
das Ganze aber für wirres, krauses Zeug halten 
und den ehernen Gang des Genius, der die Mensch- 
heitsfrage auf seine Schultern genommen hat, 
nicht hören. Es lausche doch einer, dem Töne 
nur Geräusche sind, der 9. Symphonie, und er 
wird eben nur Geräusche, aber nicht das Klagen 
und das Jubeln der Musik hören. Man lerne doch 
die Daten aus dem Leben Wallensteins, Napoleons 
und Friedrichs des Großen oder hundert anderer ! 
Wo nicht ein persönliches Mitleben und Erleben 
dem Gerippe der Tatsachen Fleisch und Blut gibt, 
Leben und Geist einhaucht, da mag einer ein guter 
Geschichtskenner sein, aber die Gewaltigsten blei- 
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ben ihm tote Männer. Voraussetzungslosigkeit 
hat ihr Recht, solange es sich um unparteiische Kon- 
statierung von Tatsachen handelt. Sollen die Ge- 
stalten der Vergangenheit aber lebendig erhalten 
bleiben, so muß ihr Herz in der Brust der Dar- 
steller pulsieren. Heinrich von Treitschke und 
Leopold von Ranke haben ihre Geschichtsschrei- 
bung gerade durch ihren persönlichen Einschlag 
für alle Zeiten so wertvoll gemacht. 

Stehen wir der Bibel gegenüber, so haben wir 
es nicht mit einem Haufen Papiers und einer Masse 
Pruckerschv/ärze zu tun, sondern mit Menschen 
und Begebenheiten, die ebenso wie alle anderen 
geschichtlichen Größen ein gutes Recht darauf 
haben, auf ihrem Gebiet, in ihrer Ganzheit ver- 
standen zu werden. Und wenn die Persönlichkeit 
Jesu zu ihrem Verständnis andere Voraussetzungen 
erfordert als Hannibal und Julius Cäsar, so soll 
der ihn unbeschrieben lassen, der diese Voraus- 
setzungen nicht erfüllt. 

Ein anderer Einwand könnte gemacht werden. 
Man könnte sagen, ich baue heimlich wieder auf, 
was ich vorher niedergerissen habe. Die Inspi- 
ration der Bibel als eines Buches habe ich geleug- 
net, was ich aber von den biblischen Männern ge- 
sagt habe, komme doch schließHch auf eine Art 
Inspiration derselben wieder hinaus. Solange 
unter Inspiration etwas irgendwie Mechanisches 
verstanden wird, oder solange sie gleichsam der 
Riegel sein soll, den menschliches Denken nicht 
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ZU Öffnen imstande ist, weise ich auch diesen Vor- 
wurf rundweg ab. Die Menschen sind für Gott zu 
wertvoll, als daß er sie zu Puppen degradierte, die 
am Draht tanzen. Wenn man aber die unerhörte 
Kraftsteigerung, den stürmischen Vorwärtsdrang, 
die ungeheure Gott- und Selbstgewißheit der Pro- 
pheten, Jesu und der Apostel, kurz ihre ganze gei- 
stige, der unseren so unendlich überlegene Kon- 
stitution für Inspiration halten will, wenn man glau- 
ben will, daß die reiche Lebensfülle, die von ihnen 
herfloß, aus einem geheimnisvollen Einssein mit 
der Urquelle, dem Urgründe alles Lebens quoll, 
dann mag man dieses geheimnisvoll unbeschreib- 
liche Hin und Her zwischen Gott und Mensch In* 
spiration nennen, Worte tun hier nichts zur Sache. 
Wenn die einfache Wahrheit nicht vergessen wird, 
daß diese „Inspiration" genannte Lebenssphäre we- 
der für naturwissenschaftliche noch für geschicht- 
liche noch sonstige Kenntnisse, die auf dem Wege 
des Lernens angeeignet werden können, die Quelle 
ist, so wird man die innere Freiheit gegenüber der 
literarischen Hinterlassenschaft der bibhschen 
Männer nicht verlieren. Im Gegenteil 1 diese freie, 
persönliche Stellung gerade zu ihrer Persönlich- 
keit wird der Schlüssel auch zum Verständnis ihrer 
Schriften. i i 

Jedoch nicht die geschichtliche Methode allein 
hat uns dem Verständnis biblischer Persönlich- 
keiten näher gebracht. Unsere Zeit birgt in ihrem 
Schöße, wenn auch noch keimhaft, die Anfänge zu 
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jenen Voraussetzungen,, die die Erfassung von Per- 
sönlichkeiten überhaupt erfordert. Die Kraft- 
naturen, die sich gegen die gesamte wirtschaftHche 
Schichtung der Gesellschaft, gegen die Philisterei 
in der Wissenschaft, gegen das langweilige Gleich- 
maß und die unbegreifliche Geduld des Herden- 
instinkts erhoben haben, die tastenden Versuche, 
die Kunst aus dem Trott der Schulmäßigkeit und 
der Schablone auf die Bahn persönlicher Aus- 
drucksfähigkeit zu bringen, die große erwachte 
Sehnsucht, den rohen Stoff des Lebens so zu be- 
arbeiten, daß er personhafte Züge gewinnt, die 
ganze, vor unseren Augen sich vollziehende Evo- 
lution des einzelnen aus der Masse das alles 

ist der historischen Arbeit zu Hilfe gekommen, hat 
ihr Leben und Wert verliehen. So gewiß es nun 
ist, daß die bezeichnete Entwickelung sich erst in 
den Anfängen befindet, so gewiß ist es auch, daß 
unsere persönliche Fühlung mit den Gestalten der 
Bibel erst eine sich anbahnende ist. 

Aber ist es denn wahr, daß jene Männer uns in 
dem Maße überragen, daß wir jetzt nach fast zwei- 
tausend Jahren ihre Höhenlage noch nicht wieder 
erreicht haben? Hat nicht vielmehr die Legende 
sie derart mit Größe und Hoheit umsponnen, daß 
sie überhaupt über alles menschenmögliche Maß 
hinausragen? Sind nicht Moses und EHas, Amos 
und Jeremias in der Welt der Wirklichkeit unmög- 
liche Gestalten? Hat sich nicht vor der nüchtern 
prüfenden Kritik herausgestellt, daß die Heilungen 
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Jesu entweder auf ganz natürliche Vorgänge zu- 
rückzuführen oder vergötternde Dichtungen einer 
allzu gläubigen Gemeinde sind? Ist nicht die 
ganze, von Jesus ausgegangene Bewegung im 
Grunde nur ein schüchterner Versuch einer sozialen 
Reform, deren Führer an seinen eigenen Idealen 
gescheitert ist? Ist nicht die Verfeinerung, die 
die Moral erlebt hat, oder die Revolution, die die 
Maschine ins Erwerbsleben brachte, oder die 
Unterjochung der Naturkräfte unter die Hand der 
Menschen etwas weit Gewaltigeres als jene Be- 
strebungen der Fischer vom See Genezareth? 
All diese Fragen sind bejaht worden, und die 
sie bejahten, hatten an einer intimeren Be- 
schäftigung mit der Bibel natürlich kein Interesse 
mehr. 

Es gehört jedoch ein unglaubliches Maß von 
Hochmut dazu, die Höhenlage unserer gegenwärti- 
gen geistigen Kraft für bisher unübertroffen zu 
halten. Man muß jeden Kontakt mit dem spre- 
chenden Geist unserer Zeit verloren haben, um 
sich kindlich daran zu ergötzen, wie herrlich weit 
wir es gebracht. Es soll mir nicht einfallen, die 
Hochmütigen davon überzeugen zu wollen, daß 
die Bibel beanspruchen kann, auch für uns noch 
wertvoll und interessant zu sein, sie sollen sich erst 
einmal schämen lernen vor der Riesenkraft, deren 
Taten sie uns erzählt. 

Daß man heutzutage überhaupt noch auf unse- 
ren geistigen Bestand stolz sein kann, beruht auf 
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einer gänzlichen Verkennung dessen, was geistige 
Kraft ist. Wir können Maschinen bauen, mit ihrer 
Hilfe große Lasten heben und fortbewegen, wir 
können unseren Schritt beflügeln, in die Ferne 
schreiben und sprechen, wir können bis zu einem 
verschwindenden Teil eines Millimeters genau ab- 
gepaßte Werkzeuge herstellen, wir können unge- 
heuer viel, aber alles nur auf dem Wege mechani- 
scher Vermittelung. Wir beherrschen die Kräfte 
der Natur nur durch eine überlegene Technik; aber 
wir haben weder jene Kräfte noch die Mittel zu 
ihrer Unterjochung geschaffen, wir haben sie vor- 
gefunden und das Gefundene klug anzuwenden ge- 
wußt. An dieser Naturbeherrschung können durch 
Gewöhnung auch Geister teilnehmen, die selbst 
unter den landläufigen Vorstellungen nicht für 
starke Geister gehalten werden. Oder sind etwa der 
Dirigent einer Maschine mit sechshundert Pferde- 
kräften, oder der Telegraphist, der in eingelerntem 
Rhythmus auf seinen Knopf drückt, oder gar der Er- 
finder der drahtlosen Telegraphie auf Grund dieser 
Leistungen schon schaffende Geister? Schaffen 
heißt doch nichts anderes als Neues aus sich her- 
aussetzen. Die Natur schafft, indem sie eine Zelle 
aus der anderen hervorgehen läßt und die unend- 
hche Reihe von Zellen zu einem wundervollen, or- 
ganisch lebendigen Ganzen zusammenwebt, sie 
schafft, indem sie neue Lebewesen entstehen und 
wachsen heißt, und sie herrscht, indem sie sich 
durch die unendliche Vielgestaltigkeit ihre Einheit 
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auch nicht einen Augenblick stören läßt. Gesun- 
des, starkes geistiges Leben ist nur da vorhanden, 
wo der menschliche Geist an Tiefe der Kraft und 
Umfang seines Einflußgebiets organisch von innen 
heraus wächst. Nicht neue Kenntnisse und Er- 
kenntnisse — denn Wissen ist nur Macht, wo es in 
der Hand des Einen unter den vielen Unwissen- 
den ist — nicht neue Fertigkeiten und mechanische 
MögHchkeiten, sondern eine Entwickelung des ge- 
schaffenen Geistes bis zum schöpferischen Kön- 
nen, kann allein die naturgemäße Aufgabe und Be- 
stimmung des Menschen sein. 

Aber was soll er denn schaffen? Gibt es im 
Weltganzen noch leere Stellen, die zu besetzen wä- 
ren ? Ich meine, wenn der Mensch ein Recht dazu 
haben will, sich als die Krone alles Geschaffenen 
zu bezeichnen, so muß unbedingt die Zeit erst zu 
Ende gehen, in der er sich vor jedem Zugwinde 
fürchtet, da jede Welle stärker ist als er, da jeder 
Zufall ihn aus seinem Gleise herauswirft; kurz, 
so muß der Mensch erst geschaffen werden, der 
als das natürliche Haupt mit innerer, naturnotwen- 
diger Selbstverständlichkeit die rohen Kräfte, die 
in der Natur walten, nicht durch schlaue Technik 
überlistet, sondern durch organische Überlegenheit 
beherrscht. Diesen Menschen gibt's einfach noch 
nicht, diese Stelle ist noch leer, und damit ist ims 
vielleicht für Jahrtausende das denkbar höchste 
Ziel der Entwickelung gesteckt. Welch eine Per- 
spektive! Der griechische Sänger soll noch ein- 
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mal Recht bekommen: „Vieles Gewaltige lebt, 
doch nichts ist gewaltiger als der Mensch." 

Bisher ist die am meisten hervortretende Wir- 
kung der technischen Trainierung des mensch- 
lichen Geistes die Nervosität, die doch gewiß nie- 
mand als ein Zeichen beginnender Geisteskräfti- 
gung ansprechen wird. Sie hat vielmehr eine Un- 
ruhe und Zerfahrenheit in unseren geistigen Be- 
strebungen gefördert, die einer starken Hand be- 
dürfen wird, wenn sie wieder zur Ruhe und Ein- 
heit zurückgeführt werden soll. Das eine Gute hat 
die Nervosität, daß sie in vielen das Schwäche- 
gefühl stark betont und das nervöse Auge für 
alles schärft, das diesem Schwächezustand ab- 
helfen kann. Die zarten, nervösen Menschen 
jubeln daher der jetzt in neuer Kraft anhebenden 
Evolution am lautesten zu und sind mit daran 
schuld, daß die ganze moderne Bewegung der 
Geister bei den soliden, gesunden, zufriedenen 
Leuten als „so nervös" verschrieen ist. 

Instinktmäßig, als wenn uralte, von Geschlecht 
zu Geschlecht vererbte Erinnerungen wieder le- 
bendig würden, blickt der Geist der modernen 
Menschen wieder zurück in längst vergangene 
Zeiten und schlägt als wertvollste Urkunde mensch- 
licher Geistesgeschichte die Bibel auf. Die Bibel 
ist daran, wieder das interessanteste Buch der Welt 
zu werden. So — habent sua fata libelli. 
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Was ist denn nun die Bibel? 

Zunächst kein Lehrbuch für die Christen, wie 
der Koran für den Moslem und der Talmud für 
den Juden. In dem Augenblick, in dem man die 
Bibel zu einer Norm macht, an der die bleibende 
Gültigkeit irgend einer Lehre gemessen werden 
soll, hält man den Strom des Lebens auf, das die- 
ses Buch durchwaltet, und macht sie für die Gegen- 
wart völlig bedeutungslos. Lehren sind ja nichts 
anderes als technische Vergewaltigungen des Le- 
bens und der werdenden Wahrheit; Uhren, die 
immer nachgehen. Das Unrecht, das der Lehr- 
beflissene an der Bibel tut, rächt sich auch an 
ihm selbst, indem es ihn aus dem lebendigen Strom, 
geistigen Werdens, in den er von Gott hineinge- 
stellt worden ist, herausnimmt und ihn in ver- 
gangene Zeiten zurückschraubt. Die größte Ver- 
kennung der Bibel und ihrer Bedeutung stellt sich 
dar in der berühmten „Bibelfestigkeit", die für jede 
Lage und Frage einen Bibelspruch zur Hand hat 
wie der Apotheker für jedes kleine Leiden ein klei- 
nes Heilmittel hat. Bibelfestigkeit ist in erster 
Linie ein Zeichen für ein gutes Gedächtnis, wo 
sie wirklich mehr zu bedeuten hat, da hat sie sich 
gewiß mit lebendigeren .Dingen gepaart. 

Die Bibel ist darum auch kein Schulbuch, 
aus dem man etwa „Religion" lernen könnte. Re- 
ligion ist überhaupt nicht lehrbar und am aller- 
wenigsten auf dem Wege des Auswendiglernens 
biblischer Geschichten, die obendrein den be- 
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dauernswerten Kindern durch fortwährende Wie- 
derholungen und Zensuren herzlich verleidet 
werden. Der Schulbetrieb ist daran schuld, 
daß die Bibel vielen ein langweiliges Buch ge- 
worden ist. 

Sie ist auch kein Andachtsbuch; wenigstens 
nicht in dem Sinne der unnatürlichen Schwüle reli- 
giöser Stimmungen, die über sogenannten An- 
dachten vielfach ausgebreitet liegt. Sie ist das 
frischeste, natürlichste Buch, das je geschrie- 
ben wurde, und ich begreife die Scheu, die 
vor der Unnatur des feierlichen Wesens, mit 
dem man die Bibel umlagert, sich zurück- 
zieht. Die Bibel macht einen feinen Unter- 
schied zwischen Seele und Geist. In der andäch- 
tigen Schwüle der Stimmung schwelgt die Seele in 
raffinierten Genüssen, wird das Empfindungsver- 
mögen an gefährliche Klippen und auf schwin- 
delnde Höhen geführt, während der Geist nach 
Brot und Wasser schmachtet. 

Die Bibel ist ein Geschichtsbuch, in der Form 
anspruchsloser als viele andere. Wenn auch nicht 
alle Schriften die Form der Erzählung haben, sie 
sind doch der literarische Niederschlag einer Ge- 
schichte und wollen aus dieser heraus verstanden 
sein. 

Freüich ist die Geschichte, die die Bibel er- 
zählt, eigener Art. Nicht nur, daß sie weit über 
menschliche Erinnerung hinaus bis in die mytho- 
logische Urzeit und vorwärts weit über alle bis- 
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herige Erfahrung hinweg, bis in die dichten Nebel 
einer Endzeit hineinreicht, ist ihr eigentümUch, son- 
dern das gänzhche Anderssein der Kräfte, die sie 
gestaltet haben, gegenüber allem, was sonst Welt- 
geschichte heißt. 

Die Weltgeschichte ist im Grunde nichts an- 
deres als eine Geschichte einander widersprechen- 
der Interessen. Wer seine Interessen am stärk- 
sten vertreten konnte, dem gab sie recht. Unter 
göttlicher Leitung hat sie scheinbar nur insoweit 
gestanden, als Gott hier und da den grausamsten 
Konsequenzen selbst- und herrschsüchtiger Inter- 
essen gewehrt hat. Wie ein Vater, der seinen 
Buben zuschaut, wie sie ihre Kräfte aneinander 
messen, und nur dann zuspringt, wenn einer in 
Gefahr ist, ernstlichen Schaden zu nehmen, so hat 
Gott in großer Geduld die Sünden der Menschen 
getragen und sie ihre Wege gehen lassen. Für ihn, 
für seine Sache, seine Absichten ist bei dem bis- 
herigen Verlauf der Weltgeschichte nichts Nen- 
nenswertes herausgekommen, nicht einmal in der 
Geschichte des Christentums. Immer hat die über- 
legene Kraft recht behalten, und Kirche und 
Christentum haben dieses „Recht" geweiht. Es 
kann kaum etwas Bezeichnenderes für den Cha- 
rakter der bisherigen Weltgeschichte geben, als 
den Umstand, daß heute ganz vernünftige Men- 
schen, die sich ausgiebigen Kulturgenusses er- 
erfreuen, den Mut des Duellanten, des legitimierten 
Mörders, bewundern und allen Ernstes glauben, 
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daß der Krieg, der geadelte Massenmord, die höch- 
sten Kräfte und edelsten Fähigkeiten des Menschen 
entfessele. 

Die von der Bibel erzählte Geschichte fällt fast 
in ihrer ganzen Länge aus dem Rahmen der Welt- 
geschichte heraus. Wenn sie auch in großen Par- 
tien, besonders im Alten Testament, die Merkmale 
der Gewalt und der Interessenpolitik an sich trägt, 
so ist doch der sie bestimmende Unterton der eines 
stillen, inneren Werdens. Ohne Zweifel hat na- 
tionaler Stolz die Darstellung der vorgeschicht- 
Hchen wie der geschichtlichen Zeit Israels stark 
beeinflußt, so daß wir gleichsam durch einen 
dichten Schleier weltförmiger Ereignisse hindurch- 
schauen müssen, um die letzten Triebfedern der 
Volksgeschichte zu erkennen. Mögen die Patri- 
archengeschichten, die Moses- und Eliasgeschich- 
ten auf historischem Grunde ruhen oder nicht, im 
Volksbewußtsein haben sie als Erinnerung an die 
Entstehungsgeschichte des Volkes Raum gehabt 
und charakterisieren die Geistesrichtung, aus der 
die Besten des Volkes ihre Kraft hatten. Kein 
Volk der Erde hat aus seiner ältesten Vergangen- 
heit die Gewißheit einer besonderen göttUchen 
Mission in so klarer Betonung entnommen wie 
Israel. Wenn sich dieses Bewußtsein im Laufe 
der Zeit statt in gehobenes Pflichtgefühl in ein 
hochmütiges Sicherheitsgefühl verwandelte, so ist 
das eben eine Entartung und ein Mißverständnis, 
vor dem nichts Göttliches auf Erden sicher ist. Das 
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Bewußtsein des Erwähltseins hat seinen klassischen 
Ausdruck in den Propheten gefunden, die auch die 
Fäden der Weltereignisse in das Gewebe einer 
göttlichen Geschichte hineinzuweben verstanden, 
und als höchste Bestimmung ihres Volkes erkann- 
ten, daß es für Gott da sein sollte, ja mehr, daß 
es der Ausgangspunkt einer neuen geschichtlichen 
Entwickelung werden sollte, die wirklich unter 
göttlicher Leitung stehe. In der Auffassung des 
Volkes war der Gott, für den es da sein sollte, der 
starke, eifersüchtige Gott, der seine Ehre keinem 
anderen geben will, um dessen willen allein die 
Menschen leben. In Wahrheit aber hat Gott in 
großer, geduldiger Liebe dieses Volk zu einer 
Pflanzstätte persönlichen Lebens gemacht, wie es 
in gleicher Wucht und Zielsicherheit sonst nicht 
emporkam. Auch falsche Gottesvorstellungen 
haben den Fluß des Lebens nicht gehemmt. 

Wenn ich Grund und Ziel der innersten Ge- 
schichte, die sich hinter dem bunten Gewirre jü- 
discher Nationalgeschichte verbirgt, bezeichnen 
soll, so möchte ich sagen, es ist das Werden und 
Erstarken des Menschen in der Gottesgemein- 
schaft. Das leuchtet schon hindurch durch die 
Schöpfungsberichte, in denen der Mensch Leben 
vom Leben Gottes, Geist vom Geiste Gottes emp- 
fängt. Das ist der Sinn der Patriarchengeschich- 
ten, in denen einzelne für das Alleinsein mit Gott 
abgesondert werden, und aus dem Glauben Men- 
schen erwachsen, denen sich das Gedeihen an die 
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Sohlen heftet. Das ist der Smn der Mosesge- 
schichten, deren Held aus der Stille des Allein- 
seins mit Gott mit wahrhaft königlicher Geistes- 
kraft hervortritt, aus zerstreuten Juden ein Volk 
schafft und in dieser Arbeit kein Zerfallen seiner 
Kraft, kein Trübewerden seiner Augen erlebt. 
Werden und Erstarken des Menschen leuchtet 
hindurch, selbst durch die wildbewegte, sagen- 
hafte Richterzeit, über deren Naivität in ihren Be- 
ziehungen zu Gott zu lächeln gar zu billig ist. Daß 
die Glanzzeit jüdischen Volkstums, das davidische 
Zeitalter, zugleich als die Blütezeit des religiösen Ge- 
sanges galt, daß der König David selbst, erst Schä- 
fer, dann Kammermusiker, dann Wegelagerer, als 
König noch Mörder und Ehebrecher, seinem Volke 
als der Mann nach dem Herzen erschien, beweist, 
welch ungeheure Kraft man dem Werdeprozeß in 
der Gottesgemeinschaft zutraute. Ihren Gipfel er- 
reicht die alttestamenthche Entwickelungsge- 
schichte des Menschen in den Propheten, die, ro- 
buste Realisten, mit allen Fasern ihres Lebens in 
ihrem Volkstum wurzelnd, eine Höhe geistiger 
Kraft und religiösen Schaffensvermögens bezeich- 
nen, der gegenüber wir uns in nebligen Niederun- 
gen bewegen. Ihre Bedeutung bestand nicht darin, 
daß sie sich neue Gedanken über Gott aus den 
Fingern sogen, sondern darin, daß sie Tragfähig- 
keit genug besaßen, die Nähe des lebendigen 
Gottes zu ertragen, ohne darunter zusammenzu- 
brechen. Was sie taten und was sie sagten, floß 
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aus ihrem Erleben und nicht aus spekulativem 
Nachdenken. 

Das Merkwürdigste in dem ganzen Leben Is- 
raels ist, daß bald mit geringerer, bald mit größe- 
rer Klarheit das Gefühl sich durchbricht, alles bis- 
herige Werden und Erstarken müsse einmal in 
einem Menschen zur höchsten Ausprägung, zum 
Ziele gelangen. Hat sich diese Hoffnung auch 
mit nationalen Utopien gepaart, sie leuchtet doch 
durch alle messianischen Vorstellungen hindurch, 
ist der klare Instinkt hinter aller Verworrenheit 
der Zukunftsträume und beweist, daß der göttliche, 
treibende Gedanke in das Räderwerk der Volks- 
geschichte wirklich eingegriffen hatte. Anderer- 
seits wird gerade durch die Verquickung der mes- 
sianischen Hoffnungen mit irrtümlichen Vorstel- 
lungen, als sei die Wiederaufrichtung des davidi- 
schen Reiches das letzte, mögliche Ziel auf Erden, 
bewiesen, wie wenig „falsche Anschauungen" ge- 
sunden Menschen für ihr Werden schaden kön- 
nen. Der göttliche Werdedrang ist das einzige, 
das sich nicht unter menschHches Denken knech- 
ten läßt ; wo er da ist, da bricht er sich Bahn und 
bringt am Ende auch die törichten Gedanken 
der Menschen in Ordnung. 

Wenn das „Gesetz" in der spätjüdischen 
Zeit so sehr in den Vordergrund trat, daß darüber 
die innerUche Geschichte und Bestimmung des 
Volkes vergessen wurde, so ist ganz gewiß nicht 
das Gesetz als solches dafür verantwortlich zu 

„Das Suchen Ul." 3 
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machen. Was kann es denn einfacheres geben, 
als die zehn Paragraphen, die das Volk als von 
Moses herstammend betrachtete! Nichts von 
künstlicher Einengung des Lebens, keine Opfer- 
vorschriften und Bestimmungen über religiöse 
Übungen, sondern anders nichts als die schlichten 
Bedingungen, unter denen Menschen neben- und 
miteinander leben können. Gerade die Knappheit 
und Weite der zehn Gebote, deren Verfasser ein 
feines Gefühl dafür gehabt haben muß, wie wenig 
Gott daran denkt, die Menschen in religiöse Vor- 
schriften einzuzwängen, ist ein Zeichen dafür, ein 
wie unbedingtes Zutrauen man zu dem der Mensch- 
werdung immanenten, ungeschriebenen Gesetz 
hatte. Was sich sonst als Gesetz an die zehn Ge- 
bote angehängt hat, steht nicht mehr auf der 
prophetischen Höhe jener und hat später in der 
Pharisäerei seine nur zu begreifliche Karikatur 
gefunden. 

Ein Wort aus dem Psalmbuch, vielleicht das 
innigste, das uns das gesamte Altertum über- 
hefe'rt hat, kann auch bei der kürzesten Cha- 
rakteristik der alttestamentlichen Geschichte nicht 
unerwähnt bleiben. . Es ist das Wort aus dem 
73. Psalm: Wenn ich nur dich habe, so frage ich 
nichts nach Himmel und Erde, und wenn mir 
gleich Leib und Seele verschmachteten, so bist du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und 
mein Teil. Das ist kein feiges Fliehen aus Kampf 
und Not in schützende Arme, das ist innere Frei- 
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heit, die die Welt überwunden hat, das ist das 
Stärkste, dessen ein Mensch fähig werden kann, 
der von Gott her das Große groß und das Kleine 
klein zu sehen gelernt hat. 

Gleichsam wie eine Dekoration läuft neben die- 
ser inneren Geschichte Israels eine andere her, 
die mehr priesterlichen Charakter trägt. Die 
Volksüberlieferung schreibt ihre Entstehung zu- 
rück auf Aaron, den redebegabten Bruder des 
Moses, der der erste Hohepriester gewesen sein 
soll. Die priesterliche Richtung ist mehr und mehr 
anspruchsvoll geworden und hat sich so in den 
Vordergrund gedrängt, daß sie glaubte, die innere 
Geschichte des Volkes organisieren und leiten zu 
müssen. Diesem dekorativen Element können wir 
kein sonderliches Interesse mehr abgewinnen, es 
mutet uns fremd an mit seinem Redepomp, sei- 
ner Kleiderpracht und seinem kostspieligen Kul- 
tus. Man könnte fast auf den Gedanken kommen, 
es sei eine gewollte Ironie der Überlieferung, die 
den stotternden Moses Unerhörtes tun läßt, dem 
Aaron dagegen für seine Redefertigkeit die neben 
Moses untergeordnete Rolle eines Priesters zu- 
weist. Moses und die Propheten wären zum 
Priesteramte zu schade gewesen. Es ist gewiß 
nicht nur ein zufälliges, zeitliches Zusammentreffen, 
daß fast alle Propheten Veranlassung hatten, gegen 
die priesterliche Wirtschaft aufzutreten. 

Wie jene bezeichnete innere Geschichte, die das 
Alte Testament darstellt, sich nicht in gleichmäßi- 
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gern, ununterbrochenem Fluß vollzogen, sondern 
nur je und dann durch stärkeres oder schwäche- 
res Aufflammen verraten hat, daß unter der Erd- 
hülle das vulkanische Leben und Glühen nicht 
erstorben sei, so weist auch in den Zeiten vulka- 
nischer Ruhe der literarische Niederschlag isra- 
elitischer Geschichte nichts auf, das irgendwie 
innerlich lebendig wäre. Die letzten vorchristhchen 
Jahrhunderte haben außer dem politisch-phanta- 
stischen Danielbuche zu dem Bestände des Alten 
Testaments nichts beigetragen, sondern sich mit 
müßiger theologischer Verarbeitung der Überliefe- 
rung begnügt. 

Stillstehen konnte indes die von Gott gewollte 
Entwickelung nicht. Je länger die Zeiten äußer- 
lichen Stillstandes, um so gewaltiger neue Aus- 
brüche und Offenbarungen ewigen Lebens. 

Ein Einsiedler in der Wüste, ein Mensch, der 
sich von keiner Kultur irgendwelche „Bedürfnisse" 
hatte anerziehen lassen, der darum der Herrschaft 
über seinen Leib gewohnt war, dessen Schwerge- 
wicht ganz in seinem inneren Leben lag, fühlte in 
seiner starken Seele das Sichanbahnen einer 
neuen Epoche in der Geschichte, der er den Na- 
men gab, der Himmelreichsgeschichte. Tief unter 
der nationalen Not seines Volkes, weit hinter dem 
rcHgiösen Eifer seiner Zeitgenossen, hoch über 
allen Fragen und Problemen, die die führenden 
Geister seiner Zeit beschäftigten, empfand er et- 
was von dem Kreißen in der unsichtbaren Welt, 
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dem eine Geburt neuen Lebens folgen mußte, 
fühlte er durch alle äußerlichen Formen, die die 
Not angenommen hatte, die innerste Menschheits- 
not, die nicht nach neuen Formen, sondern nach 
neuen Kräften verlangte. Das hat immer die Pro- 
pheten ausgemacht, daß sie sich nicht bei zufälligen 
Symptomen menschlichen Leidens aufhielten und 
daran herummedizinierten, sondern mit scharfem 
Auge furchtlos den Herd der Krankheit erforsch- 
ten, das allgemeine Leid zu ihrem eigenen mach- 
ten, es aus der Fülle ihrer Kraft für sich selbst 
überwanden und so den erschlafften Adern des 
Menschheitskörpers frisches, gesundes Blut zu- 
führten. Johannes der Täufer tat es, indem er 
die Geister seiner Zeitgenossen in eine innere Span- 
nung auf ein Großes, Kommendes versetzte, in die 
Hoffnungslosigkeit der reügiösen und sozialen Ver- 
steinerung eine lebendige, unvergleichliche Hoff- 
nung brachte. Die sitthchen Forderungen, die er 
dabei aufstellte, widersprachen durch ihre abso- 
lute Einfachheit der Virtuosität pharisäischer 
Ethik und sollten nichts anderes bezwecken, als 
eine natürliche Ordnung, die, ohne den Menschen 
irgendwelche Fesseln anzulegen, die Form sein 
sollte, in die sich der erwartete neue Inhalt er- 
gießen könne. 

Er hat das von ihm Vorausgefühlte erlebt, er 
hat die Tage Jesu gesehen. Es scheint, als habe 
auch er sich größeren Hoffnungen hingegeben, 
als sie erfüllt werden konnten. Seine Frage an 
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Jesus: Bist du^der da kommen soll, oder sollen 
wir eines anderen warten? klingt wie eine bittere 
Enttäuschung. Hatte er auch an seinem eigenen 
Leibe die Schärfe des Gegensatzes zwischen dem 
Weltgeschehen und dem Werden des Himmel- 
reichs erfahren, so hatte er doch noch die Bruta- 
lität der im Weltgeschehen tätigen Kräfte unter- 
schätzt und hatte gemeint, daß der, der sich im 
Vollbesitz des Lebens befindet, wie im Sturm alle 
Hindernisse überwinden und das Himmelreich zu 
alleiniger Geltung bringen müsse. 

Mit dem Auftreten Jesu beginnt eine Zeit, die 
erst in ihren Folgen die Weltgeschichte beeinflußt 
hat, selbst aber an weltgeschichtlichen Ereignissen 
so arm ist, daß die Welthistoriker es der Mühe 
kaum für wert halten, sich eingehend mit dem zu 
beschäftigen, was in jenen wenigen Jahren ge- 
schah. Und doch reichen die gewaltigsten Be- 
wegungen und Stürme der ganzen Menschheits- 
geschichte nicht entfernt an jene stillen Vorgänge 
heran, die sich damals in Gahläa, in der Wüste 
Juda, in und um Jerusalem abspielten. 

Was ist denn damals geschehen? 

Es stand ein Mensch auf, der alles, was seine 
Zeitgenossen in politischen und religiösen Fragen 
interessierte, mit souveräner Gleichgültigkeit be- 
handelte, der allem, was „göttliche Ordnung" hieß, 
eine neue Ordnung der Dinge entgegensetzte, der 
buchstäblich das Oberste zu unterst kehrte, indem 
er den als Herrn proklamierte, der aller Diener 
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ist. Ein Mensch, der die längst aufgegebenen 
Massen, die weder in der Religion noch in der 
Politik eine Stimme hatten, in die höchsten In- 
teressen hineinbezog, der mit zitternder Seele — 
denn er war keine empfindungslose Erfüllungs- 
maschine für „messianische Weissagungen" — sah, 
wie sich der Haß gegen ihn erhob, sich diesem 
Hasse aber nicht entzog, obwohl er dessen furcht- 
baren Machtmittel kannte. 

Woher diese Gleichgültigkeit gegen die Resul- 
tate der vorangegangenen weltgeschichtlichen und 
religiösen Entwickelung ? Jedenfalls nicht daher, 
daß Jesus an Einzelerscheinungen des von ihm 
vorgefundenen Zustandes Mißfallen gefunden und 
nörgelnde Kritik an ihnen hätte üben wollen. Er 
ist nicht mit einer großen Negation auf den 
Plan getreten, mit der man Aufsehen erregen und 
sich interessant machen kann. Er hatte vielmehr 
das Alte Testament als die Darstellung einer viel- 
fach unterbrochenen, unvollendeten Geschichte 
durchschaut, einer Geschichte, in der Gott zu sei- 
nem Recht und die Menschen an die ihnen gebüh- 
rende Stelle kommen sollten. In seiner Seele war 
es klar geworden, daß die Divergenz zwischen den 
Interessen Gottes und den letzten Interessen der 
Menschen eine sündhafte Einbildung sei. Was je 
in prophetischen Naturen an göttlichen Funken 
geglüht, an persönlichem Leben sich Bahn ge- 
brochen hatte, was je die Menschen über ihre Be- 
stimmung geahnt und geträumt hatten, die ganze 
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verschwiegene Geschichte Gottes auf Erden hatte 
seine Seele erfaßt und so erfüllt, daß nichts an- 
deres daneben mehr Raum hatte. So ist es keine 
neue Lehre über Gott, sondern der selbstverständ- 
liche, urwüchsige Ausdruck seines Erlebens, wenn 
er jubelnd Gott seinen Vater nennt. Nicht „unter 
dem Gesichtspunkte", daß Gott als Vater anzu- 
sprechen sei, nicht in vorsichtiger Eingliederung 
anderer möglicher Gedanken unter diesen leiten- 
Gedanken hat er die Welt und die Menschen be- 
handelt, sondern aus dem starken, unmittelbaren 
Sein und Leben in dieser Wahrheit hat er gehan- 
delt; auch seine Worte sind Taten. Die Kritik 
an den vorgefundenen Zuständen ergab sich als 
Nebenerscheinung ganz von selbst aus der Be- 
rührung mit ihnen. Je reicher und tiefer Jesus 
das Branden ewiger Flut in sich verspürte, um so 
klaffender mußte er den Widerspruch empfinden 
zwischen seiner Sphäre und dem Wesen, das ihm 
aus den menschlichen Zuständen entgegentrat. 
Er — in der Fülle Gottes, vor ihm der Weg der 
Menschwerdung und als Ziel ein Zustand, in dem 
das Menschenfeindliche überwunden und unge- 
zählte Möglichkeiten persönHchen, geistigen Er- 
starkens für alle gegeben sind, vor ihm das Him- 
melreich und die Menschen als ein königliches 
Geschlecht. Die Lage der Menschheit aber seit 
Jahrtausenden zugeschnitten auf eine vollendete 
Herrschaft des Mammon, dem Große und Kleine 
in unwürdiger Sklaverei ihre Huldigung bringen. 
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Nicht durch logische Schlüsse, sondern in unmit- 
telbarein, ungeheurem Schmerz und heiUgem Zorn 
empfand Jesus die Menschheitslage als absolute 
Gottesferne. Auch der Tempel in Jerusalem mit 
seinen Priestern und seinem Kultus fiel unter die- 
ses Urteil, und gerade die Frömmsten, die Pie- 
tisten unter den Juden, die Pharisäer, wurden nicht 
ausgenommen. 

Mit solcher Schärfe und Wucht war noch nie 
einer den Furien der Weltgeschichte entgegenge- 
treten; Jesus wollte sich nicht mit einem Versuch 
zufrieden geben, den Strom des Geschehens auf 
Erden in göttliche Bahnen zu lenken, sondern er 
war sich bewußt, daß sich an ihm die Menschen 
und die Zeiten scheiden müßten, daß von nun an 
die menschheitliche Entwickelung, von neuen 
Kräften getrieben, neuen Zielen zustreben werde. 
Dieses Bewußtsein hatte seinen selbstverständ- 
lichen Grund darin, daß er das Leben Gottes in 
sich zu vollkommener Ausgestaltung sich ent- 
falten ließ, daß er schöpferische Kräfte in seiner 
Person wirksam empfand, daß er sich, des Men- 
schen Sohn, als den erstgeborenen Menschen den 
krüppelhaften Geistern gegenüber sah, die sich als 
Menschen gebärdeten. Die Kraft aber, die im- 
stande ist, das Elend der Welt in seiner ganzen 
Tiefe zu empfinden, auf sich zu nehmen und zu 
wenden, kann nicht aus irgend welchen vorhande- 
nen geistigen Fertigkeiten erworben werden, son- 
dern muß wachsen Zelle an Zelle, ist eine Schöp- 
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fung, nicht geringer als das mosaische Sechstage- 
werk. Gott sei Dank, daß uns kein biblischer 
Schriftsteller in das allmählich sich vollziehende 
Wachstum des Geistes Jesu hat hineinschauen 
lassen können, daß er in der Überlieferung vielmehr 
als ein relativ fertiger Charakter vor uns tritt ! Ich 
fürchte, man hätte es sonst fertig gebracht, auch 
diese tiefsten Geheimnisse persönlichen Lebens 
auf die Gasse dogmatischer Erörterungen zu 
zerren. Hat man es doch trotz des keuschen 
Schweigens der Bibel versucht. 

Es ist kein Wunder, daß die von Jesus an ihrer 
Wurzel angetasteten Kräfte des Weltgeschehens 
sich in wilder Leidenschaft gegen ihn erhoben. 
So erschreckend klar hatte die Welt ihr Spiegel- 
bild noch nicht gesehen. Der Spiegel mußte zer- 
trümmert, der fürchterhche Wahrheitszeuge mußte 
beseitigt und der süße Traum der Weltseligkeit, 
durchgaukelt von allerlei frommen Bildern, wei- 
tergeträumt werden. Der Gedanke war ja zu un- 
faßlich, daß alles Wertvollste nun wertlos, aller 
Ruhm nun Schande werden sollte. So war es eine 
verzweifelte Notwehr, in der die Welt sich gegen 
Jesus bäumte. Sie hat durch ihren Justizmord auf 
Golgatha den schlagendsten Beweis für die Wahr- 
heit gegeben: Ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon. 

Auch Jesus empfand die Wucht der Entschei- 
dung, in der er stand, und zugleich die Unmög- 
lichkeit eines Zurückweichens. In einer Flucht 
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vor dem Sterben oder einem vorsichtigen Ab- 
schwächen seiner Stellungnahme würde er nicht 
nur seine eigene Kraft zerbrochen haben und auf 
das Niveau derer zurückgesunken sein, über die 
er sich so himmelhoch erhoben hatte, sondern er 
würde der Welt und ihren Zielen zugestimmt und 
damit den Gang der Menschwerdung wieder zum 
Stillstande gebracht haben. Bei ihm hieß es in 
fürchterlich ernstem Sinne: das Leben erhalten 
ist gleichbedeutend mit : (das Leben verlieren, und 
das Leben verlieren bedeutet für ihn Leben retten 
und Leben schaffen. Sein Sterben ist der größte 
Kraftbeweis des Geistes, den die Erde je gesehen. 
Wo hat irgend ein anderes Buch eine solche 
Geschichte zu erzählen ! Eine Geschichte, in der 
nicht Völker miteinander ringen, nicht Könige 
miteinander rechten, in der zwei Welten anein- 
anderstoßen, in der Gott sich den Menschen stellt, 
den Kampf mit ihnen aufnimmt, nicht, um sie zu 
zerschmettern, sondern sie in dem Triumph über 
seinen Sieg mit froh werden zu lassen. Auf den 
Blättern der vier EvangeHen wird uns die Ge- 
schichte der Menschheit auf dem Höhepunkt, den 
sie bisher erreicht hat, dargestellt, hier drängen 
einander die wertvollsten Ereignisse, die gewal- 
tigsten Taten. Es ist darum unbegreiflich, daß 
es Menschen gibt, die achtlos an diesem Buche 
vorübergehen können. Sie ahnen nicht, wieviel 
ihrer eigenen Vergangenheit und Zukunft diese 
Blätter umschließen. 
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Was haben der Wucht dieser Tatsachen gegen- 
über die berechtigten Zweifel an der Echtheit die- 
ses oder jenes Wortes, an der Geschichthchkeit 
dieser oder jener Tatsache zu bedeuten! Der An- 
stoß, der an der Hterarischen Kritik der Evan- 
geHen genommen wird, beruht zum größten Teil 
auf mangelndem Verständnis für die große Ge- 
schichte, die sie erzählen. Es ist ein gottloser 
Gebrauch, einzelne Tatsachen aus dem Leben 
Jesu als Heilstatsachen zu bewerten und andere da- 
gegen geringer einzuschätzen. Dadurch wird der 
konzinne Organismus des Lebens Jesu mechani- 
siert. In einem solchen Leben ist alles wertvoll, 
ist alles Heil. 

Hätte sich Jesus dem Tode entzogen, so wäre 
seine Geschichte zu Ende gewesen. Dadurch aber, 
daß er seine persönliche Kraft bis zur letzten Kon- 
sequenz für die göttliche Bewegung einsetzte, 
sicherte er ihren Fortgang. 

So sehr auch die Einzelpersönlichkeit in seiner 
Verkündigung zu ihrem Rechte kommt, ja gerade 
durch ihn von neuem zu vollbewußtem Leben er- 
weckt worden ist, so sehr hat er doch die Mensch- 
heit auch als eine Einheit empfunden. Wie wäre 
es sonst überhaupt möglich gewesen, daß er sei- 
nen Kampf und seinen Tod als „für euch" er- 
duldet, bezeichnete! Auf dem Wege rein lehr- 
hafter Mitteilung konnte das Werk Jesu niemals 
fortgesetzt werden. Dazu bedurfte es persönlicher 
Lebensvermittelung. Diese aber war nur mög- 



Was ist die Bibel? 53 

lieh, wenn es eine Einheit gab, die nicht aus einer 
zufälligen Summe von Menschen bestand, son- 
dern in der die Menschheit sich gleichsam als 
Persönlichkeit darstellte. In diese — sagen wir 
einmal — Gesamtpersönlichkeit war Jesus als or- 
ganisch dazu gehöriges Glied eingetreten, hatte 
mit seinem Leben das Gesamtleben bereichert; 
so konnte seine Wirkung nicht auf die Tage sei- 
nes irdischen Daseins beschränkt bleiben, so 
konnte, mußte ein Pfingsten kommen, in dem der 
gewaltsam verschüttete Vulkan neue Feuergarben 
auswarf. 

Glauben wir nicht, daß durch die Teil- 
nahme vieler an dem Pfingsterlebnis dieses un- 
serem Verständnis schon näher gebracht werde. 
Wir stehen im Grunde dem Erleben der ersten 
Gemeinde ebenso fern wie dem Erleben Jesu. 
Was sich damals in Jerusalem anbahnte und spä- 
ter durch Paulus seine weitere Verbreitung fand, 
unterscheidet sich von allem, was wir religiöses 
Leben nennen, in dem Maße, daß wir ohne gänz- 
lichen Verzicht auf unsere religiösen Vorstellun- 
gen ihm niemals nahekommen werden. 

Das Pfingstereignis ist der erste Versuch, das 
Himmelreich auf Erden in größerem Maßstabe 
zu etablieren. Das bisher für die Vielen unsicht- 
bar gebliebene göttliche -Leben wollte sich in den 
Vielen darstellen, wollte sichtbar werden. Der 
Mensch Jesus sollte nicht der einzige seiner Art 
bleiben, sondern in gliedlicher Zugehörigkeit zu 
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ihm sollten die Menschen den von ihm vorgebil- 
deten Typus nachschaffen; kurz, die Menschheit 
sollte auf eine höhere Daseinsstufe erhoben wer- 
den. Dieser Versuch des Himmelreichs hatte an- 
fänglich einen vollen Erfolg, der sowohl an der 
äußeren Lebensverfassung der Beteiligten als auch 
an dem Erwachen ungeahnter Kräfte sichtbar 
wurde. Leider haben die Führer der ersten Ge- 
meinde die Ausbreitungstendenz des Himmelreichs 
nicht verstanden. Anstatt die Kräfte, in denen 
sie lebten, hinauszutragen in die Welt und das 
Urmenschhche , das ihnen widerfahren, zur 
Menschheitssache zu machen, wurden sie mehr und 
mehr aus Propheten zu Priestern, die sich mit der 
Verwaltung ihrer „Stellen" begnügten. Für eine 
einzelne Mustergemeinde aber war der Ausbruch 
göttlichen Lebens zu stark ; mit aller Gewalt strebte 
es über die engen Grenzen hinaus, es wollte nicht 
jüdisch werden. Als darum die ersten berufenen 
Führer trotz deuthcher Winke dieses Streben 
nicht verstanden, fand Gott den weitbhckenden, 
heißblütigen Paulus, der bei seiner ersten Berüh- 
rung mit der Sache Jesu diese als Menschheits- 
sache empfand. 

Paulus ist unter den neutestamentlichen Ge- 
stalten nach Jesus diejenige, die unser Interesse 
am meisten in Anspruch nimmt. Das hat er zwar 
von jeher getan, aber leider nicht immer in dem 
Sinne, in dem er selbst sich verstanden wissen 
wollte. Seine Schriften haben ein Mißverstand- 
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nis seiner Person, als sei es ihm darauf angekom- 
men, eine Lehre von der Erlösung zu geben, sehr 
nahe gelegt, und seitdem die Wucht seiner leben- 
digen Persönlichkeit ausgeschaltet war, ist er auch 
in jeder Richtung so falsch verstanden worden, 
als es nur möglich war. In der Sprache, die ihm 
geläufig, in den Gedankenformen, die ihm ver- 
traut waren, in den Bildern, die seine Erziehung 
unter dem Einfluß synagogaler Theologie ihm mit- 
gegeben hatte, in dem Verlangen, allen alles zu 
werden, um ihrer etliche zu gewinnen, hat er das 
von Jesus in Fluß gebrachte Leben dargestellt. 
Aber ausgenommen an die Römer hat er nur an 
solche Gemeinden geschrieben, denen er persön- 
lich bekannt war, unter denen er gewirkt hatte. 
Er schrieb aus der Fülle seines Lebens heraus für 
das Leben der Gemeinde, die zum Verständnis sei- 
ner Briefe keinesfalls dickleibiger Kommentare be- 
durfte. Die Gemeinsamkeit des beiderseitigen Er- 
lebens und das darauf gegründete gegenseitige 
Verständnis war ihnen die naturgemäße Erklärung 
paulinischer Briefe. Heutzutage kann uns histo- 
rische Untersuchung wohl die allgemeine Lage 
jener Zeit sowie auch die besonderen Verhältnisse 
der einzelnen Gemeinden deutlich machen, was uns 
aber zum vollen Verständnis des paulinischen 
Schrifttums fehlt, ist gerade das, was den Paulus 
mit seinen Gemeinden verband, das unbedingt 
neue Sein, in das sie gestellt waren, das Sichtbar- 
gewordensein des Unsichtbaren unter ihnen. Wir 
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haben nur die Maschine, die wir sorgfältig in ein- 
zelne Räder und Schrauben zerlegen können, aber 
das Feuer ist verloschen, wodurch das Ganze ge- 
trieben wurde. Da ist es nur zu erklärlich, daß 
man am Kleinen hängen blieb, das Einzelne für 
das Ganze nahm und aus dem Leben sprudelnden 
Paulus einen trockenen Lehrer machte. Als Dog- 
matiker aber kann Paulus unser Herz nicht mehr 
für sich beanspruchen. 

Ein einziges Wort aus den paulinischen Briefen 
hätte vor dieser Verkehrung bewahren sollen: 
Ich vergesse, was dahinten ist, und strecke mich 
nach dem, das da vorne ist. Das ist der Paulus, 
der weder sein Leben noch seine Lehre für den 
Abschluß der göttlichen Bewegung hält, der den 
Werdedrang in der Menschheit gefühlt hat und, 
beglückt darüber, daß er ein Vorwärts in seinen 
Tagen erleben durfte, über alle seine persönlichen 
Errungenschaften weit hinausweist auf höhere 
Ziele. 

Worin seine Größe bestand? In seinem Er- 
griffensein von Christus, darin, daß er lebendig 
und beweglich geworden war für das Werden und 
Erstarken der Menschen in der Gottgemeinschaft. 
Den Abstand, der ihn von Christus trennte, die 
Sünde, hat er nicht als den natürüchen und darum 
notwendig bleibenden Zustand betrachtet, sondern 
er hat darunter geseufzt, hat ihn viel schmerzlicher 
empfunden als alle Sündentheoretiker zusammen 
und ist vor dem Gedanken ihrer vöUigen Über- 
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Windung nicht zurückgeschreckt. Ich glaube, wenn 
von der Sünde die Rede ist, dann tritt der Unter- 
schied zwischen heutiger Christhchkeit und pau- 
hnischer Lebensfülle besonders deutlich hervor. Es 
ist eine kaum mehr verschwiegene Verabredung, 
die Sünde als ein unüberwindliches Übel anzu- 
sehen. Nur durch ein gnädiges Übersehen seitens 
Gottes hofft man mit der Sünde fertig zu werden, 
fertig zu werden in dem Sinne, daß sie dem ein- 
zelnen Menschen für die Ewigkeit keinen Schaden 
tut. Was dabei aus der Macht der Sünde an sich 
wird, ob für die Menschheit ein Fortschritt in 
ihrem Verhältnis zur Sünde erzielt wird, das bleibt 
ganz unerwägt. Die heutige Frömmigkeit ist eine 
bodenlose Selbstsucht, die den Werdegang der 
Menschen eher hindert als fördert. Paulus da- 
gegen weiß von einem „der Welt gekreuzigt sein", 
weiß von einem Zustande, in dem nichts ihn schei- 
den kann von der Liebe Gottes, da Gott sein wird 
alles in allem. Ihm ist göttliche Gnade nicht ein 
willkommenes Auskunftsmittel, das da einzusetzen 
hat, wo unser Unvermögen beginnt, nicht ein 
Herablassen von oben herunter gegen zitternde 
Sklaven, sondern die alles tragende, fördernde 
Macht Gottes, die sich im Menschen offenbart. 
So stand er vorwärtstreibend, bahnbrechend in 
der großen Geschichte des Himmelreichs mitten 
drin. Und Johannes weiß sich in der Erwartung 
weiteren Geschehens völlig eins mit ihm: Es ist 
noch nicht erschienen, was wir sein werden. Wie 

„Das Suchen III." a 
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JCvSus ZU seinen Jüngern gesagt hatte, sie würden 
noch größere Dinge tun als er, so weisen alle bibli- 
schen Männer über sich hinaus und zeigen da- 
durch, daß sie die neue Entwickelung als eine 
erst begonnene betrachteten, daß das vor ihren 
Augen, unter ihren Händen sich vollziehende Wer- 
den eine Fortsetzung verlange. Wie konnten sie 
bei dieser Gesamtstimmung jemals auf den Ge- 
danken kommen, ihre zufällig entstandenen Briefe 
könnten einmal zu einer abschließenden Norm des 
Glaubens gemacht werden! 

Den erfolgreichsten Versuch des Himmelreichs 
auf Erden stellt uns die Bibel dar und enthüllt uns 
damit den tiefsten Sinn, den höchsten Zweck 
menschlichen Daseins. So verstanden, kann es 
kein interessanteres Buch in der weiten Welt geben, 
als die Bibel. So verstanden, fällt sie freilich über 
die ganze seitherige Weltgeschichte ein vernich- 
tendes Urteil, das abzulehnen und zu desavouieren 
die Menschen sich alle erdenkliche Mühe gegeben 
haben. Die furchtbare Spannung des Lebens, wie 
sie uns besonders in der neutestamentlichen Zeit 
entgegentritt, eine Spannung, unter der eine Lüge 
zum Tode führen konnte, war für die Menschen 
auf die Dauer unerträglich. Sie erwiesen sich 
als zu schwach dazu. So wurde aus der stürmi- 
schen Lebensförderung Christi ein braves Chri- 
stentum, das sich, unbeschadet seines Wesens- 
bestandes, in der Welt einrichten und mit ihr ab- 
finden konnte. Aus der Fortführung des schöpfe- 
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rischen Werkes Jesu wurde eine Anbetung Christi, 
die Jesus so fern lag, daß er sich' die Anrede: 
„guter Meister" nicht einmal wollte gefallen 
lassen. Aus der spontanen Ausbreitung des Him- 
melreichs, wie sie sich durch Jesus und die Apostel 
vorbereitete, wurde eine Organisation, die ja eben- 
sogut auch hätte anders sein können, die nirgends 
die Merkmale der Notwendigkeit an sich trägt, eine 
Kirche. An die Stelle lebendiger Persönlichkeiten, 
die ungewollt und ungesucht Lebenszentren für 
ihre Umgebung waren, traten Geistliche, die „ord- 
nungsmäßig" in ihr Amt berufen wurden. Die na- 
türliche, ungezwungene Lebensordnung des Him- 
melreichs wurde durch Kirchenordnungen abge- 
löst. Die von Jesus gewollte Gleichwertigkeit der 
Menschen verschwand wieder hinter einer sozialen 
Schichtung, in der oben und unten mit derselben 
Schärfe unterschieden wurde, als ob nie einer 
über die Erde gegangen wäre, der das Geringe' 
geadelt hat. Der entthronte Mammon bestieg wie- 
der den Thron der Welt und versuchte, sich durch 
Almosen den Armen erträglich zu machen. Kurz, 
die ganze Geschichte der Menschheit stand stille. 
Entweder alles, was die Bibel erzählt, ist krank- 
hafte Phantasie, die auf dem Boden einer frevel- 
haften Überschätzung menschlicher Fähigkeiten 
gewachsen ist, oder die letzten achtzehnhundert 
Jahre haben uns um keinen Schritt vorwärts ge- 
bracht. Furchtbares Entweder — Oder! Deutliche 
Stimmen sagen uns, daß die von der Bibel er- 

4* 
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zählte Geschichte nicht zusammenphantasiert wer- 
den könne. Unsere tiefste Sehnsucht stimmt ihr 
zu und bekennt, daß sie die einzig menschenwür- 
dige Geschichte sei. So bleibt nur das Oder übrig, 
die Bankerotterklärung der Welt vor der Höhe der 
Bibel. 

Was sollen wir denn nun tun? Wie sollen wir 
die Bibel benutzen? wie sie lesen? Sollen wir statt 
der Glaubenslehren, an denen sich zwei Jahrtau- 
sende abgequält haben, eine Lehre vom Leben auf- 
richten? Wir müßten das tausendgestaltige, im- 
mer Neues schaffende Leben schlecht kennen. 
Über Geschichte lassen sich keine Regeln und 
Lehren aufstellen, der Geist Gottes, der die 
Menschheitsgeschichte leitet, weht, wo und wie 
er will. Gott behüte uns vor einer neuen Dog- 
matik ! 

Oder sollen wir den Berichten über biblisches 
Geschehen die Zauberkraft zutrauen, unser Stille- 
Hegen wieder in Bewegung zu verwandeln? Aus 
der Betrachtung des Lebens von Herrscherseelen 
hat noch nie eine Knechtsseele die Fähigkeit zum 
Herrschen empfangen, Dichterwerke haben noch 
niemals Dichter hervorgebracht. So werden auch 
die biblischen Erzählungen von großem Ge- 
schehen niemals gleich großes Geschehen her- 
vorrufen. Es ist ein Irrtum, zu meinen, eine mög- 
lichst ausgedehnte Verbreitung der Bibel werde 
eine neue Zeit für uns heraufführen. Im Gegen- 
teil, der Buchstabe tötet. 
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Oder sollen wir die äußeren Lebensformen 
nachahmen, in denen die erste Gemeinde sich be- 
wegte, und darauf warten, daß in der Schale auch 
ein Kern sich entwickele? Ich glaube, die Frei- 
heit, in der Paules jauchzt, daß Christus des Ge- 
setzes Ende sei, würde uns unheimlich werden, 
wie einst den Juden die Freiheit der Wüste. Ich 
glaube, wir sind noch zu schwach, um ohne die 
schützende Hürde von Gesetzen leben zu können, 
und wir würden uns bald nach den Fleischtöpfen 
öffentlicher Sicherheit und brav geordneter Zu- 
stände zurücksehnen. Wir würden auch den Sinn 
jener einfachen Lebensordnungen verkennen; das 
Leben ist nicht so arm und unbiegsam, daß es 
für alle Völker und für alle Zeiten nur eine Form 
hervorzubringen imstande wäre. Wir müßten uns 
ja mit grausamer Gewaltsamkeit in jene Zustände 
zurückzwingen, und alles Gewaltsame ist dem Him- 
melreich fern und fremd. 

Alles dies nicht! Aber was sollen wir tun? 
Sollen wir die Bibel in die Ecke legen und ver- 
stauben lassen und in LTnkenntnis bleiben über das 
Wichtigste, das sich unter den Menschen zuge- 
tragen hat? Ich bin überzeugt, daß es für viele 
das Gesundeste wäre, sich einmal ihrer ganzen 
Bibelkenntnis zu entäußern, alles Bibelwissen zu 
vergessen, der ganzen Welt von Anschauungen 
und Prinzipien, die sie der Bibel entnommen, zu 
entsagen. Die Begriffe, auf denen sie wie auf 
Krücken einhergehen, müssen ihnen einmal zer- 
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schlagen werden, damit sie endlich einmal wehr- 
los, haltlos der ungeschriebenen, lebendigen Wahr- 
heit gegenüberstehen und von ihr überwältigt wer- 
den können. 

Aber ich würde nicht den Mut haben, das Ver- 
schheßen der Bibel allgemein zu raten; denn die 
Geschichte, die uns in ihr aufbewahrt ist, die Höhe 
und Größe menschlicher Entwickelungsmöglich- 
keit, von der sie redet, ist wie nichts anderes dazu 
geschaffen, uns die Schamröte über unsere Ar- 
mut in die Schläfen zu treiben und die Sehnsucht 
in uns wach zu erhalten nach solcher Kraft. 

Freilich dieser Gebrauch der Bibel setzt schon 
voraus, daß der Leser ihr mit der inneren Frei- 
heit gegenübersteht, die nicht mehr fragt, was 
haben die biblischen Männer gelehrt, sondern : was 
haben sie getan, was ist damals geschehen ? Mit 
klaren Augen und mit ungetrübtem Wahrheitssinn 
will die Bibel gelesen werden. 

Jesus hat das Wort gesprochen: Sehg sind, 
die reines Herzens sind, denn sie werden Gott 
schauen. Und er hat unter dieser Reinheit ganz 
gewiß nicht jene nonnen- oder madonnenhafte 
Reinheit gemeint, hinter der die Prüderie Raum 
genug hat für ihr übles Spiel. Er hat überhaupt 
nicht einseitig an die Reinheit gedacht, deren 
Gegensatz geschlechtliche Unreinheit ist. Viel- 
mehr hat ihm die kindliche, urwüchsige Reinheit 
vorgeschwebt, die er mehr als einmal seinen Jün- 
gern als die Grundbedingung für den Eintritt in 
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und das Verständnis für das Himmelreich genannt 
hat. Er hat die naive Rückhaltlosigkeit gemeint, 
die die Dinge sieht, wie sie sind, und sagt, wie sie 
sie empfindet. Ein reines Herz ist ein von trüge- 
rischen Stimmungen und frommen Selbsttäuschun- 
gen unverdorbenes Herz, das die Fähigkeit be- 
wahrt hat, Wahrheit, wo sie ihm entgegentritt, 
unmittelbar als solche zu empfinden. Solche Her- 
zen werden Gott schauen, das heißt, sie werden, 
wo Gott handelt, sein Handeln spüren, während 
andere es trotz alles Frommseins nicht merken, 
sie werden, wo Gott redet, sein Wort hören, wäh- 
rend andere vor lauter frommem Gerede Gott nicht 
zu Worte kommen lassen. 

Zu solcher Reinheit müssen wir uns mit großer 
Mühe durchringen; denn auf unserer Seele lastet 
der Staub von Jahrtausenden. Es ist uns sehr 
schwer gemacht, kindlich zu sein; die Kultur, die 
uns umgibt, ist zu stark und hat uns mit zu großen ^ 
Mengen angelernter Vorurteile belastet. Wir brau- 
chen nicht von unseren Zeitgenossen erst für bla- 
siert gehalten zu werden, um blasiert zu sein. 
Blasiertheit ist all das Wesen und Getue an uns, 
das uns von unserer Natur trennt, ist der Kultur- 
firnis, unter dem wir unser Elend dürftig zu ver- 
hüllen suchen. Wer kindhch werden will, muß 
daher den Mut haben, nicht blasiert zu sein und 
darum für einen sonderbaren Menschen gehalten 
zu werden. Wir müssen uns nichts mehr daraus 
machen, wenn man uns vorwirft, daß wir „alle 
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Fähigkeit zu klarem Denken verloren" haben; 
denn es ist selbverständhch, daß alles, was nicht 
in den Bahnen unserer offiziell anerkannten Kul- 
tur geht, unklar, überspannt oder — revolutionär 
ist. Wir müssen den Mut haben, in unserem Le- 
ben in unseren Beziehungen einer Umkehrung 
der Werte entgegen zu gehen. Nur als beherzte 
Kinder mit starkem, einfachem Empfinden und 
ungekünsteltem Denken werden wir zwischen den 
Blättern der Bibel das Raunen und Rauschen ewi- 
ger Kräfte vernehmen. 

Die Forderung der Kindlichkeit der Bibel 
gegenüber ist indessen keine übertriebene, so 
schwer sie auch zu erfüllen sein mag. Sie verlangt 
nichts anderes, als daß wir aller Unnatur absagen 
und natürhch werden. Darauf beruht ihre allge- 
meine Gültigkeit und die Hoffnung, daß sie ein- 
mal — Gott weiß, wann — erfüllt wird und die 
Menschen die Bibel wieder lesen, wie man eine 
alte Chronik der eigenen Familie liest, als ein 
Stück' eigener Familiengeschichte. 

Ich wies schon darauf hin, daß unsere Zeit dem 
Verständnis der Bibel günstiger ist, als es andere 
Zeiten waren. Nachdem der naturwissenschaftliche 
Materialismus überwunden ist, und es nicht mehr 
für eine Torheit gilt, auf Gott aufzumerken, nachdem 
die Geschichtswissenschaft, die auch die Bibel auf 
ihre Geschichtlichkeit geprüft hat, den Sinn für 
reale Vorgänge geweckt und geschärft, nachdem 
der philosophische Pessimismus die Beurteilung 
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unserer Kultur als einer Unkultur gewagt, wenn 
auch nicht populär gemacht hat, seitdem die durch 
wirtschaftliche Fragen bewegte Masse in der So- 
zialdemokratie eine Umwertung der Dinge an- 
bahnt, ist der innerste Geist unseres Geschlechtes 
unnatürHchen Abstraktionen abgewandt und für 
Wirklichkeiten, Kräfte und neues Werden weit ge- 
öffnet. Es ist kein Schade, daß unsere Zeit keine 
Systeme philosophischer Weltanschauungen her- 
vorbringt. Wir sind der Systeme und Weltan- 
schauungen nun satt und verlangen nach einer 
neuen Ordnung der Dinge. Wir suchen nach kei- 
ner neuen Theologie und nach keinem neuen 
Dogma, wir suchen Gott. Wir wollen uns nicht 
beweisen lassen, warum dieses oder jenes in der 
Bibel wahr oder unwahr ist; denn wir sind es 
müde, das Leben und die Wahrheit vor unserer 
Vernunft rechtfertigen zu sollen. Wir können diese 
Großmannssucht der Vernunft nicht länger er- 
tragen. Wir haben gemerkt, daß man unsere Ver- 
nunft in Ketten geschlagen und mißhandelt hat; 
wie lächerlich, aus unserer Gefangenschaft heraus 
über die Freiheit zu Gericht sitzen zu wollen ! Wir 
freuen uns, daß die Geister wieder lebendig wer- 
den, in Fluß kommen, daß es in den Tiefen rauscht 
und grollt, als wolle aus dem totgeglaubten 
Vulkan eine neue Feuergarbe gen Himmel steigen. 
Wir wollen nicht ängstlich sein, wenn Altes, Ge- 
wohntes stürzt, es stürzt ja nur, um einem Neuen, 
Besseren Raum zu schaffen. Wir wollen nicht 
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schelten, wenn man uns hochmütig nennt, weil 
wir mehr verlangen als erbauliche Langeweile. 
Das biblische Erleben, die innige Kraft, das gött- 
liche Vorwärts jener größten Zeit hat es uns an- 
getan und eine verzehrende Sehnsucht in uns wach- 
gerufen. In jenes schöpferische Leben wollen wir 
uns eintauchen lassen, darin umgeschaffen, neu- 
geboren und schöpferfreudig gemacht werden. 

Dann ist uns Christus nicht mehr der Mann, 
der vor neunzehnhundert Jahren ein für allemal 
alles für uns getan hat, sondern der wahrhaftig 
auferstandene und heute erst recht lebendige, 
wirksame Schöpfer des Lebens. Dann sehen wir 
in der Bibel nicht mehr die „alleinige, untrügliche 
Glaubensnorm", sondern eine beglückende Bestäti- 
gung unseres Rechtes auf die höchsten Erträge des 
Lebens, eine glänzende Verheißung der Zukunft 
unseres Geschlechts. Dann werden die Zeiten, die 
uns von der Bibel trennen, versinken, und als legi- 
time Erben der biblischen Männer werden wir ihr 
Werk aufnehmen und fortführen. Dann werden 
wir in die volle Freiheit der Bibel gegenüber erst 
hineinwachsen und uns so zu ihr stellen, wie sie 
selbst zu sich steht. Hat Christus den Mut gehabt, 
dem Heiland der Juden, dem Moses, sein: „Ich 
aber sage euch" entgegen zu stellen, der neue 
Mensch, das königliche Geschlecht Gottes soll das 
Recht haben, sagen zu dürfen: „Ihr habt gehört, 
daß Paulus, Petrus oder Johannes gesagt haben, 
— ich aber sage euch". Dadurch werden jene nicht 



Was ist die Bibel? 



67 



kleiner und dieses nicht hochmütig, sie bleiben 
vielmehr beide lebendig, Entwickelungsfaktoren. 

Dann können endlich auch jene alten ehrwür- 
digen Konzilienbeschlüsse aufgehoben werden. Ist 
die große Zeit menschlichen Fortschritts, schöpfe- 
rischer Kraft wieder da, wird wieder Bibel erlebt, 
dann kann auch wieder Bibel geschrieben wer- 
den. Dann soll das Unerhörte geschehen, wir 
reißen den Schlußdeckel vom Bibelbuche herunter 
und schreiben auf die letzte Seite mit fester Hand 
die letzte Antwort auf unsere Frage: 
,ein unvollendetes Buch". 



»' 
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SONNIG 

DIE GESCHICHTE EINES EINSAMEN. 





I. Verheißen. 

Es war die alte Geschichte. Sie hatten beide 
kein Kind und wünschten sich sehr eins. Solche 
Wünsche gehen meistens nicht in Erfüllung. Zu- 
weilen versagt es die Natur an sich, zuweilen liegt 
eine Schuld vor wider die Natur, gewöhnlich ist's 
das Beste für die Nachkommen, daß sie nicht ge- 
boren wurden. Es hat sich schon mancher solche 
Eltern gewünscht, nur sehen's die Eltern nicht 
immer ein. Aber zuweilen ist's, als würden die 
Lebenskräfte eine lange Zeit gestaut und gesam- 
melt, um sich dann in besonders gearteten Kin- 
dern zu offenbaren, die ungewöhnlich sind wie ihr 
verborgenes Wesen. 

So erlebten sie's auch. Viele Jahre verbrach- 
ten sie einsam und bekümmert. NamentHch das 
Weib konnte es kaum verwinden, daß ihr der 
größte Lebenswunsch sollte versagt sein. Als 
sie wieder einmal draußen im Freien ihren ganzen 
Kummer ausgeweint hatte, sah sie plötzlich, daß 
sie nicht mehr allein sei. Ein Fremder stand neben 
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ihr, sah sie lange ernst an, dann sagte er: „Ich 
kenne deine Not. Aber sie soll sich wenden. Du 
wirst einen Sohn haben. Er wird etwas Besonderes 
sein. Darum haltet euch auch besonders. Trinke 
nie einen Tropfen Wein oder irgend etwas Be- 
rauschendes. Dein Sohn soll auf der Erde für 
Gott eintreten. Er soll auch ein äußeres Zeichen 
haben. Kein Schermesser soll je über sein Haupt 
kommen. Für sein Volk soll er ein Befreier sein." 

Noch ehe sich das Weib recht besonnen, war 
der Fremde verschwunden, aber unter dem Ein- 
druck seiner gewaltigen Persönlichkeit lief sie 
heim und erzählte es ihrem Manne. Der wünschte 
nichts sehnlicher, als auch den Verkünder ihres 
Glückes zu sehen, er sollte ihn unterweisen, wie 
der Knabe zu erziehen sei. 

Sein Wunsch erfüllte sich. Kurz darauf war 
das Weib wieder auf dem Felde. Wieder begeg- 
nete ihr die merkwürdige Erscheinung. Da holte 
sie eilends ihren Mann. Dieser begann sogleich 
zu fragen: 

„Bist du der Mann, der mit meinem Weibe ge- 
redet hat?" 

„Wie sollen wir's mit dem Knaben halten?" 

„„Ich habe es schon gesagt. Sie soll nichts 
genießen vom Weinstock, Berauschendes nicht 
trinken. Unreines nicht essen."" 

„Sage noch, wie du heißt." 

„„Danach frage nicht. Wunderbar heiße ich."" 
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„So bleibe ein wenig bei uns, an einem Opfer- 
mahl teilzunehmen." 

„„Opfern magst du wohl, aber deiner Speise 
bedarf ich nicht."" 

Über dem Opfer verschwand der wunderbare 
Gast. Die Geschichte erzählt noch, daß der Mann 
über die Begegnung sehr erschrocken war. Aber 
sein Weib tröstete ihn und erklärte: „Wenn das 
alles nicht Gutes für uns bedeutete, wäre es zu 
dieser ausführlichen Begegnung nicht gekommen." 

Jedenfalls hielt sich das Weib streng nach 
ihrer Vorschrift. Es ist um Enthaltsamkeit etwas 
Großes. Unter allen Umständen kann nur aus 
ihrem Schöße ein kräftiger Nachwuchs erstehen. 
Sie ist viel bedeutungsvoller als die meisten Men- 
schen ahnen. In ihr liegt Gesundheit und Kraft. 
Sie stellt den Menschen dar, wie er eigentlich sein 
müßte. Sie darf nur nicht gewalttätig auftreten 
und andere unter ihr Joch zwingen wollen. Sie 
findet mehr Nachahmer, wenn sie in schweigender 
Majestät sich' selbst durchsetzt, als wenn sie lär- 
mend durch die Gassen zieht und sich selbst über- 
all marktschreierisch anempfiehlt. Sonst ist sie ein 
Zerrbild des Menschen. 

Als der Knabe geboren war, nannten sie ihn 
„Sonnig". Er war des Hauses Sonnenschein, denn 
große Hoffnungen knüpften sich an ihn. In sei- 
ner Muttersprache lautete sein Name Simson. Eine 
Reihe Brüder folgte ihm noch, aber er blieb einzig- 
artig. Lange Locken umwallten sein Haupt. Er 
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wußte, daß er Gott vertreten sollte, darum hielt 
er sich streng enthaltsam. Aber sein Auge blickte 
tief und träumerisch, als suchte es und könnte nicht 
völlig finden, was es suchte. 

Dabei gedieh er leiblich außerordentlich und 
ward ein gewaltiger Recke, der bald allgemeines 
Aufsehen erregte, zu dem man iii scheuer Ehr- 
furcht aufblickte. Die Ältesten seines Volkes 
zogen ihn zu Rat, und bald horchten weite Kreise 
auf ihn. Was er sagte, zeugte von Geist, und Geist 
ist's, wonach die Menschen ausschauen und sich 
heimlich sehnen. 

Sonnigs Jugend fiel in keine leichte Zeit. 
Drückende Fremdherrschaft lagerte über seinem 
Volke, wie so oft. Diesmal war sie besonders 
schwer. Das reiche, stärke und anscheinend auch 
sehr gebildete Volk der PhiHster spielte eine maß- 
gebende Rolle und übte auch starken religiösen 
Einfluß aus. Es gehört in der Welt zum Aller- 
schwersten, ganz einfach aus der. Unmittelbarkeit 
des Vaters zu leben. Es ist im Grunde das Natür- 
lichste, aber da es beständiges Aufmerken und 
innere Lebendigkeit erfordert, glauben Völker 
nicht ohne äußerliche religiöse Zutaten auskommen 
zu können. Diese verkörperten Religionsgedanken 
sollen ihnen das eigene Denken ersetzen, und je 
mehr ein Volk ihnen anheimfällt, erstarrt es und 
trocknet innerlich aus. Den Vater und sein Leben 
verhüllt eine religiöse Scheidewand. 

Damals empfahl sich allgemein das Philister- 



72 Lhotzky. 

tum als der Weisheit höchste Spitze, und da man 
sich nicht innerlich' dagegen wehrte, schlug es auch 
äußerlich seine Krallen in den Volkskörper. Ein 
Volk konmit immer unter die Gewalt, vor deren 
ReHgion es sich duckt. Damals waren es die Phi- 
lister. 

Wird es Sonnig gelingen, die Wahrheit seines 
Gottes durchzusetzen, so wird sein Volk frei, auch 
von jedem äußeren Druck. Es gibt nur eine Frei- 
heit, das ist die Freiheit im Vater. Wer diese 
findet und erkämpft, der wird auch äußerlich bald 
die Folgen merken. Im Vater findet der Mensch 
sich selbst, seine ureigene Wahrheit. Vor ihr fällt 
bald alle Knechtschaft herunter.. Ein solcher bleibt 
auch kein Philister. 

Sonnig wußte, was man von ihm erwartete und 
nahm mutig das Werk in Angriff. Er glaubte zu- 
nächst über den ganzen Umfang des Philistertums 
einen Überblick gewinnen zu sollen und begann 
in der Stadt Thimnath. 

Er war wohl eine auffallende Erscheinung. Ein 
gewaltiger Jüngling, ein Bild von Kraft und Ge- 
sundheit, umwallt von langen, schwarzen Locken 
und dabei mit träumerischem in die Ferne ge- 
richtetem Blick. Wer ist das ? flüsterten die Leute 
zu Thimnat, und manches schwarze Augenpaar 
folgte ihm mit begehrlichen Blicken. 

Aber der Träumer schien es nicht sonderlich 
zu beachten. Er suchte anderes und wollte ande- 
res sehen als lockende Augen. Ihn trieb eine 
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innere Unruhe, wie jemand sie hat, der weiß, daß 
er eine Aufgabe zu lösen hat, aber nicht weiß, 
welche sie ist. 

In diesem Suchen und Drängen und Nichtfin- 
denkönnen geschah ihm etwas Merkwürdiges. 
Sein Blick blieb auf einem Mädchen haften. Er 
sah' zum erstenmal in seinem Leben, was Schönheit 
war, und eine neue Welt öffnete sich seinem stau- 
nenden Blick. Purpurröte übergoß ihn, während 
beider Augen sich' begegneten. Jene war zu sehr 
Weib, um ihn nicht ohne weiteres zu durchschauen ; 
halb schüchtern, halb teilnahmvoll erwiderte sie 
seinen Blick, und beide wußten, daß sie zusammen- 
gehörten. Ein kurzes gleichgültiges Gespräch lei- 
tete die Bekanntschaft ein. Sonnig erfuhr ihren 
Namen und Elternhaus. Dann schieden sie mit 
einem kräftigen Händedruck. 

Wie im Rausche kam er heim. Ihm war, als 
sei das Geheimnis seines Lebens offenbar gewor- 
den. Zum erstenmal ahnte er, was Verständnis 
bedeutet. Nun wußte er, daß ihm niemand bisher 
innerlich nahe getreten war, er war allen fremd, 
und alle waren ihm fremd geblieben. Aber jene 
Maid war der erste Mensch, an den er sich an- 
klammern konnte, und sie hatte keines Wortes, 
nur eines Blickes bedurft, sein ganzes Wesen zu 
ergründen. 

Wer Gottes Sache vertritt, ist furchtbar ein- 
sam gestellt. Für Religionen sind die Menschen 
zu haben, aber unmittelbar für den Vater nicht. 

„Das Suchen III." e 
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Diese Einsamkeit liegt wie eine schwere Last auf 
dem Geiste des Menschen und möchte ihn schier 
zerdrücken. Da sehnt er sich nach jemand, der 
mitträgt. — 

Sonnig wurde das alles nicht klar — dazu war 
er viel zu unerfahren — aber er empfand es in 
seiner glühend heißen Seele. Als er heimkam, er- 
klärte er seinen Eltern, daß er liebe, und verlangte, 
daß ihm unverzüglich die Hochzeit ausgerichtet 
werde. 

Die Eltern waren außer sich. Mußte ihrem 
Sohne, auf den. sie und ganz Israel ihre größten 
Hoffnungen gesetzt, dieses Unglück widerfahren, 
so sinnlos betört zu werden. Der Israel befreien 
sollte von den Philistern, war der erste, der in 
ihre Schlingen fiel. Aber raten ließ er sich nicht. 
Es gibt auch Menschen, denen darf man nicht 
raten. Um jemand raten zu können, muß man 
ihn ganz verstehen. Wer versteht aber einen 
Knecht Jehovahsl 

Die Bestürzung teilte sich allen mit, die den 
jungen Helden kannten. Junge Leute wecken oft 
die herrlichsten Hoffnungen auf Neues, Großes; 
aber sie enttäuschen meistens, sobald sie heiraten ; 
namentlich groß angelegte Männer bringen un- 
glaublich törichte Heiraten zuwege und versinken 
oft in ihren eigenen Ehen. 

Nur die Philister freuten sich. Eine neu auf- 
steigende Größe ihres unruhigen Nachbarvolkes 
mußte ihre Besorgnis erregen. Aber das beste 
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Beruhigungsmittel ist eine Heirat, noch dazu in 
ein. echtes PhiHsterhaus hinein. Immer zieht das 
Weib den Mann sich nach, denn er wird seinem 
Weibe anhangen. Der größte Sieg über Israel 
mußte sein, wenn Simson ein Phihster wurde. 

2. Verheiratet. 

So zogen sie zur Brautschau nach Thimnat. 
Jauchzend geleitete der Jüngling seine Eltern zu 
seiner Auserkorenen, Er wußte, daß sie ihn er- 
wartete. Wie wird sie jubeln, wenn nun alles in 
Richtigkeit kommt. Sein Lebensglück war greif- 
bar nahe. Er hätte die ganze Welt umarmen mö- 
gen. Sehgkeit, einen Menschen zu finden, der 
seine Sorgen, sein Leben teilt, in den man seine 
ganze Seele hineinlegen darf! Welche Welt des 
Verstehens wird ihr aufgehen, wenn sie eingeführt 
wird in das unsagbar große Geheimnis Israels L 
Was wird sie für mein Volk sein, die Eine, wo 
meine Seele Ruhe findet! 

Wer große Kraft in sich und große Arbeit vor 
sich spürt, ist auch großen Vertrauens fähig. Die 
übervolle Seele muß zuweilen entlastet werden in 
der entsetzlichen Einsamkeit der menschlichen Ge- 
sellschaft. Wie sehnte sich der Mann nach derri 
Weibe seiner Wahl und dem Herzen seines unbe- 
grenzten Vertrauens 1 

Da bemerkte er, daß er im seligen Träumen 
weit abgekommen war von der Reisegesellschaft, 
auch weit ab vom Wege. Als er sich besann und 

5* 
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einen Weg durch das Dickicht bahnte, sah er die 
Weinbergsmauern von Thimnat. Aber während 
er versuchte, sich zurecht zu finden, hörte er's rau- 
schen im Dickicht. Ein kurzes, heiseres Gebrüll. 
Dann stand er Auge in Auge einem beutehungrigen 
Löwen gegenüber, der sich sprungbereit nieder- 
geduckt hatte. 

War's nur Zufall, daß die gelbe Katze gerade 
in diesem Augenblicke seinen Weg kreuzte — ? — 

Aber da erwachte Riesenkraft in dem Jüng- 
ling. Ohne sich zu besinnen, kam er dem Untier 
zuvor, warf sich auf die überraschte Bestie, drückte 
sie auf die Pranken, riß ihr das Maul auf, und im 
Kampfeszorn zerriß er das Vieh, als wär's ein 
Böcklein. 

„So!" sagte er endlich aufatmend, „du sollst 
niemand mehr überfallen." Dann säuberte er sich 
und traf zur Reisegesellschaft, gerade als sie in 
die Stadt hineinzog. Da war der Löwe vergessen. 
Sie waren in Thimnat ! — 

Der Empfang der Gäste bei den Brauteltern 
war außerordenthch herzlich. Der Vater sah, daß 
sein künftiger Gegenschwäher Manoah ein gut- 
ges<-ellter Mann war, also war die junge Ehe ein 
gutes Additionsexempel, wie eine rechte Ehe sein 
muß. Manoah selbst war ernst und zurückhaltend, 
um so Hebens würdiger sein Gastgeber. Der Mutter 
wollte freilich das Herz zerspringen, daß ihr Älte- 
ster, ihr Stolz, die Hoffnung Israels, in diesen Phi- 
Ustern von nun ab Vater und Mutter sehen würde, 
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und die Braut vermochte sie gar nicht anzusehen. 
Frauen betrachten einander anders als heißblütige 
Männer sie ansehen, und Mütter sehen besonders 
scharf, wenn sie für ihre Söhne sehen. Aber sie 
hielt sich tapfer, und da es einmal sein sollte, wurde 
die Hochzeit für die nächsten Wochen verabredet. 
Sie sollte besonders groß gefeiert werden. 

So kehrten sie heim. Geredet wurde nicht viel 
auf dem Wege, auch daheim nicht. Jedes war zu 
sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, und Bauers- 
leute leben überhaupt mehr nach innen. Erst die 
Bildung meint nach außen leben zu müssen. Da- 
rum verflacht sie meistens. 

Schweigsam und ernst reisten sie wieder zur 
Hochzeit. Da war's dem Jüngling zu viel. Kurz 
vor Thimnat trennte er sich von der Gesellschaft 
und dachte : Ich will doch sehen, was aus meinem 
Löwen geworden ist. Er fand das Aas im Dickicht. ^ 
Die südliche Sonne hatte es zusammengedörrt, 
aber siehe I es war wieder lebendig geworden. In 
der Leibeshöhlung hatte sich ein Bienenvolk einge- 
nistet und an den Rippen des Untiers seine Waben 
befestigt. So flogen sie munter ein und aus. Der 
starke Fresser barg seine Speise. 

„Wart, Löwenkind, du sollst mich' noch er- 
quicken," rief der junge Held. Dann trat er gleich- 
mütig an die wunderliche Honigbeute und brach 
die schneeweißen Waben des köstlichsten Jung- 
fernhonigs aus, trotz des wütenden Widerspruchs 
seiner Besitzer. 
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Lachend kam er wieder zur Gesellschaft und 
reichte den Goldhonig seiner Mutter: „Eisklare 
Honiggoldwaben 1 Sie bringen Glück, Mutter 1" 

„„Gott geb's, lieber Sohnl"" — 

Die Philister wußten wenigstens den Ankömm- 
ling zu ehren. Dreißig auserlesene Jünglinge der 
besten Familien wurden seine Brautgesellen. Sie- 
ben Tage sollte die Hochzeit währen, so war's 
Brauch bei den echten, rechten Bauernhochzeiten 
der guten, alten Zeit. Sieben Tage der Kurzweil 
und des Frohsinns. 

Der Bräutigam ließ seine Augen über die 30 
Genossen schweifen. Das waren doch seine 
Feinde. Von diesen übermütigen Tyrannen sollte 
er Israel erlösen, und nun saß er und tafelte mit 
ihnen. Da packte ihn grimmer Zorn, er erhob 
sich, strich die lange Mähne zurück und rief : „Ihr 
Brauthelfer, ich habe euch etwas zu sagen!" 

„„Stille, der Bräutigam spricht"" — und sie 
scharten sich dicht um ihn. 

„Wir sollen jetzt sieben Tage beisammen blei- 
ben zur Hochzeit. Da will ich euch zur Kurzweil 
eine Aufgabe stellen. Ein Rätsel sollt ihr raten. 
Alle zusammen. Ihr seid ja doch gewiß die Geschei- 
testen unter den Philistern. Wenn ihr's ratet, gebe 
ich jedem von euch je ein Hemd und ein Feier- 
kleid, ratet ihr's nicht, so gebt ihr mir jeder ein 
Hemd und ein Feierkleid. Einverstanden?" — 

„„Es gilt!"" jubelten die Jungen, und die Alten 
hinten nickten sich zu und steckten die Köpfe zu- 
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sammen, winkten dem Brautvater und sagten: 
„Dein Schwiegersohn, das ist keiner von den 
Dummen r 

„Also, was ist dasi Ein Fresser war er, aber 
er schaffte Speise, ein Starker, aber Süßigkeit ging 
von ihm aus." 

An einem Worte hängt zuweilen ein Menschen- 
leben. An diesem hing das Leben und Sterben 
vieler. Schwerlich ahnte der Sprecher, daß dieses 
Wort das Rätsel seines Lebens enthielt, und ge- 
heimnisvolle Fäden sich woben und sich in sein 
Dasein verstrickten von einem einzigen Worte aus. 
Wunderliches Rätsel I 

Die Hörer machten lange Gesichter! Die Jun- 
gen fragten die Alten, aber die wußten's auch 
nicht. Auf die ausgelassene Festfreude fiel ein 
Dämpfer der Enttäuschung. Das Rätsel bildete 
den einzigen Gesprächsstoff. Einer sagte dies, 
der andere das, jeder Heß Witz und Klugheit spie- 
len, aber die Lösung fand niemand. 

Leuchtenden Auges trat seine Liebe am ersten 
Abend vor ihn. „Stolz bin ich auf dich. Niemand 
kann dein Rätsel raten. Ich auch nicht. Darum 
sag's mir." 

„„Nächstens,"" entgegnete der junge Mann mit 
freundlich überlegenem Lächeln, dann küßte er sie 
und sagte : „Mein Rätsel ist meine Aussteuer. Mit 
dreißig Feierkleidern kann man oft wechseln." 

Am nächsten Tag ging's nicht so leicht. Das 
junge Weib schmollte und muckte den ganzen Tag. 
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Da gab's den ersten Verdruß in der jungen Ehe. 
Er kommt gewöhnlich am zweiten Tage. Ist die 
Brautzeit lang, so pflegen sich vorher schon 
schwere Ungewitter zu entladen. Aber nun sagte 
er's grad nicht. Ganz junge Ehemänner, die noch 
sehr wenig Erfahrung haben, machen nämlich den 
Versuch, ihre Frauen zu erziehen, weil sie 's so in 
guten Büchern gelesen haben, daß es nützlich sei. 
Heimlich wünschte er aber, die Hochzeit wäre 
vorbei, denn seine dreißig Gesellen sprachen und 
dachten auch weiter nichts als den einen Gegen- 
stand, der seinen ersten häuslichen Verdruß ver- 
ursacht hatte. 

Am dritten Tage fingen sie an, in die junge 
Frau zu dringen. Sie standen ihr ja alle nahe, 
die meisten waren ihre Vettern und Brüder, alle 
waren ihre Kameraden von klein auf. Ob sie 
wirklich diesem langhaarigen Gesellen gegenüber 
ihre Freundschaft und Familie verleugnen wolle? 
Da fing sie an, vor ihm zu weinen. 

Je stärker ein Mann, desto unangenehmer sind 
ihm Tränen, oder vielmehr, desto mitleidiger ist 
er gegen Tränen. Er weiß nicht, daß auch Trä- 
nen Stärke und Kraftentfaltung bedeuten. Im 
Manne liegt unendlich viel Kraft, deren das Weib 
bedarf. Auf den Mann sucht es sich zu stützen. 
Man kann sich freilich auf nichts stützen, was sich 
durch Tränen beständig erweichen läßt. Aber wer 
Tränen nachgibt, wird sich bald vor Regenwetter 
nicht mehr schützen können. 
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Schlimme Aussicht auf noch vier tränenreiche 
Hochzeitstage ! Fast verwünschte der junge Mann 
seinen Einfall. Aber nachgeben durfte er nicht. 
Die dreißig Schlingel neu kleiden mochte er nicht, 
es kostete auch ein Vermögen, und obendrein wäre 
er noch ausgelacht worden. 

So hielt er aus. Aber der bange Zweifel wachte 
doch in ihm auf: War dieses schmollende, junge 
Weib, das um solche Kleinigkeiten solche Tränen- 
fluten vergießen konnte, wirklich das Weib, dessen 
er bedurfte? Würde sie seine Lebensaufgabe je 
teilen können, verstand sie ihn überhaupt, würde 
sie ihn je verstehen? — 

Es ist eigentlich gut, wenn solche Zweifel nahe 
bei der Hochzeit liegen. Kommen sie später mit 
plötzlicher Wucht, so verdanken sie bitteren Er- 
fahrungen ihre Entstehung. Meistens ist dann 
schon ein Schaden geschehen, der kaum auszu- 
heilen ist. 

Über der Hochzeitsgesellschaft breitete sich 
mehr und mehr eine gereizte Stimmung aus. Der 
langhaarige Jude schien sie wirkhch zum besten 
haben zu wollen. Das erlaubte aber die Ehre 
dieser Philister nicht. Der schneidigste unter ihnen 
trat also am Morgen des siebenten Tages vor die 
junge Frau und sagte : „Höre du, treib den Scherz 
nicht zu weit. Hast du dich wirklich ganz von 
diesem Manne einnehmen lassen, daß du alle 
alten Beziehungen verleugnest?" 

„„Ichweißesja selber nicht,"" heulte das Weib. 
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„So?" entgegnete kalt ihr Gegenüber, „dann 
will ich dir nur eines sagen. Wenn ihr uns hier 
ausrauben wollt, und euch an euren Gästen schad- 
los halten, so werden wir dich und deines Vaters 
Haus mit Feuer verbrennen, Bitte, richte dich 
danach. Du weißt, ich spaße nicht." 

Wie keck er das herausbrachte! Wie ein trotzi- 
ger Sieger. Und wie gut stand ihm dieser kalte 
Stolz! Wenn ihr Lieber doch etwas mehr davon 
gehabt hätte ! Daß er seine Drohung wahrmachen 
würde, war ihm zuzutrauen. Die Kleider würden 
ihrem Geliebten und ihren Eltern teuer zu stehen 
kommen. Überhaupt! War ihr Freund nicht die 
persönlich dargestellte Wunderlichkeit! Wenn's 
nicht gelang, ihn zu erziehen, mußte er ihr ewig 
unverständlich bleiben. Sie hatte in ihm die Kraft 
geliebt, das Israelwesen mutete sie fremd an. Und 
seine Wunderlichkeit war im Augenblick eine 
große Gefahr für ihn selbst und ihr ganzes Haus. 
Daß ihr Starker auch mit dreißig solchen Schlin- 
geln fertig werden könnte, war ihr natürlich nicht 
aufgegangen. Sie sah nur die Gefahr. Diese wollte 
sie abwenden und beschloß zu handeln. Ganz ge- 
rührt wurde sie, als sie die Wendung zum Edel- 
mut gefunden hatte. 

Wenn ein Weib das Geschick des Hauses in 
die Hand nimmt ohne Einverständnis mit ihrem 
Manne, kann's leicht verhängnisvoll werden. Ein 
Ehepaar, das in sich einig ist, vermag keine Ge- 
walt umzureißen, und kämen noch so viele 
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Philister dagegen. Aber das bedachte sie 
nicht. 

Sie zog ihr schönstes Kleid hervor, das ihr am 
besten stand, und schmückte sich mit aller Kunst 
ihrer Zeit. Ein leichter Tränenflor legte einen 
Ausdruck von Innigkeit und Zärtlichkeit auf ihr 
Antlitz, wie von durchgeistigter Weiblichkeit, So 
trat sie ihrem Freunde entgegen. Dann legte sie 
priesterlich beide Hände auf sein Haupt, sah ihm 
lange tief in die Augen und sagte sanft: „Lieber, 
laß alles Schwere dieser Tage vergessen sein. Ich 
weiß, du hast's schwer. Niemand versteht dich. 
Auch ich habe dich unnütz beschwert. Aber ich 
bin jetzt in dein Leben hereingetreten und zu dir 
gesandt, all deine Not mit dir zu tragen, das 
Schwere für mich, für dich nur Gutes, ein Freund 
deines Lebens, ein Geschenk des Vaters. Aber 
laß zwischen uns nichts stehen, nimm dieses tren- 
nende Geheimnis weg!" 

„„Aber meinen eigenen Eltern hab ich's ver- 
schwiegen. Wie sollte ich's dir sagen!"" 

„Weil ich dein Weib bin, die dir noch näher 
steht als selbst die Eltern. Dein Sein ist mein 
Leben geworden, auch dein Gott, dein Glaube ist 
mein Gott und mein Glaube. Nein, du mußt es 
mir sagen, gerade jetzt als Zeichen deines unbe- 
grenzten Vertrauens." 

Da ward der Mann überwunden. „„Du hast 
recht, aber laß uns nun fest zusammenstehen und 
einig sein."" 
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„Einig," flüsterte sie. 

Am Abend sollten sich die Hochzeitsgäste ver- 
abschieden. Ein letztes Mahl vereinte die Ge- 
nossen der Hochzeitsfreude. Einer der Brautge- 
sellen erhob sich, dankte feierlich im Namen seiner 
Kameraden dem Hochzeitsvater und der Hoch- 
zeitsmutter für die gütige Aufnahme. Dann setzte 
er nachlässig hinzu: „Es war meinen Freunden 
und mir auch eine Ehre, die Schaff er des jungen 
Ehemanns sein zu dürfen. Übrigens, beinah hätt' 
ich's vergessen, eine Frage möchte ich diesem 
Herrn doch vorlegen. Er glaubt doch wohl selbst 
nicht, daß es einen Stärkeren gibt als einen Löwen, 
Wir wissen's, denn vor einiger Zeit machte einer 
unsere Weinberge unsicher. Und er kennt doch 
wohl auch nichts Süßeres als Honig?" — 

„„Bravo,"" grölte die junge Philisterbrut, wäh- 
rend die Alten schmunzelten: „„Das hat er gut 
gegeben. Unsere Jungen sind auch nicht auf den 
Kopf gefallen."" 

Simson erbleichte. Er fühlte einen Schmerz, 
als wollte sein Herz zerspringen. Nur' er wußte, 
was für Werte ihm verloren waren. Aber er faßte 
sich und sagte: „Ihr habt mein Rätsel geraten. 
Aber ihr hättet's nicht geraten, wenn ihr nicht mit 
meinem Kalbe gepflügt hättet. Euren Lohn sollt 
ihr aber erhalten." 

Dann mischte er sich ernst unter die Auf- 
brechenden und traf auch seinerseits die Vorkeh- 
rungen zum Aufbruch. 
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„Du gehst auch?" fragten verwundert die 
Schwiegereltern. 

„„Gewiß. Ich habe eine Angelegenheit zu er- 
ledigen. Ich muß ja jedem dieser Gesellen ein 
Hemd und ein Feierkleid besorgen."*' 

Das junge Weib blieb unsichtbar. War's 
Furcht, die sie zurückhielt, oder ein letzter Rest 
von Scham, daß sie durch Heuchelei den Starken 
bezwungen? Sie hatte für ihn kein freundliches 
Abschiedswort. Er sah sie auch nie wieder. Seine 
Hochzeit war das Grab seiner Liebe. Bald sollten 
andere Gräber folgen und nicht wenige. 

3. Verirrt. 

„Daß es Süßeres gäbe als Honig, hatte ich wohl 
geglaubt" — murmelte düster der junge Mann im 
Wegreiten, „aber darin werdet ihr wohl recht be- 
halten. ,Daß es aber einen Stärkeren gibt als 
den Löwen, das will ich euch beweisen.'" 

Damit wandte er sein Tier nach der großen 
Philisterstadt Askalon. Dort loderte sein großer 
Zorn auf, und der Geist der Kraft überkam ihn. 
Wer ihm von den Vornehmeren, die einen besseren 
Rock trugen, vorkam, dem trat er entgegen und 
schlug ihn nieder. Dann zog er ihm Rock und 
Hemd aus und legte beides gleichmütig auf sein 
Tier. Er zählte. Zuletzt waren's dreißig Mann, 
die erschlagen dalagen: „Soviel brauche ich ja 
gerade." 
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Unbehelligt wandte er sich aus der Stadt. Der 
Schrecken vor dem Gewaltigen lähmte jeden 
Widerstand. Einsam zog er sein Lasttier durch 
die menschenleeren Straßen, durch's Tor, immer 
weiter, zu jedem seiner Brautgesellen. Dort lie- 
ferte er je einen Rock und ein Hemd ab — Feier- 
tagskleider. Aber sie hatten sämtlich rote Flecken. 
Philisterblut. 

Dann zog er heim. Fort, weit fort aus dem 
Phihsterlande, heim zur Mutter. Dort blieb er still 
und schweigsam. Die Mutter verstand ihn schwei- 
gend. Mit keinem Worte rührte sie an die schmer- 
zende Wunde. Es kamen auch keinerlei Folgen, 
Sein Schrecken lastete über den Philistern. 

Es vergingen Monate. Der Frühling zog ins 
Land mit aller Pracht und aller Arbeitsfülle, die 
er dem Landmann mitbringt. Schnell erhob sich 
im Spatregen das Getreide, und bald sah man die 
ersten Zeichen, daß die südliche Sonnenglut die 
Halme bleichen wollte. 

Soll der Groll des Menschen ewig währen? 
Warum eigentlich ? — Seine Gesellen hatten ihren 
, Lohn. Süßer als Honig ist die Rache, und stärker 
als ein Löwe ist der Marm. Aber das Weib? — 
Warum sollte ihr nicht verziehen werden? Frei- 
hch, ob sie je sein Vertrauen wieder bekommen 
würde? — Darf man sich einem Weibe, oder ir- 
gend einem Menschen überhaupt anvertrauen? — 
Einerlei. Ich gehe zu meinem Weibe! — Er 
wählte ein schönes Böckchen aus der Herde und 
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machte sich auf den Weg. Die Last dünkte ihm 
leicht. Eile beflügelte, den Schritt. 

Als er ankam, trat er in ein fremdes Haus. 
Sie war das Weib eines andern geworden. Des- 
selben, der die Abschiedsrede gehalten. Das Weib 
folgt immer dem, der ihr der Stärkste dünkt. Das 
ist ihr Verhängnis. So setzt sie die Rasse fort, 
daß sie nicht verartet. Das muß wohl so sein. 
Ob aber jener wirklich der Stärkere war? — Ob 
er wohl an Feiertagen die Gewänder mit den roten 
Rosen trug? — 

Also an diesen großmäuligen Philister hatte sie 
ihn verraten ! Weil sie gehofft hatte, dadurch sein ■ 
Weib zu werden, .daß sie ihn verriet. Dazu hatte 
sie also vor ihm geheuchelt und die süßesten Töne 
der Liebe und der Frömmigkeit angeschlagen. 
Und dieser Katze hatte er tiefes Verstehen zuge- 
traut, die sich dem nächstbesten Philister an den 
Hals warf! Er meinte vor Scham vergehen zu 
müssen. Er schämte sich für sie, für sich', für 
die Menschheit und wußte mit einem Schlage, wie 
er künftig zu diesen Philistern stehen würde. 
Mochte sie immerhin jenem Manne gehören. Sie 
verstand den Philister ja viel besser, und war sei- 
ner wert. Schade nur, daß er's nicht früher er- 
kannt und sich so schauderhaft weggeworfen 
hatte! — 

Ängstlich beobachtete der Vater des jungen 
Weibes das Wetterleuchten, das über des Starken 
Antlitz zuckte. Als er sah, daß die Verachtung 
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die Oberhand über den Zorn gewann, flüsterte er : 
„Vergib uns! Wir glaubten, du seiest ihr gram 
geworden. Ursache hattest du ja genug. Wir 
haben's erst später erfahren. Aber" — und damit 
trat er dem Recken näher, während seine Stimme 
noch leiser wurde — „ich habe noch eine Tochter, 
die ist jünger und schöner als sie; die laß dein 
sein für diese." 

Er prallte schnell zurück. Das Blut erstarrte 
ihm vor dem Blick, mit dem der Weggehende 
ihn maß. 

„So steht's also mit dem Gesindel! Geschieht 
mir schon recht, daß ich mich damit eingelassen 
habe. Aber jetzt weiß wenigstens jedermann, daß 
ich eine gerechte Sache zu diesen Philistern habe !" 

So sprach der Wegeilende laut vor sich hin. 
Dann verschwand er in der Einsamkeit der Berge. 
„Jetzt wollen wir also Krieg führen. Ich kämpfe 
allein und werde mit dem Pack ganz allein 
fertig." 

Tag und Nacht lag er auf der Lauer. Das Ge- 
filde der fruchtbaren Weizenebene Phüistäas war 
weiß zur Ernte. Aber oben in den Bergen hauste 
ein einsamer Jäger. Er grub Füchse aus, die um 
jene Zeit gerade reif sind, den Bau der Alten zu 
verlassen. Je zwei Füchslein band er an den 
Schwänzen zusammen und belastete ihren Rücken 
mit trockenem Stroh, befestigte es gut und steckte 
es an. Dann jagte er die entsetzten Paare in die 
ausgedörrten Weizenfelder. 
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Das tat er bald hier, bald da. Im ganzen wa- 
ren's 150 Paare. Das gab auf fünf Philistergaue 
je dreißig Paare. Er zählte genau nach. So viel 
mußten's ja sein. Bald lagerten schwarze Rauch- 
wolken über der fruchtbaren Ebene und bezeugten 
dem Kriegführenden, daß seine Füchse vollstän- 
dige Arbeit getan hatten. Sie waren seine Kriegs- 
mannen. 

Die überall gleiche Ursache des ungeheuren 
Brandes ließ auf den gleichen Brandstifter 
schließen. 

„Wer ist der freche Unhold?" — 

„„Das ist Simsons Arbeit, des Eidams in Thim- 
nat. Man hat ihm sein Weib genommen und sei- 
nem Freunde gegeben. Nun rächt er sich."" So 
flog's aus Thimnat durchs Land. 

„Das soll der Thimniter büßen. Er ist schuld 
am Unglück des Landes." 

Dann kam doch, was das voreilige Weib hatte 
verhüten wollen. Die Philister- kamen zuhauf 
und verbrannten sie samt ihres Vaters Haus mit 
Feuer. Der Mann ihrer Wahl entkam auch nicht. 
Sie war doch nicht des Stärksten eigen ge- 
worden. 

Als die Brandsäule aufloderte, stand plötzlich 
unter den Brandstiftern ein langhaariger Riese. 
Entsetzt wichen sie vor ihm zurück. Er aber rief : 
„Jetzt bin ich erst noch Bluträcher geworden, ehe 
wir Frieden schließen!" 

Damit warf er sich wütend auf die Fliehenden 

„Das Suchen III," 6 
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und erschlug, wen er traf. „Wißt ihr nun, wer 
stärker ist als ein Löwe?" — 

Dann zog der Starke in die Berge Judas und 
verschanzte sich grollend in einem. Felsenneste in 
Etham. Von dort aus richtete er sein Volk. Sei- 
nem Richterspruche wagte niemand zu wider- 
stehen. Man liebte ihn nicht. Man gehorchte, 
weil man ihn fürchtete. 

Ein rechter Befreier sollte doch anders auf- 
treten. Mit seinem Volke hatte der grollende Riese 
keine innere Fühlung. Er war ihr Tyrann, nicht 
ihr Retter. 

Auch die äußeren Feinde ruhten nicht. Sie 
belagerten eines Tages die nächstbeste Stadt 
Judas. 

„Warum seid ihr heraufgekommen?" jammer- 
ten die geängstigten Juden. 

„„Wir suchen euren Simson. Schafft uns den 
gebunden, daß wir an ihm tun, wie er uns getan 
hat. Daim wird sofort Friede."" 

Da machten sich dreitausend Mann seines 
Volkes auf und zogen vor sein Felsennest. Als 
der Recke das Regiment anrücken sah, ging er 
ihm unbewaffnet entgegen. Lächelnd musterte er 
die dreitausend Helden, die wider den Einen aus- 
gezogen waren: „Und ihr wünscht, meine 

Freunde? " 

Stockend berichtete der Anführer der Reisigen 
von der Not des Landes im allgemeinen und der 
Kriegsmacht der Philister im besonderen. Ein 
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leiser Vorwurf schloß die Rede des über seinen 
Worten mutig gewordenen Sprechers: „„Wamm 
hast du uns das getan?"" 

„Aber ich habe den Philistern ja nur wieder 
getan, was sie an mir verübt. Ich führe Krieg mit 
ihnen, versteht ihr? Aber was wünscht ihr wohl, 
ihr Kinder meines Volkes?" — 

„„Wir — ja eigentlich — verzeih schon, aber 
wir wollten dich eigentlich gefangen nehmen, 
aber "" 

„So so, gefangen nehmen wolltet ihr mich," 
und sein Blick flog behaglich über die schlottern- 
den Tausende, als wollte er sagen : Warum tut ihr's 
eigentlich nicht? Dann fuhr er ernster werdend 
fort: „Freunde, es ist ja nichts leichter als das. 
Ich gebe mich euch gefangen. Aber schwört mir 
eins. Tut mir sonst kein Leid, außer daß ihr mich 
gebunden den Philistern ausliefert." 

Gerne versprachen die Wackeren alles, wenn sie 
nur nicht mit ihm kämpfen müßten. Sie banden 
ihn mit zwei nagelneuen Hanfseilen und wurden 
nun sehr mutig, indem sie ihren Gefangenen den 
Feinden entgegenführten. Die jauchzten. 

„Es geht doch nichts über die Treulosigkeit, 
wenn ein Volk seinen besten Mann selbst gefangen 
den Henkern ausHefert. Mit den übrigen Helden 
wollen wir dann schon fertig werden." 

Sie musterten den Gebundenen: „Der ist gut 
verseilt !" Aber der erste, der ihn betasten wollte, 
fuhr jäh zurück vor dem Blick, der aus der schwar- 

6* 
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zen Mähne herausfunkelte. Dann hob sich tief- 
atmend die mächtige Brust, die sehnigen Arme 
rieben an den Fesseln und streckten sich, und eh' 
die Erbebenden es gedacht, kam der Geist der 
Kraft über den Starken, er zerriß die Bande und 
stürmte auf die entsetzten Feinde ein. In wilder 
Flucht wandten sich die Philister. 

„Schade, daß keine Waffen da sindl Doch 
halt, da liegt wenigstens ein Knochen." Den 
schwang der Kühne und stürmte den Fliehenden 
nach. Wen er traf, der vergaß das Weiterlaufen. 
Der Kampfeszorn schien keine Grenzen zu ken- 
nen. Zahllose Feindesleichen bezeichneten den 
Weg, auf dem der Gewaltige seinen Knochen 
schwingend dahineilte. Endlich hielt er ein und 
besah seine Kriegskeule. Es war ein Eselskinn- 
backen. „Gerade gut genug für Philister." 

An einer Quelle labte sich der ermattete Sie- 
ger. Der Kampfeszorn machte tiefer Ermüdung 
Platz. Dann seufzte er tief auf: „Ein frischer 
Trunk ist doch besser als heißer Zorn, und Honig 
doch süßer als Rache. Die Philister hatten recht ; 
aber nun soll auch Friede werden." — 

Einen Haß behielt er lebenslang. Er haßte 
das Weib. Er haßte es, weil's seine Schwäche 
war. Ein Weib hatte sein Leben zerstört. Sein 
Leben war eine Kette von Mord und Totschlag 
geworden. Aber schuld war nicht sie, sondern er 
selbst. 

Er hatte sich durch glatte Reden betören lassen. 
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Wäre er nicht im innersten Grunde so grenzenlos 
einsam gewesen, es wäre der schönen Heuchlerin 
nicht gelungen, sich in sein Vertrauen einzuschlei- 
chen. Aber wer sehnt sich nicht nach einem 
Freunde und Kampfgenossen 1 Es ist schwer, ganz 
allein Großes durchzusetzen, das eine ganze Welt 
nicht versteht. Wer's aber nicht allein vermag, 
gewinnt's nicht. In göttlichen Dingen ist einer 
stärker als zwei. Da muß jeder für sich ganz 
allein stehen, wenn Neues werden soll. 

Er aber suchte die eigenthche Schuld am unrech- 
ten Orte. Da ging er hin in die größte Philister- 
stadt, nach Gaza. Furcht kannte er nicht, sein 
tiefer Groll leitete ihn. Dann suchte er sich die 
Niedrigste ihres Geschlechts aus, die ihm begeg- 
nete, setzte sich zu ihr imd sagte: „So, das ist 
also ein Weib! So ist das Weib, ich wußte es 
längst !"• 

Draußen wußte inzwischen die ganze Stadt, 
daß der grimme Riese angekommen sei. J)ie 
ganze streitbare Philisterschaft wurde aufge- 
boten, die Tore geschlossen, und mutige Reden 
ausgestoßen: „Dieses Mal werden wir ihn fan- 
gen." Allein als Simson spät am Abend aufbrach, 
waren die Wächter zufällig nicht da. Durch men- 
schenleere Straßen gelangte er ans Stadttor. Es 
war verschlossen: „Hailoh! Aufgemacht da!" 
Aber die Wachtmannschaft war weggeschlichen. 
„Wahrscheinhch haben sie den Schlüssel verloren," 
lachte der Starke. „Da hilft's schon nichts." Er 
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Stemmte sich und hob sich in Kraft, bis sich das 
Tor in den Angeln und Pfosten hob. Dann nahm 
er's mit. Man fand's später säuberhch auf einer 
Anhöhe aufgestellt. 

Es lag Humor in den Kraftäußerungen des Star- 
ken. Es war auch noch die schöne Zeit, in der der 
einzelne Gewaltige sich äußerlich durchsetzen 
konnte. Aber ihm fehlte die zielbewußte Einheit- 
lichkeit. Er sollte ein Held Jehovahs werden, sein 
Volk freimachen und emporheben. Seine Kraft 
verzettelte sich in nutzlosen Proben und Streichen. 
Das wurde zuletzt sein Verderben. 



4. Verdorben. 

Zwanzig Jahre waren vergangen, seit seine erste 
Liebe erstorben war. Nicht immer reift und klärt 
das Alter den Menschen. Die meisten trifft es un- 
fertig und müßig. Wenn die Last der Jahre zu 
den übrigen Lasten tritt, sind sie erst recht nicht 
widerstandsfähig. Namenthch wer zu früh Erfolge 
erlebt hat, wird leicht unbrauchbar, wenn in der 
Vollkraft des Lebens die reifen Früchte gepflückt 
werden sollten. Ältere Leute bekommen dann 
leicht einen Stich ins Lächerliche. 

Auch Simson entging diesem Schicksal nicht. 
Ein neuer Liebesfrühhng erwachte ihm plötzlich 
wie ein Johannistrieb. Solche Spätlinge verlieren 
immer die Herrschaft. Delila hieß, seine Holde. 
Die Geschichte hat ihren Namen aufbewahrt, offen- 
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bar weil schon in seinem Klang der Liebreiz 
schaukelt. Auch Delila gehörte zu den Philistern. 

Die Verlobung wurde nur bekannt, als auch 
schon die Obersten der Philister ihre Stammesgenos- 
sin aufsuchten. PhiUster rechnen in solchen Din- 
gen immer richtig. Sie brauchten weder Vorsicht 
noch Zurückhaltung: „iioo in bar von jedem 
von uns, wenn du das Geheimnis seiner Kraft ent- 
hüllst und ihn auslieferst." 

Es sind edlere Menschen für billigeres Geld ver- 
raten worden. Warum sollte eine Delila nicht auf 
das glänzende Anerbieten eingehen? Sie wurde 
dann jedenfalls in zweiter Ehe eine wahrhaft glän- 
zende Partie. Die zweite Ehe ist für viele die 
lockendere und lustigere. Noch mehr die fol- 
genden. ' ■ 

So setzte Delila ihre Überredungskünste an. 
Erst log er ihr. Sieben Seile von frischem Bast 
könnten ihn zwingen. Da Heß sie ihn im Schlafe 
binden; aber er zerriß die Seile. Nun drang sie 
weiter in ihn. Er wußte doch, daß sie ihn ver- 
derben würde. Aber was vermag ein alternder 
Mann gegen ein begehrliches Weib! Er belog 
sie öfters, aber sie gab nicht nach, bis seine Seele 
matt ward bis in den Tod. Da sagte er der 
Schlange sein ganzes Herz, sein tiefstes Geheim- 
nis. Das Geheimnis seiner Kraft und seines 
Lebens war Jehovah. 

Schauerlich, wenn ein Mensch sein letztes 
preisgegeben hat. Ein Mensch darf vieles her- 
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geben und mitteilen, darf auch Fehler dabei 
machen. Es wird ihm sogar verziehen, wenn er 
auch einmal eine Perle vor die Säue geworfen 
hat. Aber wenn er alles weggibt, noch dazu an 
eine Delila, dann ist freilich seine Kraft entflohen. 

Man sagt oft, seine Kraft habe in seinen Haaren 
gelegen und beruft sich auf Simsons eigene Worte, 
die scheinbar so lauten. Wie oberflächlich ist das 
geurteilt I Aber die sieben Locken seines Hauptes 
waren das Zeichen seiner Zugehörigkeit zu Je- 
hovah. Ihr Verlust zog nach sich das Bewußtsein, 
aus seiner Ehre und seinem Lebenszusammenhang 
gefallen zu sein. Das mußte den Mann zerdrücken 
und seine Kraft von ihm reißen. 

Es kam, wie's kommen mußte. Durch die 
Ränke seines Weibes oder vielmehr seine unglaub- 
liche Mattherzigkeit verlor er sein Bestes. Jeho- 
vah war von ihm gewichen. 

Da fesselten ihn die Philister und stachen ihm 
die Augen aus. In Gaza mußte er Mehl mahlen 
im Gefängnis, die schlimmste Arbeit im Altertum, 
weil man noch nicht verstand, das harte Korn mit 
geeigneten Maschinen zu verarbeiten. Die unge- 
heure Kraft der Mühlsteine wurde durch Skla- 
venarbeit ersetzt. So wurde Simson Philistersklave, 
der Gewaltige ein geblendeter Krüppel, Spott sei- 
ner Feinde. 

Er verdient aufrichtiges Mitleiden. Seine Ein- 
samkeit wurde sein Fall. Hätte er einen Freund 
gehabt, einen Zeitgenossen, bei dem er sinkende 
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Geisteskraft hätte auffrischen können, er wäre 
einer großen Befreiung Werkzeug geworden. Aber 
ganz allein und von sich selbst nur halb verstanden 
einer Welt gegenüber die Sache Jehovahs zu ver- 
treten, ist viel schwerer als Menschen ahnen. Das 
können nur Leute, die in sich ganz klar sind. Das 
war Simson nicht. Darum fiel er. 

Das Gefängnis in Gaza samt seinen Philister- 
ketten war eine grausame Ernüchterung für den 
Liebetrunkenen. In den langen Monaten der 
Schmach und der Qual, als der Mann ehelos und 
ehrlos war, da kam ihm sein Leben zum Bewußt- 
sein. Als • er sein Augenlicht verloren, war ihm 
kein Weib mehr gefährlich. 

Da besann er sich auf die Quelle seines Lebens 
und seiner Kraft. Da fühlte er auch, wie die Kraft 
langsam wiederkehrte, als wüchse sie in ihn hin- 
ein, nicht schneller als Haare wachsen. Es gibt 
nichts, was einem Menschen nicht verziehen wer- 
den könnte, und wer auch von Gott verlassen ist, 
bleibt's doch nicht ewig, wenn er sich nicht selbst 
verloren gibt. 

Wonnig fühlte Simson in der Stille des Ker- 
kers die neue Lebensflut in ihm aufsteigen. Was 
ist schwer, wenn ein. Mensch nach Jehovah zu- 
nimmt 1 Er ahnte, sein Tag komme noch. 

Und er kam. Ein großes Religionsfest beging 
man. Philister fühlen sich besonders gehoben, 
wenn sie sich religiös vorkommen können. Ein 
feierliches Opferfest fand statt. Es ging sehr 
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fromm zu : Unser Gott hat uns unsern Feind Sim- 
son in unsere Hände gegeben I 

Wie nett, wenn man ganz behaglich priester- 
mäßig beschUeßen kann, was Gott alles getan 
haben soll 1 Das geht bei allen Göttern, die keine 
Antwort geben. Sie machen's nicht nur bei Da- 
gon so, sie versuchen's auch bei Jehovah, und es 
geht, solange sein Schweigen auf uns lastet. 

Und alles Volk lobte Gott und echote: Unser 
Gott hat uns unsern Feind Simson in unsere Hände 
gegeben, der unser Land verderbte und unser viele 
erschlug. 

Er muß doch einen ungeheuren Eindruck ge- 
macht haben, der Mann, der seine Kriege ganz 
allein führte. 

Wenn aber die Menschen eine Weile ihren 
schweigenden Gott gelobt haben und an einer 
guten Opfermahlzeit teilgenommen, dann ver- 
langen sie nach einer Abwechselung, denn sie 
werden dann besonders guter Dmge. Es ist ja 
alles so schön, genau so, wie sie's beschließen. Re- 
ligion schafft erst die wahren Freuden 1 

J)a führten sie den gefangenen Feind vor. Er 
sollte Spielmann werden. Das Religionsfest ging 
in ein Volksfest über. Und er spielte, und die 
Fürsten und ihre Pamen sahen zu und wunderten 
sich, daß dieser geblendete Sklave mit den er- 
grauenden Locken wirklich' einst hatte des Lan- 
des Schrecken sein können. Tausende erfüllten 
das mächtige Gebäude. 
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Simson kannte es von früher. Pes Innenhauses 
Last wurde von zwei Säulen getragen, die nicht 
weit voneinander standen. Zwischen ihnen stand 
der Spielmann. Da erwachte . die alte Kraft, er 
tastete an die Säulen und bog sich und reckte sich 
vorwärts und rückwärts : „Ach, Herr, stärke mich, 
Gott, diesmal," Da schwankten die Säulen, die 
Decke stürzte ein, und die Tausende fielen in die 
Trümmer des zusammenbrechenden Baues. In 
ihnen fand auch Simson sein Grab. 

,Der Erzähler setzt hinzu: „Es fielen bei sei* 
nem Tode mehr als bei seinen Lebzeiten." Da- 
durch wurde sein Volk tatsächlich frei von einer 
lästigen Fremdherrschaft. Er hatte ihre Kriege 
allein geführt und ihre Schlachten selbst ge- 
schlagen lebenslang. Sein Volk war dazu nie son- 
derlich brauchbar. 

In Jehovah liegen beide Seiten, das Ja und das 
Nein. Simson fand nur das Nein. Parum wurde 
seine Befreiung keine Erlösung, seine Siege töteten 
nur und machten nicht lebendig. Darum versank 
auch sein Leben mit in seinem letzten Siege. Es 
gehört zu dem Schwersten, das der Vater zu tragen 
hat, immer mißverstanden zu werden. Halten ihn 
die Menschen für den Rachegott, so setzen sie ihn 
mit ihrer Kraft als solchen durch, und ihre ge- 
heime göttliche Kraftzufuhr wird in Rache ver- 
kehrt. Das alles duldet der Vater, weil er 
weiß, daß seine volle Wahrheit doch noch einmal 
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durchdringen muß. Der Lohn für ihn ist, wenn 
die Menschen ihn in steigender Entwickelung ge- 
funden haben werden. Er ist Liebe und Ein- 
heitlichkeit, Einmal werden alle göttlichen Kräfte, 
die in Menschen walten, in diesem Dienste stehen. 
Leute wie Simson erstehen in Zeiten, die nach 
großem Lichte allmählich der Finsternis an- 
heimfallen, in denen die unmittelbaren Beziehun- 
gen zu Gott in Religion erstarren. Dann stellen 
sie die einzige Lebensform dar, die die schwäch- 
liche Zeit allenfalls zuwege bringt. Ihre Ver- 
irrungen und ihr Untergehen kommen her von 
ihrer Vereinsamung. Simson hat viele Nachfolger 
gehabt. Die Geschichte schätzt sie weg und ihre 
Zeitgenossen verstehen sie gar nicht. Vor Gott 
werden sie doch als Gottesdiener gerechnet, die 
im .Dunkel Schwereres getragen und Größeres ge- 
leistet als manche, denen lichtere Gotteszeiten 
lachten. 

Lhotzky. 





DAS ARMENEVANGELIUM. 



Mag sein, daß ich mich täusche. Aber schon 
lange fühle ich, daß dem Evangelium für die 
Armen sein volles Recht nicht vi^ird. Vielleicht 
erklärt sich daher auch die Kirchenflucht. Es ist 
zu enge geworden im Gotteshause, das doch die 
ganze Welt fassen will und soll. Gewiß ist prin- 
zipiell niemand ausgeschlossen, aber wir haben 
ganz allmählich feste Schranken aufgerichtet oder 
besser, wir haben sie von alters her übernommen 
und gelassen, wodurch die Armen abgeschreckt 
und entmutigt werden bis auf den heutigen Tag.' 

Erstlich ist uns schon jeder, anständig geblie- 
bene Mensch, der fleißig und ehrlich von Jugend 
auf gelebt hat, lieber als einer, der seine Zeit un- 
nütz vertändelte und seine Hand in törichte, schäd- 
liche Dinge mischte. Und wenn einer nur einmal 
im Leben seinen Namen befleckte, so steht er für 
uns eine Stufe tiefer als vorher. 

Aber ist das nicht selbstverständlich, ja, muß 
das nicht sein, wenn uns nicht der Maßstab von 
gut und böse verloren gehen soll ? Und wie könnte 
ohne ihn die Welt bestehen? Ich will's auch für 
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die Erde zunächst gelten lassen. Aber ist's recht, 
daß wir die Menschen, wenn sie ins Himmelreich, 
zu Gott, zum letzten Wahrheitsgrund wollen, auch 
danach richten? Oder halten wir nicht alle ein 
gutes, braves, pflichttreues Leben für einen Vor- 
zug, für eine bessere Einlaßkarte als Schuld- und 
Sündenlumpen ? Würden wir nicht der Kirche den 
Preis zuerkennen, die es fertig brächte, lauter Leute 
zu erziehen, an denen selbst die schärfsten Welt- 
brillen kein Untätchen entdecken könnten, die 
niemals eins angehängt bekamen? 

Und wenn ich das wünsche, daß die Menschen 
lieber rein an die große Pforte treten als be- 
schmutzt, und wenn meine Arbeit zum Teil darin 
aufgeht, Seelen zu behüten, daß sie nicht strau- 
cheln, und wenn ich meine besondere Freude 
habe, daß mir je und je solche Früchte zuteil 
werden, ist damit nicht schon das Urteil über die 
Zurückgebliebenen und Gestrauchelten gespro- 
chen ? Sie haben sich den Zugang zum Vater er- 
schwert, sie sind abgewichen vom rechten Wege, 
sie haben's schwerer zurecht zu kommen. Ihr tut 
uns leid, wir wollen euch auch helfen, daß ihr 
euch wiederfindet, aber schade ist's immer, daß ihr 
eure Menschenwürde mißachtetet; besser war's 
für die Seligkeit der Seele, wenn sie nie den Staub 
der Erde berührte, und viele Schmerzen und 
Kämpfe wären euch erspart geblieben. 

Das ist aber der eine FundamentaUrrtum, in 
den wir immer wieder hineingeraten, und durch 
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den wir den Armen den Eingang in die große 
Gottesgemeinschaft verbauen oder doch er- 
schweren. Herr Jesus, komm und erzähle den Men- 
schen noch einmal die Geschichte vom verlorenen 
Sohne, der nach Weltmeinung zum Menschen zwei- 
ter Klasse degradiert war, und dem seine Vater- 
hausferne und sein liederliches Leben nicht im 
mindesten schadete, als er sich aufmachte und 
nach Hause eilte, ja, der nachher dem Vaterherzen 
näher stand, als der im Hause gebhebene, ältere 
Bruder; kommt, ihr Zöllner, ihr Ehebrecher, und 
erzählt dieser Welt, daß einmal einer zu euch 
gesprochen hat, ihr kämet eher in das Reich 
Gottes als die Pharisäer und Schriftgelehrten, die 
doch Leute von gutem Rufe waren; komm, 
Saulus, du Christenmörder, und predige uns, 
daß man zu deiner Zeit noch armen Sün- 
dern solche Gnade zutraute, daß sie heiUge 
Apostel werden konnten; komm, du großer 
Lasterknecht Augustinus, und. sage uns, da- 
mit wir den Armen ohne Vorurteil das Himmel- 
reich aufschließen und ihnen volle Gleichberech- 
tigung mit den Gerechten zugestehen lernen, daß 
damals selbst ein aus dem Feuer gerissener Brand 
noch Bischof und Kirchenvater werden konnte! 
Heute ist das nicht mehr möglich. 

Sind wir dadurch besser geworden? Ängst- 
licher, empfindlicher gewiß Und noch vieles andere, 
christUcher aber nicht. Die Freudigkeit, die Armen 
aufzunehmen, ist uns um ein gut Teil verkürzt wor- 
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den. Was ist aus dem Kranken- und Armenhause 
geworden, das Jesus bauen wollte, um das Elend 
zu heilen ! Lieber ist es uns, wenn wir keine Kran- 
ken und Armen in der Kirche haben, und wir seuf- 
zen oft recht tief über den Schaden Josephs, an- 
statt als rechte Ärzte zu trauern, wenn nicht alle 
Betten belegt sind. Es ist ein Zeichen messiani- 
schen Zeitalters, wenn gerade den Armen das Evan- 
gelium gepredigt wird. Wahrheit und Liebe irei- 
chen sich dann die Hand und beherrschen das 
Leben. 

Die Wahrheit verlangt von uns, daß wir die- 
sen christlichen Standpunkt wieder einnehmen. 
Wir tun immer so, als gäbe es gute und böse Men- 
schen. Wir sind alle auf der Werdelinie. Der 
Beste hat noch Fühlung mit dem Bösen, und der 
Schlechteste berührt sich mit dem Guten. Und 
wenn man fragt, woher hat der Gute sein Gutes 
und der Böse sein Böses, so verliert man die Lust, 
dem ersten das Verdienst und dem zweiten die 
Schuld zuzuschreiben. Der eine kann für seine 
Tugend soviel wie der andere für seine Fehler. 
Der mehr leistet, von dem konnte man auch mehr 
verlangen. So kommt schon etwas Gleichheit zu- 
stande, wenn man jeden in seiner eigenen Ver- 
antwortung besieht. Weiter ist zu bedenken, daß 
bei der Ungleichheit der Menschen, der Naturen, 
der Temperamentsmischungen nichts ungerechter 
ist, als einen für alle Menschen gleichlautenden 
Katechismus aufzustellen, wie wir's unwillkürlich 
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tun, und die Menschen auf Gesetze und Ordnungen 
ohne Unterschied zu verpflichten. Dabei fahren 
z. B. die kaltblütigen Verstandesmenschen immer 
am besten, während die heißblütigen Gemüts- 
menschen regelmäßig zu kurz kommen. Aus ihnen 
rekrutiert sich zum größten Teil die Schar der 
Verbrecher, der sogenannten Minderwertigen. Sie 
spielen mehr mit dem Leben und seiner Kraft, 
ihnen ist das Mein und Dein nicht so wichtig, 
sie heißen drum Friedens- und Ordnungsstörer, 
und wir nennen es doch die wichtigste Erziehungs- 
aufgabe, alle Menschen gleich treu, fleißig, 
ehrlich, ernst und strebsam zu machen. Wo es 
uns nicht gelingt, da heißt es: Ihr habt nicht 
gewollt ! 

Ahnen wir, welche Lasten wir den Andersge- 
arteten auflegen, und was für arme Leute das sind, 
die da gehetzt und in ein fremdes Joch gezwängt 
werden, sollen ihre Natur wenden und umkehren, 
wo andere sich nur gehen zu lassen brauchen oder 
mit leichtem Schenkeldruck zu regieren sind, und 
müssen zu ihrer Qual und Mühe sich noch schelten 
lassen, daß sie nichts taugen, schlechter sind als 
andere, und weil's ihnen von allen Seiten gesagt 
wird, so glauben sie es schließHch selbst, daß sie 
elende, durch eigene Schuld zurückgekommene 
Seelen sind? In Wahrheit sind sie gar nicht 
schlechter als die anderen. Aber ihre guten Seiten 
liegen an unbeachteten Stellen. Ihre etwaige 
größere Offenheit, ihr bereitwilliges Geben und 

„Das Suchen III," 7 
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Bekennen, ihre ehrliche Reue, ihr tiefes Sehnen 
nach Erlösung, ihr opferfreudiges Dransetzen der 
besten Güter für das allgemeine Wohl oder auch 
nur für vermeintliches Recht wird meist nicht ver- 
standen und gewürdigt. Bei den anderen liegen 
die Fehler an verborgenen Plätzen. Sie sind nur 
hochmütig, nur selbstsüchtig, nur rechthaberisch 
und geizig. Wer fragt danach, wer nennt die arm, 
wer schilt die schlecht? Dann wäre ja keiner gut. 
Aber da sie nach der landläufigen Anschauung 
brave und anständige Menschen sind, so muß das 
andere nichts sein. Wie schnell ist da die unge- 
rechteste Ungleichheit konstruiert ! Aber mit wel- 
chem Recht nennt man Sünden groß und klein? 
Sind die Sünden groß, welche den andern am 
wehesten tun, und die klein, die ich nur selbst fühle, 
oder aus denen nichts gemacht wird, weil sie 
jeder hat? Ich denke, daß kein Unterschied ist. 
Sie sind in Wahrheit alle groß, und es sitzt eine 
so fest wie die andere, und es macht eine so un- 
glücklich wie die andere, und die sogenannten 
bessern Menschen sind um kein Haar besser dran, 
denn sie haben stets die größere Verantwortung 
und die größeren Aufgaben, weil sie die glück- 
lichere Gabe besitzen. 

Ja, wir begreifen nun auch, daß die Armen 
leichter zum Evangelium kommen werden als die 
andern. Sind die Armen alle die, welche durch 
ihre Eigenart, durch geschichtliche und soziale 
Verhältnisse hinter den übrigen zurückbleiben und 
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nun am meisten unter moralischem Druck stehen, 
ohne den Ausweg zu finden, so gibt es keine auf- 
merksameren Hörer als sie, wenn gesagt wird: 
„Es hat niemand mehr das Recht, euch vor anderen 
zu binden und zu knechten. Vor Gott, vor der 
Wahrheit seid ihr alle gleich und alle frei und 
alle willkommen !" Bis dahin hatten sie ja nur das 
Ausgestoßensein empfunden; der Tadel des soge- 
nannten moralischen Durchschnitts machte sie vor 
sich und andern stets geringer. Sie seufzten über 
ihre Natur, die mit den andern nicht Schritt halten 
konnte oder, wie sie dachten, wollte, beneideten 
die Bevorzugten und murrten über sich und über 
Gott, der sie so werden ließ. 

Solche müssen doch ganz anders aufleben als die 
sogenannten Gerechten, die viel geringeres Schuld- 
bewußtsein aufweisen, weil ihnen nie so viel auf- 
gerückt ward, da sie normal, d. h, wie die meisten 
anderen waren und dadurch zu der Täuschung ver- 
leitet wurden, daß sie Menschen erster Klasse 
seien, die den andern zum Muster dienen könnten. 
Die steigen beim Evangelium herunter auf die 
arme Sünderbank, die andern aber hinauf zur 
Gleichheit mit den sogenannten Gerechten. Wer 
mag da freudiger zugreifen ? Und wem wird man 
sich lieber zuwenden als eben den Armen, wenn 
man sieht, daß ihnen die Rede von der Gleichheit 
der Sünder nur Freude, nur Erhöhung bringt ? 

Aber nun wachsen auch die Aufgaben zu, die 
wir bis jetzt kaum angerührt haben, obwohl das 

7* 



lo8 Werner. 

bisher Gesagte absolut nichts neues ist. Nun habt 
nur den Mut und tretet der bisher kaum erschüt- 
terten Lehre von der moralischen Ungleichheit 
und dem verschiedenen Werte der Menschen ent- 
gegen! O, das sitzt so zähe in dem Herzen der 
Menschheit, und selbst die Freunde des Evange- 
liums, auch die den Armen helfen wollen, blasen 
munter in dasselbe Hörn. Ihr habt die göttliche 
Pflicht und das göttliche Recht, auch wenn's euch 
die Besitzenden übelnehmen, zu erklären, daß 
Diebstahl nicht schUmmer ist als die Sucht nach 
Besitz, wodurch sie reich wurden; ihr habt Pflicht 
und Recht, auch wenn's euch die Eltern verargen, 
zu sagen, daß ein langsames Kind soviel wert ist 
als ein munteres, ein verschlossenes dem offenher- 
zigen nichts nachgibt, ein zärtliches, allen gefälli- 
ges dem alle Liebkosungen abweisenden nicht 
vorzuziehen ist, daß es nicht artige und unartige 
Kinder gibt, sondern, daß alle werdende Menschen 
mit gleichwertigen Mängeln und Gaben sind, und 
daß wir die am meisten zu hegen haben, an denen 
am meisten getadelt wird. Auch die Schule muß 
es hören, daß der ehrgeizige Schüler genau so 
strafwürdig ist wie der faule, auch wenn der Ehr- 
geiz dem Lehrer das Leben erleichtert. Und der 
Staat muß es erfahren, daß wir Christen nicht 
Hüter des Gesetzes in dem Sinne sind, daß wir 
vor den Verbrechen am meisten warnen, auf welche 
er die härtesten Strafen gesetzt hat, und daß wir 
die in Frieden lassen, welche unter dem Schutz 
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des Gerichts als solide Bürger sich sicher fühlen. 
Dem Vaterland ist zu erklären, daß wir die Fran- 
zosen auch für Menschen halten, und daß wir ihm 
nicht überall begeistert zustimmen können, und 
daß es auch Vaterlandsfeinde gibt, die viele Patrio- 
ten in den Sack stecken ; der Kirche ist vorzuhalten, 
daß fromme Heuchelei mindestens so schlecht ist 
wie ausgesprochener Gotteshaß, und daß intole- 
rante Rechthaber mit den Spöttern auf einer Bank 
sitzen. Vor allem aber müssen wir es uns selbst 
sagen, daß wir nicht den Beruf haben, der Mensch- 
heit, wie sie ist, passende Leute zu werden und 
heranzuziehen, wie das so oft mit schwülstigen 
Worten verkündet und als Segen der christlichen 
Religion gepriesen wird. In dem AugenbHck, wo 
wir das täten, ließen wir die Armen fallen, verleug- 
neten wir die ihnen zugedachte Gottesbotschaft. 
Ich gebe zu, daß wir hier Berge zu versetzen 
haben. Ach, wären wir doch nur selbst erst ganz 
frei von der falschen Menschenbeurteilung, die wie 
ein furchtbarer Tyrann auf der Welt lastet, uns 
mit hinabzieht und jede andere, armenfreundliche 
Regung erwürgen will. Wie würden die Armen 
heute aufjauchzen ! Dann gab' es solche einzig- 
artigen Gastmähler wieder, wie Matthäus der Zöll- 
ner eins hatte, wo Jesus unter Zöllnern und Sündern 
saß, und alle gleich vor Gott waren, der große 
Heiland um der hohen, anvertrauten Gabe und 
Verantwortung willen so demütig, und die schuld- 
beladenen Seelen so gering belastet, daß alle 



HO Werner. 

einmütig dem gnadenreichen Gott die Ehre 
gaben ! 

So sollen wir denn nicht mehr im Namen Gottes 
sagen : „Seid ehrlich, treu, gerecht, wahrhaftig und 
hütet euch vor der Sünde und ihren Brandmalen 1" ? 
Wer sagt das? Wird die Moral abgeschafft, gilt 
die Tugend nicht, wenn es heißt, daß alle Men- 
schen gleichwertig sind, wird nicht vielmehr das 
Ziel erhöht und die Tugendklasse erweitert, daß 
alle darin Platz haben ? Gewiß. Aber das ist unsere 
Sache nicht, daß wir eine Moral unterstützen, 
durch welche die Armen unterdrückt werden oder 
irgend an Wert einbüßen. Unsere moralische Vor- 
arbeit im Blick auf Gott ist Bußpredigt, arm 
machen sollen wir die Menschen, bis sie es in ihrer 
Armut nicht mehr aushalten können, bis sie alle 
vor Gott auf den Knieen liegen und rufen: Herr, 
erbarme dich über uns ! Fragen wollen wir : Seid ihr 
keusch, selbstlos, gut genug? Unzufrieden, hung- 
rig nach Gerechtigkeit wollen wir sie machen, und 
die es geworden sind, denen ist das große Wort 
zu sagen, daß sie satt werden sollen, und daß 
ihnen das Himmelreich gehört. So hat einst 
Jesus angefangen. In der Bergpredigt zeigt sich 
dasVorbüd eines echten, evangehschen Religions- 
unterrichts, der nicht darin wesentlich besteht, daß 
man die heiligen Geschichten, Sprüche, Lieder 
und Gebote erklärt, lernen läßt und ans Herz legt. 
Das alles ist nur der Rahmen zum Bilde. Erster 
Zweck echt christlichen Unterrichts ist, arme 
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Leute ZU machen und armen Leuten klarzu- 
machen, daß sie willkommene Gotteskinder sind. 
Der ist der beste Missionar von der Kanzel und 
unter vier Augen, nicht, wer die Leute an Pflich- 
ten erinnert oder gewöhnt, die sie ihrer Familie, 
ihrem Stande, ihrem Volk schuldig sind, sondern, 
wer sie zur Armut führt, daß sie vom hohen Roß 
hinuntersteigen, und wer armen Leuten auf die 
Schulter klopft, daß sie das gute Teil erwählt 
haben. 

Was habt ihr denn aber von eurem Arme- 
sündertum? Liegt euch denn so viel am Bettler- 
gewand? Nein, wahrlich nicht, aber es ist ja die 
Wahrheit, die ans Licht kommt, es ist die erste 
Dämmerstunde der Seele, wo die Nacht des 
Scheins dahinsinkt. Frostig kühler Morgen — es 
durchschauert mich bei erster Selbsterkenntnis — 
und doch, wie begrüße ich das Licht ! Ich weiß nun 
wirklich, wie ich bin, nicht schlechter als andre 
auch, und kann mich nicht besser machen als ich 
bin, aber darf ich nicht glauben, daß der Gott 
der Wahrheit, der zugleich die Liebe ist, Freude 
hat an der Wahrheitsgestalt, und gliche sie einem 
elenden Gerippe ? Die Wahrheit ist des Menschen 
erster, heiliger Schmuck, das Kleid der Gerechtig- 
keit, das vor Gott gilt. Es wird Freude sein im 
Himmel über einen Menschen, der Buße tut. 

Bei solcher Betrachtung bleibt das Wort Jesu 
voll bestehen: Kommt her zu mir, ihr MühseU- 
gen und Beladenen 1 Da kommt niemand zu kurz^ 
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und die Ärmsten sind die Nächsten und die, um 
welche wir uns am meisten zu kümmern haben. 
Das, was ihnen Schaden und Zurücksetzung schien, 
wird nun vielmehr ein Vorspann, um sie desto 
sicherer und schneller in das Haus der ewigen Er- 
barmung zu geleiten. 

Es wird freihch lange dauern, bis wir zur Selig- 
sprechung der Armen volle Kraft und Freudigkeit 
finden, und es wird auch lange dauern, bis die 
Armen glauben, daß in zusammengedrückter. Seele 
mehr Himmelreichsanwartschaft liegt, als wenn 
sie mit gekrönter Wirksamkeit durch das Leben 
gehen. Aber es wird dahin kommen, wenn erst 
einige Arme den Mut hatten, für sich das einzig 
freie Plätzchen in der Welt in Anspruch zu neh- 
men und dort angesichts einer ihnen feindlichen 
Weltentwicklung sicher zu wohnen. Dann wird 
das Himmelreich, wie einst zu Jesu Zeiten, Gewalt 
leiden vor Andrang der Armen, die jetzt alle 
schüchtern zur Seite treten, weil sie sich von den 
Gerechten beiseite gedrängt sehen und meinen, 
daß ein besseres Leben vor Gott höher stehe, als 
ein verfehltes. 

Was sollen wir nun vom Evangelium halten? 
Es ist nicht die Stelle, wo gefragt wird: Was 
hast du geschafft an Kultur- und Bildungs werten, 
wie weit hast du dich angepaßt und abgeschliffen, 
wieviel Freude erlebte dein Elternhaus, deine 
Schule, dein Stand, dein Herz an dir, welchen 
moralischen Standpunkt nimmst du ein, sondern 
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hier ist die große Freistatt, wo der Schöpfer un- 
mittelbar zu dem Geschöpf redet, wo der Mensch 
herausgenommen ist aus allen Zusammenhängen, 
die ihn nicht zu Gnaden kommen lassen, wo er 
nicht Bürger, Zeitgenosse, Volksteil, Familienglied, 
Berufsmensch, sondern Mensch ist, als wäre nie 
ein Mensch vor ihm gewesen und hätte auch nie 
ein Mensch neben ihm zum Vergleich oder Vor- 
bild gelebt, wo die Ewigkeit wesenhaft in die Zeit 
hineingeht, wo niemand hineinzureden hat, und 
wenn er sonst in alles hineinreden dürfte, wo alle 
Unterschiede nicht mehr bedeuten, als die Berge 
und Täler der Erde vom Sirius aus gesehen. An 
der Stelle steht der Gott und Vater Christi mit 
geöffneten Liebesarmen und rechtfertigt alle seine 
Kinder. Und die laufen am schnellsten hin, ver- 
stehen ihn am besten, die anderswo am wenigsten 
zum Recht kommen, die Armen. Wir fragen so 
oft: Wo lag das Paradies, wo ist der Himmel, wo 
ist die Ewigkeit? Im Evangelium der Sünder ist 
klare Antwort: Wo ein Mensch sich getraut, aus 
Zeit- und Lebensfesseln sich loszumachen und so 
wie er ist ohne Rücksicht auf Wunden und Narben 
sich Gott lieb und wert zu wissen, da ist der Him- 
mel, da ist das Werden und Gewordensein, dem 
sonst alles unterworfen ist, ausgeschaltet und das 
reine Dasein Grund zur Freude. Hier in der Flut 
des Lebens geht es über mich hin, hier kommen 
Forderungen, Ansprüche, die ich nicht erfüllen 
kann, hier stehen Hindernisse, unübersteiglich 
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groß, hier treffen Schläge, die für mich gar nicht 
bestimmt waren. Da treibt es mich hinaus, fort 
an das Herz, das mich gemacht hat, das einzige, 
was mich versteht und Hebt, denn sonst wäre ich 
ja nicht da mit dem großen Erkenntnis- und Liebes- 
hunger. Da habe ich denn Frieden und komme 
zur Ruhe. 

So ist die christliche Religion die volle, sichere 
Heimat der Einzelseele und zwar, wie sie ist, nackt 
und bloß, und wenn sie nackt und bloß ist, ab- 
gesehen von äußerer Umgebung und jeweiliger 
innerer Entfaltungsstufe. 

Aber was will man nun mit dieser Ewigkeitsluft 
in der irdischen Atmosphäre, was will der Ruhe- 
ort in aller Bewegung ? Muß das nicht wie Spreng- 
pulver in der Welt wirken? Welcher Staat kann 
bei solcher Religion bestehen, die einen Schutz- 
altar errichtet für alle, die ihm nicht genügen, und 
die als volle Menschen rechnet, die seine Achtung 
verscherzt haben? Ist das nicht noch staatsge- 
fährlicher als die Sozialdemokratie und der Anar- 
chismus? Wo bleibt da der Respekt vor dem 
Gesetz, wenn das Evangelium den Sünder frei- 
spricht, den die Obrigkeit verdammt ? Möchte man 
nicht sagen : Gott sei Dank, daß die Kirche das 
Sünderevangelium mehr oder weniger einge- 
schränkt und den Gehorsam gegen die Obrigkeit 
nicht bloß zur ersten Bürger-, sondern auch zur 
heiligsten Christenpflicht gemacht hat ! ? Ist es zu- 
fällig, daß Leo Tolstoi im Namen der Religion 
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die vollendete Anarchie fordert? Liegt es nicht 
im Sünderevangelium klar ausgesprochen? Das 
kann doch keine Staatsreligion werden! 0, die 
Hüter des israelitischen Staates bewiesen ein fei- 
nes Gefühl, daß sie Jesus mit seiner reUgiösen An- 
schauung bei sich nicht dulden wollten ! Und 
wir wollen Schutz und Förderung vom Staate, der 
uns, wenn er uns kennte, und wir uns selbst recht 
verstünden, als Fremdkörper ausstoßen müßte, da 
wir ihm mit unserm Christentum beständig in den 
Arm fallen? 

Und wer will uns sonst Gastrecht gewähren, 
wenn wir ihm mit dieser Losmachung der Mensch- 
heit kommen? Sind wir nicht Hemmschuhe aller 
Kulturentwickelung, die doch hocharistokratisch 
ist und eine Zuchtwahl unter den Menschen vor- 
nehmen möchte, bei der jeder wesentlich Zurück- 
bleibende freiwillig oder unfreiwillig die Welt räu- 
men müßte? Sagen wir der Kultur nicht ins Ge- 
sicht : Du hast keinen Wert für uns, denn jeder 
Kaff er, der zum ersten Male sich seines Schand- 
fleckendaseins schämt, gilt uns soviel als ein fein- 
gebildeter Kulturmensch, dem Christus wertvoller 
wird, als aller Kunst- und Büdungsschmuck der 
Welt, und wäre er von der Bedeutung eines 
Schiller oder Wagner? 

Und was werden erst die Ethiker sagen, wenn 
wir ihnen erklären, daß uns Abraham mit seiner 
Vielweiberei und seinen Notlügen doch um sei- 
nes Glaubens willen innerlich genau so hoch steht 
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als ein guter, evangelischer Christ von heute, dem 
jede Lüge ein Greuel ist, und der eine Doppelehe 
als Verbrechen ansieht, oder daß David, der Ehe- 
brecher und Frauenräuber, weil er Buße tut, uns 
so achtungswert ist wie einer, der schon einen un- 
reinen Blick als einen häßlichen Fall sich an- 
rechnet und Gottes Hilfe dafür sucht? Lähmen 
wir ihnen nicht den Mut, die Menschheit zu ver- 
edeln und zu verfeinern, wenn wir die Arbeit von 
Jahrtausenden in der Sittenkultur für nichts achten 
und den Frevler, der nach seiner Lebenshaltung 
nicht einmal in die Welt vor tausend Jahren ge- 
paßt hätte, als ebenbürtigen Bruder begrüßen, 
wenn er zum ersten Male den sehnsüchtigen Blick 
nach reineren und höheren Gefilden erhebt? 

Und nun wollen wir gar Königinnenstellung 
für unsre Religion beanspruchen, wollen Staat, 
Kultur, Moral damit beherrschen und bilden uns 
ein, ihnen die wertvollsten Dienste zu leisten, die 
brauchbarsten Kräfte zu reichen? 

Kein Wunder, wenn die Christen, um sich mit 
ihrem Sünderevangelium nicht alle Welt auf den 
Hals zu hetzen, vielmehr ihre Unentbehrlichkeit 
für ihre Zeit voll darzutun, an dieser Stelle immer 
wieder auf eine neue Klippe geraten! Sie sagten 
und sagen nämlich: „Wir tun euch den größten 
Gefallen, wenn wir uns der Verlorenen annehmen 
und die Armen in die geistliche Schule hinein- 
rufen. Denn wir setzen sie in den Stand, binnen, 
verhältnismäßig kurzer Zeit, brave, der übrigen 
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Gesellschaft passende Glieder zu werden. Wir 
sind, was Repetitoren an der Universität für faule 
Studenten sind, und sind in der Lage, durch 
fromme und ewige Wahrheiten verdorbene Men- 
schenseelen so gesund zu machen, daß sie treue, 
fleißige Bürger, sittlich hochstrebende Leute und 
den andern bessern Durchschnittschristen so ähn- 
lich werden, daß das frühere Defizit vollkommen 
ausgeglichen ist. Sie müssen sich nur ganz in 
Gottes Hände geben, und die ehemaligen Gefäße 
des Zorns werden nicht bloß Gefäße der Gnade, 
sondern auch aller guten, echten Tugenden wer- 
den. Kommt, ihr Sünder, wie ihr wollt, aber 
dann holt nach, was ihr versäumt, legt ab alles 
Böse! Je treuer ihr wacht und betet, desto 
schneller erreicht ihr das Ziel." 

Das ist der zweite Fundamentalirrtum, gegen 
den wieder vom Sünderevangelium aus ganz ent- 
schieden Protest zu erheben ist. Denn so vielver- 
heißend das Obige klingt — es ist so verheißungs- 
voll, daß es immer wieder und wieder ge- 
hofft wird, und daß die Menschen ihre ganze 
Kraft jahrzehntelang daran rücken — es ist doch 
in der Wirklichkeit ganz anders, und dem ehrlich 
sich prüfenden Menschen erweist es sich als eine 
schreckliche Selbsttäuschung, dem Schwachen 
aber wird es eine unerträgliche Last. Er ist vor 
der Hetzpeitsche geflohen, hat einen Augenblick 
Rast und Erquickung gefunden, und dann geht 
das Jagen toller weiter als vorher; er war eine 
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Sekunde frei, um dann aufs neue unter das schwere 
Joch des Gesetzes sich beugen zu lassen. Aber 
der Glaube gibt ja Kräfte zur Heiligung, sagt 
man. Das ist wahr, aber die Zauberkräfte, die man 
ihm zutraut, hat er doch nicht. Verwandeln kann 
er die Menschennatur nicht, und wenn sich in der 
ersten Freude der Himmel gewissermaßen vor- 
wegnehmen läßt, die Erde ist bald wieder da mit 
ihrer bleiernen, herabziehenden Schwere, und dann 
wird's so sauer und hoffnungslos, die Kräfte lassen 
nach, der Sporn wird gebraucht, und bald möchte 
man kein Glied mehr rühren. Von der frohen 
Botschaft wird nichts mehr gespürt, und zumal, 
wenn man ein armer Sünder ist, d. h. wenn man 
Last an sich trägt, "die in der Welt als besonders 
häßlich und gemein empfunden wird, und fühlt 
nun die Aufforderung, das alles mit übermensch- 
lichem Ruck abzuwerfen, um sich wieder zu den 
Anständigen und Gerechten zählen zu können. 

Dann kommt's zu merkwürdigen Erscheinun- 
gen. Entweder wird man ein elender Heuchler, 
der es nur mit den Worten hat und einige Schein- 
taten sich als Feigenblätter vorbindet, aber inner- 
lich sich gehen läßt und so eine erbärmliche 
Zwitterrolle spielt, oder man wird ein gebändigter 
Löwe, verleugnet in großer moralischer Selbst- 
beherrschung sein ganzes inneres Leben und 
läuft in Angst um seinen Halt an tausend guten 
Dingen achtlos oder sie zertretend vorbei, um eine 
einzige häßliche Neigung beständig zu beobachten 
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und ZU zügeln. Wer das Leben zwingen will, und 
wär's in bester Absicht, wird's unfehlbar zur Ka- 
rikatur machen. "Wie oft sind wir darüber schon 
zuschanden und totunglückUch geworden! Von 
dieser innern Not wegen der übergroßen Auf- 
gabe führt kein Weg zum Frieden, am wenigsten 
für arme Leute. 

Mich dünkt, daß wir folgendes mehr beachten 
müssen, um die Ärmsten in Freude zu erhalten. 
Wir müssen ihnen zuerst sagen, daß Gott gar 
nichts von ihnen verlangt, bis er gegeben hat. 
Wem nichts gegeben ist, von dem kann man auch 
nichts fordern. Gottes Geschenk aber ist Gnade, 
ist Vergebung und Liebe. Versuche, ob es wahr 
ist! Da steht ja die Erde mit Luft und Licht, 
mit Sommer und Winter, mit Liebe und Haß, mit 
Leben und Tod, mit Schuld und Unschuld. 
Siehst du die Liebe ? Leicht wird das Lachen und 
das Leben verstanden, schwer die Sünde und der 
Tod. Das soll alles Gnade sein,- auch was weh 
tut und elend macht? Ja, laß dir die Gnade schen- 
ken, die im ganzen Leben als einziger Geist dich 
anhauchen will, sieh nur noch Gutes in der Welt, 
versöhne dich mit allem, was die Welt an Ge- 
sichten zeigt. Sieh die bösen Menschen und laß 
bei ihrem AnbUck deine Barmherzigkeit, deine Ge- 
duld, deine Lust zu helfen erwachen, und du hast 
das Gnadengeschenk durch die bösen Menschen; 
sieh die Brandmale im Gewissen und danke Gott, 
daß er Feindschaft setzte zwischen dir und der 
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Schlange, du würdest sonst in der Sünde die 
ewige Heimat suchen; siehe die Versuchungen und 
das trübselige Straucheln, und wenn du dann be- 
scheidenere Ziele dir steckst und demütigere Wege 
gehst, die abseits vom Selbstvertrauen führen, so 
fandest du das Gnadengeschenk; siehe den so- 
genannten Pfahl im Fleisch, der sich nicht will 
herausziehen lassen, und wenn du dabei andere 
Sünder milder beurteilen lernst, die in gleicher 
Verdammnis sind, nun so ist auch da reiche Gnade, 
die Versöhnung und Ergebung bewirkt ; siehe den 
Tod mit seinem unendlichen Marterheer, und wenn 
dabei Lebenshoffnungen aufsteigen und mit den 
Grabesgewalten ringen, und wenn der Tod eigent- 
lich nur das Leben vertieft, anstatt es zu verderben, 
und das sogenannte Vegetieren durch all das 
Wehren gegen seine grause Macht abgeschafft hat, 
so muß doch wohl auch hier nur Gnadenbotschaft 
sein von einem durch den Tod aufwachenden 
Leben, das ihn zuletzt bezwingt. 

Ja, Christusglaube ist ein anderes Sehen, ein 
Sehen der Liebe, ein herrliches Ahnen vom Licht 
im Dunkel, und dieses Sehen der Gnade ist Selig- 
keit und Heüigkeit. Denn Gutes sehen macht 
fröhhch und gut. Alle unsre Sünde und Traurig- 
keit und Heiligkeit. Denn Gutes sehen macht 
rechtigkeit und Besserung vom zunehmenden 
Sehen. Soviel Gutes du siehst, soviel verlangt 
Gott von dir, und soviel kannst du auch. Sieht 
einer zuerst nur den Haß, dann haßt er, wo er 
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den Haß sieht. Sieht er, was für ein Jammer es 
um solchen Haß ist, dann regt sich das erste. Er- 
barmen; sieht er, wie wenig der Mensch schuld 
ist an solchem Haß, und wie viel an ihm gesün- 
digt ward, um ihn so werden zu lassen, und wie er 
selbst darunter leidet, dann wird der Haß schritt- 
weise in Liebe verwandelt; sieht er zuletzt, wie 
eine solche Sünde eine Flut von Mitleid braucht 
und hervorbrechen läßt, um alle bösen Spuren zu 
tilgen, und wie die Liebe am Haß sich stets nur 
reinigt und adelt, so triumphiert endlich die reine 
Liebe in ihm. 

Man sieht aber nicht mit einem Male, sondern 
das Sehen ist immer die Frucht der langen Er- 
fahrung, man sieht Dinge hundert- und tausend- 
mal, fühlt die Schmerzen, kämpft mit ihnen, ar- 
beitet, stirbt an ihnen, bis endlich das Gute an 
den Tag kommt, nach dessen Anblick man sich 
lange gesehnt. Die Stufen der Erkenntnis sind 
die Stufen der Heiligung. Hier kann man nichts 
vorwegnehmen, nichts im Sturm erobern. Es wird 
Dinge geben, die uns zufallen, weil unsre Natur 
uns Hände für sie gab, und es wird Dinge geben, 
über die wir sehr lange immer wieder hinwegfallen, 
weil uns die Selbstsucht hindert, sie anders zu 
sehen, als sie scheinen. Wir werden nicht klug 
daran, weil wir uns sträuben, klug zu werden, weil 
der falsche Schein für eine Seite unsres Wesens 
so viel Bestrickendes hat. So finden wir ergebene 
Menschen, die ihr Schicksal heroisch ertragen, 

„Das Suchen HI." 8 
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große Verluste verschmerzen; nur Menschen dür- 
fen ihnen nichts tun. Ein Dachstein, der ihrem 
Kind den Kopf zertrümmert, läßt sie sprechen: 
„Der Herr hat's genommen", aber ein Beilhieb 
aus Mörderhand macht sie wild und gra.usam 
ohne Maßen und läßt sie unerbitthch das 
Rachewort rufen: „Wer Menschenblut vergießt, 
des Blut soll auch durch Menschen vergossen 
werden." 

Ja, es wird Dinge geben, die wir lebenslang 
nicht sehen lernen, und wenn wir sozusagen mit 
der Nase darauf gedrückt werden, weil uns durch 
eigne oder fremde Schuld, durch Natur oder ge- 
wordene Verhältnisse der Sinn versagt bheb. Ist 
das ein unbedingter Mangel, über den wir klagen 
müßten? O, er kann uns sehr fühlbar werden, 
er kann uns unser Lebensglück, unsre Selbst- 
ständigkeit nehmen, aber wenn man das sieht, daß 
man nichts sieht, so hilft doch auch die Einsicht 
und das Sich-fügen in das Nicht-sehen-können zur 
Bescheidenheit und Selbstbeschränkung, zum An- 
schluß an solche, die sehen und führen dürfen, 
und zur immer dringenderen Frage, ob das Ge- 
sicht nicht zu erlangen sei, oder doch irgendwie 
ersetzt werden könne. Das sind die Kräfte der 
Blindheit und Schwachheit, die fast durchweg un- 
beachtet bleiben, und die doch als negative Mächte 
mindestens den Menschen so fördern als die posi- 
tiven. Indem sie ihn nämlich eingrenzen, be- 
treiben sie seine Entfaltung da, wo ihm die Kräfte 
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reichlich strömen, helfen ihm zu einem charakter- 
vollen Einzeldasein und machen ihn zugleich zum 
Gemeinschaftsmenschen, der für seine Mängel die 
Arme der andern nötig hat. 

Ja, die Religion als Anschauen der Liebe 
Gottes bessert den Menschen. Und es steht nicht 
so, als hätte er sich durch die Religion zu bessern 
und sich aus Dankbarkeit für erhaltene Vergebung 
soweit zusammenzunehmen, daß er ein Vorbild für 
alle werden oder doch neben dem guterzogenen 
Durchschnittsmenschen sich sehen lassen kann. 
Vielmehr ist Religion Hunger nach Liebe. Hat 
man diese aber einmal gesehen, so will man sie 
wiedersehen, will mehr sehen und will so lange 
sehen, bis man alles im Licht der Liebe sieht. 
Die Eindrücke und Einstrahlungen solcher Liebe 
setzen sich um in moralische Kräfte, die sich alle 
mit dem Wort „Liebe" zusammenfassen lassen. 
Wollen wir erst sehen, dann wirken auch diese 
Kräfte gewissermaßen mit Naturnotwendigkeit in 
uns und durch uns. Von eignem Wollen und Voll- 
bringen ist da kaum etwas zu sagen. Weiß man 
doch selbst von dem ersten Sehen, daß man nichts 
dafür kann. Man sah eben, oder es arbeitete in 
uns so lange, bis es sah. Die Augen, oder die 
Augenanfänge hatte man nicht gemacht. Als sie 
fertig waren, lernten sie sehen und sahen immer 
besser. So haben wir uns auch den Hunger nicht 
gegeben. Wir fingen an durch irgend eine Ver- 
anlassung zu hungern, und dann boten sich die 

8* 
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ersten Früchte der Gerechtigkeit dar, und das 
Sattwerden stellte sich ein. 

Sollte sich dabei ein Armer nicht zufrieden 
geben können? Man hat ihm eigentlich nur zu 
sagen: Komm und siehe, siehe die Liebe und 
wachse! Das sind Forderungen, die an jedes 
Kind gestellt werden. Wem das zuviel ist, dem 
darf man auch sagen : Du darfst sehen und darfst 
wachsen, bis durch dein Auge soviel Lichtstrahlen 
ins dunkle Herz dringen, daß alles hell und rein 
wird. 

So! damit ist alle Last herunter, dann bleibt 
nicht die Spur von Forderung übrig, dann ist 
alles freies Wachsen und Werden, dann ist das 
Evangelium den Armen bis an ihr Lebensende 
voll gesichert. Sorge nicht, wie weit du kommen 
mußt, um vor Gott und Menschen zu bestehen, 
sondern warte, wie weit dich Gott mit dem ge- 
gebenen und zunehmenden Licht wachsen lassen 
will. Es ist nicht nötig, daß du in allen möglichen 
Vollkommenheiten strahlst, daß du Luthers Glau- 
bensmut, Wicherns Liebeseifer, Tersteegens Innig- 
keit in dir vereinst. An vielen moralischen Gütern 
der Menschen wirst du nur Freude haben können, 
ohne sie zu erlangen, weil dein Licht nicht langt, 
weil Gott dir etwas anderes zugedacht hat. Es 
ist nur nötig, daß du willst, daß du dir alles zum 
Guten dienen lassen willst, was dein Leben alle 
Tage von außen und von innen an dich heran- 
bringt. Das als göttlichen Sonnenschein und 
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Regen erkennen, wodurch die göttliche Art und 
das göttUche Liebesleben in uns geweckt und ge- 
kräftigt wird, oder wie Jesus sagt, mit Demut und 
Sanftmut sich in die Welt schicken, um aus ihr 
die Kräfte zu ziehen, die den inwendigen Men- 
schen, den Charakter, heranbilden sollen, das ist 
unsre Pflicht. Aber eine eigentliche Pfhcht ist das 
nicht, sondern nur ein Rat, ein ärztlicher Beistand, 
um uns zu helfen, ein Wegweiser, uns zu orientieren 
und fröhlich unsre Straße ziehen zu lassen. 

Wie ganz anders liegt da die ehedem so dor- 
nenvolle Straße der Heiligung und moralischen 
Erneuerung vor uns! Jeder geht für sich nach 
der ihm zugewiesenen Kraft die Strecke seines 
Weges. Keiner darf ihm sagen: Du mußt hier 
anfangen, du mußt dorthin kommen. Der Schacher 
am Kreuz konnte nicht mehr weit laufen, als ihm 
das Licht aufging, aber es war genug, um ins 
Paradies zu gelangen. 

Aber wie stimmt das zum Sittengesetz? Geht 
damit nicht die ewige Gültigkeit der moralischen 
Gottesordnung verloren ? Ist das nicht gerade die 
Macht und Herrlichkeit der Moral, daß sie von 
jedem ohne Unterschied strengste Anerkennung 
und Befolgung verlangt, wer er auch sei, woher 
und mit wie viel Kräften er komme? Ja, so rüh- 
men wir oft und merken nicht, wie falsch das ist, 
und welche elende Heuchelei wir dabei treiben. 
Wohl gibt es nur eine Moral, nur ein Ziel der 
Menschheit, und das ist die Liebe, aber diese 
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Liebe ist eine Pflanze, die sich entfaltet und 
gedeiht und mit jedem Geschlecht und in 
jedem einzelnen Menschen neue Blätter und 
Blüten treibt, Sie ist kein Zentner, dem 
Schwachen auf die Schulter gepackt, sondern 
ein Samenkorn, das ins Herz gepflanzt wird und 
von da aus dem Lichte zustrebt, bis es die Sonne 
erblickt und dann wächst und blüht und Frucht 
bringt, und das einer ewigen Entwicklung fähig 
ist. Und weil doch über allen Menschen dieselbe 
Sonne steht, und sie alle von einem Vater kom- 
men und unter ähnlichen Bedingungen als da sind 
Famüie, Volk, Geschlecht, Schicksale, Anlagen 
aufwachsen, so wird und muß eine gewisse Ein- 
heit durch die ganze moralische Geschichte der 
Menschheit gehen, so werden gleiche Grundzüge 
aus dem königlichen Gesetz der Liebe zum Vor- 
schein kommen, und ein Gesamtgewissen bildet 
sich, um das Verhältnis zwischen Gott und Mensch, 
zwischen Eltern und Kindern, Mann und Weib, 
Nachbar und Völkern, gemäß der verstandenen 
Liebe, zu regeln, und so werden viele einzelne auf 
ungefähr gleicher moralischer Stufe stehen, aber 
es gibt nun doch auch unendliche Verschieden- 
heiten und Abstufungen im einzelnen. Anders 
blüht die Blume im schattigen Walde, anders auf 
sonniger Heide, und es gibt nicht zwei Menschen, 
die einander gleichen. Und jeder hat sein be- 
stimmtes Maß. Das kann er nicht überschreiten. 
Und jeder hat seine besonderen Vorzüge und seine 



Das Armenevangelium. 127 

besonderen Mängel. Die Vorzüge und Mängel 
pflegen einander zu entsprechen und sind anein- 
andergeknüpft. Man kann drum nicht das gleiche 
von allen verlangen, nicht die höchste liebende 
Tatkraft vom Bedenklichen und nicht die weiseste 
Besonnenheit vom rasch Handelnden erwarten. 
Die starke Liebe eines Paulus zeitigt andere 
Früchte, als die schüchterne, hingebende Weise des 
Timotheus. In einigen Dingen läuft man voraus, 
in vielen bleibt man weit hinter andern zurück. 
Mündigkeit und Unreife, Meisterschaft und Stüm- 
perei wohnen in einem Menschen dicht beiein- 
ander. Hat er die Pflicht, in allem Meister zu 
werden? Nichts ist falscher als das. Wird ein 
Unmusikalischer arbeiten sollen, daß er einem 
Bach ebenbürtig an die Seite treten kann? Er' 
hat genug getan, wenn er Freude an dessen 
Meisterschaft findet, ja, wenn er nur ahnt, daß 
hier ein Meister lebt, der der Welt an seinem 
Teile dient. Auf allen Gebieten ■ Meister werden 
wollen ist Kraftzersplitterung, die den Menschen 
aller Vorzüge und jeglichen Charakters beraubt. 
Wir haben meist nur eine Aufgabe, weil eine starke 
Gabe, die wir entfalten, mit der wir unser Leben 
zum Nutzen der andern betätigen sollen, und durch 
die wir vollen Anteil am Dasein gewinnen können. 
Und so loben wir des einen Ordnungssinn, des 
andern Enthaltsamkeit, des dritten Barmherzigkeit, 
des vierten Pflichttreue. Aber niemandem ist alles 
gegeben, und vom moralischen Ideal sind wir alle 
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weit entfernt. Und so wollen wir denn keinem 
Menschen Lasten auflegen, die er nicht tragen 
kann. Es ist niemand von Gott zu mehr ver- 
pflichtet, als in der Berührung mit der Welt seine 
Kräfte eben zulassen. Die Liebe aber gibt uns 
das Ziel an. 

Doch wird dadurch nicht eine laxe Auffassung 
der sitthchen Begriffe eintreten? Darf man das 
den Leuten im Ernst sagen? War nicht das die 
Rettung vieler, daß von ihnen stets mehr ver- 
langt wurde, als sie leisten konnten? So leisteten 
sie in der Furcht vor der großen Verantwortung 
doch etwas ! Ich meine, daß es gerade umgekehrt 
ist. Gerade die große Verantwortung macht 
stumpf und unlustig. Der Eifer mag anfänglich 
sehr groß sein, aber die Abmattung kommt, und 
alle gute Lebensfreude schwindet. Wer zuviel tun 
soll, tut zuletzt gar nichts mehr. Wer alle christ- 
lichen Vorzüge in sich vereinigen will, wird un- 
fehlbar verunglücken und zum Schwätzer werden, 
um den Schein zu retten. Die Unnatur rächt sich. 
Gott hat die Menschheit geschaffen, damit die 
Menschen in gegenseitiger Ergänzung voneinander 
gewinnen. Es soll jeder etwas zu nehmen und 
jeder etwas zu geben haben. Dann nur kann der 
Organismus bestehen und gedeihen. Wo deine 
Kraft liegt, da brauche sie aufs beste und gib ein 
gutes Beispiel, und wo deine Schwäche liegt, da 
werde ein Jünger und laß dich führen, freue, de- 
mütige dich an anderer Menschen besserem Kön- 
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nbn, so hast du damit auch Teil an ihren Gütern 
und weckst vielleicht in dir neue Gaben. 

Wer trotzdem aufhört, sittlich zu streben, den 
soll man ruhig gehen lassen. Er wird nicht weit 
kommen. Er sieht ja dann keine Liebe mehr in 
der Welt und übt dann keine Liebe, und dann 
wird das Leben hart und böse. Die Strafe findet 
ihn, der Hunger nach Liebe wacht auf, und mit 
der gefundenen Liebe kommt auch das sittliche 
Streben wieder. 

Aber wird die Welt es vertragen können, wenn 
sie jeden Menschen in seinem von Gott ihm ge- 
wiesenen Gleise gehen lassen soll ? Muß sie nicht, 
um zu bestehen, uniformieren und allen ein und 
denselben Weg zudiktieren? Bequem mag es sein, 
das zu erlangen, aber erlangt hat sie es niemals 
bisher. Gedrückt und gequält hat einer den an- 
dern damit, das Leben haben sie sich verbittert, 
Todfeindschaften hat's darüber gegeben, weiter 
nichts. Laßt die Menschen in ihren Unterschieden, 
erkennt sie an in ihren Verhältnissen, tragt die 
Schwachen, tut ihr für sie und vor ihnen, was 
sie vielleicht noch lernen könnten, freut euch, wenn 
ein Kind aufsteht und gehen lernt, schaut auf zu 
den innerlich Großen, die einen guten Kampf ge- 
kämpft haben, und die Welt wird darüber eine 
echte Bruderschaft werden I 

Freilich, Mut gehört dazu, viel Mut, wie Jesus 
ihn besaß, als er seine Sündlosigkeit und Gerech- 
tigkeit in dem bloßen Liebesgehorsam gegen Gott 
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sah. Sich behaupten in dem Glauben, daß es ge- 
nug ist, wenn man Liebe in der Welt sieht und 
sich auf die Liebesbahn drängen läßt, und müßte 
man noch Jahrzehnte warten, ehe auch nur einer 
Freude an uns hat; nicht an sich irre werden, 
auch wenn uns niemand versteht, und stille warten, 
bis Gott zu besseren Schritten Kraft gibt und nicht 
um des Scheins willen zum Heuchler werden, der 
Mund und Hand zu Dingen zwingt, die nicht von 
Herzen kommen, aber Anerkennung schaffen, 
wahrlich, das ist eine unendlich schwere, demüti- 
gende, aber sehr heilsame Prüfung. Sie ist nicht 
immer bestanden worden. Werden wir es wagen? 
Aber sollte uns das Freibleiben von aller Last 
nicht doch locken? 

Und Mut gehört für die Menschheit dazu, die 
Rückständigen und Schwachen, die langsam nach- 
kommen, nicht zu verstoßen, sondern zu tragen. 
Wenn man immer wieder auf andere warten muß, 
wenn man durch Vorbilder wirken soll, wo ein 
strafend Wort oder Werk äußerlich sofort kräf- 
tigere Wirkung hätte, wenn man die alle gehen 
lassen soll, bis Gott sie zu uns heraufbringt, wie 
lange sollen wir denn da warten? Darüber wird 
ja so viel versäumt! Wahrlich, die Leute müssen 
erst noch sehr viel lernen, bis sie sehen, daß solch 
Warten, solch Nachgeben gar kein Stillstand, ge- 
schweige denn Rückschritt, vielmehr der beste 
Weg ist, um bleibende Menschheitswerte zu 
schaffen. 
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Ist aber erst der Mut da, der uns jetzt noch 
fehlt, und uns, wie's scheint, nur allmähUch zu- 
wachsen soll und wird, dann wird's leichter sein, 
am Evangelium sich zu freuen, dann werden die 
Armen allseitig zu ihrem Recht kommen, das ihnen 
jetzt noch geschmälert ist. Selig, wer jetzt schon 
ein wenig nach dem Armenevangelium zu leben 
sich getraut, er ist in Kampf und Fesseln, in 
Schuld, Sünde und Gesetz ein freier Mensch, den 
die Liebe Gottes vom Anfang bis zum Ende trägt. 
Sein heißester Wunsch ist: Möchte überall die 
Bahn frei werden für das alte, echte Evangelium 
der Armen! 

F. Werner. 





ERLOSUNG. 



Wer will etwas sägen über das, was Erlösung 
ist? Ich denke der, der sie erlebt hat. Und nun, 
frage einmal um dich herum bei ihnen allen, die 
durch die Taufe in die Christenheit und damit 
in die Sphäre der Erlösung versetzt sind, frage 
sie nach ihrem Erlösungserlebnis: ohne Zweifel, 
sie werden dir eine Fülle von Erlösungen nen- 
nen können. Denn alle haben zahlreiche Mo« 
mente und Zustände durchgemacht, Momente und 
Zustände der Sorge, der Angst, der Sehnsucht, 
psychische und psychisch-physischen Spannungen 
der Seele, die sich in jauchzende Lust oder stilles 
Aufatmen gelöst haben. Aber vergebens wartest 
du, das zu hören, was du hören willst. An sol- 
chen Erlösungen ist freilich jedes Menschenleben 
reich. Aber du willst etwas hören von religiöser 
Erlösung. 

Werden davon nicht die Frommen etwas zu 
sagen haben? Aber gerade die Leute mit schlich- 
ter und unreflektierter Frömmigkeit — frage sie 
nur: auch sie werden anfangen zu erzählen von der 
mancherlei Durchhilfe ihres Gottes in den Zeiten 
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der Not, der äußeren und inneren. Sie erzählen 
gern davon, wenn sie ein teilnehmendes Herz 
finden, das ihnen für ihre kleinen und unschein- 
baren Erlebnisse stillehält. Aber wenn du sie 
unterbrichst mit deinem größeren Anliegen, daß 
du wissen möchtest von jener Erlösung, die zur 
Grundtatsache ihres Lebens geworden ist, von der 
Erlösung als der Voraussetzung ihres ganzen inne- 
ren Zustandes und Quell ihres Seins, ohne die sie 
sich überhaupt ihr Leben nicht denken können — 
wenn du von ihnen die Erlösung beschrieben 
haben willst: entweder, sie werden nicht begrei- 
fen, was du meinst, weil sie von dieser einen und 
ausschließlichen Geburt ihres inneren Menschen 
kein Bewußtsein haben. Oder, sie haben gelernt, 
in solchem Falle nach allbekannten und doch 
fremden Sätzen zu greifen, die ihr Gedächtnis sam- 
melt und ihr Mund stammelt, als rede er die Laute 
einer fremden Sprache. Es sind jene Sätze, die 
in der Tat einst in griechischer Sprache und griechi- 
schem Geist eine Spekulation über die Mensch- 
werdung Gottes zur Erlösungslehre gemacht oder 
in römischer Sprache und römischem Geist eine 
Theorie vom Tode des menschgewordenen Gottes 
ausgesprochen haben, die das Schicksal hatte, der 
maßgebende und gültige Erlösungsglaube für alle 
Folgezeit zu werden. Und nun reicht dir heute 
noch die einfache Frömmigkeit die Brocken einer 
griechischen und römischen Erlösungslehre in un- 
bedenklichem Gemisch als ihren Glauben dar. 
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Was ergibt sich aus diesem Tatbestand, den du 
bei deinem Fragen festgestellt hast? Zweierlei 
MögUchkeit : 

Entweder: Der Zustand des Erlöstseins ist die 
Grundlage des inneren Lebens, die religiöse At- 
mosphäre, in und von der jeder lebt, ohne sich 
dessen bewußt zu werden, und nur der Forscher 
kann von seinem Vorhandensein Rechenschaft 
geben. Wer vermag sich denn auch auf die Ge- 
burt seiner geistigen Existenz überhaupt zu be- 
sinnen ! Wir stehen alle in Abhängigkeit von und 
im Zusammenhang mit dem allgemeinen Dasein 
auch auf dem Gebiete der geistigen Welt, und selten 
denkt einer daran, diesem Tatbestand mit Bewußt- 
sein nachzugehen. 

Oder: Der Zustand des Erlöstseins gehört in 
das Reich der bloßen Theorie, wo mit Begriffen 
und Titeln nach Art der „großen Kunst" des Ray- 
mundus Lullus ein freies Spiel der Gedanken ge- 
trieben werden kann, ohne daß das innere Leben 
ihre Wirklichkeit verbürgt, in der doch allein die 
Pfeiler und Träger des geistigen Personlebens fest- 
stehen können. Dann ist auch eine erfahrungs- 
mäßige Aussage über das Erlebnis der Erlösung 
ausgeschlossen. 

Fast sieht es so aus, als hätten, um dieser Kon- 
sequenz vorzubeugen, die Theoretiker das kluge 
Mittel gebraucht, den Vorgang der Erlösung jen- 
seits der menschlichen Erfahrungswelt zu ver- 
legen. Tatsächlich machen sie daraus eine Be- 
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gebenheit zwischen Himmel und Erde, an der 
allein der menschgewordene Gott, Gott der Sohn, 
und der gottgebliebene Gott, Gott der Vater, be- 
teiligt sind. Gott der Vater wirkt die Menschwer- 
dung des Sohnes, und der Sohn nimmt den Tod 
auf sich, um den Vater zu versöhnen: damit ist 
die Erlösung geschehen und vollendet. Sie wird 
für eine objektive Tatsache erklärt, damit ist jeder 
Anspruch des Menschen, von dieser Erlösung 
etwas zu erleben, von vornherein abgelehnt. Nur 
ihrer Folgen wird er teilhaftig gemacht, und als 
Mittel dazu gilt der Glaube an die vollendete Tat- 
sache des Heils. Dabei bleibt aber die Frage offen, 
ob denn nicht erst im Glauben sich die Erlösung 
vollzieht, oder ob nicht gar erst aus dem per- 
sönlichen Erlebnis der Erlösung der Glaube 
entsteht. 

Jedenfalls kann es niemand wundernehmen, daß 
jene Erlösung eine tote Sache . bleibt, die kein 
Leben weckt. Ein warm empfindendes Herz läßt 
sich nicht mit objektiven Tatsachen abspeisen, und 
ein realitätenhungriger Geist wird von Theorien 
nicht satt. Und wenn dagegen die Wirkung auf 
das Gewissen betont wird, so frage ich, ob denn 
das sensitive Gewissen, ob denn auch nur das ge- 
rade, schlichte Gewissen durch jene Spekulationen 
sich zur Ruhe weisen läßt, wenn einmal die große 
Lebensfrage nach Gott ihren Abgrund auftut, 
über den keine Theorie und kirchlich sanktionierte 
Lehre von himmlischen Ereignissen eine Brücke 
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Spannt, der man sein Leben oder gar seine Ewig- 
keit anvertrauen möchte. 

Darum ist es wohl zu verstehen, daß mancher 
sein Heil sucht bei Religionsformen, die weniger 
Wert auf ein Lehrsystem, aber allen Wert auf das 
persönliche Erlebnis legen, die auf die Empfindung 
ihre starken Eindrücke einhämmern und den Men- 
schen eine Bekehrung wirkUch erfahren lassen, 
sei es auch mit Trommelklang und Halle- 
lujahgesang. Das Knien auf der Bußbank ver- 
gißt niemand so leicht wieder, und für manchen 
datiert seit diesem Augenblick eine Erlösung, die 
eine tatsächliche Befreiung von seelischen Fesseln 
und den Anfang eines neuen Lebens bedeutet hat. 

Die große Mehrzahl der Menschen ist ge- 
schichtslos. Sie haben nichts von einer Erlösung, 
die sich einmal in der Geschichte vollzogen haben 
soll. Sie begehren Gegenwart. Denn in der 
Gegenwart leben sie. Und schHeßHch sind wir 
alle- geschichtslose Menschen, wenn es sich um 
unser eigenstes, persönlichstes Leben handelt. Das 
kann nur leben von der Gegenwart. Wenn die Ge- 
schichte uns etwas bedeuten soll, dann kann es 
nur die Geschichte sein, die heute geschieht, die 
an uns geschieht. Denn nur sie kann uns ein Er- 
lebnis werden. Was vorher war, das mag die hi- 
storische Wissenschaft ergründen, und sie mag 
daraus allerlei Lehren extrahieren. Aber von Leh- 
ren können wir nicht leben und lebt im Grunde 
auch niemand. 



Erlösung. 137 

Was heute ist, was heute an uns geschieht — 
das ist die Frage, die uns interessiert. Also Er- 
lösung, die heute wird, Erlösung, die heute an 
uns geschieht, die Erlösung als subjektive Tat- 
sache — das wollen wir haben. 

Es gibt eine subjektive Tatsache, die mir ohne 
weiteres zugänglich ist, die mir gewiß ist ohne 
alle Beweise, denn sie ist die Voraussetzung und 
Bedingung meines ganzen so beschaffenen geisti- 
gen Daseins, das — bin ich selbst. Oder viel- 
mehr, das ist das Bewußtsein davon, daß ich bin. 
Ich bin — und wenn ich mir meine Existenz ein- 
bilden sollte, so bleibt immerhin die Tatsache des 
Selbstbewußtseins, das die Existenz sich einbildet. 

Was ist das: Bewußtsein? Ich habe gelehrte 
Bücher zu Rate gezogen. Sie sagten das eine 
dies, das andre das darüber aus, sie stritten mit 
ihren Aussagen wider einander. Und ich war so 
klug als wie zuvor. Ich denke, das Bewußtsein 
ist so unerklärbar wie das Leben. Keine Theorie 
reicht an sein Wesen heran. Am wenigsten, 
scheint mir, die materialistische. Wenn es ihr 
wirklich gelungen sein sollte, alle geistigen Vor- 
gänge im Menschen auf mechanische Gehirn- 
funktionen zurückzuführen, so scheitert der Ver- 
such schließlich doch an der Unmöglichkeit, zu 
erklären, warum diese geistigen Vorgänge bewußt 
werden und um ein Ich sich kristallisieren. Und 
dieses Ich ist das Subjekt alles Welterkennens, 

„Das Suchen HI." O 
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auch der Urheber und Träger jeder Weltanschau- 
ung. Also scheint es sich mir mit sich selbst in 
Widerspruch zu setzen, wenn es den Schlüssel, 
der das Wesen alles Seienden aufschließt, in dem 
Satz finden will: Alles ist Materie. Viel eher 
würde es mit sich selbst übereinstimmen, wenn es 
von seinem eigenen Wesen aus die Welt begreifen 
wollte und sagte: Alles ist Bewußtsein. Viel- 
leicht aber handelt es sich überhaupt bei der Frage 
nicht um ein' Entweder — Oder, sondern um ein 
Weder— Noch. Materie und Geist, Denken und 
Ausdehnung sind die Funktionen oder Erschei- 
nungsweisen eines Dritten, in dem beides zur 
Einheit sich zusammenfindet. Nur ist es mensch- 
lichem Erkennen nicht zugänglich. So mag die 
letzte Wahrheit eine monistische Welterfassung 
sein, aber menschlichem Erkennen erreichbar 
bleibt nur ein Dualismus. 

Diesen Dualismus hat die neuere Zeit noch viel 
weiter in die Natur hineingetragen, als es früher 
geschah, und ist endlich bei der Annahme einer 
Allbeseelung angelangt. Eine Annahme, die viel 
sympathische Züge aufweist, wenn sie sich von 
Übertreibungen fernhält und nicht etwa auch der 
Landschaft oder dem Backstein gleich eine Seele 
zuschreibt. Sie schließt gleichsam eine Erlösung 
der Natur aus der Erstarrung der Materie zu höhe- 
rem Leben in sich. 

Aber wie dem auch sein mag, bewußtes Seelen- 
leben hat man bisher nur erst jni Menschen zu 
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konstatieren vermocht. Und alle klugen Hanse 
beweisen nichts dagegen. Denn was die Natur in 
langer Entwickelung erst spät im Menschen her- 
vorgebracht hat, meint man im Ernst, man könne 
es durch eine kurze Zeit der Dressur erzeugen oder 
ans Licht stellen ? Was die höheren Tiere auszeich- 
net, ist ihr Gattungsinstinkt. Aber das Selbstbe- 
wußtsein hat der Mensch allein. Und durch 
diesen Besitz hebt er sich aus dem übrigen Leben 
heraus. Im Menschen hat sich der Geist von der 
Natur gelöst tmd als eine andere Welt neben 
die Welt der Natur gestellt. Wir brauchen 
nur einmal hineinzuschauen in das Leben und 
Weben der Natur, sofort beschleicht uns das 
Gefühl, daß wir ihr und sie uns fremd ge- 
worden sind, daß wir nicht mehr hinein- 
gehören. Und über solches Gefühl hinaus wer- 
den wir uns der Tatsache inne, daß wir unter ande- , 
ren Bedingungen und Verhältnissen leben, als sie 
die Naturwesen und -Dinge haben. Der Mensch 
ist nicht bloß in seinem Bewußtsein, sondern tat- 
sächlich von der Natur geschieden. Es ist frei- 
lich wahr, mit tausend Fäden sind wir noch an 
sie gebunden und die Nabelschnur zwischen Mutter 
und Kind ist noch nicht zerschnitten. Aber das 
Entscheidende ist, daß das Kind es fertig gebracht 
hat, sich eine außematürliche Seinsweise zu 
schaffen. Was den Menschen von der Natur 
unterscheidet, der bewußte Geist, er hat in der 
Welt eine neue, ihm angemessene Form des Da- 

9* 
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seins hervorgebracht: die Kultur. Damit hat er 
einen entscheidenden Schritt über die Natur hinaus 
getan. Und wie groß der Schritt ist, das zeigt 
sich gerade darin, daß er nicht seine Welt aus dem 
Nichts geschaffen hat, sondern die Natur ge- 
zwungen hat, ihm den Stoff für die neue Form zu 
liefern. Er hat die Natur in Kultur verwandelt. 
Nicht bloß, daß die Natur ihre Meisterschaft über 
den Menschen verloren hat, er ist ihr Herr geworden 
und hat ihre Kräfte in seinen Dienst gestellt. Was 
allgemeine Geltung zu haben scheint, die Gesetze, 
die durch das Weltall gehen und denen sich kein 
Wesen und kein Ding und kein Vorgang der Natur 
entziehen kann: Der Mensch hat sich zur Aus- 
nahme von der Regel gemacht. Maeterlinck sagt : 
„Der Mensch hat das Vermögen, sich den Natur- 
gesetzen nicht zu fügen." Er hat es so sehr, daß 
er wider sie handeln kann. Sein Wille unterbricht 
den regelmäßigen Ablauf des Geschehens und ist 
in der Reihe von Ursachen und Wirkungen ein 
selbständiger Faktor geworden, der als freie Ur- 
sache neue Wirkungen hervorrufen kann. Und 
nicht zuletzt sein Geist — er hat mit freier, schöpfe- 
rischer Kraft sich seine eigene, unabhängige Welt 
gebaut, die ihm allein Untertan ist. 

Das ganze geistig - geschichtliche Leben der 
Menschheit, man kann sagen, es läuft nicht bloß 
der natürlichen Entwicklung parallel, vielmehr es 
hat in immer mehr zunehmendem Abstand den 
Menschen von der Natur entfernt. 
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Also, das ist keine Frage mehr : Der Mensch 
hat den Bruch mit der Natur vollzogen und nimmt 
täglich zu an Selbständigkeit und P'reiheit. Allein 
das wird sich fragen: Bedeutet diese Loslösung 
von der Natur und Heraushebung aus dem un- 
bewußten in das bewußte Leben eine Erlösung 
für den Menschen? 

Wer so fragt, der gibt damit zu erkennen, daß 
er alle Erlösung als ein Gut betrachtet. Und das 
wird sie dann für den Menschen sein, wenn es sich 
in ihr um die Befreiung von Schranken und Bin- 
dungen handelt, die den Menschen an der Ent- 
faltung seines eigensten, tiefsten Wesens gehindert 
und die Tür zu ungekannten Lebensmöglichkeiten 
und Schöpfungsherrlichkeiten verschlossen ge- 
halten hätten. 

Aber die Antwort auf die Frage ist nicht ohne 
weiteres gegeben. Sie wird von dem Ideal ab- 
hängen, das jeder sich von dem bildet, was er 
unter Leben und Glück versteht. Denn das 
Lebensideal liegt in der Zukunft und ist nichts 
anderes, als das erfüllt geschaute Ziel, dem Wunsch 
und Wille des Menschen zustrebt. Es ist der 
Mensch selbst, wenn er sein tiefstes Wesen voll- 
endet und sich in den ihm zusagenden Zustand ver- 
setzt denkt. Darum fällt er das Urteil nicht nach 
allgemein anerkannten Maßstäben, sondern nach 
seiner individuellen Gefühlsrichtung. Man kann 
geradezu sagen: Das Urteil wird wie alle Wert- 
urteile die Sache des persönlichen Geschmacks sein. 
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Wen wird es daher wundernehmen, daß die 
gestellte Frage nicht überall eine bejahende Ant- 
wort findet 1 Nicht jedem gilt der Augenbhck, wo 
der Mensch sich von der Natur löste, als eine 
glückliche Stunde, in der sich die Erlösung 
auftat. 

Man könnte daran erinnern, daß immer wie- 
der in der Geschichte Stimmen laut geworden sind, 
die den Menschen zurück zur Natur riefen. Aber 
es ist nicht gesagt, daß mit diesem Rufe dem 
Willen Ausdruck gegeben wird, das menschliche 
Leben bis auf die Stufe des unbewußten Lebens 
zurückzuführen. Wenn Rousseau als der typische 
Herold dieses Rufes gelten darf, so sind die ge- 
wiß weit zurückgeblieben in der Befolgung seines 
Rufes, die seine Idee in nichtige Spielereien ver- 
zerrten und aus ihrem Leben ein Schäferidyll kün- 
stelten. Aber die gehen ebenso gewiß für seine 
Meinung zu weit, die einen Rückgang bis auf die 
Stufe des Naturwesens fordern, ja gleichsam eine 
Rückkehr in den mütterlichen Schoß der Natur 
ersehnen. Für Rousseau ist der Mensch rein und gut 
aus den Händen Gottes hervorgegangen und hatte 
alle Aussicht, glücklich zu werden. Die Mensch- 
werdung der Natur ist nicht der Anfang vom Übel 
gewesen. Die Wurzel des Menschendaseins ist 
gesund und das Wachstum aus der Wurzel not- 
wendig. Aber der Baum der Menschheit ist nicht 
naturgemäß gewachsen, sondern hat sich in Ver- 
bildungen und Unnatur gefallen und künstliche 



Erlösung. 143 

Verschneidung und Aufpfropfung gefallen lassen 
müssen. Nicht dem geschichtlichen und kultu- 
rellen Leben überhaupt hat Rousseau seinen Ab- 
sagebrief geschrieben, sondern dem Zustand, wie 
er tatsächlich geworden ist. Nun gilt es, den Baum 
bis auf die Wurzel abschneiden und von neuem 
wachsen zu lassen, ihn wirklich wachsen lassen 
so, wie er wachsen will. Denn er hat seine eigenen 
Gesetze. Und was dann sich aus der ursprüng- 
lichen Anlage, der Natur gemäß, entwickelt, das 
wird gut sein und glücklich werden. Ein Wachs- 
tum in Freiheit, weil nach angeborener Natürlich- 
keit — das hat Rousseau gewollt. Aber fem lag ihm 
der Gedanke, die Existenz des Menschen über- 
haupt zu verwünschen. 

Der Klageruf: es wäre besser, nie geboren zu 
sein — ertönt von anderer Seite. Da, wo den Men- 
schen harte Schicksalsschläge getroffen und in 
trübe Schwermut versetzt haben, die er nicht über- 
windet, sondern zum Ausgang seiner Weltan- 
schauung nimmt, indem er die Überzeugung von 
dem Unwert des menschlichen Daseins überhaupt 
gewinnt. Hier handelt es sich um persönHche Er- 
fahrungen, denen schwer beizukommen ist. Ich 
muß sie sich selbst überlassen und sie auf sich 
selbst beschränken, damit das düstre Feuer der 
TrübseHgkeit nicht seinen Herd vedäßt und Her- 
zen ansteckt, die von selbst nie der Schwermut 
verfallen wären. Aber Zündstoff zur Melancholie 
liegt in jeder Menschenseele gehäuft. Und es be- 
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darf nur der Kunst eines geschickten Brandstif- 
ters, um eine ganze Welt in Brand zu stecken. 

So ist es zu begreifen, wenn der Pessimismus 
plötzlich zur Herrschaft gelangt und um sich greift 
und schließlich auch in den Salons und Boudoirs 
die Rede variiert wird: Es wäre besser, nie ge- 
boren zu sein. Aber in dieser parfümierten Luft 
oxydiert der Pessimismus und verliert den Schim- 
mer der Echtheit. Und in dem dünnen Wasser 
der Phrase löst er sich auf und verliert seine 
ätzende Kraft: 

All euer girrendes Herzeleid 
Tut lange nicht so weh, 
Wie Winterkälte im dünnen Kleid, 
Die bloßen Füße im Schnee. 

All eure romantische Seelennot 
Schafft nicht so herbe Pein 
Wie ohne Dach und ohne Brot 
Sich betten auf einen Stein. 

Es sind alte Klänge, die in der Weltanschau- 
ung des modernen Pessimusmus ein neues Klage- 
lied anstimmen. Aber sie haben ein gut Teil ihrer 
ursprünglichen müden Schwermut abgestreift, als 
sie zu unserer Zeit aufs neue erwachten. 

Es ist doch einUnterschied, ob ein im Unglück 
Schwergeprüfter, wie der Königssohn Siddhartha, 
den sie später den Erleuchteten, den „Buddha" 
nannten, die Saiten der Seele stimmt zu der Weise : 
Leben ist Leiden — und die Vernichtung der Exi- 
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stenz als Erlösung preist, den Eingang zur ewigen 
Ruhe und Fühllosigkeit, zum ewigen Erlöschen 
des persönlichen Lebens in Nirwana. Oder ob der 
Denker in seiner Studierstube den Satz heraus- 
spekuliert; Die Welt ist das Produkt des unver- 
nünftigen Willens — und seine Erkenntnis womög- 
lich in den Witz zusammenfaßt, daß diese Welt zwar 
die beste unter den möglichen, aber immer doch 
noch so schlecht sei, daß es besser wäre, es gäbe 
überhaupt keine Welt. Da wird man denn auch 
wenig von Ertötung des Leibes und praktischer 
Askese hören und statt dessen die Erlösung der 
Welt ins Gebiet des Gedankens, in die Vernei- 
nung der Illusionen des Lebens verlegt finden. 

Charakterisiert es nicht unsere an Wider- 
sprüchen so reiche Zeit, an Widersprüchen, die oft 
in demselben Kopf friedlich zusammen Platz haben, 
wo freilich leicht beieinander die Gedanken woh- 
nen, daß sie zugleich einerseits die Notwendigkeit 
und Folgerichtigkeit und Gesetzmäßigkeit des 
Weltenlaufs betont und andrerseits die Naivität 
besitzt, diesen selben Weltenlauf zu meistern und 
zu schelten, daß er den Menschen in diese schlech- 
teste aller Welten gesetzt hat — und beides ge- 
schieht notabene im Namen der Wissenschaft oder 
gar der Philosophie. War denn nicht die Mensch- 
werdung ein notwendiger Geburtsakt der Mutter 
Natur als ihre Zeit gekommen war, und mußte 
nicht der Allgeist das bewußte Leben zeugen? Was 
hat es für einen Zweck, darüber zu jammern und 
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ZU klagen! Wenn die Kinder dann etwas taugen, 
so bedeuten sie eine Bereicherung für das mütter- . 
liehe Leben. Und der Vatergeist wird den kleinen 
Geistern, die ihm Vorwürfe machen, daß er ihnen 
das Leben gegeben habe, Leben, das sie gar nicht 
hätten haben wollen, weil sie im ungeborenen Zu- 
stande sich viel wohler gefühlt hätten — das heißt : 
gefühlt haben sie eben nicht, und darum preisen 
sie den unbewußten Zustand als den schöneren — 
der große Vatergeist könnte ihnen mit Gleichniut 
erwidern, daß sie augenscheinlich nicht verstan- 
den haben, wozu sie da sind, und nicht erkannt 
haben, was man aus seinem Leben machen kann. 
Zum Klagen und Jammern habe er ihnen nicht die 
Sprache geschenkt und nicht den Verstand zum 
Kritisieren und Verdammen und nicht zum Träu- 
men und Hindämmern das Bewußtsein. Wer 
diese Gaben nicht gebrauchen wolle und könne, 
wozu er sie gegeben habe, der möge zusehen, ob 
die Schuld nicht an ihm selber liege, statt auf den 
Weltlauf zu schelten. 

Im Ernst: es kommt schließlich auf eine Ge- 
schmacksfrage hinaus, ob einer lieber im Mutter- 
schoß bleiben will und ungeboren sterben, oder 
ob er das Licht des Bewußtseins erleben und die- 
ses Erlebnis als den Schritt in die Freiheit hin- 
ein begrüßen will. Ich kann in der Loslösung des 
Menschen von der Natur nur eine Erlösung sehen 
und danke dem Schöpfer, daß er mich solcher Er^ 
lösung hat teilhaftig gemacht. Diese Erlösung ist 
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die Grundtatsache meiner ganzen Existenz, sie ist 
mein persönlichstes, eigenstes Erlebnis, denn täg- 
lich und stündlich freue ich mich ihrer. Und ich 
ziehe die Konsequenzen, die sie haben kann und 
soll. Es ist unter meiner Manneswürde, anders 
zu denken, und die Verwünschungen des Pessimis- 
mus gehören in die Kinderstube. 

Aber in dieser Form, den unvernünftigen 
Willen zum Weltenschöpfer zu machen und die 
Weltentstehung und -Entwicklung zu meistern, hat 
sich der Pessimismus eigentlich schon erledigt. 
Nur daß damit nicht überall eine Aussöhnung mit 
der Existenz geschehen ist. Da klingt es aber 
in der höheren Tonart: Das Leben ist der Güter 
höchstes nicht. Die Welt ist keine selbständige 
Größe, sondern nur die Erscheinung einer tiefe- 
ren Realität. Sie ist wie der Mensch gekommen 
aus dem Einen ewigen Urquell, und dahin zu- 
rückzusinken ist Erlösung. Zurückzukehren aus 
dem hellen Licht des Bewußtseins und indivi- 
duellen Daseins in das tiefe, stumme, bewußtlose 
Leben der Allseele. 

Im Grunde, wo kein flackerndes, notdurft- 
gebundenes „Ich'', wo ohn' Zweck und Namen 
eine jreie Allkraft, ein freies Wachstum, eine 
freie Tat „seihst" -vergessen lebt, da ist immer 
Erfüllung. 

Wenn sie es könnten, sie möchten den Schritt 
der Welt- und Menschwerdung wieder zurücktun. 
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zurücktun für die ganze Menschheit. Aber sie 
wissen, es hängt nicht von dem menschüchen 
Willen ab, das bewußte Dasein zu verlieren oder 
zu behalten. Der Gedanke, nicht zu denken, und 
der Wille, nicht zu wollen, ist ein Widersinn. Sie 
wissen, es werden immer wieder Welten sich son- 
dern aus dem Weltgrund und immer wieder Seelen 
sich gebären aus der Allseele. Aber das wird dann 
auch immer wieder geschehen, daß die Welten 
und die Seelen zurückgenommen werden in das 
Eine Sein. Und das ist die Erlösung. 

Eins bleibt dem Menschen inzwischen, die Hoff- 
nung : Er wird wieder in seiner Mutter Leib gehen 
und — nicht mehr geboren werden. Und ein 
Andres bleibt dem Menschen inzwischen : Er kann 
Hand und Herz in Sehnsucht ausstrecken und 
bitten, wieder eins zu werden mit dem tiefen All- 
leben. Und er kann seine Hoffnung und Sehn- 
sucht „in irren Liedern" singen: 

Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst waren alle tief und stumm 
Und alle wußten drum. 

Wie Zauberworte, nachgelallt 
Und nicht begriffen in den Grund, 
So geht es jetzt von Mund zu Mund. 

Der tiefe Brunnen weiß es wohl. 
In den gebückt, begriff's ein Mann, 
Begriff es und verlor es dann 

Und redet irr und sang ein Lied. 
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Es ist das alte Lied der Mystiker. Angestimmt 
schon in uralter Zeit in Indien, bevor noch Buddha 
seine melancholische Weise vom Weltleid sang, 
das Lied von „Tat twam asi", von „du" und 
„das", von Brahm und Atma. 
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Dieses Weltall ist Brahm. Brahm, welches 
die Wahrheit, Erkenntnis und Ewigkeit ist, rein, 
selbstexistierend, gleichförmig, ungemischte Selig- 
keit, stets über alles erhaben. Wenn alle die Ver- 
schiedenheiten, welche Maya erzeugt hat, ver- 
schwunden sind, so bleibt ein von sich selbst 
erleuchtetes Etwas, welches ewig, feststehend, flecken- 
los, unermeßlich, formlos, nicht offenbar, namenlos 
und unzerstörbar ist. 

Verstehe, daß dein Selbst (Atma) das edle, 
selbstexistierende Brahm ist. Brahm und Atma 
— „das" und „du" — sind Eins. 

. Wisse, daß du „das" bist — absoluter Friede, 
fleckenlos, groß, Brahm ohnegleichen. 

Verwirkliche, daß du bist .„das" — Brahm, 
welches die einzige Wirklichkeit ist, der Grund 
der Vielheit, der Grund, welcher allen Ursachen 
zu Grunde liegt. 

Verwirkliche, daß du bist „das" — Brahm, 
welches das Aufhören aller Vielheit ist, welches 
seine Natur nie verändert und so unbewegt ist wie 
ein wogenloses Meer, ewig, unbedingt und ungeteilt. 

Wenn du als das „Ich" dasjenige Brahm ver- 
wirklichst, in welchem dieses Weltall wie eine Stadt 
in einem Spiegel reflektiert ist, so wirst du dein 
Endziel erreichen. 
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Wer Selbsterkenntnis erlangt hat, indem er den 
immerwährenden Kreislauf von Tod und Geburt 
überschreitet, wird frei von allem Leiden und er- 
langt den ewigen Frieden. 
Was dich hier eigenartig anmutet, ist nur die 
Sprache und Ausdrucksweise, der Inhalt ist im- 
mer derselbe und kehrt bei allen Mystikern wie- 
der, nur in anderem Kleid. So sagt es dir der 
deutsche Mystiker so gut wie der indische oder 
hellenische : 

Auf denn, edle Seele, so geh denn aus dir, 
so weit, daß du gar nicht wieder zurückkommst, und 
geh ein in Gott, so weit, daß du gar nicht wieder 
herauskommst. Dort nur halte dich, daß du gar 
nicht wieder in die Lage kommst, dir mit „Krea- 
turen^' zu schaffen zu machen. 

Und alles, was dir geoffenbaret wird, damit 
belade dich nicht, und alles, was dir vor Augen 
steht, daran beirre dich nicht. Hindere dich auch 
nicht selber durch irgend welchen Dienst, den du 
dir auferlegst. Nur deiner reinen Natur gehe 
■ nach und dem unbedürftigen Nichts und suche 
keine andere Stätte : Gott, der dich aus dem Nichts 
erschuf, der wird als dieses unbedürftige Nichts selber 
deine Stätte sein, und an seiner Unwandelbarkeit 
wirst du unwandelbarer werden als das Nichts! 
So ganz soll die Seele als Ich zunichte werden, 
daß da nichts mehr bleibt als Gott, ja daß sie 
auch Gott noch überstrahle wie die Sonne den 
Mond und mit derselben Alldurchdringlichkeit wie 
er einströme in alle Ewigkeiten der Gottheit, wo 
in ewigem Strome Gott in Gott verfließt. 
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Wie Zauberworte — und der einfache Verstand 
wird fortfahren müssen: nachgelallt und nicht be- 
griffen in den Grund, erscheint uns nicht so die 
Rede des Mystikers? Und fragst du ihn, ob er 
denn schon selbst etwas von der von ihm gepre- 
digten Erlösung erlebt habe, so kann er dich hin- 
weisen auf jene AugenbHcke seines Lebens und 
freihch seltenen Zustände seiner Seele, wo er allen 
Eigenwillen und alles Eigenbewußtsein aufgegeben 
und in Bewußtlosigkeit und ekstatische Ver- 
zückung versunken war. Und er deutet es dir als 
die Vereinigung mit der Gottheit und den Eingang 
in den ewigen Grund. So sagt es dir der Grieche 
Plotin. Und auch der Christ Paulus weiß von 
dem Momente, da er in das Paradies entrückt ward 
und hörte unaussprechliche Worte, und er weiß 
nicht, ob er in oder außer dem Leibe gewesen 
ist. Aber das Höchste, von dem der Mystiker zu 
sagen hat, scheint er doch nicht erlebt zu haben, 
er hat nicht das vöUige Außersichsein und das 
völlige Insichsein, den Eingang in den bewußtlosen 
Zustand erlebt, wo dann Gott alles und der Mensch 
nichts mehr ist. 

Dieser bei Lebzeiten erreichte Zustand ist der 
Vorgeschmack der Seligkeit, und sie wird vollendet 
sein, wenn einmal die Seele ganz eingegangen ist , 
in Gott und nicht mehr zu sich selbst kommt, 
wenn das Ich untergegangen ist in dem großen 
Du und nicht wieder auftaucht. Das wird die Er- 
lösung sein, 
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Wer Freiheit liebt,, liebt Gott: 
Wer sich in Gott versenkt 
Und alles von sich stößt, 
Der isfs, dem Gott sie schenkt. 

Vergleicht man Pessimismus und Mystik, die 
in ihren Zielen stark verwandt sind, so verdient 
diese ohne Zweifel den Vorzug. Sie hat das Pro- 
blem, um das es sich handelt, vertieft, denn sie emp- 
findet es nicht als eine Frage des philosophischen^ 
Denkens, sondern erfährt es mit heftiger Er- 
schütterung des ganzen Menschen auf dem Ge- 
biete des persönlichen Lebens. Es ist ihr eine 
religiöse Frage. Und weil sie nicht vergißt, daß 
sie es mit Gott zu tun hat, darum wahrt sie die 
Ehrfurcht vor dem, was sie als Gottes Werk be- 
urteilt: die Welt und das Leben. Sie denkt nicht 
daran, die Wirklichkeit zu kritisieren und das Vor- 
handene und Entstandene zu verwünschen. Sie 
erkennt die Weltentwicklung als notwendigen Pro- 
zeß an. Und sie weiß, er wird ewig sein. Die 
Welt ist so ewig als Gott. Nur das behält sie 
sich ihrem Urteü vor: In dem Auf- und Nieder- 
steigen der Weltentwicklung und Weltvernichtung 
ist immer der aufwärtsgehende Weg, der den Men- 
schen ans Licht bringt auf die Hochebene des aus- 
gebreiteten Daseins, der Weg in die Fremde, und 
erst wenn es wieder hinuntergeht an den Ort der 
Ausfahrt, dann erreicht die Seele die Stätte, wo 
ihre Heimat ist und sie sich zu Haus fühlt. Darum 
sollst du gesinnt sein wie Till Eulenspiegel und 
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beim Aufstieg dich freuen, daß es bald wieder 
bergab gehen wird. 

Der Mensch hat eher nicht 

VoUkommne Seligkeit, 

Bis daß die Einheit hat 

Verschluckt die Anderheit. 

Mit dieser DarstelUmg der Mystik sind wir an 
den Punkt gelangt, wo es unsere Pflicht wird, 
Stellung zu ihr zu nehmen. Ich denke, wir müssen 
sie bei ihrem eigenen Worte nehmen: Sie ver- 
heißt vollkommene Seligkeit in dem Augenblick, 
wo die Ichheit untergeht in der Allheit. Wird 
der Mensch diese Seligkeit wirklich empfinden? 
Liegt die Erlösung innerhalb der Erfahrung ? Ganz 
gewiß nicht. Sie vollzieht sich in der übersinn- 
lichen Sphäre, und niemand kann sie wirklich er- 
leben. Mag das Organ, mit dem der Mystiker 
die Vorgänge und Zustände seiner inneren Welt 
registriert, noch so fein und empfindlich sein — 
und sie haben feine Organe, diese Mystiker — 
es gibt doch eine Grenze für die Innenschau, hinter 
der das aufhört, was man „Erleben" nennt. Das 
ist die Grenze zwischen der bewußten und unbe- 
wußten Innerlichkeit. Wo das Bewußtsein auf- 
hört, hört auch das persönliche Erleben auf und 
damit das Erleben überhaupt. Denn wenn kein 
Ich mehr ist, ist auch kein Subjekt des Erlebens 
mehr. 

Und darin soll ja gerade die Erlösung bestehen, 
daß das Bewußtsein aufgehoben wird in der 

„Das Suchen UI." 70 
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großen Unbewußtheit, wo kein Wissen und Er- 
kennen, kein Denken und Schauen, kein Wollen 
und Fühlen mehr ist. Wenn das aber der Zustand 
der Seligkeit sein soll, dann kann er eben nicht 
als solcher erfahren werden, weil das Ich, der 
Träger der Erfahrung, vergangen ist. 

Aber zugegeben, das Gefühl bedarf nicht so 
wie das Denken des Bewußtseins, um da zu sein, 
und die ekstatischen Zustände zaubern den Er- 
griffenen in steigendem Maße in ein Meer von 
Wonneempfindungen hinein dem Ertrinkenden 
gleich, den die Wasser mit süßen Melodien um- 
schmeicheln sollen — wer in aller Welt garantiert 
dem Mystiker, daß in diesem Lustgefühl die Ver- 
einigung mit der Gottheit sich vollzieht? Es 
kommt also wesentlich auf die Deutung an, die 
dem mystischen Traum gegeben wird. Und dabei 
wird es niemand verwehrt sein dürfen, das, was 
jenem ein religiöses Erlebnis zu sein dünkt, als 
eine pathologische Erscheinung zu beurteilen. Die 
Religionsgeschichte lehrt, daß die Menschen einer 
naiven Stufe des Weltverständnisses sehr schnell 
bei der Hand waren, abnorme und vom Gewohn- 
ten abweichende seelische Zustände mit der Gott- 
heit in Verbindung zu bringen. Danach wird man 
geneigt sein, die Mystik als ein Überbleibsel einer 
alten Religionsform zu betrachten. Damit ist nicht 
behauptet, daß die Mystik einen Rückfall auf jene 
primitive Religionsstufe darstellt. Vielmehr hat sie 
sich zu einer tiefsinnigen Weltanschauung ausge- 



Erlösung. 155 

bildet. Aber das konnte sie nur, indem sie die 
Erkenntnisse des philosophischen Denkens zu 
Hilfe nahm. 

Die Philosophie hatte im Verlaufe ihrer Ge- 
schichte über die Feststellung des empirischen, 
sinnlichen Ichs hinaus zu der Annahme eines über- 
persönlichen AUichs geführt. Anders glaubte sie 
nicht imstande zu sein, die Tatsache zu erklären, 
wie der Menschengeist die Welt sich ins Bewußtsein 
ruft. Das vermag nur der Gesamtgeist, sozusagen, 
der Menschheit, nicht die Vernunft des einzelnen, 
beschränkten Menschenwesens, sondern die All- 
vernunft, die Vernunft überhaupt. Von da war es 
nur ein kleiner Schritt, diese Allvernunft mit dem 
Geist der Gottheit zu identifizieren. Was im Men- 
schen denkt, das ist die göttliche Vernunft oder 
Gott selbst. Und umgekehrt, wenn die mensch- 
liche Vernunft in der göttlichen Vernunft aufgeht, 
dann erst wird sie der höchsten Wahrheit teil- 
haftig. 

Mit dieser philosophischen Denkweise hat sich 
das mystische Erleben verschwistert und hat von 
dort her die Mittel entlehnt, die ihm gewordenen 
Offenbarungen zu deuten. So ist die Mystik nicht 
reine Religion geblieben, sondern zur Gnosis ge- 
worden. Ich leugne nicht, daß der Mystiker in der 
Tiefe der religiösen Erfahrung zu Haus ist, aber 
er ist dann die Wege der denkenden oder schau- 
enden Spekulation gegangen, um über jene zur 
Klarheit zu kommen. 
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Dagegen wird es ewig denkwürdig bleiben, daß 
der eine, der auch nach dem Zugeständnis der 
Mystiker das tiefste Bewußtsein der Einheit zwi- 
schen sich und der Gottheit, ja des Einsseins mit 
ihr gehabt hat, daß Jesus nicht einer der ihrigen 
war. Das macht, er fragte nichts nach philoso- 
phischer Welterkenntnis, sondern blieb im besten 
Sinne des Wortes ein naiver Mensch und war 
doch der Gottmensch. Hier war wirklich nichts 
als Religion. 

Anders die Mystik. Denn für sie ist es be- 
zeichnend, daß es tatsächlich in der Geschichte 
nicht die schöpferische Muttererde lebendiger 
Religion gewesen ist, auf der sie erwuchs, sondern 
die Kreise der spekulativen Philosophie, wo sie 
gehegt und gepflegt wurde. So bei den Indiern, 
so bei den Griechen, so bei den Arabern. Und was 
die deutsche Mystik angeht, so hat ihr jüngst ein 
Denker, der der mystischen Weltanschauung nicht 
fern steht, keinen guten Dienst erwiesen, wenn er 
sagt: „Es ist die Anschauung Eckeharts und der 
übrigen großen germanischen Mystiker, die bei 
Hegel zutage tritt." Ich weiß nicht, ob der Phi- 
losoph sich gern in diese allerdings gute Gesell- 
schaft versetzt sehen wird, jedenfalls werden die 
anderen wenig erbaut davon sein, ihn zu ihrem 
Gesinnungsgenossen gemacht zu sehen. Denn da- 
mit ist der Mystik als Religion das Urteil ge- 
sprochen und sie aus dem heiligen Bezirk un- 
mittelbaren Gottlebens und Gotterlebens verbannt. 
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Denn wer wird behaupten wollen,' daß Hegels mit 
dialektischer Denkmethode gewonnene Höhe der 
Abstraktion dem tiefen Quell, daraus die leben- 
dige Religion fheßt, benachbart läge. Was sich 
uns ergeben hatte, wird hier bestätigt: die Mystik 
gehört zum großen Teil auf die Seite der meta- 
physischen Spekulation. 

Wenn weiter der Satz aufgestellt wird, daß in 
Hegels Philosophie sich „die eigenste religiöse 
Denkweise unserer Rasse" ihren Ausdruck zu 
geben versucht, nämlich die Denkweise, die sich 
auch bei den großen germanischen Mystikern fin- 
det, so scheint mir dabei die Tatsache übersehen 
zu werden, daß die Mystik keineswegs an Zeiten 
oder Rassen gebunden erscheint, sondern inter- 
national und intertemporal in Indien so gut wie 
in Hellas und in Deutschland ihren Tempel er- 
baut hat, wo ihre Priester alle zu derselben Gott- 
heit die Hände aufheben. Denn „die Mystik ist 
immer dieselbe". Und ihre Gottheit ist im Grunde 
die alte Gottheit der Natur, deren Thron der 
Mensch da draußen umgestoßen hat, um ihn in sich 
selbst in der Tiefe eines mystischen Grundes wie- 
der aufzurichten. 

Zugegeben, es gibt eine deutsche Mystik, und 
die religiöse Denkweise, die Meister Eckehart und 
Hegel gleicherweise bieten, ist eine „von den 
fremdrassigen Elementen des Christentums ge- 
reinigte". Aber damit ist noch nicht gesagt, daß 
der deutsche Geist in ihr sich den reinsten Aus- 
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druck gegeben hat. Doch auf einen Streit dar- 
über sich einzulassen, würde kaum zu einem Re- 
sultate führen. Auch halte ich ihn nicht für not- 
wendig. Denn darüber kann kein Streit sein, daß 
das deutsche Wesen auch anderswo eine genuine 
Ausprägung erlebt hat. Und da nenne ich drei 
anerkannte Namen: Luther, Goethe, Schleier- 
macher. Ihnen wird man die deutsche Rasse, oder 
— wenn das nicht festgestellt werden kann, da nie- 
mand mehr das in ihnen fließende Blut auf seine 
Reinheit hin untersuchen kann — wenigstens die 
deutsche Art nicht absprechen wollen. Und doch 
finde ich bei ihnen nicht das spezifisch Mystische. 
Vielmehr, was ihr Wesen konstituiert und bei 
aller gegenseitigen Verschiedenheit charakterisiert, 
scheint mir ein ausgeprägter Individualismus, fast 
möcht' ich sagen : Egoismus, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, zu sein. Und der wird sich auch in 
ihrem Verhältnis zu Gott und zur Welt nicht ver- 
leugnen. Weshalb ihnen auch die Preisgabe der 
eigenen, starken Persönlichkeit zugunsten des alles 
Eigentümliche und Besondere aufhebenden Einen 
Seins in alle Ewigkeit unmöglich sein wird. Und 
wenn über künftige Möglichkeiten oder Unmög- 
lichkeiten kein menschlicher Wille entscheidet, der 
über sich ergehen lassen muß, was von einer höhe- 
ren Macht verhängt wird, so wird keine Macht 
einen ausgesprochenen Individualisten, der den 
Wert seiner PersönHchkeit hoch genug zu schätzen 
weiß, zwingen können, ihren glatten Verlust beim 
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Untertauchen in das Meer der Ewigkeit als einen 
Gewinn anzusehen, als ginge es damit in Wonne 
und Seligkeit hinein. Ich traue ihm zu, er wird, 
wenn er sich' über die Bedeutung persönlichen 
Lebens klar ist, hier keine Erlösung entdecken 
können. 

Nun scheinen freilich, ich kann es nicht leug- 
nen, Schleiermacher sowohl wie Goethe schlechte 
Bundesgenossen gegen die Mystik zu sein, da 
sie beide einem bösen Pantheismus verfallen 
sind, der doch wohl wegen der verwandt- 
schaftlichen Beziehung lieber mit der Mystik 
geht. Aber, wenn dann doch Goethe die 
Treue hält, so wird er um so wertvoller sein. 
Und bei Goethe möchte ich stehen bleiben, 
weil er am wenigsten dem Verdacht ausgesetzt ist, 
sein deutsches Wesen mit den „fremdrassigen Ele- 
menten des Christentums" versetzt zu haben. Denn 
ihm ist die Natur die große Gottheit und er weiß 
keinen Grund, warum er nicht auch zur Sonne 
beten sollte. Er selbst vergleicht sich mit jenem 
Goldschmiede zu Ephesus, der in seiner Bude 
bleibt, wenn auch auf den Gassen die neue Reli- 
gion gepredigt wird. 

Als gäb's einen Gott so im Gehirn, 
Da hinter des Menschen alberner Stirn, 
Der sei viel herrlicher als das Wesen, 
An dem wir die Breite der Gottheit lesen. 

Goethe war kein Christ, Aber was war er doch 
für ein religiöser Mensch! W^s für ein unai^f- 
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hörliches Gotterleben hat er gehabt! Wird er 
nicht das Bedürfnis gekannt haben, er möchte in 
diesem seinem Gott, in der großen Gottheit, die er 
glaubte, verschwimmen wie ein Lichtlein in der 
Fülle ihres Lichts? Wie steht's denn mit jenen 
poetischen Selbstäußerungen, von denen einer ge- 
sagt hat, daß man in diesen fast mystischen Ge- 
dichten auf Erklärungen verzichten müsse? Sie 
werden demnach den geheimnisvollen, unerklär- 
baren Grund seiner Seele und den Tiefsinn seines 
Wesens am reinsten spiegeln. 

Im Grenzenlosen sich zu finden, 
Wird gern der einzelne versckimnden. 
Denn alles muß in nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren imll. 

Wenn das der echte Goethe ist, dann dürfen 
ihn die Mystiker getrost als einen der ihrigen re- 
klamieren. Denn ganz in ihrem Sinne ist die Er- 
lösung, die er singt: 

Da löst sich aller Überdruß, 
Statt heißem Wünschen, wildem Wollen, 
Statt läsfgem Fordern, strengem Sollen 
Sich aufzugeben, ist Genuß. 

Aber es muß doch ein Augenblick der 
Schwäche gewesen sein, als er so den Mystikern 
entgegenkam. Denn zu andrer Zeit ist er im Gegen- 
teil geneigt, ihnen die Daseinsberechtigung abzu- 
streiten : 
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Chnstliche Mystiker sollte es gar nicht geben, 
da die Religion selbst Mysterien darbietet. Auch 
gehen sie immer gleich ins Abstruse, in den Ab- 
grund des Subjekts. 

Und damit nicht genug. Er hat geradezu jene 
schwache Stunde bereut. Wenigstens erzählt 
Eckermann: „Goethe liest mir das frisch ent- 
standene, überaus herrliche Gedicht : »Kein Wesen 
kann zu nichts zerfallen«. Ich habe, sagte er, 
dieses Gedicht als Widerspruch der Verse: 

Denn alles muß zu nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will — 

geschrieben, welche dumm sind." Fürwahr eine 
scharfe Selbstkritik! Und vor allem eine Kritik 
der dort vorgetragenen Anschauung. Ich will sie 
nicht ohne weiteres mit der Mystik identifizieren, 
aber mitgetroffen ist diese auch. Und das steht 
außer Frage: Goethe war kein Mystiker, 

Man kann vielmehr sagen: Goethes Art, Gott 
zu erleben, und die der Mystik sind genaue Gegen- 
sätze. Nicht darin besteht für ihn das reHgiöse 
Erlebnis, wie es die Mystiker beschreiben, daß der 
Mensch selig untertaucht in dem Allleben der Gott- 
heit, sondern in der heimlich strömenden Empfin- 
dung für das aufquillende Leben Gottes, das sich 
in alles ergießt. 

Ihm ziemfs, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in sich, sich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und ist, 
Nie seine Kraft, nie seinen Geist vermißt. 
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Die göttliche Kraft ist überallhin verbreitet und 
die ewige Liebe überall wirksam. Gottes Atem 
belebt die Welt und sein Geist beseelt die Krea- 
tur. In allem Lebendigen kommt dir Gott ent- 
gegen, in allem Werdenden spürst du seine schaf- 
fende Hand. 

Da rühren wir an die Gottheit, die sich in 
Urphänomenen, physischen wie sittlichen, offenbart, 
hinter denen sie sich hält und die von ihr aus- 
gehen. Sollten V)ir im Blitz, Donner und Sturm 
Glicht die Nähe einer übergewaltigen Macht, im 
Blütenduft und lauen Luftsäuseln nicht ein liebe- 
voll sich annäherndes Wesen empfinden dürfen? 

Und nicht zuletzt ist es der Mensch, in dem 
Gottes Leben wie in einem Becher sich sammelt. 
Alles Große, was der Mensch schafft, schafft er 
in Gottes Kraft. Der Mensch und sein Werk sind 
nichts anderes als eine Manifestation der Gottheit. 

Versuche es doch nur einer und bringe mit mensch- 
lichem Wollen und menschlichen Kräften etwas hervor, 
das den Schöpfungen, die den Namen Mozart, 
Rafael oder Shakspeare tragen, sich an die Seite 
setzen lasse. Ich weiß recht wohl, daß diese drei 
Edlen keineswegs die einzigen sind, und daß eine 
Unzahl trefflicher Geister gewirkt hat, die voll- 
kommen so Gutes hervorgebracht als jene Genannten. 
Allein, waren sie so groß als jene, so überragten 
sie die gewöhnliche Menschennatur in ebendem 
Verhältnis und waren ebenso gottbegabt als jene 
, , , Gott hat den Plan gehabt, auf der materiellen 
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Grundlage der Welt eine Pfianzschule für eine 
Welt von Geistern zti gründen. So ist er nun 
fortwährend an höheren Naturen wirksam^ um die 
geringeren heranzuziehen. 

Immer reicher entfaltet Gott sein Leben und 
immer höher steigt er herauf aus der Tiefe, und 
die Brunnen, in denen er aufsteigt, das sind die 
Dinge und die Menschen. Sie sind und werden 
seines Lebens voll. 

Das ist der Pantheismus Goethes. Und weil 
gewonnen durch innigste Berührung mit der leben- 
digen Wirklichkeit und erfahren im tiefsten Gemüt, 
ist er sein religiöses Erlebnis. Nichts anderes 
kann daher für ihn Erlösung heißen, als das nahe 
Gefühl der Gegenwart Gottes, von dessen Kraft 
und Geist er die Welt und sich selbst getragen 
spürt. 

Gott anerkennen, wo imd wie er sich offenbare, 
das ist eigentlich die Seligkeit auf Erden. 

Nicht in den Allgeist aufzugehen, sondern den All- 
geist als persönlicher Geist in sich selber zu indi- 
viduahsieren. Nicht auf der absteigenden, sondern 
auf der aufsteigenden Linie liegt die Erlösung. 

Die Geburt Gottes in der Seele — davon haben 
auch die Mystiker geredet. Aber es ist für sie der 
Augenblick, wo das Allich das Einzelich ver- 
schlingt und dem Menschen das Bewußtsein 
nimmt. Dagegen wird das die Erlösung sein: die 
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Neugeburt des Ich' in Gott, der Augenblick, wo 
der Mensch zum Gotteskind wird. Und dann 
wächst er heran zum Gottesmenschen. 

Aber was soll es bedeuten, daß hier diese 
christlichen Laute erklingen, wo es sich darum 
handelt, das Schöpfungslied zu hören, welches das 
große Weltkind Goethe gesungen hat? Ich denke, 
es hat einen guten Sinn. Denn ich ahne, daß wir 
jetzt ganz in die Nähe des großen Gotteskindes, 
Jesu Christi, gekommen sind. Ein kleiner Schritt 
noch — und wir stehen vor ihm. Es ist 
keine unüberbrückbare Kluft befestigt zwischen 
dem „Heiden" und dem „Christ". Denn der 
Unterschied zwischen beiden ist kein grundsätz- 
licher. Bei Jesus herrscht die unmittelbare Emp- 
findung vor, bei Goethe die ästhetische Betrach- 
tung, Bei Jesus steht der Rehgiosus, bei Goethe 
der Künstler voran. Bei Jesus ist der starke Wille, 
das Leben mit sittlicher Kraft zu gestalten, bei 
Goethe die starke Eindrucksfähigkeit, die das 
Leben genießt, das Überwiegende. Damit hängt 
zusammen, daß Jesus sich gedrungen fühlt, sein 
Gotterleben in Wirkung an den anderen umzu- 
setzen, während es Goethe im ruhigen Besitz 
seiner Seele beläßt und nicht immer das Bedürf- 
nis hat, die anderen daran zu beteiligen. Jesus ist 
der innige Erleber, Goethe der tiefe Schauer. 

Aber der Gott, den beide hatten, ist derselbe 
gewesen. Nur das muß gesagt werden, daß Jesus 
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Gott näher gestanden hat als Goethe. Darum steht 
er uns ferner als dieser. Von Goethe dürfen wir 
trotz allem behaupten: Er ist unsereiner. Von 
Jesus dagegen gilt es: Wir müßten erst seines- 
gleichen werden, wenn wir die Tiefe seiner Person 
ausmessen und beschreiben wollen. 

So bleibt es die immer aufs neue versuchte 
und nie ganz geleistete Aufgabe, in das Heiligtum 
seines inneren Lebens zagende Schritte zu tun. 
Und wer davon Kunde geben will, der soll es mit 
einfachen, ungekünstelten Worten tun. Denn so 
allein entspricht es seinem einfachen, ungekünstel- 
ten Wesen. 

Wunderbar! Dieser Mann, der das Herz Gottes 
an seinem Herzen schlagen fühlte, er hat sich nie 
in dunklen Rätselworten und andeutenden Tief- 
sinnigkeiten gefallen. Das macht, Gott war ihm 
nicht eine komplizierte, undefinierbare Größe voll 
schauerlicher Abgründe und schwüler Atmosphäre, 
er war ihm nicht die Allseele oder der Weltgrund, 
sondern er war ihm reiner, persönlicher Geist, er 
war ihm klarer, bewußter Wille, er war ihm be- 
ständige, unendliche Liebe. Von diesem Gott 
fühlte er sich ganz durchdrungen. Gott war ihm 
nicht näher oder ferner, denn er war in ihm. Er 
war sich bewußt, seinen Geist zu haben. Das war 
das Sicherste, was es für ihn gab. Jesus war einer 
von den wunderbaren Leuten, denen viel gewisser 
ist, was sie in sich haben, als alles, was sie mit 
Händen greifen und mit Augen sehen können. 
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Gott, den er nicht sah, den er glaubte, er war ihm 
die größte, er war ihm die einzige Wirklichkeit, die 
er kannte. Alles andere, Dinge und Geschöpfe, 
war ihm nur Offenbarung oder Abbild oder Kind 
Gottes. Nie ist ein Mensch gewesen, der so 
unmittelbar und eng sich und sein Leben mit Gott 
verbunden fühlte, ohne den Unterschied zwischen 
Gott und sich aufzuheben. 

Und nie ist ein Mensch gewesen, der so un- 
mittelbar und eng die Welt und alles, was darin- 
nen ist, auf Gott bezogen hätte, ohn? die Grenze 
zwischen Gott und Welt zu verwischen. Gott blieb 
Gott und die Welt blieb Welt. Einst hieß es : der 
Geist Gottes schwebte über dem Wasser. Jetzt 
ist Gott eingegangen in die Welt und bis an ihre 
Oberfläche ist er heraufgestiegen. Er ist da. Er 
ist gegenwärtig. Die Natur ist erfüllt mit seinen 
Kräften. Oder besser — Jesus kennt keine Zwi- 
scheninstanz zwischen Gott und Welt — Gott selbst 
ist es, der die Sonne aufgehen und regnen läßt. 
Er selbst nährt die Vögel unter dem Himmel und 
kleidet die Lilien auf dem Felde. Kein Sperling 
ist von ihm vergessen. 

Jesus hat den Atem Gottes, der durch die Welt 
weht und sie belebt, gleichsam an seiner Wange 
gespürt. Draußen in der großen Natur, da hat er 
seines Vaters Auge gesucht und seines Vaters 
Herz. Und er hat in seines Vaters Aug' und Herz 
geschaut so tief wie kein anderer Mensch — in 
den stillen Stunden der Nacht, in der Einsamkeit 
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der Wüste, auf dem Berge. Er hätte sie nicht 
aufgesucht an all den Wendepunkten seines Le- 
bens, wenn er nicht da in der Stille und Einsam- 
keit seinem Gott sich näher gefühlt hätte. Aber 
es war doch nicht so, als ob er gemeint hätte, da 
in der Natur offenbare Gott sich mehr als sonst. 
Für ihn war Gott ja mehr als der allmächtige 
Schöpfer und Erhalter, für ihn war er der Vater. 

Draum erlebte er Gott gerade darin, wie er 
sich zu den Menschen stellte. Auch für sie war 
Gott zunächst der Schöpfer und Erhalter. Er gibt 
das Leben. Er gibt täglich Brot und Obdach und 
Kleidung dem Menschen. So hatte es Jesus bei 
sich selbst erfahren. Und auch hier bedarf Gott 
nicht immer des Mittels: Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von einem jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes geht — eine 
der kühnsten Anwendungen eines Bibelwortes 
Alten Testaments! 

Aber über das natürlich-leibliche Leben hinaus 
reicht die Offenbarung Gottes. Jesus sah nicht 
bloß die Hand Gottes am Werke, sondern er spürte 
seinen heiligen Geist in dem Walten unter seinem 
Volke. Im geschichtlichen Leben offenbarte er 
sich, und da offenbarte er sich als gegenwärtiger 
Gott ; Das Reich hat sich genaht, das Reich Gottes 
ist mitten unter euch. 

Wenn ich mit Gottes Geist die Dämonen aus- 
treibe, so ist ja das Reich Gottes schon über euch 
gekommen. 
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Hilfe in leiblicher Not ist das Symptom für das 
Dasein des Gottesreichs, nicht sein Wesen. Sein 
Wesen ist geistiger Art: Sündenvergebung und 
Gerechtigkeit, Gotteskindschaft und Vertrauen, 
Liebe. und Seelenfriede. Denn Gott ist Geist. Gott 
ist da im geistig-geschichtlichen Leben. Sein Geist 
geht in die Menschen ein Sie sind von ihm ge- 
trieben. 

Nicht ihr seid es, die da reden, sondern der 
Geist des Vaters, der durch euch redet. 

So hat Jesus den naturhaft-mystischen Zug in 
Gottes Wesen beseitigt. Oder vielmehr, da er 
nichts davon gewußt hat, er hat Gottes Wesen 
in seiner ethischen Persönlichkeit gefunden. Wer 
darin eine Beschränkung und Verengung der un- 
endlichen Gottheit sehen will, dem wird kein ande- 
rer Ausweg sich öffnen, als Gottes Wesen nur in 
negativen Prädikaten zu beschreiben, das heißt: 
immer nur zu sagen, was Gott nicht ist. Aber da- 
mit hört Gott überhaupt auf, zu sein, für mich zu 
sein. Denn so oft ich ihn als reale Größe fassen 
und halten will, entschlüpft er mir unter den Hän- 
den und rettet sich ins Negativ. Und ich behalte 
eine tote Abstraktion zurück. 

Fern sei es, Gott hineinzuziehen in die sinn- 
lichen und endlichen Formen menschlicher Er- 
kenntnis. Und schwer mag es uns manchmal wer- 
den, durch alle verstandesmäßigen Bedenken hin- 
durch nach dem pesönlichen Gott die Hände aus- 
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zustrecken. Nie auch wird eine adäquate Erkennt- 
nis seines Wesens gelingen. Aber solange persön- 
liches Leben für die Blüte des uns zugänglichen 
Lebens gehalten wird, sa lange wird der Glaube 
der höchste sein, der das Verhältnis zu Gott als 
eine persönliche Gemeinschaft faßt — und zu 
fassen vermag. Denn das vermögen nur die, die 
ihm ganz nahe gekommen sind und ihn inner- 
lich, in ihrer eigenen persönlichen Geistessphäre 
erlebt haben. Nur wer ihn innerhab seines Per- 
sonlebens erfahren hat, der wird ihn als Persön- 
lichkeit glauben dürfen. Die anderen müssen sich 
damit begnügen, ihn mit philosophischen Allge- 
meinheiten zu nennen. Daher schauen wir — und 
wer weiß, wie viele von uns zu diesen „anderen" 
gehören! — zu Jesus auf als zu dem, der am tief- 
sten und nächsten Gott erlebt hat, weil er es ge- 
wagt hat, ihn Vater zu nennen. Er hatte mit Gott 
persönliche Gemeinschaft — das war es. Er 
wußte sich als den Sohn des Vaters. Er behielt 
sein Ich dem großen Gott gegenüber, weil er auf 
du und du mit ihm stand. 

Über diese Höhe der ReHgion zu urteilen, steht 
niemand zu, dessen Gottesbewußtsein nicht auf 
gleicher Höhe steht. Denn das ist gewiß, daß 
Jesus der Majestät und Übergröße des göttlichen 
Wesens nichts vergeben hat. Er blieb selbst in 
ganzer Abhängigkeit von ihm. Ja, er hat seinen 
geheimnisvollen Willen schwer an seiner Person 
erfahren. Er hat seine dunkelsten Rätseltiefen 

„Das Suchen HI." 1 1 
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durchkosten müssen. Jesus hat nicht versucht, die 
Gottheit zu dem kristallklaren See zu machen, dem 
man mit leichter Mühe bis auf den Grund schaut. 
Es gab- da für ihn unermeßliche Tiefen, wo es 
wogte und brauste. Und der dunkle Abgrund ver- 
langte sein Opfer: das Opfer seines Lebens. 

Und dennoch hat er einen naturhaft-mystischen 
Zug im göttlichen Wesen nicht bejaht und hat 
dennoch Vater zu ihm gesagt: 

Vater, isfs möglich, so gehe dieser Kelch von 
mir, doch nicht wie ich will, sondern wie du willst. 

Vater, ich befehle meinen Geist in deine Hände. 

Das ist Gottesglaube und das ist Erlösung! 
Gott nimmt den Menschen an sein Herz. Und 
wem soll auch nicht einmal bange werden in die- 
ser Umarmung! Aber es ist doch tiefste Selig- 
keit. Denn Gott erdrückt den Menschen nicht. 
Er zieht ihn an sein Herz wie ein Vater sein Kind. 

Das ist die Erlösung, die Jesus hat und bringt : 
Ein Einswerden mit der Gottheit, aber ein Eins- 
werden von Ich und Du, kein Zerfließen und Ver- 
gehen. 

Die Geburt des Gottesbewußtseins im Selbst- 
bewußtsein — das ist die Erlösung. 

Die Erlösung beginnt in dem Augenblick, wo 
der Mensch zum Bewußtsein erwacht. Darin 
wird uns kein Pessimismus und keine Mystik irre 
machen. Es ist das Erwachen aus dem traum- 
haften Zustand des unbewußten Lebens zu all den 
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Zukunf tsmöglichkeiten, die in dem Worte „Mensch- 
heit" eingeschlossen sind. In ihrem Schöße barg 
sich eine neue Welt, Und sie ist ans Licht ge- 
kommen. Und wir leben wohl gar schon längst 
in dieser neuen Welt. Aber freilich, wir haben 
alle das Gefühl, sie ist noch nicht fertig. Die 
Menschheit wartet, und vielleicht schon recht 
lange, daß der Schlußstein endlich eingefügt 
werde in den Bau der neuen Welt. Aber warten 
wir nicht umsonst? Worauf warten wir eigent- 
hch? Ich glaube darauf, daß wir uns wohnlich 
einrichten können. Denn in einem unfertigen 
Haus kann man das nicht. Wir warten darauf, 
daß endhch das Glück einziehen werde in die 
neue Behausung, die die Menschheit sich gebaut. 
Und manche trösten und reden uns gut zu: Nur 
Geduld! Es kommt noch. Nur Geduld! Nur 
noch ein wenig Fortschritt. Nur noch ein wenig 
technische Verbesserung und maschinelle Vervoll- 
kommnung. Nur noch ein wenig wissenschaft- 
liches Vordringen und praktische Verwertung der 
wissenschaftlichen Errungenschaften. Nur noch 
ein wenig Adlerflug des Menschengeistes und 
Nach Wandel des Menschenfußes — dann stehen 
wir auf der Höhe. Dann sind wir erlöst — so 
frei, so selig, meine Brüder 1 Warum so unge- 
duldig? Sind wir nicht auf dem besten Wege? 
Vielleicht wir selbst erleben es nicht mehr, aber 
die nach uns sind. Ja, diel Unsere Kinder, 
die! ... . 

II* 
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So haben die Menschen zu allen Zeiten ge- 
sprochen. Und — nie, nie kam die Erfüllung. 

Wer tiefer horcht, der vernimmt ein leises 
Lied, das durch die ganze Menschheit klingt, so 
alt und breit wie sie ist. Das ist wohl ein Lied 
vom Glück, aber ein Lied der Sehnsucht nach 
dem Glück, dem nie erreichten Glück: 

Uns alle hat es belogen, 
Uns alle hat es betrogen 
Das sonnige Märchen vom Glück/ 

Und nun kommen sie, die klugen Leute — 
und ich glaube, sie sind wirklich klug, denn es 
sind die nüchternen und prosaischen Leute — und 
sagen der Menschheit: Dein Glücklichseinwollen 
das ist dein Elend! Wer hat's dir versprochen 
und zugesagt, daß du glücklich werden sollst? Du 
hast es geträumt ! Nun wach auf und laß das 
Träumen ! 

Ach nein! Ich' denke, ich bin recht wach ge- 
wesen. Ich habe gearbeitet, daß mir der Schweiß 
von der Stirn rann, daß mir der Rücken krumm 
geworden und die Glieder verbogen sind. Was 
habe ich erreicht? Ich bin um nichts reicher, ich 
sage dir: um nichts freier und glücklicher gewor- 
den. Ich habe vom Glück nicht geträumt, mit 
offenen Augen und ruhiger Hand habe ich es 
schaffen und erkämpfen wollen. Das war der 
Traum des Glücks! 

Ich habe das Glück in den Außendingen ge- 



Erlösung. 173 

sucht und in dem äußeren Aufstieg habe ich den 
Weg zum Glück gesehen. Das war der Traum 

des Glücks! Vorbeil 

Nur selbstverständlich war es, daß der Mensch, 
sobald er von dem Naturleben gelöst war, nun 
seine gewonnene Freiheit darauf verwandte, sich 
eine neue angemessene Lebensweise zu schaffen 
und sich wohnhch einzurichten auf Erden. Das 
war und ist die Bedingung seines Lebens. Erst 
da fing der große Irrtum an, als er das, was Be- 
dingung des Lebens war, mit dem Leben selbst 
verwechselte. Damit begann die Veräußerlichung 
aller Lebenswerte. Und das wird so gekommen 
sein: Die Sicherstellung des leiblichen Lebens 
gegen die unheilvollen Angriffe und Eingriffe 
elementarer Gewalten, das war das erste Interesse 
des erwachten Menschenverstandes. Und das tief 
berechtigte Interesse. Denn es drehte sich um 
Sein oder Nichtsein. Aber aus diesem Interesse 
an dem äußeren Leben ist der Mensch nicht mehr 
herausgekommen. Dieses Interesse hat seine ge- 
samten Fähigkeiten mit Beschlag belegt, zuerst 
der Not gehorchend, dann dem eigenen Trieb. 
Vor allem die Intelligenz des Menschen. Kein 
Wunder ! Denn die Intelligenz hat sich an diesem 
Interesse überhaupt erst gebildet und ausgebildet. 
Das wäre nie geschehen, wenn die äußere Nö- 
tigung nicht gewesen wäre. Denn der Mensch 
ist träge von Natur und besitzt keinen spontanen 
Forschungstrieb. 
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Aber auch' die tieferen Fähigkeiten der Seele, 
das Gemüts- und Gefühlsleben, der sittliche Wille 
und der Gemeinsinn, sind erst durch das harte 
Muß äußerer Notwendigkeit wie Funken aus dem 
Stein geschlagen worden. So verdankt ihm das 
religiöse Verhalten, gewiß eins der ursprünglich- 
sten und ältesten Bedürfnisse des Menschengeistes, 
wenn nicht seinen Ursprung, so doch seinen ersten 
Inhalt: Sicherung des Lebens gegen diejenigen 
natürlichen Mächte, die wegen des Mangels na- 
turgesetzlicher Erkenntnis dem Bereich der will- 
kürlich handelnden Geisterwelt zugewiesen und 
als übernatürliche Mächte verehrt wurden. Auch 
die Religion wurde dem Arbeitsorganismus der 
Menschheit, zunächst der Sippe und des Stammes, 
dann des Volkes, einverleibt und in den Dienst 
der Kultur gestellt. Und darin ist sie wesentlich 
stecken geblieben und eher noch tiefer hinein- 
geraten, als sie ,aus einer Angelegenheit des Vol- 
kes eine solche des Staates wurde. Ja, es fragt 
sich, ob sie heute schon aus dieser Erniedrigung 
erlöst ist und das Aschenbrödel seine könighche 
Würde empfangen hat. Ich fürchte, jenes sarka- 
stische Wort hat recht, das sie „eine Erweiterung 
der Staatsgewalt ins Geistige, eine Ausdehnung der 
Macht das Staates über das Innere der Menschen" 
nennt. Und der Staat kann sie nur demselben 
Zwecke unterwerfen, dem er selbst als Mittel 
dient, nämlich', die auseinanderstrebenden und 
widereinanderstrebenden Einzelkräfte in der ge- 
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meinsamen Richtung des Kulturfortschrittes fest- 
zuhalten. 

Die eigenthche Seele des Staates ist freiHch 
nicht die Religion, sondern das Recht. Mit ihm 
daher sucht er seine Tendenz zu verfolgen. Darum 
fällt es unter dieselbe Beurteilung. Es ist weder 
ein Produkt freier Vereinbarung, noch ein will- 
kürliches Erzeugnis der Regierenden. Es ent- 
spricht demselben praktischen Interesse und emp- 
fängt von hier aus seinen Charakter, Zwangsmittel 
zu sein im Dienste des Arbeitsorganismus zur Er- 
haltung des Ganzen. 

Alit dem Recht nahe verwandt ist die Moral. 
Was jenes für den Staat, ist diese für die Gesell- 
schaft. Denn sie verdankt ihren Ursprung nicht 
einer innerlichen Nötigung des freien Menschen, 
sondern ist entstanden unter dem Druck der ge- 
sellschaCtlichen Verhältnisse, einen Ausgleich zu 
schaffen zwischen den Lebensansprüchen der Ein- 
zelnen zugunsten der Allgemeinheit. 

Aus dem primitiven Interesse der einfachen 
Lebenssicherung haben sich die höheren Inter- 
essen der Lebensverfeinerung und Lebensbereiche- 
rung entwickelt. Und nun gab es kein Aufhalten 
mehr auf dem eingeschlagenen Wege. Alle, auch 
die höheren Kräfte des Menschen, waren in der 
Richtung auf die Ausgestaltung des äußeren Da- 
seins festgelegt. Nun konnte auch kein Augen- 
blick mehr eintreten, wo die Menschheit des Er- 
worbenen hätte wirklich froh werden können. Ein 
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wahrhafter Lebensgenuß ist immer nur wenigen 
beschieden gewesen. Und sie gelten als die Droh- 
nen der Gesellschaft. Gewiß mit Recht, doch nur 
so lange, als alle anderen mit allen ihren Kräften 
eingestellt sind in die Arbeit an der Kulturerwei- 
terung. 

Aber deutlich tritt dabei zutage, daß irgendwo 
ein Fehler stecken muß in dieser Kultur, die we- 
nigen zur Freude und den meisten zum Leide ge- 
reicht. Der Mensch ist Mittel geworden und nicht 
Zweck. Was ihm dienen sollte, dem muß er die- 
nen. Was zur Freiheit führen sollte, hat sich in 
Knechtschaft verwandelt. Und selbst die, die das 
Leben auf die Höhe gestellt hat, sie werden 
schließlich Sklaven ihrer Bedürfnisse und An- 
sprüche. Denn mit der Vermehrung der Lebens- 
güter wuchs auch die Begierde danach. Die 
Menschheit ist dem Tantalus gleich geworden, 
dessen Hunger nie gestillt wird. 

Und was dem zu widersprechen scheint, die 
Übersättigung, die sich eingestellt hat, ist nur 
ein Symptom dafür, daß das tiefste Begehren keine 
Befriedigung gefunden hat. 

Denn alle Lust will Ewigkeit, 
Will tiefe, tiefe Ewigkeit. 

Und diese Kultur geht nirgends in diese Tiefe 
und ragt nirgends in die Ewigkeit. Man ist ihrer 
überdrüssig geworden, weil man zuviel davon hat 
und hat doch nichts davon. 
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Fragt doch den Krösus dort, der alles hat, was 
die Kultur zu bieten vermag; Paläste und Land- 
häuser, Automobil und Lustyacht, Bibliotheken und 
Kunstschätze, allen Komfort und alle Bequemlich- 
keit, die nur zur denken ist, der sich alles ver- 
schaffen kann, was das Herz sich wünscht und 
der Sinn begehrt — er hat keinen Wunsch mehr 
und kein Begehren. Da bringt er seine Tage in 
Kairo hin und schaut den Nil nicht an und gäh- 
nend hat er nur das eine Wort: Langweilig! Da 
hast du den vollkommenen Kulturmenschen ! Und 
er ist typisch für die Höhe der Kultur, auf die 
wir kommen möchten: So sieht sie aus! Eine 
Anhäufung von Schätzen und Gütern des äußeren 
Lebens, denen der innere Wert fehlt. Denn wo 
sich die Schätze und Güter in Kräfte umsetzen, 
da schaffen sie nur neue Güter und Schätze und 
das Übel ist ärger denn zuvor. Der, der sie er- 
wirbt, der Besitzende, hat nichts davon und der, 
der sie erzeugt, der Arbeitende, erst recht nichts. 
Für beide ist die Kultur eine Last: Sie erdrückt 
das Beste in ihnen, das wirkliche Menschentum. 
Sie überwuchert mit trügerischem Glänze die 
innere Hohlheit und wo einer sie bis in sein Herz 
dringen läßt, da saugt sie ihm die Seele aus dem 
Leibe. 

Das ist der Zustand, der sich herausgebildet 
hat, seitdem der Mensch die Natur verlassen hat 
und seine eigenen Wege gegangen ist. 

Ist das die Erfüllung seines Sehnens, die er 



178 Daab. 

träumte? Ist das die Erlösung? Ach nein! Wer 
erlöst ihn von dieser Erlösung? Wer gibt dem 
Menschen ihn selbst wieder und befreit ihn von 
seinem Zerrbild? 

Es scheint die höchste Zeit zu sein, daß eine 
Flucht aus diesem Kulturzustand gepredigt wird. 
Aber das ist das Heilmittel nicht I Denn nur ein- 
zelne können es anwenden. Die anderen, die 
große Mehrzahl, müssen bleiben und aushalten 
um ihrer Existenz willen, die an dieser Kultur 
hängt. Und so scheint doch der Pessimismus das 
letzte Wort zu behalten mit seiner dumpfen Frage : 
Wozu, wozu das alles? Wozu dieses ganze Leben 
und Menschsein? 

Menschentum ist ein Verkehrtes, 
Menschentum ist Ach und Krach. 
Und so singt uns ein moderner Dichter die Bal- 
lade des äußeren Lebens; 

Und Kinder wachsen auf mü tiefen Aiigen, 
Die von nichts wissen, wachsen auf und sterben, 
Und alle Menschen gehen ihre Wege. 

Und Straßen laufen dtirch das Gras, tmd Orte 
Sind da und dort voll Fackeln, Bäumen, Teichen 
Und drohende und totenhaft verdorrte .... 

Wozu sind diese aufgebaut? Und gleichen 
Einander nie? Und sind unzählig viele? 
Was wechselt Lachen, Weinen iind Erbleichen? 

Was frommt das alles tms imd diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen irgend Ziele? 
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Hier taucht das große Selbstbewußtsein wie- 
der auf und die tiefe Selbstbesinnung kommt zu 
Worte. Aber sie kommt zu Worte mit einer ver- 
klingenden Frage. Und hat keine Antwort. 

Dagegen, gegen diese Resignation, verkün- 
digt der größte Prediger unsrer Zeit das „letzte 
Evangelium in dieser Welt". Es heißt: 

„Kenne deine Arbeit imä tue sie. -»Kenne dich 
selbst«, — lange gemi^g hat dieses dein armes 
»Selbst« dich gequält. Halte es nicht für deine 
Aufgabe, dich kennen zu lernen. Wisse vielmehr, 
woran du arbeiten kannst, und arbeite daran wie 
ein Herktilesf" 

Aber was besagt diese Predigt? Besagt sie 
nicht : Laß alles Fragen und Klagen ! Übertäube 
deine innere Stimme, die Stimme deines Selbst, 
die nach Erlösung schreit! Vergiß dich selbst 
über deiner Arbeit!? 

Und haben wir nicht gearbeitet? Gearbeitet 
mit allen Kräften unseres Menschen? Und gerade 
diese Arbeit war es, die uns hineingebracht hat 
in dies glänzende Elend der Kultur. Denn sie 
hat die Kultur geschaffen. Wie soll uns dasselbe 
Mittel erlösen, das uns in die Knechtschaft ge- 
führt hat ? Arbeiten — ja arbeiten und nicht ver- 
zweifeln ! Aber wenn es denn doch zum Verzwei- 
feln ist? Denn das ist das Verzweifelte an der 
gegenwärtigen Situation, daß kein Ausweg zu 
sehen ist aus dieser Kulturentwicklung. Alle ge- 
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meinsame Arbeit trägt den Fluch, daß sie ihr 
dient und sie vermehrt, und alle isolierte Arbeit 
wirkt auf sie nicht ein. Alle, die arbeiten, ar- 
beiten nur an dem Ausbau dieses Turmes von 
Babel: „Und haben das angefangen zu tun; sie 
werden nicht ablassen von allem, das sie vorge- 
nommen haben zu tun." Und die Spitze des Tur- 
mes soll bis an den Himmel reichen. Das ist die 
Illusion der Kulturschwärmer. Und der Koloß er- 
drückt den Menschen und preßt ihm die Seele 
aus und erstickt sein persönliches Leben. Wahr- 
lich, auf seiner Höhe wird nie die Fahne der Frei- 
heit wehen und nie die Glocke läuten, die die Um- 
schrift trägt: „Der Einzelne, der Einzelne.' 

Aber arbeiten und nicht verzweifeln! Arbei- 
ten! Das wird doch die Parole bleiben müssen. 
Denn es nutzt ja nichts, daß hin und her Stim- 
men laut werden, die vor einer Überschätzung der 
Kultur warnen. Die uns fragen, ob denn der Auf- 
schwung der Lebenshaltung und äußere Wohl- 
fahrt und Bequemlichkeit und Fortschritt, ob diese 
ganze Außenkultur irgend einen Wert hat, ja ob 
sie nicht vielmehr als Schaden, als der Krebs- 
schaden zu erachten sei, wenn dabei die Seele 
verarmt und das Herz vertrocknet und das Ge- 
müt verkümmert. Diese Predigt hilft uns nicht. 
Denn sie will uns zurückrufen zur Natur, heraus 
aus Menschenanhäufung und Güteranhäufung. 
Diese Prediger sind Rufer in der Wüste und in die 
Wüste. Aber in die Wüste können wir nicht zu- 
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rück und wollen wir nicht zurück. Es bleibt nur 
das Eine übrig : wir müssen hindurch, nicht zurück, 
sondern vorwärts. Wir werden uns nicht äußer- 
lich von der Kultur trennen dürfen, wir werden 
sie innerlich überwinden müssen. 

Wir werden sie wachsen lassen müssen, um 
ihre Blüte zu erleben, damit sie dann reif werde, 
reif zum Abfall. Wir werden alle die „Segnun- 
gen" der Kultur und ihren ganzen Fluch tragen 
müssen, damit wir alle nach Erlösung schreien 
lernen, wenn ihre Ketten uns ins Fleisch schnei- 
den. Denn noch sind es viele, allzuviele, die sich 
wohl in ihr fühlen. 

Dann erst geht's — wohin ? Es wird sich nicht 
beschreiben lassen. Es gleicht jener Hoffnung 
der Frommen, die einst in alter Zeit auf die Frei- 
heit warteten: „Wenn der Herr die Gefangenen 
Zions erlösen wird, werden wir sein wie die Träu- 
menden." Wer weiß, es wird ganz anders sein 
als wir denken und dichten. Nicht tahter qualiter, 
sondern totaliter aliter. 

Aber jetzt können wir nur wiederholen: Wir 
müssen hindurch, hindurch durch diesen Kultur- 
zustand, um wieder zu Natur zu kommen, aber 
nicht zurück zur Natur, sondern zu höherer Natur, 
Auf eine Stufe müssen wir gelangen, wo der 
Mensch zum Menschen wird, wo er sich seines 
höheren Lebens bewußt wird und die tieferen 
Kräfte zur Entfaltung bringt, die in ihm liegen, 
zarte, feine Ansätze, die noch vor jeder Berührung 
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zurückbeben wie die Hörner der Schnecke, weil 
,sie die harte WirkHchkeit dieser Welt, nicht ver- 
tragen können, wo hart im Räume sich die Sachen 
stoßen, wo noch die Gesetze des Egoismus und der 
mechanischen Welterklärung das Leben gestalten, 
wo eigentlich für geistige Güter noch keine Stätte 
bereitet ist. Denn was der Mensch an Geistesgaben 
enthüllt hat, das sind die, die er brauchte, um seine 
Existenz zu schaffen und zu sichern und zu ver- 
bessern. Und was darüber hinaus davon ans 
Licht getreten ist, vornehmes, edleö, hohes Geistes- 
leben, das kam nur in einzelnen Persönlichkeiten 
an den Tag, die wie eine Weissagung auf kom- 
mende Zeiten unter uns sind. 

Der Mensch ist zum Bewußtsein erwacht, zum 
Bewußtsein der Dinge, er braucht seinen Ver- 
stand. Aber sein Selbstbewußtsein schlummert 
noch, soweit es ein Bewußtsein seines Eigenwertes 
und Alleinwertes sein soll. Er hat noch nicht die 
Entdeckung gemacht, daß, im Innern ist ein Uni- 
versum auch, oder noch besser, daß sein Uni- 
versum in seinem Innern ist. Und so wird die Er- 
lösung sein, daß wir erlöst werden von der Außen- 
kultur zur Innenkultur, zur Freiheit des inneren 
Menschen. 

Der innere Mensch, wer ist das? Jedenfalls 
nicht der Verstandesmensch, der Wissensmensch, 
der Gelehrte und Geistreiche. Davon haben wir 
ja schon eine ganze Portion und sind doch noch 
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weit von der Innerlichkeit. Das ist nicht der 
Weg zur Erlösung, auf dem sie jetzt gesucht wird, 
dieser Weg zum Intellektualismus, den alle unsre 
hohen und niedrigen Schulen wandeln und darauf 
die Schüler an der Nase herumführen, weil sie 
das Heil von der Verstandesdressur erwarten. 
Was ist es für eine Irreführung, wenn heute laut 
oder leise das Schlagwort umgeschickt wird: 
Wissen macht frei! Wenn ich nur einen einzigen 
Menschen gefunden hätte, den das Wissen frei 
gemacht hat, ich wollte an diese Parole glauben 
und sie weitergeben als leuchtende Fackel, die 
uns den Weg zur Freiheit weist. Aber so ist sie 
nur ein deutliches Zeichen für die Verwirrung, die 
in den Köpfen herrscht, daß man stolz ist auf 
den Besitz des „gesunden" Menschenverstandes, 
der zum Herrscher und Richter und Deuter alles 
Seienden proklamiert wird, während man nicht 
merkt, daß er eine krankhafte Hypertrophie im 
menschlichen Organismus bedeutet. Wir sind 
geistes-krank. Wir leiden an Überverstand. Das 
ist es, was die Knechtschaft heraufgeführt hat. 
Denn alle kranken Organe beanspruchen, daß 
ihnen Achtung und Huldigung zuteil werde. 

Als Mittel und Werkzeug hatte einst der Mensch 
den Verstand in seinen Dienst genommen. Er 
sollte ihm helfen, der Welt theoretisch und prak- 
tisch Herr zu werden. So ist die Wissenschaft 
entstanden im Dienste des Menschen. Aber sie 
ist dann übermächtig geworden und ihm über den 
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Kopf gewachsen. Sie wurde die Herrin und er 
der Diener. 

Was der Verstand geleistet hat, ist groß und 
viel. Er ist wie an einem Hängegerüst auf- und 
niedergestiegen an dem Gebäude des Universums, 
von unten nach oben und von oben nach unten, 
und nichts ist ihm verborgen gebheben. Mit Te- 
leskop und Mikroskop hat er gesucht und ent- 
deckt. Er ist Anatom gewesen und hat den Welten- 
leib und den Leib der Kreatur seziert, das Leben 
und die Seele, und. hat die Struktur festgestellt. 
Er ist Registratur gewesen und hat die Vorgänge 
in Natur und Geschichte und Geist genau beob- 
achtet und gebucht. Band auf Band hat er die 
Diarien gereiht, in denen Seite auf Seite Einzel- 
erscheinung neben Einzelerscheinung verzeichnet 
steht. Er ist Experimentator gewesen und hat 
die gefundenen Resultate durch eigene, willkür- 
liche Versuche kontrolliert und repetiert. Er ist 
Ordner im Makrokosmus und Mikrokosmus ge- 
wesen und hat die unübersehbare Mannigfaltig- 
keit in übersichtliche Fächer geteilt und hat die 
eine Wissenschaft in Wissenschaften getrennt und 
hat in jeder Wissenschaft eine Fülle der Spezial- 
wissenschaften "erzeugt. Er ist Gesetzgeber ge- 
wesen und hat den Lauf der Welt und den Ab- 
lauf des geistigen Geschehens auf allgemeine For- 
meln und gemeingültige Regeln gebracht. Nun 
liegt alles Dasein und Sosein offen vor seinem 
sehenden Auge. 
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Vor wessen Auge ? Vor des Verstandes Auge. 
Aber wer hat diesen Verstand? Niemand. Denn 
niemand hat das ganze Wissen. So unüberseh- 
bar ist der Bereich des Wissens geworden, daß 
der einzelne nur einen ganz geringen Bruchteil 
überschauen und beherrschen kann. Ein jeder 
muß sich beschränken auf sein Spezialgebiet, sonst 
bleibt er ein Halbwisser und verliert dadurch sein 
Bürgerrecht in der Gelehrtenrepublik. Was ich 
weiß, weißt du nicht und was du weißt, weiß ich 
nicht. Und damit ist die Trennung und Abson- 
derung auf dem Gebiete der Welterkenntnis voll- 
zogen und das gegenseitige Verständnis ist dahin. 
Jede Fakultät hat ihre besondere Wahrheit. Und 
darum: das ist das Ende vom Lied, daß keiner 
die Wahrheit hat. Denn die Wahrheit kann nur 
Eine sein. Der Wissenschaft letzter Schluß führt 
also zu der achselzuckenden Frage: Was ist 
Wahrheit? Der Skeptiker behält das letzte 
Wort. 

Und wenn einer das ganze Wissen hätte, dann 
würde es doch heißen müssen: Niemand lebt da- 
von, daß er viele Güter hat. Mag seine Gelehr- 
samkeit noch so umfassend sein, wenn er seinen 
Anteil am Leben haben will, dann sucht und fin- 
det er ihn in seiner Gelehrsamkeit doch nicht. 
Derm das gehört zum Wesen der Wissenschaft, 
daß sie, solange sie Wissenschaft bleiben will, 
alles PersönHch'e und Subjektive abstreifen lind 
nach Objektivität streben muß. Sie hat ihren 

„Das Suchen III," 12 



l86 Daab. 

Zweck in sich' selbst und von jedem, der ihr als 
ein heiliger Priester dienen will, fordert sie das 
Opfer seiner Person, seiner persönlichen Wünsche, 
Neigungen und auch Überzeugungen. Denn sie 
bringen Voreingenommenheit an eine Sache heran, 
die nur gedeihen und überhaupt sein kann bei 
völliger Voraussetzungslosigkeit. Ob diese ganz 
erreicht wird, ist eine andere Frage. Aber je 
völliger sie erreicht wird, desto mehr wird der 
Zweck erreicht. So viel das Subjekt von sich selbst 
opfert, so viel gewinnt die Sache. Gerade die 
höchste Wissenschaftlichkeit hat die weittragende 
und schmerzliche Folge, daß. das persönliche 
Leben zu kurz kommt. Das ist ein Segen für 
die Wissenschaft, aber ein Fluch für den Men- 
schen, weil es ihn zur Unpersönlichkeit ver- 
dammt. 

Und wenn einer das ganze Wissen hätte, mit 
dem Opfer der Persönlichkeit wäre der Besitz zu 
teuer erkauft. Was bietet die Wissenschaft für 
einen Ersatz? Sie gibt den Tod für das Leben! 
Das ist ihr Ersatz. Denn alles Wissen ist tot, das 
nicht von persönhchem Leben beseelt ist. Und 
umgekehrt : Keine Wissenschaft ist imstande, per- 
sönliches Leben zu zeugen. Ob wir etwas wissen 
oder nicht wissen, das ruft in unserer persönlichen 
Entwicklung nicht die geringste Veränderung her- 
vor. Die Fülle des Wissens bereichert uns nicht, 
weil sie unsere Seele nicht bereichert. Es ist viel- 
mehr wahr, was der alte Weise sagt: 
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Und sein Wissen zu bereichern 
Heißt nur Gram sich aufzuspeichern. 

Denn der Mensch muß dem Verlust des Besten, 
was er hat, seiner Persönhchkeit, Tränen nach- 
weinen. „Was Nutzen hätte der Mensch, ob er 
die ganze Welt gewönne und verlöre sich selbst." 
Und wenn einer das ganze Wissen hätte und 
er hätte sich selbst nicht verloren in der Arbeit 
des Erwerbens und im Besitze des Erworbenen, 
was hülfe es ihm? BHebe nicht dennoch die tiefe 
Klage des Doktor Faust: 

Habe nun, ach, Philosophie, 
Juristerei und Medizin 
Und leider auch Theologie 
Durchaus studiert mit heißem Bemüht. 
Da steh' ich nun, ich -armer Tor 
Und bin so klug als wie zuvor 
Und sehe, daß wir nichts wissen können ? 

Ja, wenn das nur ein bloßes Geständnis des Nicht- 
wissens wäre! Aber dieser herbe Schmerz des 
Nichtwissenkönnens! Er schließt eine tiefe Tra- 
gik ein. Denn dies Geständnis lebt gerade im 
Münde solcher, die im Reiche des Geistes und 
der Wissenschaft zu Haus sind, die die Welt 
durchforscht und das Leben erkannt haben. Vom 
griechischen Altertum her, wo es zuerst auftaucht) 
klingt es bis ins unsere Tage, wo der große For- 
scher sein, „Ignoramus, ignorabirrius". Wir wissen 
nicht und werden Unwissende bleiben, spricht. 

12* 
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Und das ist um so bedeutsamer, als unsere Zeit 
das Gebiet des Wissens bis ins Unendliche, ins 
unendlich Große und unendlich Kleine, erweitert 
hat. Aber je weiter die Fackel der Erkenntnis 
leuchtete^ desto tiefer funkelten Abgründe des 
Unerklärten und Unerklärlichen auf. Mit der Un- 
ermeßlichkeit des Erkannten ist die Unermeßlich- 
keit des Unerkannten und Unerkennbaren ge- 
wachsen. 

Was die Wissenschaft geleistet hat, ist groß 
und viel. Aber fast will es scheinen, als sei sie 
trotz alledem immer noch erst am Anfang und 
gleichsam nur an der Oberfläche und Außenseite 
geblieben. Sie hat das Wesen nicht aufgedeckt 
und den Grund nicht enthüllt. Bis an die Quellen 
des Lebens, an denen Himmel und Erde hängt, 
ist sie nicht vorgedrungen. 

Sie hat lernen müssen, die Grenzen ihres Er- 
kennens einzusehen. Und wo sie anmaßend ge- 
nug war, sich zur Richterin über die übersinn- 
lichen Dinge aufzuwerfen oder gar Sein oder 
Nichtsein unsichtbarer Wirklichkeiten von ihrem 
Spruche abhängig zu machen, da hat sie sich 
selbst das Urteil gesprochen, daß man sie nicht 
mehr ernst zu nehmen brauche, weil sie selbst den 
wissenschaftlichen Ernst aufgegeben hatte, den 
ehrlichen Wahrheitssinn, der sich der Schranken 
bewußt bleibt. Und wo sie lächelnd die Lösung 
der Welträtsel in leichter Hand zu halten vorgab, 
stolz auf ihr Können und Wissen, da hat sie nichts 
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anderes getan, als ihren Stolz wegzuwerfen, und ist 
bescheiden, sehr bescheiden, gewesen in ihren An- 
sprüchen, zufrieden mit Knochen, wo sie Fleisch 
und Blut zur Speise begehren sollte. 

Aber wahrlich, nur die Lumpe sind bescheiden. 
Hier, wo es sich um die Wahrheit handelt, for- 
dern wir mehr. Da lassen wir uns nicht abspeisen 
mit Oberflächlichkeiten und Einfällen und Hypo- 
thesen irgend eines Forschers, der die Ehrfurcht 
verloren hat vor dem, was über uns und unter 
uns und — in uns ist. 

Der Wahrheit wollen wir uns beugen, sie soll 
unsre Herrin sein. Und wir glauben, daß die 
Wahrheit uns frei machen wird. Aber die Wissen- 
schaft — welche Wissenschaft hat denn die Wahr- 
heit, die Wahrheit? Sie umfaßt schließlich nur 
die Wirklichkeit, sie kann nur das sagen, was exi- 
stiert, nie aber, was ist und warum es ist. Darum 
soll sie sich hüten, um ihrer eigenen Ehre 
willen, zur Gauklerin zu werden, die uns weis- 
machen will, sie besitze die Wahrheit und gar die 
letzte Wahrheit. 

Nehmt alles, was von Aristoteles bis Newton, 
von Baoo bis Helmholtz, von Sokrates bis Kant, 
von Augustin bis Hegel an Welterkenntnis und 
Wissen dem Menschengeist zugewachsen ist — 
sind wir denn wirklich weiser geworden, weiser an 
jener Weisheit, für die die Welt kein Geheimnis 
mehr ist? Und sind es nicht gerade die Geheim- 
nisse, von denen wir leben? Man darf hier den- 



190 Daab. 

ken an ein. Wort, das aus tiefster Ehrfurcht vor 
der Weltweisheit und dem Geheimnis des Lebens 
zugleich gesprochen ist: 

„Man lege in Eine Wagschale alle Worte der 
großen Weisen und in die andere die unbewußte 
Weisheit dieses vorübergehenden Kindes, und man 
wird sehen, daß die Enthüllungen Piatons, Mark 
Aureis, Schopenhauers und Pascals nicht iim 
Haaresbreite die großen Schätze des Unbewussten 
überwiegen werden; denn das schweigende Kind 
ist tausendfach weiser als dieser redende Mark 
Aurel." 

Wer hat die Runenzeichen des Lebens ent- 
ziffert? Wer hat uns auch nur Einen Schritt der 
Lösung des Rätsels näher gebracht, des alten 
Sphinxrätsels: Was ist der Mensch? Wer will 
mir sagen, wer ich bin? Diese Fragen hat keine 
Wissenschaft beantwortet. Und wo' sie echte 
Wissenschaft war, da hat sie die Fragen nur noch 
vertieft. Denn das Ich ist unableitbar und kein 
wissensch'aftHcher Maßstab reicht heran. Mag 
auch der Menschengeist den Inhalt des Ich bis 
in seinen letzten Whikel zu erforschen und zu er- 
gründen wähnen, er wird durch Addition der Ein- 
zelmomente zur Summe nie das erhalten, was 
Selbstbewußtsein heißt. Es bleibt immer ein in- 
kommensurabler Rest: die Persönlichkeit. Und 
damit wird weiter gerechnet werden müssen. Und 
der Divisor wird in dem Dividendus nie aufgehen, 
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weil er selbst vor und über dem Rechnungsexem- 
pel sitzt. 

Es ist umsonst gewesen, daß ihr den Menschen 
eingespannt habt in das Netz der Zusammenhänge 
alles Geschehens, daß ihr ihn erklärt habt als 
Produkt seiner Verhältnisse — immer hat sich das 
Ich der Gefangennahme entzogen und ist selbst- 
herrlich geblieben. Denn das Ich hat aus sich 
ein eigenes Geschehen hervorgebracht, indem es 
neben dem Kreislauf des natürlichen Lebens die 
fortlaufende Reihe des geistig - geschichtlichen 
Lebens schuf. 

Damit sind wir wieder bei der Kultur ange- 
langt und bei der Frage, inwiefern die Entwicklung 
und Entfaltung des Ich in die Länge und Breite 
des kulturellen Lebens der Weg zu seiner Er- 
lösung ist. Das Ich hat die Wissenschaft aus sich 
herausgeboren, aber sie war nicht der Strom, der 
den Menschen zur Freiheit trug. Sie entfaltete 
nur einen Teil seines Geistes und. nicht einmal 
den wertvollsten, den Verstand, und das Ich kam 
dabei nicht zu seinem Recht und mußte sich gegen 
seine Übermacht wehren, um sich selbst zu be- 
haupten und seine Selbstherrlichkeit nicht preis- 
zugeben. 

Ganz gewiß, auch' die Wissenschaft hat dem 
Ich in seiner Erlösung weitergeholfen. Aber aus 
der Helferin ward sie die Tyrannin und führte auf 
Abwege und zu neuer Knechtschaft. 
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Als der Mensch zum Selbstbewußtsein er- 
wachte, begann seine Erlösung. Aber wo zeigt 
sich ihr Fortgang? Wenn er doch nur zum klein- 
sten Teil besteht in der Erweiterung des Ich zum 
wissenschaftlichen Dasein! Wo hat der Mensch 
seine tieferen Anlagen zur Ausbildung bringen 
können ? 

Und wir sind nicht in Verlegenheit, das Ge- 
biet zu nennen, wo es geschehen ist. Es ist das 
Gebiet der Kunst. 

Man hört es immer wieder sagen: Die Kunst 
ist Nachahmung der Natur. Und man meint 
w^under was Feines gesagt zu haben, wenn man 
diesen Satz dahin erweitert: Gerade die Echtheit 
der Kunst bewähre sich daran, daß sie Nach- 
ahmung der Natur sei und an ihr kontrolliert wer- 
den könne. Darin habe sie ihr Prinzip und ihre 
Richtschnur, um sie vor Verirrung zu bewahren. 
Und in der Weise benutzt man dieses Prinzip, 
daß man sich weiterer Beweisführung für die Ver- 
urteilung eines Kunstwerks überhoben glaubt, so- 
bald es unter das Tadelsvotum gestellt werden 
kann: Es ist unnatürlich. Und der endlich gilt 
als der große Künstler, der so ganz den Eindruck 
der Natur in seinem Werke wiedergibt. 

Wäre diese Auffassung der Kunst die rich- 
tige, dann begreift sich die merkwürdige Erschei- 
nung nicht, daß die Leute dumm genug sind, mit 
der Kunst, diesem Surrogat der Natur, vorheb 
zu nehmen, statt die Natur selber aufzusuchen. 
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Allerdings unsre Kultur, die ja immer mehr die 
Natur im Menschen und um den Menschen ver- 
drängt, mag es nötig gemacht haben, daß man in 
die Unnatur der Lebensbehausungen wenigstens 
ein Stückchen Natur hängt oder stellt oder sonst- 
wie durch die Kunst einschmuggelt. 

Doch es ist überflüssig, noch mehr ernste oder 
heitere Worte zu verschwenden. Ohne Zweifel ist 
diese Auffassung der Kunst verkehrt, so verkehrt, 
daß man sie eher wieder umkehren muß: Die 
Kunst ist das Gegenteil der Natur. Und darin 
ist soviel richtig, daß die Natur nicht der Zweck 
der Kunst ist. Vielmehr erschöpft sich die Be- 
ziehung der Natur zur Kunst darin, daß sie die 
Mittel darbietet, mit denen die Kunst ihren Zweck, 
ihren eigentümlichen Zweck erreicht. 

Aber, wirft man ein, die Kunst hat keine 
Zwecke. Sie ist das freie Spiel menschlichen We- 
sens, nicht von vorn oder von außen her bestimmt, 
sondern von innen sich entfaltend . wie die Blüte 
am Baum. In diesem Sinne kennt die Kunst aller- 
dings keine Zwecke, im Sinne der von außen heran- 
gebrachten Tendenz. -Aber das schließt nicht 
aus, daß der Künstler bei seiner Arbeit einen 
Zweck verfolgt, nämhch seine Idee so vollkommen 
als nur immer die Technik erlaubt, zum Ausdruck 
zu bringen. 

Und hier wird es ganz deuthch, daß die Natur 
nicht der Ausgangspunkt der Kunst sein kann. 
Denn was dem Künstler als Ziel seines Schaffens 
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vorschwebt, ist die Herausgestaltung und Verkör- 
perung dessen, was in ihm lebt. Der Mensch ist 
es, von dessen Seele die Kunst ihren Ausgang 
nimmt, und alles außer ihm Liegende wird ihm 
zum Symbol, durch' das er zum Ausdruck bringt, 
was seine Seele erfüllt und erregt. Goethe sagt: 
„Gerade das, was ungebildeten Menschen am 
Kunstwerk als Natur auffällt, das ist nicht Natur 
(von außen), sondern der Mensch (Natur von 
innen)." 

Ich weiß nicht, inwieweit die Anfänge der 
Kunst und vorhandenen Erstlingsschöpfungen sich 
dieser Erklärung ihres Wesens entziehen. Ob da 
nicht die Nachahmung der Natur, „von außen", 
das Maßgebende bedeutet. Jedenfalls spricht zu- 
gunsten unsrer Auffassung das, was schon die 
immerhin noch primitive Kunst etwa der Assyrer 
und Ägypter hervorgebracht hat. Ihre Bildwerke 
und Tempelfiguren und Sphinxe entstammen der 
freiwaltenden Phantasie und sind Äußerungen 
ihrer religiösen Innenwelt. 

Wie will man überhaupt, wenn man einmal ab- 
sieht von den geschichtlichen Erscheinungen der 
Kunstwelt, das gesamte Gebiet künstlerischer Be- 
tätigung umfassen, wenn man die oben gegebene 
Erklärung nicht gelten lassen mag ! Sie allein 
läßt die Musik zu ihrem Rechte kommen, für die 
das Schlagwort : Nachahmung der Natur -—, doch 
nichts besagt, es sei denn, daß einer eine;p.- mühe- 
losen Entwicklungsgang aufzuzeigen vermag, der 
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von den Naturlauten, von Vogelsang und Windes- 
rauschen zu Beethovens oder Wagners Harmonien 
führt und den Vogelstimmenimitator zu ihrem 
Vorläufer macht. 

Eins offenbar ist es, was der Rede von der 
Nachahmung der Natur Vorschub leistet, das ist 
die Landschaftsmalerei und das Porträt oder Stand- 
bild. Hier scheint alles auf „Ähnlichkeit" anzu- 
kommen. Aber wer das meint, der tut am besten, 
sich an den Photographen zu wenden. Der Künst- 
ler wird etwas anderes im Auge haben. Er will 
auch bei der Landschaft und dem Porträt das 
wiedergeben, was er an der Natur und an dem 
Menschen, an dem bestimmten Ausschnitt Natur 
und an dem bestimmten Ausschnitt Menschheit 
erlebt hat. Was ihn innerlich davon berührt hat. 
Zu ihm hat die Seele der Landschaft und der 
Geist des Menschen gesprochen. Damit hat sich 
ihm ihr Wesen offenbart. Das sucht er zur An- 
schauung zu bringen, die äußeren Formen und 
Farben, das Körperliche, das Sichtbare und Greif- 
bare, auch Licht und Schatten als Ausdrucksmittel 
benutzend. Wenn er weiter nichts täte, als daß 
er das, was er so sieht, die sinnHche Wirklichkeit, 
auf die Leinwand oder in den Stein bannte, 
das wäre mir eine Kunst ! Es wäre die Kunst, die 
der Tod übt : die Seele vom Leibe zu trennen und 
einen Leichnam übrig zu lassen. 

Wahrlich, die Kunst, die das leistet, die soll 
sich nicht ferner die göttliche nennen! Denn sie 
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tut nicht das, was Gott tut, daß sie schöpferisch 
Leben zeugt. Aber nur der verdient den Namen 
Künstler, der Leben schaffen kann, nicht ein 
Schattenbild des vorhandenen Lebens, auch nicht 
bloß das Leben, wie es in Wirklichkeit ist, 
dies Leben, das eingespannt ist in tausend 
Notv/endigkeiten und Abhängigkeiten, vielmehr: 
ein freies Leben, ein neues Leben, das Leben, wie 
wir es ahnen und träumen und wünschen. Ein 
Leben, das seine Gesetze in sich' selbst trägt und 
sich aus seinem eigentümlichen Wesen heraus 
entfaltet. Solche Lebensoffenbarung ist jedes echte 
Kunstwerk, mag es der Dichter oder Maler oder 
Bildhauer oder Tonkünstler geschaffen haben. 
Lebensoffenbarung — das ist die Kunst. 
Aber nun: was hat denn das alles mit dem zu 
tun, von dem wir reden, mit der Erlösung des 
Menschen? Ich denke, sehr viel! 

Wenn das der Anfang der Erlösung war, daß 
der Mensch zum Bewußtsein erwachte und da- 
durch frei wurde von dem bewußtlosen Natur- 
leben, so kann ihr Fortgang nur darin bestehen, 
daß der Mensch immer weiter über die Natur 
hinauskomme. Das darf allerdings kein Sprung 
ins Leere sein. Die Erlösung wäre nur halb, wenn 
sie bloß nach rückwärts etwas bedeutete. Sie 
muß der Übergang zu höherem Leben, sie muß 
ein Sprung ins Volle sein. Aber das liegt nicht 
parat und wartet nur darauf, daß der Mensch da- 
von Besitz ergreife, als führe der Mann sein junges 
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Weib in das reiche Erbe seiner Väter und mache 
sie zur Herrin darüber. Vielmehr ist es erst als 
Möglichkeit da, und der freigewordene Geist hat 
die Aufgabe, die Möglichkeit allmählich zur Wirk- 
lichkeit werden zu lassen. Die Bahn ist frei für 
das Wachstum neuen Lebens. Und in dem Men- 
schen und durch den Menschen und aus dem 
Menschen wird es wachsen, indem er seine 
in ihm schlummernden Anlagen in ein selbstän- 
diges Dasein entfaltet und sich in ein persönliches 
Leben erhebt. 

Das kann immer nur nach und nach und an- 
näherungsweise geschehen. Denn nie wird die Ab- 
hängigkeit von der Natur ganz überwunden und 
nach seiner leiblich-sinnlichen Daseinsweise bleibt 
der Mensch ihr Kind, das ohne die Mutter nicht 
existieren kann und von der Mutter lebt. 

Doch nach seiner anderen Seite hin hat er seine 
Freiheit, nach der Geistesseite hin, an der Stelle, 
wo er sich künstlerisch betätigt. Da schafft er 
sich das selbsteigene Dasein, das seinen immanen- 
ten Gesetzen folgt. Und während er schöpferisch 
seine Kräfte übt, schlägt in seliger Lust sein Herz. 
Denn das ist Seligkeit, wenn er sich selbst zur 
Entfaltung bringen kann. 

Jedoch sind wir nicht alle Künstler, die große 
Mehrzahl ist es nicht. Also hätten nur wenige 
teil an dieser Seligkeit? Freilich', wir sind nicht 
alle Künstler, allein die Kunst gehört uns allen. 
Wenn wir auch' nicht künstlerisch Schaffende sind, 
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SO sind wir doch solche, -die sich künstlerisch ver- 
halten. Von den künstlerisch Schaffenden lassen 
wir uns fortreißen und in ihre Seligkeit hinein- 
nehmen als künstlerisch Genießende. Wir er- 
leben im Anschauen ihrer Schöpfungen dieselbe 
Erlösung, die sie selbst erfahren haben. Sie lösen 
in uns die Gefühle und Seelenbewegungen aus, die 
in ihnen selbst gewallt und gewogt haben, bis sie 
sich zum Kunstwerk verdichteten. So nehmen wir 
teil an ihrer Seligkeit. 

Aber noch mehr ! Bedarf es denn immer ihrer 
Vermittlung? Haben wir denn nicht Augen und 
Herzen, um selbst zu sehen und zu fühlen ganz 
unmittelbar die Schönheit dieser Welt, ehe sie 
unter fremden Händen im Kunstwerk wiederge- 
boren wurde? Immer wieder sind wir dabei, wir 
können gar nicht anders, die Natur mit den ver- 
zauberten Augen des Künstlers anzuschauen und 
sie zu beseelen mit wunderbarem Eigenleben, das 
mit unserem Leben sich in Beziehung setzt und 
in Beziehung steht ! Wenn im Mai das Blühen an- 
hebt, wer mag dann die Apfelbaumblüte mit den 
Augen des Botanikers oder Öbsters anschauen 1 
Wir sind ja Menschen und haben eine Seele, tief 
die stille, keusche Schönheit zu empfinden, die 
uns da entgegenleuchtet. Und im Menschenleben, 
lesen wir da nicht oft wie in einem Roman und 
lassen das tragische Geschick der Sterblichen ver- 
klärend und reinigend auf uns wirken? Und wie 
von selbst vollendet die menschliche Einbildungs- 
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und Bildungskraft das Leben, Dichtung und Wahr- 
heit mischend, zum Kunstwerk. 

So sind wir künstlerisch selbst tätig, ohne 
Künstler zu sein, und erheben den Geist zur Er- 
lösung aus dem Banne des wirklichen Lebens mit 
seinen Unvollkommenheiten und harten Gegen- 
sätzen, die Harmonie hineinwebend, die es nicht 
hat. Das heißt aber : Wir schaffen im Geiste eine 
andre als die existierende Welt, eine Welt, die 
über und hinter dieser irdisch-sichtbaren Welt 
liegt, und empfinden sie als die Heimat, in die 
unsere Seele gehört, weil sie da erst die Seins- 
weise haben kann, die ihrem Wesen angemessen 
ist. Es ist eine Welt des Scheins, und doch: 
sie offenbart uns das Wesen und den Sinn des 
Lebens. 

Diese andere Welt — Böcklin, der Erleber und 
Verklärer der Natur, hat sie in seinen Farben auf- 
leuchten lassen wie eine Stadt über dunklen Was- 
sern, daß das 'Auge sie hinter den Schleiern der 
Wirklichkeit erschaut. Schiller, der Priester der 
unsichtbaren Welt, hat sie mit seinem großen 
„Dennoch" geglaubt und ans Licht gebracht: 

Es ist dennoch: das Schöne, das Wahre. 
Es ist nicht draußen, da sucht es der Tor, 
Es ist in dir, du bringst es ewig hervor. 

Und Beethoven, dem die Musik eine überirdische 
Wirklichkeit offenbarte, hat die Dissonanzen des 
Lebens aufgelöst in die Symphonie einer inneren 
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Unendlichkeit, in der alles schließlich zur Har- 
monie wird. 

Sie empfanden die Kunst als die große Er- 
löserin und Tausende vor und nach ihnen. 

Es gibt Menschen, die leben so ganz im künst- 
lerischen Schaffen oder Genießen, daß die ästhe- 
tische Stimmung der Zustand ihrer Seele ist, in 
dem sie die Welt erleben und verstehen. Die 
künstlerische Betrachtung ist das heimliche Feuer, 
das sein Licht wirft über die Dinge und Begeben- 
heiten und sie verschmilzt zur Einheit einer Welt- 
anschauung. Darin finden sie dann die Wahrheit. 
Und diese Wahrheit macht sie frei. 

Allein in Stimmungen kann auf die Dauer nie- 
mand leben, er müßte denn den Schauplatz seines 
Lebens mit Kulissen umstellen, die ihm nach der 
einen Seite die rauhe Wirklichkeit verbergen und 
nach der anderen eine Welt malen, die seiner Stim- 
mung entspricht. Das Leben ist nun einmal kein 
Gedicht und wer es dazu macht, der wird wie ein 
Don Qüixote seiner eingebildeten Romantik das 
Opfer seines gesunden Hirnes bringen müssen. 

Es ist eine Täuschung, wenn man meint, eine 
Gestaltung und Ausstattung des Lebens nach 
künstlerischen Gesetzen, eine Erziehung des Men- 
schen zu ästhetischer Kultur verwandle ihm die 
Wirklichkeit in Gold. Solange wir dieses nüch- 
terne Dasein leben müssen und darin nicht von 
Gold, sondern von Brot leben müssen — und bis 
jetzt weiß ich nicht, wie der menschliche Orga- 
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nismus je von andrer Speise wird leben können 
— solange wird die Kunst nur für Momente die 
Erlöserin sein, die die Seele wie im Traume in 
eine bessere Welt entrückt. Was die Kunst er- 
reicht, ist keine dauernde Erlösung und nur auf 
Augenblicke führt sie den Menschen in das Land 
der Freiheit. 

Es gibt Zeiten^ die das vergessen haben, Zei- 
ten, die das Zauberlicht des ästhetischen Scheins 
zur Lebenssonne machen wollten. Es waren Zeiten, 
die Großes geschaffen und die Welt mit Werken 
der schöpferischen Phantasie beschenkt haben. 
Aber die Augen waren gehalten, daß sie nicht 
sahen, wie unter dem schönen Schein die wirk- 
liche Menschennatur sich verbarg, bis sie hervor- 
brach und in wilden oder geheimen Ausbrüchen 
der Leidenschaften und des Lasters, oft unnatür- 
lichster Art, für ihre Verkennung und Vernach- 
lässigung sich rächte. 

Als Beispiel einer herrlichen Epoche künstle- 
rischer Kultur gilt das hellenische Altertum. Wie 
eine Insel der Seligen taucht die schöne Welt 
Griechenlands herauf aus den Fluten der Mensch- 
heitsgeschichte. So wenigstens erscheint sie uns, 
von ferne geschaut. Aber auch da ist nicht alles 
Gold gewesen, was glänzt. Es wird nicht ohne 
Grund gewesen sein, daß in den Schriften der 
Weisen immer wieder ermahnt wird, das zu ver- 
wirklichen, was uns als die bereits vom griechi- 
schen Volke erreichte Vollkommenheit gilt. Sie 

„Das Suchen III." I3 
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zeichnen das Muster des Menschentums und der 
Lebensführung : Ausbildung aller wertvollen Seiten 
des Menschenwesens und Betätigung aller seiner 
gesunden Anlagen in harmonischem Ausgleich, 
in Selbstbeherrschung und Maßhaltung, und for- 
dern zu einer Erziehung im Sinne und zur Ver- 
wirklichung dieses Ideals auf. Die rechte Mitte 
zu finden zwischen den unvernünftigen Extremen, 
zu denen das natürliche Triebleben führt, das 
wird als die wahre Tugend gepriesen. 

Aber keine apollinische Lebensgestaltung in 
Schönheit und Ebenmäßigkeit ist imstande ge- 
wesen, die elementaren Naturgewalten, die in dem 
Menschenwesen schlummern, auf die Dauer nieder- 
zuhalten. Sie durchbrachen doch endlich die 
dünne Schicht des Gleichmaßes und der Harmo- 
nie, die als ästhetische Kultur darüber gebreitet 
war, und schäumten herauf aus der Tiefe in den 
orgiastischen Kulten des Dionysus und andrer 
Gottheiten. 

Auch die sonnige Heiterkeit, unter der wir die 
hellenische Welt lebend denken, war begleitet von 
einem dunklen Schatten, dessen Dasein die home- 
rische Weltanschauung nur verbergen konnte, in- 
dem sie ihn verschwieg, das war die unentrinnbare 
Aussicht des Hades. Wenn die Sonne Homers 
wirklich so göttlich lächelte, wie es uns versichert 
wird, so war dieses Lächeln oft nur ein gewalt- 
sames und der griechische Ausdruck für die mas- 
sivere Lebensstimmung*: Laßt uns essen und 
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trinken, denn morgen sind wir tot. Ein tieferes 
Eindringen in die Seele des Hellenentums hat' unter 
seinem anscheinenden Optimismus eine tiefe 
Schwermut entdeckt. Und wie wären ohne sie 
die Werke der großen griechischen Tragiker 
denkbar ! 

Die ästhetische Lebensauffassung hat der 
Wirkhchkeit nicht standgehalten und die künst- 
lerische Kultur des Hellenentums ist höchstens 
eine Episode in der Geschichte der Menschheit. 
Sie hat keine dauernde Erlösung schaffen können. 
Und sie kann es auch heute noch nicht. Denn 
wie es in der Menschheit war, so wird es auch im 
Leben des Individuums sein: Die Kunst hat die 
letzte Wahrheit nicht gefunden und ausgesprochen. 
Wenn wir nach dem letzten Grunde dafür fra- 
gen, so wird es der sein, der auch für die wissen- 
schaftliche Erkenntnis in Betracht kam : Die Kunst 
hat es schließHch gar nicht mit der Wahrheit, 
sondern nur mit der gegebenen Wirklichkeit zu 
tun. Das ästhetische Verhalten des Menschen 
richtet sich auf das, was existiert. Wohl arbeitet 
der Künstler mit freier Phantasie, aber er verar- 
beitet den Stoff, der ihm aus dem tatsächUchen 
Leben zufließt. Die neue Welt, die die Kunst 
schafft, ist nichts anderes, als die alte Welt, nur 
verklärt und verwandelt. Böcklin hat keine neue 
Natur gezaubert, sondern hat dieser Natur da 
Leben eingehaucht und ihr Leben in Gestalten 
verkörpert. Goethe hat keinen neuen Menschen 

13* 
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geschaffen, sondern sich selbst, wie er ist und 
empfindet und denkt und will, offenbart. 

Die ästhetische Weltbetrachtung schaut das 
Existierende und läßt es auf sich wirken. Und 
wenn der schaffende Meister etwas daraus ge- 
staltet, indem er es in dem Feuerofen seines 
Geistes umschmilzt und in neue Formen gießt, 
so ist es sein Bestreben und sein Ehrgeiz, etwas 
Fertiges zu liefern. Ein Kunstwerk muß ja, um 
ein Kunstwerk zu heißen, in sich geschlossen und 
vollendet sein. Der ästhetische Mensch kennt 
eigentlich kein Werden, er nimmt das, was da ist, 
und genießt es. Der Erlösung suchende Mensch 
kann sich nicht damit zufrieden geben, daß er eine 
schöne Welt oder ein Ideal schaut, daß er das 
Leben vor sich sieht, wie es vollendet gedacht wird. 
Er will vielmehr etwas werden. Er will sich fin- 
den auf dem Wege, der von der Gebundenheit zur 
Freiheit und zu immer höherer Freiheit führt. 
Die Kunst mag uns immerhin sagen, was da sein 
müßte und wie wir sein müßten. Aber sie schlägt 
nicht die Brücke zwischen mir Menschen von 
heute und mir Menschen der Zukunft, zwischen 
dieser und der übersinnlichen Welt, daß ich hin- 
übergehen könnte. 

Wenn es hoch kommt, dann weckt sie die Sehn- 
sucht auf. Was ist es denn, was uns oft die Seele 
tief bewegt, wenn das Meer der Töne uns um- 
flutet? Ist es nicht, als tauche die Nix' aus dem 
Grund und lockt und ruft uns, daß ein heißes 
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Sehnen uns durchglüht? Aber hinter dieser 
Sehnsucht lauert sofort der Argwohn, ob es nicht 
eben die Sehnsucht selber ist, der Wunsch ge- 
paart mit der Phantasie, der jene andere Welt 
erzeugt, ob nicht die Gestalten der Kunst nur 
Wunschwesen sind, die nie lebendig werden. Wir 
möchten es nicht denken, wir wehren uns da- 
gegen und wappnen uns wieder mit dem großen 
Dennoch: Es ist dennoch das Schöne, das Wahre. 
Du bringst es ewig hervor und in dir hat es sein 
Leben. Selbstherrlich aus dem Ich steigt es her- 
aus. Das Selbstbewußtsein hat sich in der Kunst 
freie Bahn gemacht, daß die Tiefen der Menschen- 
seele durch seine Vermittlung sich erschließen kön- 
nen. Aber dabei bleibt das Bedenken, ob diese 
Freiheit und Selbstherrlichkeit, die in der Kunst 
so königlich prunkt und glänzt, nicht eine Mär- 
chenkrone ist, die der Traum uns flicht. Und 
kömmt die Morgensonne, vergeht's wie eitel 
Schaum. So lange bleibt das Bedenken, solange 
der Mensch nicht weiß, wer diese Krone ihm aufs 
Haupt gesetzt hat, daß er sie trage als recht- 
mäßiger Königssohn und Erbe eines wahrhafti- 
gen, unverlierbaren Königtums. 

Der nimmermüden Frage: Wer bin ich? kor- 
respondiert immer die andere fast noch größere 
Frage : Wer bist du, du Andrer? Bin ich es selber, 
der ich mich herauslöse und herauslösen muß aus 
dem naturgebundenen Dasein, aus der Verflochten- 
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lieit mit der umgebenden Welt, damit ich mein 
selbständiges Leben finde und nach meiner im- 
manenten Bestimmung werde? Oder ist ein 
andrer, der mich hebt und trägt und errettet? 

Wie die Wasserrose auf dem See schwimmt 
die Bewußtsein gewordene Welt, der Mensch, 
obenauf im Strome der Entwicklung als ihre Blüte, 
Er ist verwachsen mit der übrigen Welt, aber in 
seinem Bewußtsein fühlt er seine Freiheit. Wo- 
her kommt das? Was ist der Inhalt seines Be- 
wußtseins? Ist es auch weiter nichts als Welt 
und Natur, vielleicht verklärte Welt und ver- 
geistigte Natur, aber 'immer Welt und Natur? 
Oder spiegelt sich in dem persönlichen Leben ein 
Bild, dessen Reflex deutlich widerscheint und doch 
gewahrt niemand, woher der Schein stammt ? Denn 
er geht aus von einem Lichtquell, da niemand zu- 
kommen kann, weil er nicht dieser bekannten Welt 
angehört? Und während wir so fragen, tritt ein 
Wort vor unsere Seele: „Nun aber spiegelt sich 
in uns allen des Herrn Klarheit und wir werden 
verklärt von einer Klarheit zu der andern als vom 
Herrn, der der Geist ist." 

Da redet einer von dem „Anderen", den er 
den Herrn und den Geist nennt, also den Über- 
mächtigen und Innerlichen. 

Und immer wieder sind Menschen gewesen, 
die haben diesen Anderen, den Übermächtigen 
und Innerlichen, in ihrem Leben, in ihrem inne- 
ren Leben verspürt. Da hat er sie angefaßt mit 
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unwiderstehlicher, hinreißender Hand. Und sie 
fühlten sich wie zerschlagen in ihrem tiefsten 
Wesen und fühlten es doch wie Seligkeit aufquillen 
in ihre Persönlichkeit, als fülle sie sich mit neuem, 
süßem Leben. Es war etwas Fremdes, das in sie 
kam, und doch ihnen im Tiefsten verwandt. Und 
es füllte sie an bis oben hin. Da schwand ihr eige- 
nes kleines Ich dahin. Aber doch nicht so, als 
ginge das Ich überhaupt verloren. Nur sein In- 
halt wurde ein neuer, nicht mehr der selbst er- 
zeugte, aus dem eigenen Ich sich ausbreitende, 
sondern ein aus der Tiefe strömender Inhalt, der 
Geist des Anderen, des Übermächtigen und Inner- 
lichen. Und er stieg in ihnen auf, wie Wasser 
das Gefäß des Selbstbewußtseins füllend. 

Und jedesmal, wenn das einem Menschen be- 
gegnete, dann empfand er es als Erlösung. Und 
er sagt: Der mich erlöst hat, das ist Gott. 

In diesen Menschen besucht Gott die Mensch- 
heit. Und durch sie wird sein Besuch zur Er- 
lösung der Menschheit. Denn von ihnen fließt 
das Gottesbewußtsein aus und springt über von 
Person zu Person. Ja sie breiten wie eine At- 
mosphäre göttlichen Geist um sich her, in dem 
atmend die Seele teilgewinnt an ihrem Leben, das 
Gottes Leben ist. 

Nicht immer haben alle von ihnen ihr Erleb- 
nis recht verstanden. Sie organisierten eine Kult- 
gemeinschaft, sie errichteten Altäre, sie schufen 
Anbetungsstätten. Sie legten den Menschen auf, 
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Gott Tribut zu zahlen, Tribut der Habe, Tribut 
des Lebens, Tribut der Ehre. Dann würde er die 
Menschen erlösen. Als läge es noch in der Zu- 
kunft. Sie begriffen nicht, daß das Gottesbewußt- 
sein selbst schon die Erlösung sei. 

Erst sehr spät ist das Wort gesprochen: Das 
ist das ewige Leben, daß sie dich, der du allein 
wahrer Gott bist, erkennen. Gotteserkenntnis, 
das ist die Erlösung, nämlich ein Hineinkommen 
in neues, in ewiges Leben. Und der jenes Wort 
spricht, der hat es von dem Einen, der am rein- 
sten und vollsten den Übermächtigen als den Inner- 
lichen erlebt hat. Darum fügt er hinzu: daß sie 
dich — und den, den du gesandt hast, Jesum 
Christum, erkennen. 

Als Jesus kam, da kam Erlösung! Wie fielen 
vor ihm dahin die äußeren Formen und Formeln! 
Tempel und Priester, Zeremonien und Opfer, Sab- 
bath und Fasttage — sie haben ihren Abschied 
einreichen müssen. Wer Gott anbeten will, der 
bedarf ihrer nicht, der soll ihn anbeten, nicht zu 
Jerusalem und nicht an anderen Heiligtümern, der 
soll ihn anbeten im Geist und in der Wahrheit. 
Denn der Übermächtige ist der Innerliche. Jesus 
brachte eine solche Verinnerlichung der Rehgion, 
daß alles äußere Religionswesen verblaßte, ver- 
welkte und zum Absterben reif wurde. 

Ich mag nicht Jesum ein religiöses Genie nen- 
nen. Er ist es. Aber in dieser Bezeichnung liegt 
zu sehr der Ton auf der angeborenen Begabung 
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und dem ausgebildeten Talent, als sei er das in 
der Religion gewesen, was andere in der Musik 
oder Mathematik sind. Immerhin muß die Höhe, 
die mit dieser Bezeichnung beschrieben wird, für 
Jesus beansprucht werden. Er ist ein, nein, er 
ist das religiöse Genie. Er ist der Gipfel der 
Religion. 

Ein Zeichen für die gegenwärtige Lage der Re- 
ligion und den Tiefstand des Verständnisses für 
Religion auch bei den Hochgebildeten und gekrön- 
ten Häuptern im. Reiche des Geistes ist es, wenn 
jüngst ein bekannter Denker es über sich gewon- 
nen hat, mit ziemlicher Geringschätzung von dem 
„jugendlichen Schwärmer" zu reden, der wohl ein 
kleines Talent, aber kein Genie gewesen sei. 
Solche Einschätzung Jesu ist nur von einer Seite 
möglich, die den Menschen nach seinem philo- 
sophischen Befähigungsnachweis wertet und Reli- 
gion mit Weltweisheit verwechselt. Das hat Jesus 
allerdings nicht besessen. Der Herr Kritiker hat 
ganz recht: Jesus war noch jung, voll von dem 
Feuer und der Kraft der Jugend, und noch nicht 
alt und grau im Denken geworden wie er. Er 
hielt, glaub' ich, überhaupt nicht viel vom Denken. 
Wenigstens hat er viel mehr die Gabe geübt, alle 
Abstraktionen zu vermeiden und in lebendigen 
Anschauungen sich zu bewegen. Seine Domäne, 
in der er souverän herrschte, war nicht der ab- 
strakte Geist mit seinem kalten Denken, sondern 
der lebendige Geist, wo der Mensch Wille und 
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Gefühl ist. Daher kam es, oder auch: Das kam 
daher, daß sein Gott lebendiger Geist war, ganz 
Wille und Gefühl: der allmächtige Schöpfer und 
liebreiche Vater, der Lebendige. Wo die Denk'er 
mit manchem Schweißtropfen ihres Gehirns den 
„Absoluten" herausdestillieren, oder am Schreib- 
tisch die Gottheit begrifflich konstruieren, da lebte 
Jesus ganz unmittelbar und unbefangen in der 
kraftvollen Wirkhchkeit Gottes. 

Und das ist es, was niemand vor oder nach 
ihm erreicht hat: dieses unmittelbare Leben in 
Gott. Das ist für alle, die wissen, was es um 
Religion ist, die Höhe der Frömmigkeit. An Jesus 
kann erkannt werden, was Religion ist. Denn 
nur an ihrem Leben kann sie erkannt werden. 

Bekannt ist, wie man das Wesen der Religiosität 
darin gefunden haben will, daß sie das schlecht- 
hinnige Abhängigkeitsgefühl sei. Für das allge- 
meine religiöse Leben wird diese Erklärung ihre 
Geltung behaupten. Aber Jesus ragt aus der All- 
gemeinheit heraus. Er hat das religiöse Bewußt- 
sein vertieft und ihm seinen besonderen Inhalt 
gegeben. Für ihn muß es heißen: Religion ist 
das Gefühl schlechthinnigen Geborgenseins in 
Gott. 

Dieses geistige Einssein mit der Gottheit ist 
das Letzte, wozu der Mensch gelangen kann. Es 
ist zugleich die vollkommenste Erlösung, die er 
finden kann. Jesus hat in seiner Gottesgemein- 
schaft absolute Freiheit gehabt von allem, was 
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nicht Gott ist, eine völlige Unabhängigkeit des 
inneren Menschen, ein vollendetes Erlöstsein. 

Wenn Jesus der Erlöser sein soll, dann ist er 
es dadurch, daß er sein lebendiges Gottesbewußt- 
sein und damit seine innere Freiheit, seine geistige 
Erfahrung des Erlöstseins auf andere überträgt. 

Wie das zugeht, das wird wohl nie ergründet 
werden. Denn wenn auch das Gesetz von Ur- 
sache und Wirkung für die seelischen Vorgänge 
und für die Beziehung von Person zu Person gilt, 
so bleibt es doch ein Geheimnis, in welcher Weise 
es da gilt. 

Die Kirchenlehre hat den Versuch gemacht, 
hier Licht zu schaffen, aber sie hat das Problem 
nur dadurch zu lösen gewußt, daß sie gerade das, 
worauf es ankommt, die subjektiven Verhältnisse 
hintenan gesetzt hat. Sie sagt, um es mit Luthers 
Worten auszudrücken: daß Jesus Christus mich 
verlorenen und verdammten Menschen erlöset hat, 
und zwar mit seinem heiligen, teuren Blute und 
mit seinem unschuldigen Leiden und Sterben. In 
diesem Satze, in dem jedes Wort Bedeutung hat 
und mit der langen theologischen Lehrtradition 
belastet ist, ist es der Tod Jesu, dem die erlösende 
Kraft zugeschrieben wird. Aber eben nicht so, 
wie zu erwarten wäre, daß die tiefe Erschütterung 
der Menschenseele, die das Haupt voll Blut und 
Wunden bewirkt, eine innere Klärung und Be- 
freiung hervorruft. Nein, die erlösende Kraft des 
Todes Jesu soll nicht in der Beziehung zu den 
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Menschen, sondern in der Beziehung zu Gott lie- 
gen: Gott brauchte eine Genugtuung für seine 
durch die Sünde der Menschen verletzte 'Ehre. 
Ehe diese Beleidigung nicht gesühnt war, konnte 
er mit den Menschen nicht in sittlichen Verkehr 
treten. Sehr menschUch und juristisch korrekt 
gedacht! Diese Genugtuung konnte nur in Be- 
strafung des Beleidigers bestehen. Auf diese Ma- 
jestätsbeleidigung aber stand Todesstrafe. Diese 
Strafe hat Jesus auf sich genommen, indem er, 
ohne als der Sündlose dem Verhängnis des Ster- 
bens unterworfen zu sein — denn der Tod ist erst 
die Folge der Sünde — freiwillig als der Un- 
schuldige starb: Jesu Leiden und Sterben ist un- 
schuldiges Leiden und Sterben. Sein Leiden ist 
stellvertretendes Strafleiden, das er an der Men- 
schen Statt auf sich genommen hat. Das konnte 
er, weil er wahrhaftiger Mensch war, und als 
wahrhaftiger Mensch mußte er es tun, denn der 
Mensch hatte beleidigt und der Mensch mußte da- 
her die Strafe tragen. Weil er zugleich wahrhaf- 
tiger Gott war, konnte er eine der Größe der Be- 
leidigung entsprechende Genugtuung leisten: Das 
Blut Jesu ist heiliges, d. h. göttliches und darum; 
teures, d. h. wertvolles Blut. Nun ist der Zorn der 
beleidigten Gottheit beschwichtigt: Gott ist ver- 
söhnt. Und damit ist auch die Erlösung voll- 
bracht, die Erlösung der Menschheit von allen 
Sünden, vom Tode und von der Gewalt des 
Teufels. 



Erlösung. 213 

Was für ein Gang durch theoretisches Gestrüpp, 
ehe der Mensch zu seinem Gott kommen kann. 
-Und diesen Gott, der sich auf diese juristischen 
Formahtäten des römischen Privatrechts einläßt, 
den soll der Mensch womöglich lieben? Wo die 
Rechtssphäre anfängt, da hört das Reich der 
Liebe auf! 

Aber glücklicherweise handelt es sich nur um 
menschliche, allzumenschliche Deutung eines ob- 
jektiven Vorganges im Leben Jesu. Und zwar um 
eine Deutung, die kühn genug ist, sich auf den 
Standpunkt Gottes zu stellen, ja, sich anmaßt, in 
Gottes Seele Bescheid zu wissen wie in dem eige- 
nen kleinen Gehirnkasten, seine Gedanken und Af- 
fekte zu kennen, zu sagen, was er will, was er kann 
und was er nicht kann. Wie sagt doch der Apostel 
Paulus: „Wer hat des Herrn Sinn erkannt? Oder, 
wer ist sein Ratgeber gewesen?" Diese Deutung 
gehört. also dem Gebiete der Theologie, und zwar 
der scholastischen Theologie an und hat mit der 
Religion nichts zu tun. Kein Wunder daher, daß 
sie dem einfachen Sinne und religiösen Bewußt- 
sein Jesu ganz fremd ist. Er hat uns das Herz 
Gottes in dem ergreifenden Gleichnis vom ver- 
lorenen Sohn, dem Paradigma seiner Religion, 
ganz anders gedeutet. 

Keine äußere Tatsache an sich kann erlösende 
Kraft haben. Am allerwenigsten eine solche, bei 
der von der inneren Teilnahme der zu Erlösenden 
von vornherein abgesehen und das Heil als fer- 



214 Daab. 

tige Größe bereitet wird. Die Wirkungskraft ob- 
jektiver Fakta auf Menschetiseelen kann nur da 
vorhanden sein, wo irgendwie Seele darin zum 
Vorschein kommt, und dieses Seelische ist es dann, 
das auf andere Seelen wirkt. Das Faktum über- 
nimmt also gleichsam die Vermittlerrolle zwischen 
Seele und Seele. Vielleicht nicht einmal das, son- 
dern es ist wie ein Merkzeichen für die Vorüber- 
eilenden, einmal stille zu stehen und auf den 
inneren Schatz zu achten, der dabei verborgen 
ruht. 

Nicht anders ist es bei der Person Jesu. Die 
Tatsachen seines Lebens, zuletzt sein Leiden und 
Sterben, haben darin ihren Wert, daß sie Kund- 
gebungen seines inneren Lebens sind. In ihnen 
tritt ans Licht sein unzerstörbares Gottesbewußt- 
sein, das auch unter den härtesten Zumutungen 
des Schicksals triumphiert und im Kampf ihm 
die innere Freiheit wahrt und stählt. Was er 
innerlich war, das ist es, was die Erlösung in die 
Welt gebfacht hat. Denn sein persönliches Leben 
ist als ein Strom neuen Geistes eingeflossen in die 
geistige Welt. Und überall, wo ein. Mensch da- 
von berührt und innerlich erfaßt wurde, da ist 
etwas von Jesu Wesen in ihm mächtig geworden : 
„Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern Christus 
lebet in mir." An die Stelle des eigenen Ich, das 
von Naturgebundenheit und Weltzusammen- 
hängen nicht völlig gelöst ist, trat Jesus, oder viel- 
mehr der Geist Jesu, das heißt aber: das Gottes- 
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bewußtsein und damit das Kraftgefühl der inne- 
ren Freiheit, deren Träger Jesus ist. 

In dieser Ausbreitung der christHchen Religion 
oder, wenn dieser Ausdruck das nicht trifft, was 
Jesus gebracht hat und bringen wollte, des neuen 
Gotteslebens, des Reiches Gottes, hat nun das 
Kreuz eine unvergleichliche Bedeutung gehabt: 
es ist das Merkzeichen für die Vorübereilenden, 
einmal stille zu stehen und auf den zu achten, der 
daran hängt und auf das zu achten, was seine 
Person an innerem Leben offenbart, damit sie ihre 
erlösende Kraft üben kann. 

Es wird nie gelingen, die tieferen Wege des 
geheimnisvollen Einflusses aufzudecken, den eine 
Persönlichkeit in anderen vollzieht. Alle Feststel- 
lung von Gesetzen, welche die psychologische 
Forschung hier bietet, erstreckt sich nur auf die 
äußeren Formen. Aber die Tatsache bleibt be- 
stehen, daß vor der Gestalt Jesu, vor ihrer gött- 
lichen Reinheit und Hoheit und wiederum an ihrer 
echten Menschlichkeit und Liebe der Mensch 
nachdenklich wird über sich selbst, in sich geht 
und zur Besinnung kommt. 

Ach freilich, nicht alle, nein, nicht alle. Sie 
haben nichts gefragt nach göttlicher Hoheit und 
echter Menschlichkeit, sie haben seine Hoheit in 
den Staub gezogen und seine Menschlichkeit mit 
Füßen getreten, sie haben ihn zu Tode gebracht 
und ans Kreuz geschlagen. Wo bleibt da die Wir- 
kung Jesu an den Menschenherzen ? Ich' sage dir, 
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er wirkt dennoch! Gerade als der Gekreuzigte. 
Das Kreuz erschien ihnen freiUch als ihr Triumph-. 
Da war ihr Haß erfüllt und gestillt. Was nun? 
Wenn Zorn und Wut gesättigt und verraucht sind, 
dann tritt der Augenblick ein, wo ein Umschlag 
sich vollziehen kann, der Mensch zur Besinnung 
kommt und die Frage erwacht: Was hast du ge- 
tan? So darf man sagen: Die Kreuzigung Jesu 
ist der Augenblick, wo die Menschheit zur Besin- 
nung kommt. Das Gewissen erwacht. Und seht: 
das erwachende Gewissen, das ist der Anfang der 
sittlichen Erlösung für den Menschen. So hat das 
Kreuz oder genauer: der Gekreuzigte erlösende 
Kraft. Denn das an ihm erwachende Gewissen 
ist der Anfang des Gottesbewußtseins. Das wird 
wachsen und sich kräftigen und so die Erlösung 
weitergehen, daß der Mensch frei wird in dem 
ganzen Umfang seines inneren Lebens. 

Das erwachende Gewissen — aber ist das nicht 
ein Requisit aus der Kinderstube oder nur ein 
Überbleibsel altfränkischer Religiosität? Der mo- 
derne Mensch, der in der Entwicklungslehre den 
Schlüssel gefunden hat, der alle, auch die gehei- 
men Türen schließt, kennt er nicht bloß einen 
stufenweisen Fortschritt von tieferem zu höherem 
Leben? Und mußte nicht der Fortgang so sein, 
wie er tatsächlich gewesen ist ? Und gilt das nicht 
ebensogut von der Entwicklung, die der einzelne 
Mensch genommen hat? Da kann es kein Be- 
dauern geben, wieviel weniger Reue und Buße. 
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Was heißt überhaupt „Sünde" ? Sünde kann höch- 
stens der zurückgebUebene Zustand, der auf einer 
unteren Stufe verharrt und nicht höher hinauf 
will, genannt werden. Das Gewordene ist das Gute 
— sonst wäre es nicht geworden. Und das Ge- 
wesene ist das Böse — sonst wäre es nicht ver- 
gangen. Damit sind die Maßstäbe der Beurtei- 
lung erschöpft. Es gibt keine absoluten Normen. 
Sünde ist nur ein relativer Begriff. Und wie 
man sich auch zu ihr stelle, jedenfalls ist ihr der 
Makel der Schuld abgestreift, sie ist nur Unvoll- 
kommenheit. 

Soviel ist richtig: Die Wissenschaft kennt 
nicht die Sünde und die ästhetische Betrachtung 
weiß nichts damit anzufangen. Aber hat wirk- 
lich der moderne Mensch das Gewissen zum 
Schweigen gebracht ? Und ob ihm auch die tie- 
fere Einsicht in die Zusammenhänge alles Seins 
und Geschehens, als sie frühere Geschlechter 
hatten, ob ihm auch die Tatsache der Vererbung 
und der hypnotisierenden Macht der Umgebung 
tausend Entschuldigungen und Entschuldungen 
in die Hand drückt, er wird das Schuldbewußt- 
sein nicht los. Es ist einer der Modernsten, der 
das Bekenntnis ablegt: 

Oft in der stillen Nacht, 
Wenn zag der Atem geht 
Und sichelblank der Mond 
Am schwarzen Himmel steht, 

„Das Suchen III." ja 
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Wenn alles ruhig ist 
Und kein Begehren schreit, 
Führt meine Seele mich 
In Kinderlande weit. 

Dann seh' ich, wie ich schritt 
Unfest mit Füßen klein, 
Und seh mein Kindesaug^ 
Und seh die Hände mein. 

Und höre meinen Mund, 
Wie lauter klar er sprach, 
Und senke meinen Kopf 
Und denk'' mein Lehen nach: 

Bist du, bist du allweg 
Gegangen also rein. 
Wie du gegangen bist 
Auf Kindes Füßen klein? 

Hast du, hast du allweg 
Gesprochen also klar, 
Wie einstens deines Munds 
Lautleise Stimme war? 

Sahst du, sahst du allweg 
So klar ins Angesicht 
Der Sonne, wie dereinst 
Der Kinderaugen Licht? 

Ich blicke, Sichel, auf 
Zu deiner weißen Fracht. 
Tief, tief hin ich betrübt 
Oft in der stillen Nacht. 
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So trägt auch der moderne Mensch an dem Be- 
wußtsein seiner Schuld. Und das macht die Last 
nur um so drückender, daß er kein Mittel der Be- 
freiung kennt. Denn keine Wissenschaft, so. macht- 
voll sie dasteht, und keine Kunst, so schön sie sein 
mag, kann das heilige Wort der Erlösung sprechen. 
Keine Entwicklungslehre hat eine wirkliche Ent- 
schuldung gebracht. Denn wenn man genauer 
zusieht, kann man denn sagen: Alles, was sich 
aus dem Ich des Menschen entwickelt hat, ist 
geradlinige, aufsteigende Entwicklung gewesen? 
Und wir müßten alles gutheißen, was geworden 
und vorhanden ist? Mag sein, daß die Sünde als 
Durchgang zu höherem Leben verstanden werden 
muß. Aber dann ist sie eben das, was überwunden 
werden muß, wovon wir erlöst werden müssen! 
Wer auf der niedrigeren Stufe durchaus verharren 
will, der heißt mit Recht ein Sünder, und wird von 
dem höheren Standpunkt sich das Schuldurteil ge- 
fallen lassen müssen. Es wird nicht alles, was aus 
ihm geworden ist und wieweit es mit ihm gekom- 
men ist, seine eigene Schuld sein, es wird Vater- 
und Mutterschuld, Voreltern- und Mitmenschen- 
schuld sein, es wird ihm nicht voll angerechnet 
werden dürfen. Aber wird damit das Schuldurteil 
überhaupt aufgehoben? Es wird eher gesteigert, 
weil es über weiteren Umfang sich erstreckt. Und 
sollte der Mensch wirklich so ganz unfrei in seinem 
Willen sein ? Sollte er wirklich so gar keine selbst- 
ständige, innere Kraft haben, sein Leben zu ge- 
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stalten? Sollten es immer nur Glücksumstand 
oder Zufall; glückliche Anlagen und günstige Ver- 
hältnisse sein, denen ein Mensch es verdankt, wenn 
etwas Gutes und Wertvolles aus ihm wird? 

Jesus hatte einen absoluten Maßstab für die 
Sünde. Denn er bewertete sie im Verhältnis zu 
Gott. In diesem Sinne war sie für ihn ein „rela- 
tiver" Begriff. Aber gerade darum ist er fast 
schneller mit der Sünde fertig gewesen, als der 
moderne Mensch. Denn er wußte im Unterschied 
von ihm ein Mittel, davon frei zu werden. Der- 
selbe Gott, vor dem die Sünde Sünde war, hatte 
es in der Hand, daß die Sünde vor ihm nicht 
Sünde blieb. 

Was war für Jesus letztlich Sünde? Nicht die 
Übertretung eines ein für alle mal gegeben, abso- 
luten Gesetzes, sondern die Abkehr von dem per- 
sönlichen Gott. Im Gleichnis vom verlorenen Sohn 
legt er nicht den Finger auf das Lotterleben des 
in die Fremde Gezogenen und heftet daran den 
Makel der Sünde. Nein, das ist seine Sünde, 
daß er sich von seinem Vater abgewandt 
hat. Und sofort beginnt die Aufhebung dieses 
Sündenzustandes, als der Sohn sich aufmacht 
und zu seinem Vater heimkehrt. Wie tief 
auch der Sohn seine Schuld empfindet — wenn 
er es nicht täte, er wäre nicht umgekehrt — der 
Vater tut so, als wäre nie etwas zwischen sie ge- 
treten. 

Hier feiert der Gottesglaube Jesu seinen 
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größten Triumph. Diese Religion kann nicht 
überboten werden: Nichts kann den Menschen 
von Gott scheiden, nur er selbst. Und nichts soll 
den Menschen von Gott trennen, auch seine Sünde, 
auch seine Schuld nicht. So, wie er ist, so darf er 
kommen. Mit seiner Sünde, mit seiner Schuld soll 
er kommen, und der Vater wird ihn annehmen und 
an sein Herz ziehen. Und Freude wird sein im 
Himmel über einen Sünder, der umkehrt, vor 
neunundneunzig Gerechten. 

Damit hat Jesus das religiöse Recht des Men- 
schen gesichert. Er hat die Religion aus natur- 
hafter Stufe auf die Höhe der sittlichen Religion 
gehoben, indem er der Sünde ihren Platz in dem 
Verhältnis zwischen Gott und Menschen anwies. 
Aber in demselben Augenblick hat er die Moral 
aus der Religion verbannt, indem er es nicht den 
Menschen, sondern Gott befahl, die Sünde in dem 
Verhältnis zwischen Gott und Menschen ab- 
zutun. 

Das ist Erlösung, Erlösung, wie sie nur die 
Religion geben kann, zuhöchst die christliche Re- 
hgion, wie sie Jesus lebendig gehabt hat, er, der 
in Gott Erlöste und Erlöser zu Gott hin. 

Es ist Erlösung, die nicht bloß rückwirkende 
Kraft hat, sondern Befreiung ist^u neuem Dasein. 
Denn darin besteht diese Erlösung, daß der 
Mensch seinen tiefen Zusammenhang mit Gott 
entdeckt und, seines Gottes froh, das sichere Ge- 
fühl des Geborgenseins in seinem Leben und in 
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seiner Liebe empfindet. Nun mag die Weltent- 
wicklung ihren Gang gehen und das Schicksal 
ihn tragen, wohin es will. Nicht daß er tatenlos 
dem Treiben der Wellen auf dem Strome zuschaut. 
Er hat nun erst ganz einen festen Halt und eine 
unverrückbare Grundlage für sein Schaffen und 
Wirken. Er wird im Bewußtsein seiner Einheit 
mit Gott, dem ewig schaffenden Gott, um so 
freier und froher arbeiten und — nicht verzwei- 
feln. Denn nun ist er eingeweiht in die Schöp^ 
fungstendenz Gottes, nun kennt er seine Arbeit 
und tut sie, weil er Gott kennt und seinen Willen. 
Mitarbeiter an Gottes Werk, wird er immer mehr 
Gott nahekommen und immer tiefer hineinwach- 
sen in die Erlösung, von einer Erlösung zu der 
anderen: „Meine Brüder, ich schätze mich selbst 
noch nicht, daß, ich es ergriffen habe. Eins aber 
sage ich; Ich vergesse, was dahinten ist und 
strecke mich zu dem, das da vorne ist," 

Meine Brüder — ja, auch euch möchte ich 
einschließen in diese Erlösung, damit wir zusam- 
men immer mehr Gott nahe kommen und immer 
tiefer hineinwachsen in die Erlösung, von einer 
Erlösung zu der anderen. Jeder, der selbst ein 
Erlöster ist, wird in Gottes Klraft und Jesu Geist 
ein Erlöser werden für vieles, was noch seufzt 
unter Ketten und Banden oder sich noch wohl 
darin fühlt: die Eltern den Kindern, das Weib' 
dem Manne, der Freund dem Freunde, der Bruder 
dem Bruder, der Mensch dem Menschen. 
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Was kommen wird, wir wissen es nicht. Unser 
Wissen ist Stückwerk, und Stückwerk ist noch 
vielmehr unser Weissagen. Wir können es alles 
Gott überlassen. Der sitzt im Regimente und füh- 
ret alles wohl. In diesem Glauben wären wir frei 
von allen Sorgen und Ängsten, aller Not und allem 
Übel — wenn wir ihn nur vollkommen hätten. 
Ach, auch unser Glauben ist Stückwerk. Die Sor- 
gen dieser Welt und die Sünden, sie liegen uns 
hart an und verbittern uns das Leben. Aber ist 
nicht alles nur ein Übergang und Durchgang? 
Sie können die Entwicklung nicht im Ernst auf- 
halten. Denn sie sind die Unvollkommenheiten, 
deren Überwindung den Menschen innerlich wei- 
terbringt und erlöst zu höherem und reiferem 
Leben. 

Wem soll ich diese Erlösung vergleichen? Ich 
will sie vergleichen mit dem Knospen im Früh- 
ling. Da fängt die Hülle an sich zu lösen, die 
das Blütenherz gefangen hielt, da entfaltet der 
Baum seine Blätter und öffnet sie dem Lichte und 
wächst dem Licht entgegen. 

Und er taucht mit allen Zweigen 
In den schönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lehensreigen. 

Friedrich Daab. 
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DIE FURCHT VOR DEM 
DENKEN. 



Es soll nicht meine Aufgabe sein, von den 
Regeln und Gesetzen zu reden, nach denen sich 
menschliches Denken vollzieht. Ich will mich nicht 
hineinbohren in die Technik des Denkens. Ich 
will keine Logik, auch keine Erkenntnistheorie 
schreiben. Ich will vielmehr einfach mit der Tat- 
sache rechnen, daß der Mensch im Unterschiede 
von anderen lebenden Wesen die Gabe des Den- 
kens besitzt; und ich will versuchen zu beschreiben,' 
wie er diese Gabe gebraucht oder nicht gebraucht 
hat. Ich will versuchen, die Hindernisse zu be- 
schreiben, die sich der Ausbildung und rechten 
Anwendung dieser Gabe in den Weg stellen. Viel- 
leicht lassen sich sogar Möglichkeiten andeuten, 
zu denen gesundes, naturgemäßes Denken führt. 
Das wäre natürlich von vornherein ein nutzloses 
Unternehmen, wenn ich überzeugt wäre, daß die 
Menschen in ihrer Mehrheit die Gabe des Denkens 
in vernünftiger Weise gebraucht hätten. 

Aber eben davon bin ich nicht überzeugt 
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und habe genügend Erfahrungsgründe, die meine 
schlechte Meinung von menschlichem Denken 
stützen. Trotz der vielen Entdeckungen und Er- 
findungen, die die Menschen in den Jahrtausenden 
gemacht haben, trotz des vielen Neuen, das fast 
jedes Jahr auf allen Gebieten der Technik bringt, 
trotz der Anhäufung von Kenntnissen aller Art 
und der zuviel bewunderten Verstandesschärfe 
kommt mir die Menschheit oft vor wie ein Schüler, 
der immer wieder in der alten Klasse sitzen bleibt 
und darum immer wieder aufs neue lernen muß, 
was er schon längst an den Schuhsohlen abge- 
laufen haben müßte. Dieses ewige Sitzenbleiben, 
dieses Stagnieren des Denkstromes ist aber gewiß 
auf die Dauer ein krankhafter, schließlich tod- 
bringender Zustand; denn er widerspricht schnur- 
stracks der uns Menschen in unserer Herkunft 
eingepflanzten Bestimmung. Als die Menschheit 
wurde, war sie gerade durch ein urwüchsiges 
Denkvermögen von der übrigen Natur unter- 
schieden. Eine -Verkümmerung dieses Vermögens 
bedeutet also nichts weniger als ein Zurücksinken 
in die unbewußte, gedankenlose Natur, bedeutet 
den Untergang der Menschheit. Weil nun die 
Anzeichen dafür noch sehr schwach sind, daß man 
die Gefahr unserer Lage erkannt habe, und weil 
mancherlei Faktoren: Trägheit, Eitelkeit, Selbst- 
berauschung an unserer vermeintlichen Größe 
eine geradezu krankhafte Furcht vor dem Denken 
gezeitigt haben, so meine ich, daß es Zeit sei, ein- 
mal von der Furcht vor dem Denken zu reden. 
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Die Furch! 

Das Werden des Denkens. vor dem Denken. 

Die Gelehrten sagen uns, daß der Mensch 
aus einer im Vergleich zu seiner jetzigen Daseins- 
stufe tieferen Sphäre hervorgegangen sei, ja man 
verfolgt in kühnen Schlüssen unsere Herkunft bis 
zurück in die primitivste Lebensform, die Urzelle. 
In unermeßlichen Zeiträumen hat sich diese erste 
Lebensform, in der in unerbittlicher Gesetsmäßig- 
keit und unerschöpflicher Schaffensfreude sich 
Zelle an Zelle reihte, differenziert und eine Mannig- 
faltigkeit aus sich herausgesetzt, an die unser 
heutiges Begreifen noch nicht entfernt heranreicht. 
Jedes Wesen trug in sich die Kraft der Entwick- 
lung und Fortpflanzung. Es war ein Lebenswille 
in den Dingen. In diesem Lebenswillen erwachte 
die Natur zu einem dämmernden Bewußtsein ihrer 
selbst. Dieser Lebenswille schuf den ewigen Wett- 
streit der Dinge untereinander, schuf den ewigen 
Kampf ums Dasein. 

Was auf anderen Planeten, in anderen Welten 
an solchen Kämpfen sich abgespielt hat, können 
wir natürlich nicht wissen und geht uns nichts an. 
Wir können nur ahnen und raten, was unsere Erde 
davon gesehen hat. Aber darüber kann kein 
Zweifel mehr sein, daß in diesen Kämpfen alles 
gefallen ist, was nicht imstande war, sich in dem 
Gewimmel der Geschöpfe die nötigen Lebens- 
bedingungen zu schaffen. Es war nicht immer 
die rohe, überlegene Kraft, die sich durchsetzte 
— sonst müßten jene antiluvianischen Ungetüme 
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noch am Leben sein — , sondern die größere Ge- 
wandtheit, die gezüchtete Schlauheit behielt die 
Oberhand. Das waren die ersten Anzeichen dafür, 
daß Stoffe und Kräfte allein nicht dazu berufen 
waren, das Leben auf unserem Planeten zu ge- 
stalten. 

Daß der Mensch nach seiner ganzen körper- 
lichen Beschaffenheit der Tierwelt angehört, ist 
vielen zuerst ein demütigender und — so schlecht 
diese Begründung auch war — darum unannehm- 
barer Gedanke gewesen. Aber wenn seine Her- 
kunft nun einmal erklärt werden soll, so wird sich 
schwerlich eine andere Stammtafel aufstellen 
lassen, als die, die uns von behaarten und ge- 
schwänzten Ahnen erzählt. Auch die Bibel scheint 
gegen eine solche Herleitung des Menschen nichts 
einwenden zu wollen. Sie erzählt, daß der Mensch 
aus einem Erdenkloß geschaffen worden sei; und 
was ist schließhch ein Affe anderes als ein Erden- 
kloß I 

Wir sehen aus hoher Perspektive dem Leben 
unserer tierischen Ahnen zu. Es wird uns um so 
leichter gemacht, als noch ein gut Teü ihrer Nach- 
kommenschaft in ihrer rudimentären Beschaffen- 
heit neben uns lebt. Sie hüpfen auf Bäumen 
herum, schneiden Grimassen, hängen sich am 
Schwänze auf, stimmen ein fürchterliches Gebrüll 
an, beißen und liebkosen einander, ganz, wie wir 
sie noch in der Wildnis oder in den zoologischen 
Gärten sehen können. Vielleicht war es die 
größere Geschicklichkeit im Erhaschen der Nah- 
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vor dem Denken. 

gorie dieser springenden Gesellen aus der Masse 
heraushob und vornehmer erscheinen ließ als die 
anderen. Vielleicht — jeder dieser Sätze muß 
naturgemäß mit einem „Vielleicht" beginnen — 
vielleicht hat in einer unendlichen Reihe von Gene- 
rationen dieses unwillkürliche Vornehmsein eine 
Kluft befestigt zwischen jenem werdenden Adel 
unter den Tieren und der Masse derer, die auf 
jeden Fall so bleiben wollten, wie ihre Väter ge- 
wesen waren. Wie es auch gewesen sein mag, wir 
nehmen an, daß zu irgend einer unbestimmbaren 
Zeit die Beschaffung des Lebensunterhaltes für das 
sich weiterentwickelnde Wesen geregelt und ge- 
sichert war, so daß die Magenfrage nicht mehr 
ausschließlich die Kräfte und Interessen bean- 
spruchte. Vielleicht — vielleicht auch nicht — war 
jenes uns völlig unbekannte Wesen damit in die- 
jenige Periode eingetreten, in der unsere Gelehrten 
es als den Pithekanthropos bezeichnen. 

Ich sah vor einiger Zeit .ein Bild, das eine 
Familie dieses von den Gelehrten so schmerzlich 
gesuchten Pithekanthropos, des geheimnisvollen 
Zwischenwesens zwischen Affe und Mensch dar- 
stellt. Der gelehrte Maler hat sich unsere Ahn- 
herren als kleiderlose, von oben bis unten mit 
Haaren bewachsene Wesen vorgestellt, die in einer 
Art unbewußter Erinnerung an ihre äffische Ver- 
gangenheit, deren Spuren sie noch deutlich an sich 
tragen, und in ebenso unbewußter Vorahnung der 
Ära „Mensch" dahinleben. Der Familienvater 
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hält es für unter seiner Würde, auf den Bäumen 
herumzusteigen, er biegt den früchteschweren 
Baum mit einer Stange nieder, so daß ihn der 
kleine Halbmensch mit der Hand erreichen kann. 
Einer der Buben aber spaziert, ein schwanzloses 
Äfflein, lustig, in großer Sicherheit an dem Baum- 
stamm in die Höhe. Offenbar leben in ihm noch 
die Instinkte niedriger organisierter Ahnen. Am 
Fuße des Baumes sitzt die Mutter, an ihrer Brust 
ein Junges nährend. Die ganze Szene ist umgeben 
von einer weiten Landschaft, die das Werden und 
Wachsen dieser primitiven Menschen zu behüten 
scheint. 

Wer sich doch in jene geschichtslose, von 
keiner Geschichtschreibung erreichbare Zeit zu- 
rückversetzen könnte, um in den schlummernden 
Seelen der werdenden Menschen zu lesen I Es fehlt 
uns jede Parallele, an der wir uns jene Phase der 
Entwicklung klarmachen könnten. Ein neuge- 
borenes Kind, in dessen Seele der Mensch noch 
schlummert wie die Frucht in der Knospe, kann 
uns kein Abbild der Menschenkindheit sein, denn 
es wird ja herausgeboren aus einer uralten Zivili- 
sation, die alle vererbbaren Instinkte beeinflußt 
hat, während die Urwesen, die wir meinen, in 
gerader Linie der Natur entstammten und noch 
keinerlei Zwang der Kultur an sich verspürt hatten. 
Und außerdem — was hülfe es uns, wenn der 
Säugling wirkHch eine passende Parallele zu dem 
Seelenzustande des Pithekanthropos wärel Die 
Psychologie des Säuglings wird stets ein dunkles 
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vor dem Denken. 

Untersuchung hineinreicht. 

Wenn die Herkunft des Menschen aus dem 
Tierreich eine Tatsache ist, so muß der Über- 
gang von der tieferen zur höheren Stufe in dem 
langsam sich vollziehenden Ausreifen des ersten 
Gedankens zu suchen sein. Und was mag der 
Inhalt des ersten Gedankens gewesen seini 

Die Periode der Affheit ist vorüber, instink- 
tive Klugheit hat die Magenfrage gelöst, die Be- 
dingungen der Existenz sind normale, gesunde. 
Einer weiteren Entwicklung stehen keine Hinder- 
nisse im Weg^, so drängt sie mit unwiderstehlicher 
Gewalt vorwärts, Zelle baut sich an Zelle und führt 
in jahrtausendelanger Arbeit dem entwicklungs- 
frohen Wesen Kräfte zu, die der Ausnutzung 
harren. So wurde und wuchs die Fähigkeit zum 
Denken und wartete auf die rechte Gelegenheit, 
den rechten Anknüpfungspunkt, um aus dem 
tierisch-unbewußten Dasein eine Menschheit her- 
auszuheben, deren charakteristisches Merkmal das 
Denken ist. 

Wie das zuging? Wer will es wissen! Offen- 
bar war, ihnen selbst unbewußt, aus der Fülle 
der Natur aus der Mannigfaltigkeit des Zusammen- 
lebens irgend etwas in den Gesichtskreis jener 
Halbmenschen getreten, das ihnen wertvoller er- 
schien als Klettern und Springen, wertvoller auch 
als ein fetter Bissen. Vielleicht war es der Blick, 
mit dem sich zweie anschauten, in dem sie ein- 
ander erkannten als verwandte Wesen; vielleicht 
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ist das plötzliche Aufleuchten individuellen Ver- 
stehens die Wiege des ersten, bewußten Denkens 
gewesen. Wer will beweisen oder leugnen, daß in 
der geschlechtlichen Liebe dieses erste Verstehen 
geboren wurde! Hatte die Natur schon lange 
daran gearbeitet, aus dem geschlechtlichen Durch- 
einander die ausschließliche Zusammengehörigkeit 
zweier Wesen in der Einehe herauszulösen als 
den idealen Ort für die Fortpflanzung der Art 
warum soll nicht gerade auf diesem natürlichsten 
Gebiet, das uns den Reichtum natürlicher 
Schaffenskraft und fortschreitender Entwicklung 
am deutlichsten zeigt, der erste Gedanke erzeugt 
und geboren sein! 

Es ist natürlich, daß wir diesem ersten Ge- 
danken niemals eine bestimmte Form geben 
können. Man hat nachträglich glaubhafte Er- 
klärungen für die Haarlosigkeit unseres Leibes 
und die Entstehung unserer Kleidung gefunden, 
aber bei der Geburt des ersten Gedankens oder 
gar bei der Fixierung seiner Form werden wir 
immer in der Vermutung stecken bleiben. 

Stellen wir uns einmal vor, jener erste Mensch, 
der im persönlichen Erfassen eines anderen, in 
ausschließlicher Neigung sich selbst als ein Ich 
begriffen hat, sei im Urwalde dem ihm ähnlichsten 
Geschöpfe begegnet und habe ihm zugeschaut, 
wie es nach Affenart allerlei Allotria trieb. Wer 
weiß, er hat während solcher Betrachtung viel- 
leicht verwundert nach der Stelle gegriffen, an 
der ihm, resp. seinen Ahnen, vor Jahrtausenden 



noch ein stattlicher Schweif wuchs! Wer weiß, ^'^ ^«''^'^ 

vor dem Denken. 

der nie ganz erstorbene Nachahmungstrieb hat 
ihn vielleicht zu allerlei Springversuchen verleitet, 
die dann aber mißglückten. Warum mißglückten 
sie? 

Warum? Ob diese aus Kindermund täglich 
tausendmal wiederholte Frage nicht auch die erste 
Frage gewesen ist, die sich in das noch ungeübte 
Denken der ersten Menschen hineingeschoben 
hat ? Warum kann ich nicht mehr so springen wie 
der Affel Warum finde ich kein Gefallen mehr 
daran! Und sinnend und suchend wandte sich 
der Unglückliche, Glückliche ab, um auf sein 
„Warum ?" eine Antwort zu suchen. Er sucht sie 
noch bis auf den heutigen Tag; denn er hat das 
große Geheimnis noch immer nicht verstanden, 
das ihn aus der gedankenlosen Natur herauslöste 
als ein Ich. Er hat es noch nicht verstanden und 
— oft fast vergessen. 

Auf dem Baume aber saß damals der Affe 
und lachte, lachte seinen lieben Zeitgenossen aus, ' 
weil er nicht mehr so hoch springen konnte wie 
früher, lachte ihn aus, weil er mit seiner Schwanz- 
losigkeit so vornehm tat. Er lockte seine Kinder 
und Nachbarn herbei und rief: „Seht doch den 
Kerl da an I Was der sich einbildet ! Will klüger 
sein als wir! Seinen Großvater habe ich noch 
gekannt, habe mich oft mit ihm gebissen. Der 
hielt noch was auf die gute Sitte der Alten. Aber 
heute meinen die jungen Burschen alle, sie müßten 
Neuerungen einführen. Ich pfeife auf das Moderne I 

S. d. Z. IV. 2 
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Die Degeneration fangt schon an, man sieht's 
deutlich, der Schwanz ist schon weg. Das gönne 
ich ihm. Wir aber bleiben beim Alten!" 

So rief er, und die ganze Affheit, die ganze 
Welt hallte wider von dem heiseren Geschrei: 
„Wir aber bleiben beim Altenl" 

So ist es gekommen, daß die Söhne jener 
wackeren Wächter der Väterart heute in den zoolo- 
gischen Gärten gezeigt werden als die komischsten 
Zeugen uralter Vergangenheit, statt daß sie neben 
uns wandeln als ebenbürtige Genossen unserer 
Zeit. Das kommt von der Furcht vor dem Denken ! 

Der werdende Mensch ließ sich aber von den 
Tollheiten des Affen nicht stören; er ging seine 
stillen, inneren Wege weiter und wurde mit 
wachsender Freude seiner selbst bewußt. Ich 
glaube, er hat sich besonders gerade aufgerichtet, 
wenn er höhnendes Gebrüll aus dem Urwalde her 
hörte. Diese Vergangenheit mußte abgetan sein. 
Hatte vorher die Natur langsam und leise die 
Grenzlinie gezogen, die Mensch und Tier vonein- 
ander trennte, jetzt machte der Mensch selbst 
diesen Unterschied deutlich. 

Daß überhaupt aus der unbewußten Natur ein 
seiner selbst bewußtes Wesen herauswuchs, daß 
das Denken einmal als höchstes Naturprodukt 
ins Dasein trat, und daß die Entwicklung bis 
zu dieser Höhe eine vernünftige, gesetzmäßige, 
notwendige war, weist darauf hin, daß in den 
Tiefen der Natur Kräfte wirksam sind, die wir 
kaum anders bezeichnen können als „Denkkräfte". 
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^ . vor dem Denken. 

zähen Stoff hindurcharbeiten, hindurchwühlen 
müssen; denn der Stoff war nicht der Ort, an dem 
sie sich entfalten und auswirken konnten. Sie 
mußten sich in dem werdenden menschlichen 
Geiste eine Heimstätte schaffen, die ihrer würdig 
war. So ist das Werden des Denkens im Grunde 
ein Sichdurchsetzen ewiger Denkkräfte, ein von 
Stufe zu Stufe fortschreitendes Überwinden des 
Stoffes, eine Schöpfung im tiefsten Sinne des 
Wortes. 

Es ist zu natürlich, daß den ersten denkenden 
Menschen das Geheimnis ihrer Herkunft verhüllt 
blieb. Einem neugeborenen Kinde sind die Wege 
seiner Geburt auch verborgen, und ein Verständnis 
für die Bahnen, auf denen ein neuer Mensch ge- 
bildet wird, erwacht erst, wenn im Menschen selbst 
geschlechtliche^ schöpferische Kräfte keimen. So 
wird auch das große Geheimnis der Herkunft 
der Menschheit sich dem Menschheitsganzen nicht 
eher enthüllen, bis, das menschliche Denken auf- 
hört, ruhendes Resultat einer langen Entwicklung 
zu sein, und anfängt, selbst lebendig, der Ursprung 
neuer Entwicklungen zu werden. Das aber sollte 
es nach der ursprünglichen Absicht der schaffen- 
den Natur ganz gewiß sein; das erste Denken war 
ein Überwinden. Im Denken lag das große, ge- 
waltige Vorwärts der Menschen, im Denken sollte 
die Menschheit nicht nur Geschöpf, .sondern Ge- 
nossin des Schöpfers sein, sollte die unbedingte 
Herrin über den Stoff werden, und nicht minder 

2* 
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Über die Hemmnisse, die ihre geistige Struktur 
selbst dem Denken in den Weg legte. 

Wir wollen hier darüber nicht debattieren, 
ob das Werden des denkenden Menschen eine 
Schöpfung in dem gebräuchlichen Sinne des 
Wortes ist, oder ob es sich dabei um einen mate- 
riellen Vorgang handelt, in dessen Verlauf der 
Stoff auf irgend eine Art verfeinert, verdünnt, 
vergeistigt wurde. Denn erstens haben wir ge- 
sehen, daß Schöpfung und Entwicklung gar 
nicht einander ausschließende Begriffe sind, und 
zweitens würde das Resultat, der denkende 
Mensch, durch eine solche Unterscheidung in 
keiner Weise berührt. Endlich würden wir unserer 
Betrachtung vorgreifen und ein Urteil abgeben, 
das uns vorläufig nach der Gesamtlage, in der 
wir uns befinden, gar nicht zusteht. Vorderhand 
genügt uns die wohlbegründete Vermutung, daß 
der Menschheit in ihrer Entstehung der Weg ge- 
wiesen war, auf dem sie aus dem Geschöpf zu 
einem Schöpfer werden sollte. 

Worin mußte nun diese schöpferische Arbeit 
bestehen ? Jedenfalls nicht darin, daß der Mensch 
auf künstlichem, mechanischem Wege Dinge zu- 
stande bringt, die, an sich gut und schön, auf 
keinen Fall aber zu seinem Wesen gehörig, un- 
entbehrlich sind, Dinge, die ebensogut auch anders 
sein könnten. Schaffen ist etwas ganz anderes 
als etwas machen. Die schöpferische Aufgabe des 
Menschen lag in der Fortführung der bei seiner 
Geburt begonnenen Entwicklungslinien. Die An- 
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fange waren Erlösung aus dem Sinnlichen, Los- ^'* ^"^"'^ 

, vor dem Denken. 

lösung aus der animalischen Welt, die. Anfänge 
waren die Nobilitierung des dazu geeignetsten 
Wesens. Die Fortführung müßte also notwen- 
digerweise darin bestehen, daß diese Erlösung 
vollendet, das Animalisch-Sinnliche unbedingt be- 
herrscht würde, daß der Mensch in unbeschränkter 
Freiheit, in unantastbarer Vornehmheit seinen 
Adel bewahrte, nicht als ein Vorrecht allein, son- 
dern als eine Aufgabe, eine Pflicht. Noblesse 
oblige! 

Die Frage, ob der Mensch den begonnenen 
Weg fortgesetzt habe, wird sehr verschieden be- 
antwortet. Die einen bejahen sie ohne alle Be- 
denklichkeit. Sie ergötzen sich an den unge- 
heueren Errungenschaften des menschlichen 
Geistes, weisen stolz auf Wissenschaft und Tech- 
nik und behaupten, diese Dinge seien ein 
schlagender Beweis dafür, daß das menschliche 
Denken innerlich erstarkt und äußerlich ge- 
wachsen sei. Sie nehmen die Kunst noch hinzu 
und argumentieren, aus Wissenschaft und Technik 
und Kunst habe sich die Kultur gewoben, in deren 
sicherem Schutz der Mensch von heute geworden 
ist, und der Mensch von heute sei doch ganz etwas 
anderes, als der Wildling der Eiszeit oder der 
Steinzeit gewesen sei. Ich will dem gegenüber 
nicht wieder das Klagelied über die heutige Kultur 
singen. Die Spatzen pfeifen es schon fast von 
den Dächern. Ich will zugeben, daß der Mensch 
es verstanden hat, sich eine Umgebung zu schaffen. 



22 

die jedenfalls bequemer, eleganter und kostspieli- 
ger ist als -die der Urzeit. Ich räume ohne weiteres 
ein, daß die praktische Anwendung der Ergeb- 
nisse der hygienischen Wissenschaft in .unseren 
Wohnungs Verhältnissen, in unserer Nahrung und 
Bekleidung einen Fortschritt bedeutet gegen die 
Zeit vor 50 oder gar 100 Jahren. Ich will gewiß 
die Wissenschaft nicht verachten. Aber mir drängt 
sich immer wieder die Frage auf, ob denn 
der Mensch in der neuen Umgebung, die er sich 
geschaffen hat, auch selbst, virtuell ein anderer 
geworden sei, ob die Kraft seines Denkens an 
sich gewachsen, sein ganzes persönliches Sein ge- 
steigert worden sei. Die Probe darauf könnte ge- 
macht werden. Nimm einem der Tüchtigsten unter 
uns plötzlich Eisenbahn, Telegraph, den Komfort 
seines Hauses oder gar, was wohl das Schlimmste 
wäre, seine Zeitung und sieh dann zu, was dem 
tüchtigen, vielbewunderten Manne übrig bleibt. 
' Mir fällt eine lehrreiche Geschichte ein. 
Ein reicher, junger Mann hörte eines Tages, 
daß ein Mensch in völliger Bedürfnislosigkeit mit 
seinen Freunden durchs Land ziehe und überall 
durch die Kraft seiner Gedanken das Feuer eines 
neuen Lebens anzünde. Da erwachte in ihm der 
brennende Wunsch, diesen seltsamen Menschen 
kennen zu lernen, um sich, unter die große Wir^ 
kung seiner Gedanken zu stellen. Als er zu ihm 
kam, sah er, daß die Gedanken dieses Menschen 
Taten, seine Worte greifbare Werke waren, daß 
in seiner Umgebung Kranke gesund und Traurige 
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fröhlich wurden. Uiid weil er ein gutes, ehrliches ^'^ ^"^'^^ 

vor dem Denken. 

Herz hatte, weil er sich selbst gestehen mußte, 
daß sein eigenes Denken gegenüber dem hier 
Geschauten arm und klein gewesen war, so bot 
er sich jenem .Manne zum Freund und Schüler an. 
Der aber stellte für die Aufnahme in seinen 
Freundeskreis eine harte Bedingung. Er sprach 
zu ihm: „Gehe hin und mache dich von der ganzen 
Umgebung. los, die du irrtümlich bisher für Kultur 
gehalten hast. Gewöhne dir die unnatürlichen 
Bedürfnisse eines Kulturmenschen ab, dann 
kannst du mein Freund: und Schüler werden. Bei 
uns, in dem Reiche, in dem wir leben, gilt und 
herrscht nur eine Macht: wahrhaftes, mensch- 
liches Denken. Wenn du dazu Mut hast, so sollst 
du uns willkommen sein." 

Der reiche junge Mann aber erschrak und 
ging mit zerrissener Seele davon. Er war so an 
seine Uirigebung, an seinen Reichtum gewöhnt, 
daß er sich gar nicht vorstellen konnte, wie ein 
Mensch auch ohne das leben sollte. So sehr er 
sich auch nach reinem Denken gesehnt hatte, so 
sehr ihn auch die schaffende, erlösende Wucht 
des Denkens angelockt hatte, jetzt, da sie in ihrer 
überwältigenden Größe fordernd vor ihn hintrat, 
ging er ihr aus dem Wege. Er zog doch im 
Grunde das behagliche Haben vor und fürchtete 
sich vor dem Denken. 

Diese Geschichte ist wahr. Sie wiederholt 
sich in jeder Generation. Das Schlimme ist nur, 
daß sich bei uns eine so maßlos bescheidene Vor- 
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Stellung vom Denken als die einzig berechtigte ein- 
gebürgert hat, daß man Subtilität in der Kon- 
statierung von Tatsachen, kluge Reflexionen über 
das Denken, mechanische Überwindung natür- 
licher Kräfte für Denkvorgänge hält. Und in diese 
Vorstellung ist man so verliebt und versessen, daß 
man alle, die vom Denken mehr halten zu müssen 
glauben, für unklare Schwärmer hält und sich 
ihnen gegenüber furchtbar klug vorkommt. Eine 
Tatsache unterstützt leider diese menschenun- 
würdige Meinung vom Denken und bestärkt die 
Furcht vor dem Denken: die Tatsache nämlich, 
daß abstraktes Denken dem Sinnlichen ent- 
nommen zu sein scheint, während doch das Sinn- 
liche im Abstrakten eigentlich nur eine andere 
Gestalt angenommen hat. 

Aus dem Stadium der allerersten Loslösung 
aus dem Tierreiche ist der Mensch noch nicht 
herausgekommen. Er ist in diese Welt eingezogen 
und hatte zunächst die Aufgabe, sich darin so ein- 
zurichten, daß er seiner selbst würdig darin leben 
könne. . Und in dieser Arbeit des Einrichtens ist 
er stecken geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Die Wissenschaft will aus natürlichen Gesetzen 
theoretische Regeln darüber herleiten, wie diese 
Einrichtung beschaffen sein müsse. Die Praktiker 
suchen diese Regeln anzuwenden; und Theore- 
tiker sowohl wie Praktiker bekämpfen sich unter- 
einander unter Aufbietung von viel Geist und Ver- 
standesschärfe und halten ihre Kämpfe für so 
wichtig, daß sie Bücher darüber schreiben, und 
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raeineE, auch kommende Generationen müßten ^'« ^''^'^ 

, vor dem Denken. 

Sich dafür mteressieren. Dieser Streit, dieser 
„Kampf der Geister" kommt mir oft vor wie der 
Streit der Packer, die Möbel in ein neues Haus 
tragen und sich darüber zanken, wo sie stehen 
sollen. Wenn der Besitzer der Möbel seinen 
Packern innerlich überlegen sein will, so müßte 
er mit demselben Gleichmut, mit dem er bestimmte 
Anordnungen trifft, auch sagen können: das ist 
mir gleichgültig! Und so sollen sich die Rufer 
im Streit nicht wundern, wenn viele ganz ohne 
jedes Interesse an ihren wissenschaftlichen Zän- 
kereien vorübergehen. Es gibt eben gottlob auch 
heute wieder Leute, denen das alberne Packer- 
gezänk von Herzen gleichgültig ist. 

Wir beziehen doch wahrhaftig ein neues Haus 
nicht, um es ewig einzurichten, sondern um darin 
zu leben. Aber eben über die Einrichtungsarbeiten 
auf dieser Erde ist der Mensch noch nicht hinaus- 
gewachsen. Ja, er hat sich nicht einmal in diesen . 
Vorarbeiten zum menschlichen Dasein bewährt. 
Es harrt noch manche Vorfrage menschenwürdi- 
ger Existenz ihrer Erledigung. Ich nenne unter 
vielen nur die eine, die soziale Frage. 

Was ich die Einrichtungsarbeiten nenne, 
hat einen Kampf um materielle Güter herauf- 
beschworen, der sich, was seine Heftigkeit und 
seine Mittel betrifft, im Grunde nicht unterscheidet 
von den tierischen Kämpfen um den fettesten 
Bissen. Je mehr dieser materielle Kampf in den 
Vordergrund tritt und alle verfügbaren Kräfte 
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absorbiert, je mehr dem in diesen Kämpfen Er- 
folgreichen von Schmeichlern die Meinung bei- 
gebracht wird, er habe wirklich etwas erreicht, 
um so dichter verhüllt sich solch einem unglück- 
lichen Glückskinde die Menschheitsaufgabe, auf 
dem Wege des Denkens aufwärtszusteigen; um 
so fremder wird dem um Stoff Ringenden die 
Welt des Gedankens. Die Stufe, auf der er inner- 
lich steht, ist die eines verfeinerten Tieres, eines 
animal aureum'!. 

Wenn dieser Kampf ums Geld wenigstens 
immer mit ehrlichen Mitteln gekämpft würde, so 
wäre zu hoffen, daß er nicht so viele Menschen- 
seelen vernichtete. So aber kehrt hier und da ein 
Kämpfer auch von der erfolgreichen Bahn zurück 
und geht stillere Wege. Ein aufrichtiger, auf 
jeden Fall nach Wahrem fragender Mensch hält 
auch die feine, dünne Lüge auf die Dauer nicht 
aus, ohne die der materielle Kampf heutzutage 
unmöglich sein soll. Aber ihrer sind leider nur 
wenige. Die meisten haben sich an starkes Lügen 
gewöhnt und merken gar nicht, wie die Lüge im 
gesamten Leben, in Familie und Gesellschaft, in 
Gemeinde, und Staat eine herrschende Macht ge- 
worden ist, die sich wie Meltau auf die zartesten 
Denkfrüchte legt und sie erstickt. 

Auch in dem sog. „Kampfe der Geister" geht 
es nicht ohne Lüge her. Um einige Führer 
sammeln sich Parteien. Die Sache der Führer wird 
zur Parteisache ; und Parteien lügen sich, wenn es 
nötig wird, immer durch, die einen ohne, die an- 
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deren „mit Gottes Hilfe". In diesem Streite der ^'« p^'^^ 

^ . -11 ^ . 1,1- vor am Denken. 

Parteien wird der zum .Geistesadel bestimmte 
Mensch zum „animal disputax", dem es im Eifer 
des Gefechts entgeht, daß er sich mehr und mehr 
von seiner Bestimmung entfernt und seine Ent- 
wicklung, unterbricht. 

Die feine oder auch starke Verlogenheit, an 
die man sich im Kampfe gewöhnt hat, ist unmerk- 
lich zum charakteristischen Zeichen unserer ganzen 
gesellschaftlichen Lage geworden. Hört nur ein- 
mal den Menschen zu, wenn sie miteinander reden l 
Ganz gleich, ob sie hinter edlem Wein oder hinter 
gemeinem Schnaps sitzen ! Hört nur, was sie mit- 
einander reden 1 Da sagt kaum einer dem anderen 
die Wahrheit. Da sucht sich jeder mit einem 
Schein zu umgeben, der den anderen über den 
Stand der Dinge und der Persönlichkeit täuschen 
soll. Jeder will besser, klüger scheinen als er ist. 
Die ärmsten Tröpfe verschmähen es nicht einmal, 
sich mit dem goldenen Schimmer des Geldes zu 
umgeben und reicher zu erscheinen als sie sind. 
Im Dienste der Wahrheit ist man mit dem Gelde 
ungeheuer sparsam, die Lüge macht unter Um- 
ständen sogar Geizkragen nobel. 

Wenn in diese verlogene Gesellschaft ein 
Wahrheitsmensch eintritt und harmlos, wie selbst- 
verständlich, das Wahre sucht und sagt und das 
Unwahre iiicht gelten läßt, so wird er als ein lästi- 
ger Störenfried, als ein unbequemer Gesell ange- 
sehen, als ein ungebildeter Mensch, der die einfach- 
sten Regeln gesellschaftlichen Taktes nicht kennt. 
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Ja, wahrhaftig, die gesellschaftlich« Lüge ist 
das gleißende Resultat der Denkvorrichtung im 
Menschen. Und diesen organischen Fehler in 
unserer geistigen Struktur, diesen Fremdkörper 
im Leibe der Menschheit hat noch keine spitz- 
findige Wissenschaft zu überwinden vermocht. 
Wenn die Lüge in Gefahr gerät, dann tritt immer 
noch die Gesellschaft für sie ein aus — Furcht 
vor dem Denken. 

i I 

Hemmnisse des Denkens. 

Es ist schon angedeutet worden, daß, solange 
es ein Denken gibt, auch allerlei Faktoren tätig 
waren, das ursprünglich gesunde Denken in un- 
gesunde Bahnen zu leiten. Daß solche Hemmnisse 
überhaupt vorhanden sind, ist an sich eine natür- 
liche Erscheinung, über die wir uns nicht zu 
wundern brauchen. Ich möchte sogar weiter gehen 
und behaupten, daß diese Hemmnisse notwendig 
waren und sind. Es gibt kein sittliches Gut, keinen 
geistigen Wert, der nicht ein gut Teil seiner Be- 
deutung aus dem fortgesetzten Kampf gegen sein 
Widerspiel schöpfte. Es gibt keine gute Kraft in 
unserer Seele, die nicht auch dadurch gut bliebe, 
daß sie ihr Gegenteil, das Böse, fortwährend be- 
kämpfen und überwinden muß. Auch die mensch- 
liche Denkkraft hat nicht von vornherein die Ver- 
heißung, daß sie mühe- und kampflos sich ent- 
falten und ihre Alleinherrschaft zur unbestrittenen 
Anerkennung bringen sollte. Schon die durch die 
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Leiblichkeit bedingte Zu^ehöriffkeit des Menschen ^'^ ^^"'^^ 

° ° , vor dem Denken. 

zur stofflichen Welt ließ ohne weiteres vermuten, 
daß in jedem neugeborenen Menschen Geist und 
Stoff sich miteinander zurechtfinden müßten. 
Außerdem ist kein Zweifel, daß, je höher die 
Entwicklung steigt, je größer die Anforderungen 
werden, um so sicherer die Hemmnisse des Fort- 
schrittes in diesem selbst liegen. Alles, was hoch 
steigt, hat Schwerkraft zu überwinden, und je 
höher, um so viel mehr. 

So ist die Zugehörigkeit des Menschen zur 
sinnlichen Welt das nächsthegende Hemmnis des 
Denkens. Die Sinnlichkeit, die zu ihrer Befriedi- 
gung stofflicher Genüsse bedarf, die Nahrung, die 
wir aus dem uns umgebenden Stoff zu uns nehmen, 
der Geschlechtstrieb, der, ungeregelt und unge- 
zügelt, den Menschen zum Sklaven des Stoffes 
macht und ihn auf die Stufe des Tieres zurück- 
wirft, das alles hängt sich wie Bleigewicht an die 
Flügel des Denkens und raubt ihm seine Kraft, 
ja sein Leben. Wenn wir uns einmal klarmachen, 
wieviel Sorge, Mühe und Schweiß die Menschheit 
heute noch darauf verwendet, eine Antwort auf 
die Frage zu finden, was sollen wir essen, was 
sollen wir trinken ! — wenn wir überlegen, wieviel 
MilHonen Menschenleben im Dienste des Ge- 
schlechtstriebes auf- und untergehen, so sollten 
wir füglich von der errungenen Höhe, dem rasen- 
den Fortschritt menschlicher Kultur schweigen, 
sollten vor allem mit der Einbildung brechen, daß 
das menschliche Denken auf gesunden Bahnen 
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sei. War die Geburt des ersten Gedankens erst 
dann möglich, als die Magerifrage ihre erste Reife 
erlebt hatte, so wird der Gedanke sterben, wenn 
die Magenfrage wieder in den Vordergrund tritt. 
Hier liegt eine doppelte Aufforderung: einmal 
die, daß die soziale Frage, die doch zum großen 
Teil eine Magenfrage, jedenfalls eine das äußere 
Leben betreffende Frage ist, schnell und energisch 
ihrer. Lösung entgegengeführt wird. Und zwar 
nicht, um den ewig unzufriedenen Schreiern das 
Maul zu stopfen und dann Ruhe vor ihnen zu 
haben, sondern aus innerstem Interesse am 
Menschheitsfortschritt. Sodann : wir sollen nicht 
vergessen, daß wir die Speise zu uns nehmen, 
um zu leben, und daß Essen nie Selbstzweck ist. 
Jedes Raffinement in unserer Ernährung wider- 
spricht unserem menschlichen Zweck und damit 
unserer menschlichen Würde. Wir sollen Speise 
und Trank handhaben wie etwas Selbstverständ- 
liches, wie etwas, das auf jeden Fall unter uns 
liegt. Nur dann steht die Nahrung in unserem 
Dienste, und nicht wir in dem ihrigen. Nur dann 
bleiben Kräfte frei, deren wir zum Denken be- 
dürfen. Die Furcht vor dem Denken sitzt bei den 
meisten im Magen, und da ist sie leider nur allzu 
gut verwahrt. 

Mindestens ebenso bemerkbar wie Hunger 
und Durst macht sich der Geschlechtstrieb und 
wird vielen ein starkes Hindernis gesunden, reinen 
Denkens. Er erfüllt die Phantasie, die geistigen 
Strebungen mit Stoffen, die ganz dem animali- 



31 
sehen Lebeii angehören. Diese geschlechtlichen ^''^ ^"^'^^ 

vor dem Denken. 

Stoffe Wirken auf die Denkkraft wie em narko- 
tisches Mittel, und haben dann vermöge ihrer 
gröberen Beschaffenheit und größeren Intensität 
mit der völligen Überwindung des Denkens 
leichtes Spiel. Wer seinen Geschlechtstrieb nicht 
bändigen kann, der mag ein gescheiter Mensch 
sein, der mag mancherlei finden und entdecken, 
der mag einen scharfen Verstand haben und ein 
großes Wissen — menschenwürdig denken kann 
er nicht. Auch der Geschlechtstrieb, der sein 
heihges Recht, seine bedeutungsvolle Würde hat, 
soll von uns gehandhabt werden wie etwas Selbst- 
verständliches. Mehr, er soll zur Förderung unseres 
Lebens beitragen, soll uns ' eine ' Quelle reiner 
Freuden werdien. Wir sollen ihn aus dem Tieri- 
schen erlösen, und ihm Persönlichkeitswert ver- 
leihen und auf keinen Fall seinetwegen unseren 
Adel verlieren. Dann werden Kräfte in uns gelöst, 
die stürmisch vorwärtstreiben, die sich als Teile 
der aus den Tiefen der Natur stammenden ewigen 
Denkkräfte erweisen. 

Aber freilich die Sinnlichkeit läßt sich nicht 
aus sich selbst heraus überwinden oder an den 
ihr gebührenden Platz weisen. Sie wird nur ge- 
bändigt durch eine stärkere Macht. Diese stärkere 
Macht ist das Denken, das Urmenschliche. Und ich 
halte es nichtfür unmöglich, daß ein Mensch, der sich 
aufrichtig nach Erlösung aus dem Tierisch-Sinn- 
lichen sehnt, in dieser Sehnsucht den Kräften be- 
gegnet, die ihn heben und tragen wollen. In der 
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groben wie in der feinen Sinnlichkeit wohnt die 
Furcht vor dem Denken. Darum muß eins mit 
dem anderen überwunden werden. Und das ist 
möglich, es muß gehen 1 Dafür spricht die Er- 
fahrung. 

Ein weiteres Hemmnis des Denkens ist die 
Denkfaulheit, die geistige Trägheit, die mit der 
Sinnlichkeit nahe verwandt ist. Diese Trägheit 
braucht nicht immer in allgemeiner Arbeitsunlust 
zu bestehen. Im Gegenteil I Sie kann sehr ge- 
schäftig sein. Sie kann im äußeren Leben nam- 
hafte Erfolge erzielen. Die Trägheit, die ich jetzt 
meine, kann aussehen wie nie rastender Fleiß. 
Diese Trägen können gehetzte Leute sein, die nie 
einen Augenblick Zeit haben. Aber die Kräfte, von 
denen sie getrieben werden, liegen in den Stoffen, 
der Kampf, den sie kämpfen, ist ein rein mate- 
rieller. Der Lohn ihrer Arbeit ist armseliges Geld. 
Die ganze Gedankenwelt dieser gehetzten Kultur- 
sklaven wird einseitig in einer einzigen Richtung 
bewegt und in dieser Richtung dann zuweilen bis 
zur Virtuosität ausgebildet. Ein feines Gefühl für 
die Bewegungen auf dem Geldmarkte, eine scharfe 
Unterscheidungsgabe für den Wert der Waren 
und dergleichen Künste mehr werden gezüchtet. 
Eine gewisse Art von Energie wird geübt. Und 
all diese Gedankenschärfe und all diese Energie 
legt sich wie ein Bann auf die innersten, 
feinsten Kräfte des Menschen, lähmt das 
Denken und bringt ein Philistertum zustande, das 
gerade dadurch so unerträglich ist, daß es sich 
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vor dem Denken. 

„im praktischen Leben stehende" Element ge- 
bärdet, dem gegenüber der stille, wirkliche Denker 
eine klägliche Rolle spielt. Es ist ein Jammer, daß 
meistens nur dieses kluge, kulturselige Philister- 
tum in der Lage ist, einen bestimmten Zweig wirk- 
lich wertvoller menschlicher Kultur äußerlich zu 
fördern, die Kunst. Das bringt diesen Denkfaulen 
eine besonders günstige Meinung von sich selbst 
bei und ist eine betrübende Ironie auf die Lage 
unserer Kultur überhaupt. 

Will man diesen Leuten mit einem Gedanken 
nahekommen, der sie viel näher angeht als Kon- 
junktur, Steuer und Zoll, so winken sie etwas müde 
ab: Keine Zeit! Haben den Kopf voll genug! 
Einige lassen sogar recht geschmackvoll durch- 
blicken, daß sie ihre Steuern bezahlen, damit der 
Staat Männer anstelle, die sich mit „solchen 
Sachen" beschäftigen. — Furcht vor dem Denken! 

Ob diese Art von Trägheit zu überwinden ist ? . 
Vielleicht, wenn die Gewaltkur angewandt wird, 
die Jesus mit dem reichen Jüngling vornehmen 
wollte. Vielleicht, wenn ein wahrhaftiger Mensch, 
dem diese Kultur alles geboten hat, was sie zu 
bieten vermag, in instinktivem Ekel sich abwendet 
von der feineren Sinnlichkeit dieser Kulturgüter 
und den sich regenden Kräften seines Innersten 
nachgibt. Vielleicht, wenn einer merkt, daß sein 
bisheriges Denken ein Nichdenken war. Mit 
dieser Einsicht ist schon viel gewonnen. Sie ist 
eine schmerzhafte Buße, aber sie kann weiter- 

S. d. Z. IV. 3 
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führen. Sie bedarf fast immer eines Anstoßes von 
außen her, und dieser Anstoß muß von einem 
Denkenden ausgehen. 

Immer feiner werden die Hindernisse des 
Denkens. Und je feiner, um so gefährhcher. 

Es gibt eine Eitelkeit, die besonders bei sog. 
Gebildeten zu Hause ist, eine Eitelkeit, die ihren 
Grund zu haben meint gerade in der vorzüglichen 
Beschaffenheit des Denkens. Ja, diese Leute sind 
sehr klug. Sie haben sogar einmal ein philoso- 
phisches Buch gelesen, in dem sie „nur Einiges" 
nicht verstanden haben. Sie haben genügend Zeit 
gehabt, sich über die verschiedenen Richtungen 
in den Geisteswissenschaften auf dem laufenden 
zu halten, und sie wissen auch über die ver- 
schiedenen Richtungen in der Kunst Bescheid. Sie 
haben ihrer Bildung den letzten Schliff gegeben 
durch einige Reisen und wissen nun von Museen 
und Bildergalerien zu erzählen und haben sich 
teuere Andenken mitgebracht. Man redet wohl 
von einem berechtigten Bildungsstolz, und in 
diesem glauben sie nun schwelgen zu dürfen. Mit 
einem Worte : Blüte der Kultur I 

Ja, was soll man mit dieser Eitelkeit an- 
fangen! Sie bilden sich ja fest und steif ein, 
sie seien musterhafte Denker, sie haben es in 
mehr als einer glänzenden Konversation bewiesen. 
Wenn ihre Klugheit sie nicht von selbst dahin 
bringt, daß sie die Gefahr ihres Dilettantentums 
merken, wenn in ihrer eitlen Aufgeblasenheit alle 
innere Tiefe und Stille untergeht, so daß sich 
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ZU einem lebendigen, aus sich selbst wachsenden 
Ganzen gestaltet — dann wird ihnen schwerlich 
zu helfen sein. Mir ist nur gewiß, daß diese Art 
des Bildungsbazillus ein schädliches Gift für 
starkes Denken' ist : und den Menschen in seinem 
Wesensbestande um keinen Schritt vorwärtsbringt. 

Sollten wirkHch nicht alle Menschen für 
menschliches Denken organisiert sein? Es wäre 
grausam, aber es scheint oft so. 

Und nun das nach meiner Erfahrung, äller- 
gefährlichste Hemmnis für das Denken! Wie soll 
ich es nennen I Wir kennen die Sache alle, aber 
es gibt noch keine allgemein arierkannte Be- 
zeichnung dafür, unter der wir es iirimer wieder- 
erkennen könnten. Ich meine jenes Stimmungs- 
wesen, das am deutlichsten unter der Einwirkung 
gewisser Narkotika hervortritt, sei es nun Alkohol 
oder eine begeisternde Rede oder sonst irgend 
etwas, das den einzelnen in einer Massenstimmung 
untergehen läßt. So gibt es patriotische, konfes- 
sionelle, religiöse und von der Kurist beeinflußte 
Stirnmungen, die die Seele in eine Art. von Rausch 
versetzen. Ist dieser Seelenrausch nur ein akuter, 
vorübergehender, so mag er nicht schaden, im 
Gegenteil, er kann sogar dazu dienen, daß der 
Mensch sich voi: einem zweiten Rausch dieser Art 
hütet. Wird er aber chronisch, tritt nie mehr der 
Zustand absoluter Nüchternheit ein, dann bin ich 
ratlos. / I 

Die Gefahr dieser seelischen Berauschung be^ 

3* 
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steht darin, daß sie den Menschen über die alier- 
platteste Alltäglichkeit hinweghebt und ihm so 
die Überzeugung beibringt, daß er tatsächlich mit 
seinem Geiste in übersinnliche Regionen hinein- 
reiche. Der Stimmungs virtuose, der in seiner 
Leidenschaft großer augenblicklicher Anstrengun- 
gen und Opfer fähig ist, kann mit hinreißender 
Wärme von sich deklamieren, was Goethe von 
Schiller gesagt hat: „Und hinter ihm in wesen- 
losem Scheine lag, was uns alle bändigt, das Ge- 
meine." Und dabei erstickt er fast im Fein-Sinn- 
lichen ! 

Meist ist dieser Rausch religiöser Art, und 
eine ganze Reihe trauriger Beispiele hat bewiesen, 
wie eng solche Rauschzustände mit der gröbsten 
SinnHchkeit verwandt sind. 

Wenn man in völliger Nüchternheit mit 
seelisch berauschten Menschen zusammentrifft, so 
hat man ein ähnliches Gefühl, als wenn man in eine 
schon recht weit vorgeschrittene Hochzeitsgesell- 
schaft einträte, in der alle in derselben Stimmung 
sind, in der das Persönliche unter der Wirkung 
des Alkohols ausgeschaltet ist. Dieser allgemeine 
Nebel und Rausch, der die niederen Seelenkräfte 
in Tätigkeit bringt, hat meistens zur Folge, daß 
sich der einzelne nur in ganz bestimmter Weise 
mit sich selbst beschäftigt. Nämlich entweder er 
ist gerührt über seine eigene Güte, oder er zerfließt 
vor Mitleid mit sich selbst. Der klare Blick für 
sein Ich ist ihm verloren gegangen. Er sieht sich 
entweder zu groß oder zu klein, und mit dem 
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den Wahrheitssinn überhaupt. Sowohl das künst- 
lich gesteigerte Hochgefühl als auch der unreife 
Weltschmerz ist ihm eine Wonne und Seligkeit. 
Er geht allen Ernüchterungen aus dem Wege, er 
fürchtet, sein Bestes, seinen Rausch, zu verlieren. 
Wie soll da gesundes Denken gedeihen! 

Soll man diese Schlaftrunkenen wecken ? Wer 
will die Verantwortung tragen, wenn sie beim Er- 
wachen einen tödlichen Sturz tun wie ein Mond- 
süchtiger, der sich verstiegen hatl Das ist der 
Satan in Lichtgestalt — die Furcht vor dem 
Denken im Gewände seelischer Erhebung. Starke 
Naturen überleben die Ernüchterung, schwache 
brechen darüber zusammen. Aber ich möchte doch 
lieber vor der Wahrheit zusammenbrechen, als von 
der Lüge mich in tödlichen Rausch einlullen lassen. 

Die Wissenschaft und das Denken. 

Die Vertreter der Wissenschaft haben augen- 
scheinlich allen Grund, meine bisherigen Dar- 
legungen entrüstet zurückzuweisen. Ich komme 
vielleicht gar in den Verdacht, ich habe meine 
Studentenzeit zu allem möglichen anderen, nur 
nicht zum Studieren benutzt, sonst könnte ich nicht 
eine so geringe Meinung von der Wissenschaft 
haben und müßte wissen, daß nichts das wirk- 
liche Denken so sehr übt und stärkt als wissen- 
schaftliche Arbeit. Ich kann diesen Verdacht mit 
Gleichmut ertragen. Ich habe als Student wirklich 
studiert und habe mir aus meinem eigenen Studium 
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e;inen ungeheueren Respekt vor der Wissenschaft 
bewahrt. Ich gehöre nicht zu denen, die, wenn sie 
in Amt und Brot sind, meinen, sie dürften nun 
schleunigst wieder vergessen, was sie als Studenten 
gelernt haben. Ich bin tief durchdrungen von dem 
Bewußtsein, daß Wissenschaft nötig ist, und ich 
wünsche oft, daß mir der eine oder andere Zweig 
der Wissenschaft vertrauter sei als er es bisher 
war. Ich möchte sie beherrschen können wie der 
.Maler den Pinsel, wie der Bildhauer den Meißel 
beherrscht. Kurz, die Würde und Größe ins- 
besondere der deutschen Wissenschaft steht mir 
über allem Zweifel. 

Das schließt aber nicht aus, daß ich mich 
davor hüte, sie zu überschätzen. Und die Über- 
schätzung der Wissenschaft ist eine Krankheit, die 
das Erstarken und die naturgemäße Weiterbildung 
des Denkvermögens bei vielen ihrer Anhänger 
hindert. So entsinne ich mich eines Studien- 
genossen, der vom Wissenschaftsbazillus unheilbar 
infiziert worden war. Einer unserer Professoren, 
der als Leuchte der Wissenschaft einen un- 
bezweifelten Ruf genoß, hatte einmal in seinem 
Kolleg sein wissenschaftliches Handwerkszeug bei- 
seite gelegt und war uns mit der ganzen Wärme 
und Wucht seiner reifen PersönHchkeit entgegen- 
getreten. Als ich nachher meine Freude über diese 
unmittelbare Offenbarung eines wertvollen Men- 
schen äußerte, rief jener wissenschaftskranke Stu- 
diengenosse : Ach was I Im Kolleg will ich nicht 
den Menschen, da will ich Wissenschaft 1 
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mich oft gefragt, ob denn mem eigenes wissen- 
schaftliches Verständnis so gering sei, daß ich 
mich von persönUchen Ausbrüchen ihrer Vertreter 
überrumpeln lasse. Ich muß gestehen, daß fast 
alles, was jener Gelehrte mir beigebracht hat, mir 
wieder abhanden gekommen ist, zum Teil auch 
darum, weil ich theoretisch später andere Wege 
gegangen bin. Aber die prächtige Persönlichkeit, 
das starke Leben, das er ausstrahlte, die Wärme 
und Frische, die von ihm ausging, das ist mir 
geblieben, und zwar nicht nur in freundlicher Er- 
innerung, sondern als ein Moment, das mein 
eigenes Leben gefördert hat. 

So tröste ich mich nun über meine Stellung 
zur Wissenschaft. Ich achte und liebe sie. Aber 
ich kann sie nicht für den höchsten Zweck, auch 
nicht für die höchste Tätigkeit des Menschen 
halten. Der Mensch ist doch nicht dazu da, um 
Professor zu werden. Wenn man den Satz um- 
kehrt, so bekommt er schon einen besseren Sinn:' 
Der Professor soll ein Mensch werden. Wenn das 
Denkvermögen das den Menschen vom Tiere 
unterscheidende Merkmal ist, so muß dieses Cha- 
rakteristikum des Menschseins sich weiter er- 
strecken als nur auf die paar Professoren. Ja, so 
schließe ich weiter, so muß Denken etwas anderes 
sein, als was die Professoren tun. 

Wir beginnen mit den technischen Wissen- 
schaften. Sie lehren uns Häuser bauen, Wasser- 
leitungen anlegen, die Kraft der Elektrizität an- 
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wenden, Brücken schlagen und viele andere nütz- 
liche Dinge, die wir schmerzlich entbehren würden, 
wenn wir sie nicht hätten. Diese Wissenschaften 
haben glänzende Vertreter, Entdecker neuer Mög- 
lichkeiten, und das dankbare Publikum zögert 
nicht, sie als geniale Menschen zu feiern. So soll 
der Erbauer der Müngstener Brücke ein genialer 
Mann sein, weil er ein weites Tal mit einem 
einzigen Brückenbogen überspannt hat. Ich gebe 
zu, daß viel fleißiges Nachdenken, eine große 
Kombinationsgabe, eine ungeheuere Kenntnis aller 
in Frage kommenden Gesetze und Regeln dazu 
gehört, ein solches Riesenwerk zu bauen. Daß 
die Müngstener Brücke einen ungeheueren Fort- 
schritt unserer Technik bedeutet, will ich gern 
und ohne Rückhalt zugeben. Was aber ein tech- 
nischer Fortschritt mit der fortschreitenden Er- 
lösung der Menschheit aus dem Animalischen zu 
tun hat, was also im Grunde die technischen 
Wissenschaften mit dem Denken zu tun haben, 
das ist mir unerfindlich geblieben. Die Technik 
gehört, zu der Art menschlicher Tätigkeiten, die 
das Einrichten auf Erden besorgen sollen. Aber 
der Mensch, sein Denken, sein Ziel bedeutet mehr 
als Sicheinrichten auf Erden. 

Und die Naturwissenschaft! Sie durchsucht, 
soweit ihre Instrumente dazu ausreichen, das Welt- 
all und stellt die Gesetze fest, nach denen die 
Millionen Sterne umeinanderkreisen, sie zer- 
schneidet die organische Natur in ihre kleinsten 
Bestandteile, die das unbewaffnete Auge nicht 
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vor dem Denken. 

werden und Sterben. Sie erzählt uns von grauer, 
vorgeschichtlicher Zeit und gibt uns ein Bild 
davon, wie die Erde wurde, und wie in rastloser 
Entwicklung die Arten entstanden. Ja, sie hat 
Unerhörtes geleistet. Sie wird noch auf lange 
hinaus diejenige Wissenschaft sein, die unser 
Interesse am meisten beansprucht. 

Aber gedacht, geschaffen hat sie nicht. Sie 
hat dem Vorhandenen nachgedacht, ist der Ge- 
schichte der Natur sorgsam nachgegangen. Er- 
löst, gehoben, gesteigert hat sie das Menschsein 
nicht, das kann nur das Denken. 

Und die Geschichtswissenschaft 1 Sie gräbt ver- 
gilbte Quellenschriften aus, buchstabiert an halb ver- 
witterten Steinen herum, um längst gestorbene Men- 
schen uns wieder lebendig werden zu lassen, längst 
geschehene Dinge zu erklären. Dazu gehört gewiß 
ein scharfes Auge, ein fein sondernder Verstand 
eine vornehme, kühle Unparteiligkeit, ein selbst 
loses Nachgehen und Nachdenken hinter dem her 
was gewesen ist, aber kein schöpferisches Walten 
kein starkes, urwüchsiges Denken. Der ge 
lehrteste Historiker kann zugleich der kümmer- 
lichste Mensch sein. Und seine Resultate haben 
in das Rad des gegenwärtigen Geschehens noch 
nie eingegriffen. 

Dasselbe gilt im großen und ganzen von den 
Sprachwissenschaften. Ich habe von einem Manne 
gehört, der in 72 Sprachen schreiben, reden und 
lesen kann. Aber das ist auch das Bemerkens- 
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werteste an ihm geblieben. Ich habe nie gehört, 
daß er für sich oder gar für andere Ursprung 
und Quelle lebendigen Fortschritts geworden sei. 

Alle diese Wissenschaften sind ein reprodu- 
zierendes Nachdenken, das die Technik des Ver- 
standes bis zur Virtuosität ausbilden kann, aber 
mit dem Denken in seiner ursprünglichen Be- 
deutung haben sie nichts zu tun. 

Nun die Königin in den Wissenschaften, die 
Philosophie! Wer soll denn noch gedacht haben, 
wenn nicht die Philosophen von den sieben theba- 
nischen Weisen an, über Plato und Aristoteles bis 
hin zu Kant, Hegel und ihren Nachfolgern. Sie 
haben doch wirklich geschaffen, waren Genies 
und hinterließen uns neue Werte. 

Nichts kann mir ferner liegen, als den Glanz 
dieser Sterne trüben zu wollen. Ja, sie haben ge- 
schaffen! Aber was! Sie haben das Naturer- 
kennen, das ihrer Zeit zu Gebote stand, und das 
bewußt oder unbewußt Religiöse, das in ihnen 
war, mit großer geistiger Kraft geordnet, ge- 
sichtet und zu großartigen Systemen zusammen- 
gewoben. Oder sie haben den Formen und 
Regeln, nach denen menschliches Denken verläuft, 
nachgedacht und sie konstatiert. Sie haben die 
Grenzen festgelegt, die unserem Verstände ge- 
zogen sind, und haben schließlich die Unmöglich- 
keit bewiesen, daß wir je mit der „reinen Ver- 
nunft" aus unseren Erfahrungsgebieten heraus in 
das Transzendente hineingelangen können. Wir 
sollen also dazu verurteilt sein, immer in der sieht- 
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kühnen Schwung über eine dunkle Kluft sollen 
wir uns hineinschwingen können in eine unsicht- 
bare Welt. Dieser Sprung soll aus praktischen, 
aus Nützlichkeitsgründen notwendig sein. Aber 
ein organisches Hineinwachsen in jene höhere 
Sphäre, ein naturnotwendiges, völliges Über- 
winden des Sinnlichen haben die Philosophen 
geradezu geleugnet, bis Nietzsche mit sausendem 
Schwerte in diese exakte Philisterei hineinfuhr 
und uns den Übermenschen predigte. Nietzsche 
ist zwar in sein eigenes Schwert gefallen, aber 
den Trieb und die Sehnsucht aus unseren Niede- 
rungen heraus hinauf auf die Höhen hat er 
unserem Geschlecht eingepflanzt, und das wird 
bleiben. Er hat gewußt, daß Denken mehr ist 
als Spintisieren und Systematisieren. 

Endlich die Theologie, an deutschen Hoch- 
schulen vertreten durch die erste Fakultät! Sie 
ist doch die Wissenschaft, die sich mit dem Ur- . 
menschlichen befaßt, die die Wege weisen will 
aus dem Sinnlichen in das Übersinnliche, aus 
dem Irdischen in das Göttliche. Ja, wenn sie nur 
nicht auch so sehr Wissenschaft geworden wäre, 
daß sie kühle Exaktheit, geschlossene Systemati- 
sierung höher stellt als warmes Werden und 
Wachsen I Wenn sie nur . die Kräfte, die sie be- 
schreiben und reglementieren will, lieber aufge- 
griffen, vermehrt und weitergegeben hätte 1 Aber 
sie legt allen Wert darauf, von den übrigen 
Wissenschaften als gleichwertig anerkannt zu 
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werden. Dazu gehört, daß sie sich derselben Mittel 
und Methoden bedient wie jene, also auch, daß 
sie sich des Denkens begibt und sich auf repro- 
duktives Nachdenken beschränkt. Es soll aber 
ihren Vertretern zur Ehre gesagt sein, daß viele 
unter ihnen des trocknen Tons nun satt sind, und 
daß sie die lebendige Fühlung mit dem werdenden 
Leben suchen, und daß sie schöpferisches Pro- 
phetentum mehr lieben als selbst das emsigste 
Professorentum. 

Der Betrieb der Wissenschaft hat es in seinem 
bisherigen Gange mit sich gebracht, daß die 
Wissenschaftler, wenn sie überhaupt etwas leisten 
wollen, ihre Forschungen auf ein bestimmtes Ge- 
biet beschränken müssen. Je größer der Umkreis 
wissenschaftlicher Betrachtung wird, um so schwie- 
riger, ja unmöglicher wird es, daß einer das Ganze 
beherrscht. So ist ein Spezialitätentum heran- 
gezüchtet worden, das seine Diener notwendiger- 
weise zur Einseitigkeit erzieht. Universalmenschen 
wie Leonardo da Vinci oder Leibniz gibt's heut- 
zutage nicht mehr. Das Denken in seiner ur- 
sprünglichen Kraft will aber aus dieser Erde kein 
Spezialitätentheater machen, sondern will den 
Menschen zu einem Universum im kleinen bilden, 
daß er ganz Mensch sei, all seiner Kräfte mächtig, 
neuer Kräfte gewärtig. 

Darum sage ich, die Wissenschaft ist etwas, 
das überwunden werden muß. Sie muß aus ihrer 
Herrinstellung heraus und muß Magd werden im 
Haushalte der Menschheit. Sie soll Handwerks- 
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dagegen wehrt, verstehe ich wohl ; aber ich kenne 
auch ihre Motive — es ist die Furcht vor dem 
Denken. 

Di,e Religion und das Denken. 

Wenn ich hier von Religion rede, so meine ich 
sie in demselben Sinne, in dem man allgemein 
von Religion spricht, Religion also, die lehrhaft 
dargestellt, kultisch ausgedrückt und in einer 
irgendwie kirchlichen Organisation gepflegt wird. 
Daß das im Grunde nicht Religion ist, darüber 
habe ich mich im zweiten Bande des „Suchen der 
Zeit", S. 28 — JJ, ausführlich ausgesprochen, und 
ich kann das dort Gesagte hier nicht wiederholen. 
Religion ist eine Geschichte, von der die Mensch- 
heit von ihren ersten Anfängen an bewegt wird, 
und die sich in jedem einzelnen Menschen ab- 
spielen will, wenn er sich nur dazu hergibt. 

Aber diese Gedanken über Religion haben 
noch zu wenig Verbreitung gefunden, als daß 
man das Wort Religion ohne weiteres in dem an- 
gedeuteten Sinne anwenden könnte, ohne mißver- 
standen zu werden. Darum brauchen wir das 
Wort Religion hier in dem landläufigen Sinne. 

Alle Religionen werden in einer Lehre dar- 
gestellt. Die Wissenschaft von der Religion, die 
Theologie, bemächtigt sich des geschichtlichen 
Bestandes in den Anfängen und in der Entwick- 
lung einer ReHgion, schöpft aus alten heiligen 
Quellen und bemüht sich, mit allgemeingültiger 
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wissenschaftlicher Klarheit den geistigen Gehalt 
und das Ziel der Rehgion darzustellen. Die einen 
glauben, daß die Entwicklung der Religion abge- 
schlossen sei, und daß man die religiöse Lehre 
mit mathematischer Genauigkeit gegen Fremd- 
artiges abgrenzen könne. Das sind die unfehlbaren 
Religionen, die mit ihrer Unfehlbarkeit rettungslos 
der Versteinerung anheimgegeben sind. Die an- 
deren, geistig Lebendigeren, haben etwas von dem 
großen Strom der Entwicklung verspürt, der durch 
die Menschheit geht, und wissen nun auch von 
einer Weiterentwicklung in der Religion zu. reden. 
Sie passen ihre religiöse Lehre dem neuen Welt- 
bilde und dem neuen Naturerkennen an. Sie ver- 
geistigen ihre Religion, indem sie lehrhaft bleibend 
Wertvolles und Wahres von Vergänglichem und 
Zufälligem sondern. Es ist nicht zu leugnen, daß 
sie damit der ewig wirksamen Wahrheit, der fort- 
schreitenden Schöpfung näherstehen als die Un- 
fehlbaren. Aber auch ihre Lehre ist doch nur ein 
tastendes Nachdenken, ein Suchen und Fühlen 
nach dem Unaussprechlichen, dem Unmittelbaren. 
Und je mehr das Lehrhafte, das Doktrinäre in den 
Vordergrund tritt, um so sicherer trennt es seine 
Verehrer vom Denken. 

Es ist kein Geheimnis mehr, daß auf dem 
Gebiete der religiösen Lehre die Furcht vor dem 
Denken, selbst vor dem einfachsten wissenschaft- 
lichen Denken sich lächerlich macht. Welch ein 
Gezeter geht durch die Kirchenhallen und durch 
die frommen Blätter über die neue Theologie, die 
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seinen Glauben nimmt! Hat doch die vom Papste 
eingesetzte Bibelkommission in Rom vor einigen 
Tagen erklärt, die mosaische Autorschaft der fünf 
Bücher Mosis stehe nun fest. Diese Entscheidung 
ist im Einvernehmen mit der Inquisitions-Kon- 
gregation erfolgt, und jeder katholische Theologe 
hat nun seine alttestamentlichen Forschungen so 
einzurichten, daß sie in dieses vorgeschriebene Re- 
sultat münden. So wird die kindische Furcht vor 
dem alltäglichsten Denken kirchlich sanktioniert. 
So feiert das Ignorantentum seine Orgien. Man 
will eben nicht einmal in dem Sinne denken, wie 
es die Wissenschaft zu verlangen ein Recht hat. 

Auf protestantischer Seite ist es vielfach nicht 
besser bestellt. Der sichere Besitz eines gefeilten, 
mit der Lehre der Bibel übereinstimmenden 
Dogmas wird den Gefahren eigenen Denkens und 
Kämpf ens vorgezogen. Daß man auf lehrhaften 
Ausdruck der Religion so übertriebenen Wert legt, 
ist immer ein Zeichen für die Furcht vor dem 
Denken. 

Zur Religion gehört der Kultus. Der Kultus 
hat schon früh feste Formen angenommen. Ich 
bin überzeugt, daß die Erfinder dieser Formen 
sich auch etwas dabei gedacht, auch etwas dabei 
erlebt haben. Wenn aber diese kultischen Formen 
sich immer wiederholen, zumal in einer Sprache, 
die das Volk nicht kennt, oder in einer Ausdrucks- 
weise, die dem heutigen Empfinden nicht ent- 
spricht, so möchte ich wissen, wie von solcher 
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Starrheit Leben ausgehen soll. Ich glaube nicht 
einmal, daß die Mehrzahl der Kirchenbesucher sich 
beim Vollzuge des Kultus überhaupt etwas denkt, 
geschweige daß sie daraus eine Anregung emp- 
fangen zu mutigem, vorwärtstreibendem Denken. 

Man mag darum den Kultus schön gestalten. 
Ästhetische Anregungen schaden an sich nicht 
und mögen Stimmungswerte schaffen, die man- 
chem Geplagten für den Augenblick wohltun. 
Aber jede Überschätzung des Kultus ist wieder 
ein Zeichen von der Furcht vor dem Denken. 

Endlich die Organisation, in der die Religion 
gepflegt werden soll, die Kirche ! Je mächtiger die 
Kirche ist, je mehr sie zu leisten verspricht, um 
so mehr enthebt sie den einzelnen eigener Ver- 
antwortung, um so mehr schläfert sie das Ge- 
wissen und das Denkvermögen ein. Jede Bequem- 
üchkeit, die sie ihren Angehörigen schafft, ist 
eine Sünde. Jedes materielle Machtmittel ist ein 
Hindernis für die Erfüllung ihrer Aufgabe. Will 
eine Kirche Segen stiften, so soll sie ihre Macht- 
gelüste fahren lassen. Kirchlicher Machthunger 
ist immer ein Zeichen dafür, daß man sich fürchtet, 
es möchte einmal ein großes Denken erwachen, 
das die Menschen zu sich selbst ruft und über sich 
selbst hinaushebt. Wenn dieses Denken erwacht, 
dann fallen die mächtigsten Kirchen zuerst, und 
die ohnmächtigste wird zu Ehren kommen. 

Also Vorsicht in der Schätzung des heutigen 
Betriebes der Religion 1 Es steckt viel Furcht vor 
dem Denken dahinter. 
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Die Furcht 
vor dem Denken, 



Die Kunst und das Denken. 

Der Künstler will schaffen. Eine künstlerische 
Schöpfung entsteht aber nur dann, wenn der 
Künstler die Mittel seiner Kunst so verwendet, 
daß er seinen Vorwürfen irgendwie den Stempel 
des Persönlichen aufdrückt. 

Gegenstand der Kunst ist in erster Linie der 
Mensch, für die redende wie für die darstellende 
Kunst. Es gibt zwei Möglichkeiten, Persönliches 
zum Ausdruck zu bringen. Entweder der Künstler 
läßt seine eigene Seele durch seine Kunstformen 
hindurchscheinen, wie der Lyriker, der Musi- 
ker, vielleicht auch der Landschaftler, oder er ver- 
tieft sich so in die Individualität seines Objektes, 
daß er es aus allem Zufälligen, Vorübergehenden 
herauslöst und das bleibend Personhafte zur Dar- 
stellung bringt. 

Natürlich werden auch Künstler von dem 
Menschheitsideal ihrer Zeit und ihres Volkes be- 
einflußt. Die schönheitstrunkenen Griechen haben 
mehr den menschlichen Körper als das mensch- 
liche Antlitz gesehen, und diesen haben sie in 
einer kraftvollen Grazie dargestellt, die heute noch 
vorbildlich ist für diejenigen, die an ihrem eigenen 
Leibe das Ideal der Schönheit erstreben. Die 
Alten müssen den menschlichen Körper so gesehen 
haben, daß er ihnen nicht nur als eine Zusammen- 
fassung von Gliedmaßen, sondern als eine Offen- 
barung der Menschenseele erschien. Ihr An- 

S. d. Z. IV. 4 
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schauen war ein liebevolles Sichhineinversenken 
in das Ewige, das auch der vergängliche Leib 
an sich trägt. Ihre Götter in Menschengestalt 
sind dafür ein schöner Beweis. Sie haben nicht 
nur porträtiert, sondern das pulsierende Leben er- 
faßt und nachgeschaffen. Darum ist uns im An- 
schauen ihrer Werke noch heute zumute, als 
müßten sie sich plötzlich bewegen, als müßten 
wir ihren Pulsschlag spüren. Dieses künstlerische 
Nachschaffen, das aus den Tiefen der Mensch- 
heit geschöpft hat, kommt dem, was ich unter 
Denken verstehe, näher als alle exakte Wissen- 
schaft und alle gelehrte Religion. 

Der menschliche Leib hat nicht aufgehört, 
künstlerisches Objekt zu sein. Aber unsere Bilder 
und Büsten sollen ein Gesicht haben. Das kann 
kein Photograph wiedergeben, das kann nur der 
Künstler, der auf dem Antlitz des Menschen seine 
Geschichte liest, dem die Augen Lichter sind, die 
von der Leuchtkraft der Seele leben. Das künst- 
lerische Erfassen eines Menschenantlitzes ver- 
langt, daß der Künstler dem Werden dieser Seele 
und dieses Antlitzes nachzugehen versteht. Nicht 
mit Quellenforschungen und sonstigen geschicht- 
lichen Studien allein, sondern mit zart nachfühlen- 
der, liebender Seele. Genie ist Liebe. Nur eine 
große Persönlichkeit mit einer großen, liebenden 
Seele hat Raum, andere in sich aufzunehmen und 
dann nachschaffend wiederzugeben. 

Ich möchte den künstlerischen Vorgang dem 
des Empfangens und Gebarens vergleichen. Das 
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ein, wird dort einem embryonischen Prozeß unter- 
worfen und tritt erst ans Licht, wenn es reif ge- 
worden ist. Dieser geheime Werdeprozeß, der dem 
Künstler selbst nur zum Teil bewußt wird, in dem 
Menschheitswerte, Persönlichkeitswerte geschaffen 
werden, Werte, in denen der Mensch über sich 
selbst hinausstrebt, das ist Denken. 

Und wenn wir alle Formen der Kunst durch- 
gehen, überall begegnen wir einem Schaffen und 
Werden, das über alle Fesseln und Regeln wissen- 
schaftlicher Arbeit weit hinausragt. Wenn der 
Dichter im Drama oder im Epos, im Roman oder 
in der Ballade Menschen und Menschenschicksale 
an uns vorüberziehen läßt, wenn er diese Menschen 
uns nahebringt nicht als zufällige Erscheinungen, 
die keinen Anspruch auf unser Herz haben, son- 
dern als typische Menschen von Fleisch und Blut, 
und wenn durch solche Dichtung etwas hindurch- 
weht von wirklichem Menschenleid und wirklicher - 
Menschenlust, dann berührt uns der Menschheit- 
schaffende, ewige Geist, dann naht uns der ewige 
Gott, auch dann, wenn der Dichter selbst keinen 
Ausdruck für Gott gefunden hat, dann spüren 
wir den Odem des ewigen Denkens. 

Die Kunst ist die einzige Kulturmacht, die 
gegen die Furcht vor dem Denken gekämpft hat, 
und sie bleibt nur Kunst, solange sie diesen Kampf 
führt. Denn sie ist Denken. 
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Das Denken. 

Ehe wir über das Denken selbst handeln, 
wollen wir uns vor zwei Einbildungen schützen. 
Zunächst vor der, als könnten wir diese ewige 
Macht, dieses hinter allem Sichtbaren geheimnis- 
voll Wirksame, in eine glatte, runde Formel 
bannen, als könnten wir eine Definition aufstellen 
und sagen: Dies und das ist das Denken und 
nichts anderes. Vielleicht sollen wir niemals den 
Inhalt des Denkens auf eine wissenschaftlich 
exakte Form bringen. Jedenfalls heute nicht, wo 
nur wenige Aüserwählte das Wirken des Denkens 
verspüren. Und diese, die Künstler, werden am 
allerwenigsten auf die Idee verfallen, für ihr 
künstlerisches Erlebnis eine mathematische Formel 
zu suchen. Sie werden alle nicht mehr sagen 
können, als was Goethe zur Charakteristik des 
Dichters sagt: „So fühle ich denn in dem Augen- 
blick, was den Dichter macht, ein volles, ganz 
von einer Empfindung volles Herz." Und wir 
fügen hinzu, indem wir uns über die Unerklär- 
barkeit des Denkens einig sind : „Wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nie erjagen." 

Und vor der anderen Einbildung wollen wir 
uns schützen, als könnte irgend jemand etwa durch 
Lesung dieses Buches denken lernen. Denken ist 
auch nicht lehrbar. Ebensowenig, wie jemand 
durch Hören guter Musik ein großer Komponist 
werden kann. Künstler werden geboren, und 
Denker werden auch geboren — oder wieder- 
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nichts anderes, als daß sie mit den Mitteln des 
ihnen zu Gebote stehenden Denkens dem, was ich 
sage, nachdenken, aber ernst und still und ohne 
Überhebung. Dann kann aus der Entdeckung 
des eigenen Denkvermögens eine starke, äus- 
sichtsvolle Sehnsucht nach origineller Denkkraft 
erwachsen. Dann kann aus den Schmerzen der 
Selbsterkenntnis ein Mensch geboren werden, der 
beides ist: Frucht und Schöpfer des Lebens, und 
in dieser doppelten Eigenschaft — ein Denker. 

Wir kehren nochmals zum Anfang unserer 
Betrachtung zurück und erinnern uns daran, daß 
jener prähistorische Vorgang, durch den aus dem 
Tier ein Mensch wurde, darin bestand, daß im 
Schöße der Natur der erste Gedanke reifte. Wir 
erinnern uns weiter daran, daß wir gesehen hatten, 
wie weder Wissenschaft noch Religion dieses 
Denken gefördert haben, wir also ehrlicherweise 
gestehen mußten, daß wir trotz aller geistigen 
Fortschritte die primitivste Stufe der Erlösung 
noch nicht überwunden haben. 

Was haben wir denn vom Denken zu er- 
warten ! 

Es hat Denker auf Erden gegeben, Denker 
in dem Sinne, daß sie die unterbrochene Mensch- 
heitserlösung fortgesetzt haben. Aber ihre Zahl 
ist gering. Ich könnte ihrer zwei nennen: Buddha 
und Christus. Da aber der erstere trotz aller Ver- 
suche, ihn unter uns heimisch zu machen, der 
germanischen Welt immer ein Fremder bleiben 
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wird, so können wir von ihm absehen, und es 

bleibt nur einer für uns übrig: Jesus. 

Jesus war ein Denker. Er macht den Ein- 
druck, als habe das lange zurückgehaltene Denken 
auf seine weite, starke Seele gewartet, um sich 
dahinein zu ergießen und wieder eine Kraft zu 
werden, die unter den Menschen wohnt. Er macht 
den Eindruck, als habe nie ein Denkdresseur die 
unmittelbare Frische seines Denkens getrübt. So 
selbstverständlich, so harmlos, so unwiderstehlich 
wie ein Kind sagt er sein Wort, übt er seine Liebe, 
lebt er sein Leben, Was Hillel und Gamaliel durch 
ihre gelehrtesten Untersuchungen nicht gefunden 
hatten, das fand er mit seiner schöpferischen Seele, 
daß das Gesetz nicht Zweck, sondern vorüber- 
gehendes Mittel sei. Was die Mächtigsten im 
Volke nicht wagten, das wagte er, und er stieß 
steinerne Autoritäten um, die zu Götzen geworden 
waren. Was keiner der gefeiertsten Prediger im 
Teimpel zustande brachte, das tat er in seiner 
schlichten, urwüchsigen Menschlichkeit, er brachte 
erstarrte Gemüter in Bewegung. Und was der 
frömmste Pharisäer für seiner nicht würdig hielt, 
ihm war es nicht zu gering: er schloß verlorene 
Söhne in seine Arme, hatte ein liebes, aufrich- 
tendes Wort für Ehebrecherinnen und konnte mit 
Kindern spielen, daß den Müttern das Herz auf- 
ging. 

Obwohl im Rahmen einer bestimmten Kultur 
lebend, obwohl in den Grenzen einer vergäng- 
lichen und tatsächlich vergangenen Weltanschau- 



55 ; 

ung aufgewachsen, läßt er sich trotz aller dahin- -^'^ ^"''^^ 

_ _ vor dem Denken. 

gehender Versuche nicht in seine Zeit hinein- 
bannen. Rückwärts und vorwärts ragt er darüber 
hinaus. Daß noch heute alles wertvolle und tiefe 
Fragen schließlich immer wieder in die Frage 
nach Christus ausmündet, ist ein deutlicher Be- 
weis dafür, daß die Kultur des beginnenden römi- 
schen Kaiserreiches nicht die einzige ist, die ihn 
für sich beanspruchen durfte. Je mehr geschicht- 
liche Untersuchung ein möglichst getreues Bild 
seines Lebens und seiner Person zu gewirinen 
sucht, um so leuchtender strahlt das Überge- 
schichtliche, Ewig-Menschliche seiner Seele uns 
an, sein erdwüchsiges, himmelstrebendes Denken. 

Man hat zeitweise das Charakteristische an 
der Person Jesu lediglich auf ethischem Gebiete 
finden wollen. Durch ihn sei erst für alle Zeiten 
ans Licht gekommen, was gut und böse sei. Der 
Fortschritt, den er gebracht, liege darin, daß er 
die Menschen zu seiner Nachfolge im Guten auf- 
gerufen habe. Wenn Jesus anders nichts gebracht 
hätte, so hätte er uns höchstens eine neue Technik 
oder Methode des Lebens gelehrt. Aber es scheint, 
als habe er selbst auf die Unterscheidung von 
gut und böse keinen besonderen Wert gelegt. Als 
man ihn einmal als „guter Meister" anredete, da 
wies er die Bezeichnung „gut" zurück. Sie komme 
nur Gott zu, und das Gutsein Gottes liegt jenseits 
der menschlichen Begriffe von gut und böse. 

Hätte Jesus besonderes Gewicht auf die 
Herausbildung einer neuen Ethik gelegt, so wäre 



56 

es töricht gewesen, sich mit den besten Ethikern 
seines Volkes in so unheilbaren Widerspruch zu 
setzen. Eine Vergeistigung und Hebung ihrer sitt- 
lichen Anschauungen hätten sich die Pharisäer 
wahrscheinlich gerne gefallen lassen. Deswegen 
würden sie ihn schwerlich ans Kreuz geschlagen 
haben. 

Jesu Denken bewegte sich in höheren Bahnen, 
es war tiefgründiger. Er war in seinem Denken 
berührt worden von dem Rauschen der Quelle 
des Lebens. Wo, wann und wie, das bleibt sein 
Geheimnis und soll es bleiben. Ich halte es für 
unzart und taktlos, etwa mit dogmatischen Über- 
legungen in dieses Geheimnis eindringen zu 
wollen. Er hatte das Rauschen der Lebensquelle 
gehört, und nun ließ es ihm keine Ruhe, bis er 
sie fand und andere Dürstende mit ihrem Wasser 
erquicken konnte. 

Obwohl er nicht hatte, da er sein Haupt hin- 
legte, hat er die Magenfrage für sich persönlich 
in der denkbar einfachsten Weise gelöst. Er 
stellte sich wie die Vögel unter dem Himmel und 
die Blumen auf dem Felde in die vom ewigen 
Denken durchwaltete Natur und wußte: Der 
himmhsche Vater ernährt sie alle. Damit sank er 
nicht etwa in die Sinnlichkeit zurück, sondern er- 
hob sich himmelhoch über dieselbe in unmittel- 
bare Berührung mit dem Vater. Er erlöste sogar 
die unbewußte Natur mit, indem er sie unter das 
fortgesetzte Walten des Vaters stellte. War bei 
der ersten Menschwerdung die Regelung der 
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Magenfrage eine Frage der Kraft und der Klug- "'"' '^«'« ^««*«"- 
heit, bei Jesus war sie eine Schöpfung des 
Denkens, die Eroberung einer neuen Lebenshöhe. 
Darum fängt mit ihm die zweite Menschwerdung 
an. Und die Bibel nennt ihn in feinem Verständ- 
nis den zweiten Adam. 

War aber die Frage: Was sollen wir essen, 
was sollen wir trinken? für ihn erledigt, war ihre 
Beantwortung obendrein eine Tat des Denkens, 
die die Ansätze zu neuen Taten und Eroberungen 
in sich barg, so wurden dadurch bei ihm für 
weiteres Denken die Kräfte nicht nur frei, sondern 
geradezu gestärkt. Essen und Trinken war ihm 
nicht nur ein Mittel zur Erhaltung des Lebens 
oder gar ein sinnlicher Genuß, sondern ein Be- 
gegnen mit dem Vater, eine Quelle neuen Denkens. 

Dieses neue Denken zog die Bahn weiter, auf 
der die Brotfrage ihre Erledigung gefunden hatte. 
Es hatte zum Inhalt das Hinaufdringen der 
ganzen Persönlichkeit in die ungeteilte Gemein- 
schaft mit Gott. Seinem Denken hatte sich Gott 
als die Quelle alles Lebens und aller Entwicklung 
geoffenbart. Gott war das ewige Denken, das 
sich nach Selbstoffenbarung in der Natur sehnte. 
Gott war der lange ungeahnte Exponent in der 
jahrtausendelangen Entwicklung. Er das Ziel, auf 
das alle menschliche Bestimmung und alle mensch- 
liche Sehnsucht hindrängt. In Bewegung sein in 
der Richtung auf Gott, das ist menschenwürdiges 
Denken. Daß die Offenbarung Gottes sich voll- 
ende, und in einer ganz erlösten Menschheit Gott 
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werde alles in allem, das ist das Ziel, das mensch- 
lichem Denken gesteckt ist. Die Bibel nennt das 
Glauben. Nun wohl, Glauben ist die höchste Form 
des Denkens. 

Glaubendes Denken ist schöpferisch — darauf 
beruht die Verwandtschaft zwischen künstleri- 
schem und heiligem Denken — ; denn es macht 
aus dem sinnlichen Techniker, als der der Mensch 
jetzt erscheint, ein Wesen, das aus seinen origi- 
nalen Kräften lebt. Es macht aus den Kopien, 
die das Leben so langweilig machen, ursprüngliche 
Menschen in unendlicher Mannigfaltigkeit. Es 
macht aus den von der Natur geknechteten und 
ihr mühsam nachgehenden Menschen Herren und 
Erlöser über die Natur. Aus furchtsamen Ge- 
schöpfen werden Söhne Gottes, die teilhaben an 
den Kräften und an der Macht ihres Vaters. 

Ist aber der Mensch selbst schöpferisch ge- 
worden und sein Inneres zur Geburtsstätte neuen 
Lebens, so enthüllen sich seinem rückwärtsschauen- 
den Denken auch die Wege seiner Geburt und 
er weiß sich geschaffen und erlöst von der Hand 
des ewigen Gottes. Seines Denkens Ursprung ist 
Gott, und seines Denkens letztes Ziel ist Gott. 

Wie sich nun das alltägliche, wissenschaft- 
liche, geschäftliche usw. Denken mit diesem höch- 
sten Denken zurechtfindet? Wir kommen darüber 
nicht hinaus, daß wir die Ausdrucksformen für 
unser Denken der Sprache und der Kultur ent- 
nehmen müssen, in der wir leben. Aber das 
schadet auch nicht. Paulus hat sein Denken auch 
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bracht, die ihm aus seiner Bildung und Erziehung 
geläufig waren. Wenn nur wirkliches Denken 
hinter den Formen steckt, dann bleiben die 
Formen beweglich, dann können die Bilder 
wechseln, dann bleiben Worte Worte und Dinge 
Dinge. Erst wo das Denken versagt, da werden 
die Denkformen wichtig und Gegenstand des 
Streites. Der ganze „Kampf der Geister" in un- 
seren Tagen ist nichts anderes als ein Kampf um 
Denkformen. Es ist Aberglaube, daß die ältere 
Form immer die frömmere und die neuere Form 
immer die richtigere sein soll. Das ist die größte 
schöpferische Tat des Denkens, daß es uns aus 
der Sklaverei der Denkformen erlöst. Und da 
hat's noch viel zu überwinden. 

Ich weiß sehr wohl, daß man das, was ich 
hier sage, auch ebensogut oder besser anders 
sagen kann. Aber das schmerzt mich gar nicht. 
Wenn ich die Furcht vor dem Denken endlich 
verloren habe, dann will ich wahrhaftig nicht mehr 
um Formen streiten, deren jede "an sich wertlos 
ist und nur insoweit Wert hat, als Denken da- 
hinter steckt. 

Unser Weg ist der Weg zu Gott. Laßt uns 
ihn gehen 1 Wenn dir dein Leben und deine Men- 
schenwürde lieb ist, dann gehe ihnl Dein Denken 
und Glauben wird reicher und tiefer werden, je 
näher du ihm kommst. Wie ein erwachendes Ver- 
stehen an der Schwelle der Menschheitsgeschichte 
gestanden hat, so wird reifendes Verstehen sie 
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weiterführen. Dieses Verstehen wird zur Liebe. 
Denkend wirst du Menschenleid und Menschen- 
lust verstehen lernen, denn dein Verstehen wird 
Liebe. Denkend wirst du Gott verstehen lernen, 
denn dein Verstehen ist Liebe. Denkend und 
liebend wirst du die Furcht vor dem Denken 
überwinden, denn die völlige Liebe treibet die 



Furcht aus. 



Hans Wegener. 




BEKENNTNISSE 

EINES VERSÖHNTEN 

MENSCHEN. 




Der große Hunger. 

Es gibt kein schöneres Wort als ,,Erlösung", 
und doch herrscht förmliche Mißstimmung unter 
den Leuten über die Erlösungsreligion, zu der 
wir uns bekennen. Jetzt dämmert's auf einmal 
in Hunderttausenden von Köpfen, die sich lange 
im Erlösungstraum gewiegt haben, daß sie ja 
eigentlich gar nichts haben, was man mit Jubel 
und Dank Erlösung nennen könnte. Und nun 
donnert's an den Pforten der christlichen Kirche: 
Ihr habt uns belogen. Anstatt in die Freiheit 
habt ihr uns in die Knechtschaft geführt oder doch 
drin gelassen. Könnte der Glaube erlösen, so 
müßte es längst geschehen sein. Drum hinweg 
mit ihm! — In der Kirche aber wird es auch 
lebendig. Man fängt an, sich zu schämen, daß 
man den Menschen viel zu wenig geboten hat, 
wenn man ihnen die frohe Botschaft ins Haus 
trug. „Wie dürftig", heißt es, „klingt doch das 
Wort: Vergebung der Sünden! Was tue ich da- 
mit? Laßt uns die Straße der Liebe pilgern, laßt 
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uns Kranke pflegen und Elende beherbergen! 
Dann sehen doch die Menschen mit ihren Augen, 
daß Hand in Hand mit dem Christentum der 
Engel erlösender oder wenigstens lindernder Liebe 
wandert." — Andern ist auch das zu sehr Men- 
schenwerk. Sie ärgern sich über die Kranken- 
und Siechenanstalten und sagen: „Macht's wie 
Jesus und seine Jünger, betet die Menschen ge- 
sund, daß alle Mittler sich verstecken müssen, 
und Gott allein die Ehre habe! Obendrein ist's 
auch bilhger und führt schneller zum Ziel." 

Wem aber das persönliche innerliche Freisein 
mehr gilt als leibliches Wohl und Behagen, wer 
als höchsten Druck im Leben Schuld und 
Schwachheit empfindet, wer sich täglich plagt mit 
dem bösen Erbteü von Adam her, der spricht: 
„Die Sünde ist der Leute Verderben. Werden wir 
die nicht los, dann hatten wir nie Erlösung. 
Schaffen wir sie fort, so ist der Himmel auf 
Erden. 'Gott hat uns aber die Vergebung ge- 
schenkt, daß wir kraft dieser Gnade und zum 
Dank dafür alles Böse ablegen sollen. Es ist ver- 
fluchte Nachlässigkeit der Frommen und ihrer 
Prediger, daß sie den vollen Christus, der alles 
gottlose, sündige Wesen tügt, der Welt vorent- 
halten und ihr bloß das Pflaster der Verzeihung 
aufgelegt haben." Zum Beweise dessen wird dann 
die Bibel hervorgeholt, ob sich nicht einige Wört- 
lein zugunsten solcher Erlösung finden. Richtig, 
da steht es ja! Christus selbst spricht einmal: 
Sündige hinfort nicht mehr, und ein Apostel sagt : 
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kommen die Schwärmer und behaupten kühnlich : Menschen. 
„'Es muß also gehen, denn die Schrift sagt's, über- 
geben wir uns nur täglich unserm Herrn, dann hebt 
das sündlose Leben an." Die Bescheidenem fahren 
nicht so hoch einher. Sie haben lang genug ge- 
kämpft, um zu wissen, daß es mit der Besserung 
eine sehr eigene Sache ist, daß, während hinten 
in tapferer Selbstverleugnung alte, faule Glieder 
abgehauen werden, leicht vorn neue, böse zu- 
wachsen. Es soll Krankheiten geben, die nur in 
hochgesteigerter Kultur sich finden, von denen der 
Naturmensch nichts weiß. So gibt's auch Sünden, 
die nur denen fühlbar werden, welche sich auf 
die Pflege des neuen Menschen gelegt haben, sich 
nun täglich an den Puls fühlen und ein unge- 
schriebenes Tagebuch über Fort- und Rückschritte 
des Innenlebens führen. Dabei wird denn die Er- 
lösungssorge kaum kleiner. Aber, heißt es zum 
Schluß auch bei solchen, wir müssen eben mehr 
Fleiß tun, damit die Welt sieht, daß wir wenig- 
stens einige Sünden schon weniger haben als sie, 
und Lust gewinnt, in diese Erlösung sich hinein- 
holen zu lassen. Schöner ist es dann doch, und 
wenn man nur ein wenig vorwärts kommt. 

Der Erlösungshunger ist eben stärker denn 
je. Alle Kreise und Schichten des Lebens wollen 
mehr Freiheit, als sie vorher hatten. Und sie 
muten gerade dem Glauben ungeheure Aufgaben 
zu. Seine Wahrheits- und Liebesgedanken sollen 
überall befreiend und rettend hineintauchen. Und 
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an der Kraft, mit welcher er soziale und indivi- 
duelle Nöte beseitigt, Staat und Gesetz einer 
höheren Gerechtigkeit zuführt, Klassen und Stände 
lebenskräftiger macht, Sitte und Kunst adelt, will 
man seinen Wert bemessen. Tut er der Mensch- 
heit diesen Liebesdienst nicht, dann mag man 
getrost über ihn zur Tagesordnung schreiten. So 
dürfte im allgemeinen die Stimmung innerhalb 
und außerhalb des Lagers sein. 

Jedenfalls aber ist am heutigen Vorwärts- 
drängen mehr als deutlich zu erkennen, daß die 
Welt mit der bisher geglaubten Erlösung nicht 
zufrieden ist, Besseres, Reiferes sich wünscht und 
einer reicheren Lebensentfaltung harrt, in der sie 
endlich einmal aufatmen und ausruhen kann. Man 
lebt des Glaubens, daß bestimmte Übel das Glück 
der Menschheit aufhalten, und hofft von ihrer, 
und wär's auch nur stückweisen Ausrottung ein 
mit dieser Ausrottung Schritt haltendes, beständig 
zunehmendes Freiheitsglück. Der Glaube aber an 
Christus soll diese Befreiung jetzt im gesteigerten 
Maße leisten, damit er dauernd die Zuflucht der 
sehnsüchtigen Menschen bleiben kann. 

Der schwere Rechenfehler. 

Es hat dieser Gedanke ungemein Ver- 
lockendes. Ja, er wird, wenn er noch einige Jahr- 
zehnte das Menschengemüt bewegen darf, unge- 
ahnte Dinge an den Tag kommen lassen. Und 
im ersten Rausch wird jede innerliche wie äußer- 
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feiert werden. Der Siegestaumel wird auch so Menschen. 
schnell nicht verfliegen. Aber dann wird eines 
Tages die Menschheit wie aus einem wüsten 
Traum erwachen, wird ihre Schätze zählen, den 
Erfolg überschauen und sprechen: Es war nichts 
mit der Erlösung. Aber ist das nicht undankbar, 
grenzenlos undankbar? Der Gewinn ist ja mit 
Händen zu greifen. Die Kultur ist doch kein leerer 
Wahn. Wir haben's besser und sind auch besser 
geworden. Nur törichte Romantiker möchten 
mittelalterliche oder gar paradiesische Zustände 
mit der modernen Welt vertauschen. Wer wollte 
sich heute noch richten lassen nach dem Gesetz, 
das vor hundert Jahren galt, wer leben ohne Bahn 
und Telegraph, wer zurückkehren in den Gewissens- 
zwang der römischen Kirche, wenn er Höhenluft 
protestantischer Selbständigkeit geatmet hat ? Wem 
könnte die Buchstabenmoral eines Mose genügen, 
wenn ihm die Gesetzeserfüllung Christi aus der Berg- 
predigt zum Bewußtsein gekommen ist, wer könnte 
heute noch mit gutem Gewissen Armenpflege 
treiben nach dem alten Rezept: Sättigt ihn und 
wärmt ihn, wenn er die Pflichten kennen gelernt 
hat, die nach den bisherigen sozialen Kämpfen 
für die, welche innerlich daran teilnahmen, als 
selbstverständliche Aufgaben für echte Liebe zur 
Welt gekommen sind? 

So ist uns damit also die Erlösung, das 
Immerfreierwerden voll gesichert ? Ja, wir sind ge- 
wachsen und werden wachsen; aber das Glück 

S. d. Z. IV. 5 
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der Erlösung ist daran nicht gebunden. Im Gegen- 
teil, der freier werdende Mensch erlebt das furcht- 
bare Mißgeschick, daß er sich seiner Gebunden- 
heit erst recht bewußt wird, daß er in der Freiheit 
mehr Ketten spürt als da, wo er noch ganz in 
Ketten lag. Wie pflegt ein Kind den Vater zu 
beneiden, weil er so viel darf, was ihm, dem Un- 
mündigen, verwehrt ist. Ist aber aus dem Kinde 
ein Mann geworden, dann scheint es ihm, als 
wäre er als Kind in goldener Freiheit gewesen, als 
hätten sich die Pforten des Paradieses dem Manne 
für ewig verschlossen, und er seufzt : Kehrt wieder, 
ihr Tage der Rosen! Oder wie klug kommt sich 
der Mensch vor, wenn er sein erstes Buch aus- 
gelernt hat ! Hat er aber dann die Welt des 
Wissens durchwandert und seine Anfangsweisheit 
tausendfach vermehrt, dann starren ihn erst die 
Geheimnisse und Rätsel des Daseins recht an, und 
er merkt mehr denn je, wie lückenhaft und un- 
sicher alles menschliche Wissen ist. Besonders 
ergreifend sind endlich die Bekenntnisse der ehr- 
lichen Willensleute, die sich auf den Pfad der 
Gerechtigkeit begeben haben und das hohe Le- 
bensideal zur Tat und Wahrheit werden lassen 
möchten. Wie jubeln sie über den ersten Sieg 
ihrer Selbstverleugnung, und wie freuen sie sich 
auf die Zeit, wo gewisse Versuchungen keinen 
Eindruck mehr auf ihr Herz machen können, und 
wenn dann die Zeit da ist, wenn sie mehr können, 
als sie zu wünschen gewagt hatten, so will ihnen 
der Mut entfallen, Sie steigern eben, wie alle 
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Ansprüche dermaßen, daß der Abstand zwischen Menschen. 
Sollen und Sein, zwischen Wunsch und Kraft sich 
eher vergrößert als verkleinert. 

Es ist das eins der wunderbarsten Lebens- 
gesetze, das jeder Mensch bei sich und andern 
entdecken kann. Wir laufen der Freiheit entgegen, 
und wenn wir die erste Beute gegriffen haben 
und uns daran freuen wollen als glückliche Be- 
sitzer, siehe da, dann wird das tote Ding gleich- 
sam lebendig, wächst uns in der Hand und unter 
unsern Augen, zerrt uns in eine Fülle von Sorgen 
und Mühen, macht unser Dasein unruhig und 
zwingt uns Pflichten auf, an die wir vorher gar 
nicht gedacht haben. So werden wir freilich ge- 
hoben, aber gleich ist auch die Kehrseite da, die 
größere Last und Aufgabe. Schön ist's, auf die 
Berge zu steigen und hinunter in die Täler und 
hinaus bis in die weiteste Ferne, wo der Himmel 
die Erde berührt, zu schauen, aber diese Erlösung . 
ist zugleich auch Bedrückung. Wie ist die Welt 
so weit, und wie bin ich so klein und soll der 
großen Erde Herr werden, die ich vor mir sehe! 
In einigen Stücken lernt auch der Mensch bald 
glauben, daß Geschenke Verlegenheit häufen und 
Arbeit verursachen. Aber im allgemeinen ist der 
Wahn festgewurzelt wie alter Baumschwamm, daß 
höhere Stufen höheres Glück bringen, und daß 
jede Kultur Vermehrung des Volks- und Seelen- 
wohls bedeute. Tatsache aber ist, daß die Un- 
zufriedenen in den Kulturländern wohnen, daß 

5* 
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jedeBildungssteigerung, jedes moralische Wachsen 
die Bedürfnisse multipliziert, und daß dar- 
unter die Freude am Besitz den meisten Men- 
schen verleidet wird. Viele werden das nicht zu- 
geben, weil sie sich nicht umsonst gequält haben 
möchten, aber das erneute Rennen und Laufen, 
das rastlose Treiben, das Sich-nicht-Genugtun- 
können der sogenannten Glücklichen und Voll- 
kommeneren beweist genügend, daß ihnen am 
Ende des Lebens mindestens so viel fehlt als am 
Anfang. — Mit diesem Gesetz ist einfach überall 
zu rechnen. 

Fürs religiöse Leben ist das noch besonders 
zu unterstreichen. Auch wir wollen uns nicht ein- 
bilden, als wäre uns geholfen durch größere Auf- 
klärung, umfassendere Gotteserkenntnis, reichere 
Andachtsgiuten, erquickendere Gottesdienste und 
heroischere Glaubenstaten. Wir werden es ja er- 
leben, und Gott wird es geben, aber ein größerer, 
seligerer Friede wird damit nicht verbunden sein, 
auch wo die Erfolge und Vorteile in die Augen 
springen. Ja, ich gestehe, daß ich, obwohl ich 
nichts weniger als Lust zu einer Romfahrt be- 
sitze, trotzdem mir nicht einrede, als Evangeli- 
scher, weil ich einer Stufe christlicher und kirch- 
licher Unmündigkeit längst entwachsen bin, hätte 
ich an sich mehr Glück, als ein Katholik haben 
könnte, ebensowenig wie ich glaube, daß ein freier 
Theologe, und wenn er sich mit blutendem Herzen 
von der herkömmlichen Rechtgläubigkeit losge- 
macht hätte, nun um so viel fröhlicher geworden 
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heruntergetan hätte. Diese Schritte mußten aller- Menschen. 
dings getan werden allein um der Wahrheit willen, 
und wehe denen, die sich weigern zu folgen, wenn 
das Licht sie ruft, aber von Besserdransein ledig- 
lich um der Fortschritte willen kann keine Rede 
sein. Die Hoffnung auf höheres Glück erweist 
sich immer als Täuschung. Wir brauchen, um 
uns nicht zu überschlagen, ein Gegengewicht, das 
mit unseren Fortschritten stets so zunimmt, daß 
der Rechtsbesitz auf Kosten des Aufgabenkreises 
niemals sich breit machen darf. Der Atmosphären- 
druck wächst mit dem wachsenden Menschen. 

So kann man der heutigen Welt schon im 
voraus zurufen: Ihr begehrt und ringt und erlangt 
es nicht. Zwar werdet ihr noch die ganze Welt 
gewinnen, und das ist mehr, als man im langen 
Leben je zusammendenken und -wünschen kann, 
aber Lebensglück und -freude werden euch da- 
mit nicht gesteigert. Jesus fürchtete sogar, daß . 
einer dabei das Beste ganz verlieren könnte. Es 
ist der schrecklichste Rechenfehler — und hier 
verrechnen sich kluge Geschäftsleute leichter 
als Dichter — auf oben geschilderte Weise die 
Welt in die Erlösung führen zu wollen. An dem 
Tische kann kein Herz satt werden. — So hatte 
der alte Glaube recht, wenn er für wahres Glück 
auf das Jenseits vertröstete ? Und hier gibt's keine 
Erlösung, wenigstens keine, die dem Menschen 
noch preisenswert schiene, sobald er sie sich zu 
eigen gemacht hat? Jedenfalls wollen wir die 
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Leute nicht antreiben, Daseinsumwälzung zu be- 
ginnen, weil das der Schlüssel zum Freuden- 
schrank sei. Das wäre bei obiger Erkenntnis 
elende Betrügerei. 

Was ist Erlösung? 

Wenn nun noch Erlösung sein soll, so gibt 
es nur eine Möglichkeit, dem Menschen Frieden 
zu schaffen, wenn man ihn mit seinem Leben 
so befreunden kann, daß er es sich nicht anders 
wünscht, als er's gerade hat und werden sieht. 
Freilich, wer wird das Kunststück zuwege brin- 
gen? Man denke an den Hunger, der aus dem 
Menschen förmlich herausschreit: Ich kann's hier 
nicht mehr aushalten, ich will frei sein 1 Und dem 
will man damit den Mund stopfen, daß man auf 
ihn einredet: Du hast es gut, beruhige dich nur, 
und sei zufrieden mit deinem Lose!? Ja, wenn's 
eingebildete Nöte wären, aber sie sind doch leib- 
haftig und greifbar I Laßt nur den Krankheits- 
wurrti im Leibe bohren und Schlaf und Kräfte 
verjagen, laßt nur die Frage als Gespenst zu euch 
herzutreten: Was werden wir essen? laßt nur den 
Haß lodern und wie versengend Feuer auf euer 
Dach fallen, laßt nur das Herz einnial eine 
Mördergrube arger Gedanken sein, wo man bei 
sich totschlagen möchte und mit jedem Schlage 
die doppelte Zahl der Schlangenhäupter wachsen 
macht, laßt nur das Leben hinwelken unter den 
Folgen einer einzigen Jugendsünde, laßt endlich 
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der Menschheit mähen : dann nehmt das ganze Menschen. 
Weltbild und reicht es dem Betroffenen hin mit 
der Frage : Möchtest du dich nicht versöhnen mit 
deinem Leben, kannst du es nicht gut finden ? 
Glaubt, ich hätte angst, man könnte es mir als 
Spott auslegen und mir eine Abfertigung geben, 
die mir keine Freude machen würde! 

Und doch muß die Frage gestellt werden, 
weil es die entscheidende Lebensfrage ist. Und 
ich möchte euch veranlassen, von Herzen „Ja" zu 
sagen; denn ich wüßte nicht, wie sonst ein Mensch 
glücklich werden, sollte. Wir sahen, daß alle Fort- 
schritte, wo sie auch liegen mögen, und wie weit 
sie reichen, nur ein Scheinglück schaffen. Und 
wo bleiben nun gar die Armen, die Zurück- 
gesetzten, die für guten Willen einen Lazaruslohn 
erhielten, die durch Unverstand mit dem ver- 
lorenen Sohn um die Wette laufen mußten? Man 
kann doch sagen, daß der meisten Menschen 
Leben ein ganz erbärmliches Hangen und Bangen 
ist. O, der täglichen Plagegeister, die wie Mük- 
ken im Sommer das Dasein zur Hölle machen! 
Es ist beinahe ganz ausgeschlossen, daß auch nur 
einer von denen, die einmal zurückgeblieben sind, 
wieder an die Spitze kommt. Und wenn es ge- 
schähe, und es sammelte einer nachträglieh so 
viel Lob ein, daß alle Schande vergessen würde, 
er bliebe doch immer ein ungenügsamer Mensch. 
Das Glück kann ja daher nicht kommen. 

Man muß drum eben versuchen, die Leute 



mit ihrem Leben zufrieden zu machen, den 
Sünder mit der Sünde, die Traurigen mit dem 
Leid, die Armen mit dem Hunger, die Sterbenden 
mit dem Tode so zu versöhnen, daß sie es tragen 
und mit Freude leben können. 

Das ist gewiß nichts Neues, daß man sich 
zu trösten sucht. Es hat z. B. immer heroische 
Leute gegeben, welche die Todesnot mit Resig- 
nation und ohne Zucken und Klagen ertrugen. 
Hiob spricht, man müsse die bösen Tage auch hin- 
nehmen, wenn man sich die guten gefallen ließe. 
Trotzige wollten sogar witzeln und spotten, wenn 
ihre Schicksalsstunde schlug. König Agag von 
Amalek lachte dem Samuel ins Gesicht, als der 
sich anschickte, ihn in Stücke zu zerhauen. Leicht- 
lebige haben schwere Verluste verschmerzt und 
dem verlorenen Arm keine Träne nachgeweint, 
sind an den Bettelstab gekommen und des Land- 
straßenlebens so gewohnt geworden, als wären 
sie von Anfang an Zigeuner gewesen; moralisch 
vernichtete Existenzen, Diebe und Mörder, fanden 
sich ins Lasterleben scheinbar ohne Reue und 
Gewissensqualen. Und überall in der Welt gehört 
es zum guten Ton, so aufzutreten, als wüßte man 
von Leid und Schuld so gut wie nichts, als gäbe 
es keinen Riß auszufüllen, als wäre alles aus einem 
Gusse und in einem Flusse und fiele nie einer 
aus der Rolle. Wer möchte die Kraft nicht be- 
wundern, die bei solchem Dasein aufgewendet 
werden muß; aber wer glaubt im Ernst an weg- 
gescheuchte Nacht, weil man künstliches Licht 
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weil anständige Manieren gefunden sind, das Menschen. 
Böse zu verbergen? Doch wir müssen das als 
Versuch gelten lassen, wenn er auch stets recht 
jämmerlich ausfällt, sich mit dem Leben, das man 
in Wahrheit nicht ändern kann, abzufinden und 
zu vertragen. Der Mensch gewinnt nichts dabei 
und wird mehr oder weniger zur Karikatur, die 
man nur bedauern kann. 

Mit mehr Glück hat der religiöse Glaube 
eine Versöhnung anzubahnen versucht. Ihm ist 
Welt und Leben aus Gottes Hand gekommen, 
und es kann ohne Gott, den allmächtigen, ewigen 
Geist, nichts geschehen. Gott aber will das Gute, 
das Leben, das Glück. Nun sind jedoch Sünde, 
Tod und Übel auf Erden da. Wie verträgt sich 
das mit diesem Gott und dem Glauben an ihn? 

Hier beginnen nun die Nöte. Wie kam's, 
wenn Gott so ist, wie der Glaube, sobald er mit 
der Sittlichkeit seinen reinigenden Bund schließt, 
ihn stets bekennt, zum Zwiespalt in der Welt und 
im Menschen ? Da hat man den Ausweg gefunden, 
daß an der Sünde der Geist des Widerspruchs, 
der Satan, die Schuld habe, von dem dann der 
Ansteckungsstoff in den Menschen gedrungen sei. 
Zur Strafe dafür seien das Übel und der Tod 
von Gott verhängt worden. So bleibt Gott heilig, 
und gut zeigt er sich zugleich dadurch, daß er 
dem Menschen gegen Opfer und Gelübde die 
Sünde vergibt, daß er ihm bei inbrünstigem An» 
rufen aus den Versuchungen und Nöten hilft, und 
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daß, wo keine Hilfe sich findet, eine Pforte an der 

grausigen Todesmauer offensteht, durch die es 
hinauf in eine Welt geht, wo der Zwiespalt auf- 
hört, wo lauter Leben, Glück und Gerechtigkeit 
herrschen. 

Man kann nicht leugnen, daß in dieser An- 
schauung des Daseins herrliche, versöhnende Ge- 
danken liegen, und Unzählige klammern sich noch 
heute an diesen Trost des Glaubens und leben 
und sterben damit im Frieden. Und doch ist 
hier nur Teilversöhnung. Es bleibt unbegreiflich, 
wie Gott, wenn er das Böse durchaus nicht wollte, 
die Welt so aus der Hand gehen konnte, daß er 
es doch hineinließ, und daß nun die Welt 
schlechter wurde, als er sich vorgenommen hatte, 
sie werden zu lassen. Mir wäre dabei nicht mög- 
lich, die volle Weisheit Gottes zu bewundern. Ich 
müßte immer denken, daß es doch besser ge- 
wesen wäre, wenn Gott all das Unheil ganz ver- 
hütet hätte. Es ist ja väterlich, daß er verzeiht 
und mir zum Teil heraushilft, und daß er end- 
lich entschädigt für das durch Sünde und Übel 
verpfuschte Leben, aber voll versöhnen kann mich 
das nicht. Immer kommt der Seufzer: Schade, 
daß die Welt nicht im ewig heiligen Gleise blieb ! 
Ach, hätte ich doch das Böse nie kennen gelernt, 
und brauchte ich nie den Kelch der Übel an die 
Lippen zu setzen 1 Ich möchte aber Gott anbeten 
ohne jeden Vorbehalt, in völliger Versöhnung, 
ohne Groll wegen der neben dem Lichte stehenden 
Finsternis, ja, mit Lob und Dank für diese seit- 
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gende Deutung bei obiger Anschauung gibt. Ich Menschen. 
mochte es so ansehen lernen, daß Gott ein solcher 
Weltenherr ist, daß ihm das, was uns Störung 
und Mißklang, ja zerbrochenes Dasein scheint, 
gerade ein Lebensgrund wird, auf dem er sich 
herrlicher offenbaren und uns höher steigern kann, 
als wenn es nach unserem Wunsch gegangen wäre, 
so daß wir sagen müssen : Die Welt, wie sie jetzt 
ist, enthält für uns, wie wir jetzt sind, die alier- 
wirksamsten und passendsten Lebensbedingungen, 
um uns dem großen Menschheitsziel zuzuführen. 
Zu den Lebensbedingungen aber sind namentlich 
zu zählen die Dinge, an denen wir sterben zu 
müssen glauben. Wenn das wäre, dann wäre die 
Versöhnung völlig. 

Vielen dürfte das ein geradezu erschreckender 
Gedanke sein. Und doch, ist es etwas so schlecht- • 
hin Neues und Fremdes? Sind wir nicht schon 
lange auf der Wanderung zu dieser Versöhnungs- 
lehre ? Sprechen wir nicht schon lange vom Segen 
des Übels, vom seligen Ende, das man haben 
kann ? Wir wissen alle, was krank sein heißt, und 
wir sehen tägHch furchtbar geplagte Leute; aber 
freuen wir uns nicht, wenn wir Menschen sehen, 
deren Siechbett zur Siegesstätte wird, die so viel 
Glück und Gutes dabei erleben, so zum Bewundern 
Geduld und Anspruchslosigkeit lernen, so willig 
verzichten auf Sonnenschein, so viel Wahrheit und 
Geist offenbaren, daß sie selbst und wir mit ihnen, 
überwältigt von dieser Gottesfülle, bekennen : Hier 
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ist Heil und Leben, und die elende Kreuzeshülle 
ist der passende Rahmen zu dieser still blühenden 
Gottesblume? Und gab's nicht solche Menschen, 
die Gott priesen, daß sie leiden durften, vor deren 
Augen also diese Nacht, deren Schatten der natür- 
liche Mensch flieht wie eine giftige Schlange, ganz 
in strahlendes Licht verwandelt war? Wenn ein 
Stephanus, umsaust und getroffen von Pflaster- 
steinen, hinsinkt und ruft: „Ich sehe den Himmel 
offen," wo bleibt da der Stachel und Fluch des 
Todes? Wer kann den bedauern, der sich selbst 
nicht bedauert, weil sein schauerlicher Tod eine 
Glaubensfreudigkeit springbrunnengleich hervor- 
lockt, die ohne diese das Herz bis ins tiefste er- 
schütternde Angst nicht gekommen wäre, nicht 
kommen konnte? Ich glaube, daß jeder, der 
Ähnliches durchlebte mit ähnlicher Frucht, die 
gleichermaßen den Tod und die Todesnöte in 
den Sieg verschlang, niemals wünschen wird, daß 
sein Dasein lieber ohne die Stürme wie ein Nachen 
auf ruhiger See dahingeglitten sein möchte. Das 
ist der Segen des Übels, der uns das Übel als 
heilsam, ja für das Leben, wie wir es einmal 
haben, als notwendig erscheinen läßt. 

Genau so denken wir von den übrigen 
Lebenskämpfen. Keiner, der das Joch in der 
Jugend getragen hat und schlecht behandelt ward, 
der um seine Existenz ringen mußte, daß der Weg 
immer nur einen Schritt vom Abgrund entfernt 
war, und eine religiöse und sittliche Kräftigung 
dabei erfuhr, wie dem Stubenhocker und dem 
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mochte doch diese Zeit aus seinem Dasein ge- Menschen. 
strichen sehen, und wäre sie mit der Hälfte der 
Lebenskraft bezahlt worden. 

Nicht wahr, so weit gehen wir alle zusammen ? 
Wir glauben an eine völlige Versöhnung mit Übel, 
Kampf, Sorge und Tod, oder, wenn unsere Kräfte 
dazu nicht reichten, so können wir es doch 
wenigstens begreifen und für möglich und gut 
halten. Nur in einem Falle wollt ihr nicht mit. 
Auf die Sünde wollt ihr es nicht angewendet 
wissen. Es kommt euch gotteslästerlich vor, zu 
denken, daß es eine Versöhnung mit der Sünde 
geben soll. Nein, nein, heißt es, das darf's nicht 
geben. Hier ist kein Friede möglich. Sünde ist 
absolut schlecht, und wer sich mit ihr versöhnen 
will, kann es nur um den Preis der Wahrheit und 
des Guten. Das ist das einzige, was Gott ver- 
boten hat, und was mit dem Himmel nie sich be- 
rühren kann. 

Doch wer sagt, daß wir uns mit der Sünde 
befreunden sollen? Darf man nicht auch vom 
Segen der Sünde reden, und wenn man ihr aus 
dem Wege läuft, wo man kann? Wird einer die 
Krankheit lieben lernen oder die Sorge und 
wünschen, daß sie bald wiederkämen, wenn er 
des Segens sich rühmt, den sie ihm gebracht 
haben? Ganz gewiß nicht. Er wird froh sein, 
wenn die Schale abgestreift ist. Sein Dank geht 
nur auf den herrlichen Kern, den er geschineckt 
hat. Das Übel war der Stahl, der die Geistes- 
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funken aus dem Feuerstein der Seele schlug. 
Warum soll es diese Versöhnung mit der Sünde 
nicht auch geben können? Hat ein alter Kirchen- 
vater ausrufen können : „Glückselige Schuld", weil 
sie den Sohn Gottes auf die Erde gebracht habe 
— und jener fromme Mann wollte wahrlich mit 
dem Bösen kein frevles Spiel treiben — warum 
soll es für uns ein Unrecht sein, wenn wir die 
volle Versöhnung mit diesem dunkelsten Fleck 
unseres Lebens suchen jvollen ? Wunderlich doch, 
daß dieselben Menschen, die Übel und Tod aus 
der Sünde herleiten, und die sich nicht scheuen, 
von der Seligkeit dieser Lebensprüfungen zu 
reden, jeden Menschen erschrocken ansehen, wenn 
er sagt, daß in der Wurzel ebensoviel Segen ver- 
borgen sei als in den Blättern und Früchten des 
sogenannten Giftbaumes. Konsequent ist das unbe- 
dingt nicht. Wer von der Heiligung durch das Leid 
spricht, sollte auch von der Heiligung durch die 
Sünde sprechen, denn Leid und Sünde sind bluts- 
verwandt. Und ganz abgesehen davon, daß sich 
in der Bibel genug Stellen finden, die es ganz 
klar zeigen, daß ein verlorenes Leben besser sein 
kann als ein unverlorenes, und daß die Macht der 
Sünde nur eine um so größere Reaktion im Herzen 
Gottes hervorruft, und daß einer, dem viel ver- 
geben ist, näher an Gott herankommt als einer, 
dem wenig vergeben ist, kurz, daß für ein volles 
Heils Verständnis die Sündenerfahrung gar nicht 
entbehrt werden kann, in der Tat notwendig ist: 
ganz abgesehen davon sägt schon der große Ver- 
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gelmms bildet, daß wir uns gar nicht anders als Menschen. 
vollversöhnt zu unseren Fehlern stellen können. 
Man denke sich, daß die Schuld der Sünde 
vergeben ist. Was erwartet man anders, als daß 
nun alle Strafe erlassen ist und alle bösen Folgen 
aufgehoben werden? Ist das der Fall? Das ist 
durchaus nicht so. Der Lügner erhält seine Strafe 
damit, daß er das Vertrauen verliert, das böse 
Gewissen kommt immer wieder, und nach zwanzig 
Jahren kann man noch aus Anlässen harmlosester 
Erinnerung zu der Frage mit der häßlichen Selbst- 
anklage kommen: Weißt du noch, wie schlecht 
du damals warst? Andere schleppen sich mit 
selbstverschuldeten Krankheiten durch das ganze 
Leben, werden auch innere und äußere Spuren 
früherer oder nie ganz verschwindender Laster 
nicht los. Wie sollen solche, — und wer müßte 
sich nicht dazu rechnen? — zum Glauben an die 
Vergebung kommen, wenn ihnen der Gedanke: 
„Aber büßen läßt dich's Gott doch so schwer, 
als hätte er gar nicht vergeben," allen Glauben 
immer wieder nimmt? Sie sollen an Vergebung 
glauben, während Gott die Sünde, und wie oft 
nicht bloß die eigene, sondern auch die aus dem 
dritten und vierten Glied vorher fürchterlich an 
ihnen rächt. Ist's wahr, daß Gott die Sünde ver- 
geben hat, dann darf auch nichts mehr sein, was 
mich wieder daran irremachen könnte, dann 
müssen alle die Kreise, die ein ins Wasser des 
Daseins geworfener Sündenstein gezogen hat, und 
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wenn sie weit über den Horizont unserer Beobach- 
tung hinausgingen, nichts anderes als Vergebung 
und Liebe verkündigen. Ja, sie müssen die eigent- 
lichen Anlässe sein, durch die Gottes Herz im 
vollen Erbarmungsreichtum sich offenbaren will, 
sie müssen alle, vom ersten Zittern der heüigen 
Scheu an bis zum qualvollsten Gerichtetsein, so 
auslaufen und ausklingen, daß ich nichts anderes 
vermag, als schuld- und leidvergessen ins Meer 
der Liebe mich zu versenken. Das erst wäre dann 
volle Vergebung und völliges Versöhntsein mit der 
Sünde. ' ; 

Und ist das nicht durch die alltäglichste Er- 
fahrung zu beweisen, daß nichts aus dem Bereich 
menschlicher Schwachheit und Bosheit imstande 
ist, Unsegen zu stiften, wenn wir es nur sehen 
wollen? Wir wollen uns doch nicht durch das 
Wort verblüffen lassen, daß die Sünde der Leute 
Verderben sei, sie sollen uns auch dadurch nicht 
zurückschrecken, daß sie uns verdorbene, unver- 
besserliche Taugenichtse vorführen, um daran den 
ewigen Fluch Gottes über alles Böse zu dokumen- 
tieren. Wißt ihr denn wirklich so genau, daß jene 
nichts mehr gewinnen, und ob sie nicht noch um 
ihres Elends willen eine Welt voll rettender Für- 
sorge bei anderen für sich wachrufen können? 
Ich berufe mich vielmehr auf aller wahrheits- 
liebender Leute Erfahrung, wenn ich sage: Uns 
hat unsere Sünde nur Segen gebracht. Ich gebe 
dabei all den Schaden, der nur möglich ist, ruhig 
zu. Ich weiß, daß die Sünde den Menschen bis 
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brmgen kann. Aber ich glaube dann lieber, daß Menschen. 
das der einzige Weg für Gott ist, um den aller- 
elendesten Menschen seine Hilfe und die Er- 
höhung zu bringen, als daß ich mich vom Un- 
segen der Sünde überzeugen ließe. Denn ich 
weiß gewiß, daß sie mir bisher nur zum besten 
dienen durfte. 

Ich behaupte zuerst, daß ich gut und böse 
nur unterscheiden lernte durch die Sünde. Ge- 
sagt haben es mir gute Menschen, was ich tun 
und nicht tun soll. Aber daß mir selbst der 
Unterschied fühlbar wurde, daß es sich mit Flam- 
menschrift unvergeßlich in die Seele grub, daß 
das Gute sich klar und klarer heraushob und das 
Böse ebenfalls immer deutlicher und häßlicher 
wurde, das verdanke ich nur der bitteren Er- 
fahrung des eigenen Fehlens. Die Sünde lehrte 
mich das heilige Gesetz finden und verstehen, und 
das Gesetz hinwiederum bestätigte, was ich täg- 
lich erlebte. Damit wurde zugleich mein ganzes 
Innenleben wachgerüttelt und zum Keimen ge- 
bracht. Nur durch den Kampf mit mir selbst 
und der Welt, d. h. also mit der Sünde, bin ich 
geworden, was ich bin, bin ich genötigt, mich 
über mich selbst und jede Gegenwart hinauszu- 
heben, immer größerer, persönlicher Freiheit und 
Vollendung entgegenzutreiben. Und so begrüße 
ich das böse Gewissen, die bittere Reue, die ich 
meinte verfluchen und verscheuchen zu sollen, als 
rechte Lichtfreunde. Hätte ich euch nicht gehabt, 

s. d. Z. IV. 6 
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wäret ihr nicht meine treuen, unzertrennlichen 
Kameraden gewesen, ich hätte nicht eine gute 
Lehre aus der Vergangenheit mitgenommen. 
Meine Natur wäre nie ein Charakter geworden, 
immer spielende Natur geblieben ohne Verant- 
wortungs- und Pflichtgefühl. Ihr hindert, daß ich, 
ohne es zu merken, wieder auf ein tieferes Niveau 
herabsteige, ihr laßt mir keine Ruhe, bis ich euch 
irgendwie gehorche und Genüge tue. Und ihr 
Ketten, die ihr mich gebunden habt, ihr Stricke 
der Lüge, der Eitelkeit, der Rachsucht und des 
Ehrgeizes, die ihr immer fester und feuriger mein 
Wesen zusammenschnürt, ihr habt doch nur be- 
wirken können, daß ich herumlief und eine Frei- 
statt suchte, wo ich aufatmen konnte, und wohin 
eure Macht nicht langte. Erst wollte ich mir selbst 
helfen, wollte herausreißen aus dem Herzen, was 
mich unglücklich machte, dann rief ich Menschen 
und Gott um Hilfe an : Errettet mich von meinem 
Feinde ! Bisweilen schien es, als wäre das Unkraut 
ausgerottet, um dann auf einmal wieder mit Macht 
ins Kraut zu schießen. Oft war's nur ein Teufels- 
tausch, eine gemeine Begierde schwand, und eine 
vornehmere, aber nicht weniger selbstsüchtige und 
nur um so schwerer zu fassende setzte sich an 
den Platz. Manchmal war's auch nur ein Platz- 
wechsel. Ein bekehrter Löwe und Liebling aus 
der Gesellschaft lief in die Kirche, um dort eine 
neue Löwenstelle zu übernehmen. Ein früherer 
Raufbold blieb auch im Reiche Gottes Korps- 
student und focht täglich Säbelmensuren mit Un- 
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nie eme Beleidigung durch Wort und Schrift auf ji/««s(rÄeK. 
sich sitzen zu lassen, und hieß dann sehr mit Un- 
recht ein Streiter Christi. 

Endlich merkte ich, daß das die Bedeutung 
der Ketten wäre, nicht, daß wir sie mit über- 
menschlichem Ruck herunterrissen, sondern daß 
in ihnen und unter ihrem Druck ein neues, 
besseres, größeres Leben sich entfalten sollte, das, 
herangewachsen, die Ketten von selbst verliert. 
Die Sündennot gibt Wahrheit, freies, offenes Be- 
kenntnis. Das sind die Anfangsheiligen, die so 
weit gedrückt sind, daß sie kein Blatt mehr vor 
den Mund nehmen; daß sie keine Rücksicht mehr 
kennen, und wenn sie sich das Todesurteil spre- 
chen sollten, daß sie wissen: hier hilft kein 
Pflaster, kein Vertuschen, kein Heucheln, und 
wenn's keine Hilfe gibt, so soll es doch we- 
nigstens heraus, denn das Verschweigen läßt uns 
verschmachten. Und ist solche Wahrheit nicht 
Heiligkeit ? Ich muß sagen, daß mir solche Wahr- 
heitsausbrüche bei Menschen stets Himmelsmusik 
waren, und daß ich dann das Wort Christi voll 
verstand: Es wird Freude sein bei den Engeln 
Gottes über einen Sünder, der Buße tut, der die 
Wahrheit sagt, und wenn's die schmutzigste Wahr- 
heit wäre, die über Menschenlippen gehen könnte. 

Und die ihr die Menschen erziehen sollt zu 
christlichen Tugenden, wie wollt ihr denn diese 
Tugenden anders bauen und bilden als eben auf 
diesem durch den Druck geborenen Wahrheits- 

6* 
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gründe ? Ihr wollt die Menschen demütig machen. 
Glaubt ihr denn, daß ein mit noch so großem 
Nachdruck gegebenes Machtwort auch nur einen 
Funken von Bescheidenheit anzündet? Da kennt 
ihr die Menschen schlecht. Nur ein Mensch, der 
da weiß, wie er ist, der sich gar nichts mehr von 
sich und anderen vormachen läßt, der so lange 
unter Kettendruck gelegen hat, daß ihm der letzte 
Hochmutsrest verleidet ist, wird und kann be- 
scheiden werden. Hier ist die einzige Möglich- 
keit gegeben, daß einer aufhört, sich an die Krippe 
der Erde zu drängen und zwei bis drei Plätze 
allein zu beanspruchen, und daß einer den Ge- 
danken pflegen lernt: Du hast auf Erden nichts 
zu fordern, dein Wohl, dein Glück sind alles 
Dinge, die du dir geben und nehmen lassen mußt. 
Freilich, die Menschen, die heute voll den 
Grundsatz des Sichauslebens und des Sichbreit- 
machens mit und ohne Frömmigkeit betreiben, 
werden mit solcher Demut nichts anzufangen 
wissen, werden sie für elenden Bettler Standpunkt 
erklären, wobei der Mensch haltlos und hilflos 
umherirre. Und dennoch ist hier der Weg zu 
wahrer Freiheit und Unabhängigkeit geboten. So- 
lange ein Mensch noch sagt : Das muß ich haben, 
das kann ich verlangen, weil ich Mensch und 
Staatsbürger bin, sieht er freilich stolz und trotzig 
aus, ist aber in Wahrheit eine erbärmliche, ab- 
hängige Kreatur, deren Hohlheit nur ihm selbst 
verborgen ist. Die Anspruchsvollen müssen, um 
zu ihren Wünschen zu gelangen, anderen Leuten 
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Sind durch Bangigkeit um Verluste nie fähig, Menschen. 
Kämpfe bis aufs Blut zu bestehen. Das können 
nur die, welche sich aller Ansprüche begeben, 
und die das gelernt haben, indem sie durch 
Sündenerfahrung ihren Wert so weit herunter- 
stimmten, daß es ihnen nicht mehr darauf ankam, 
ihr Leben, wenn's verlangt wurde, in die Schanze 
zu schlagen. Und soll ich von Geduld und Stand- 
haftigkeit sprechen, die doch nur unter der Last 
gedeihen können und nach der Bibel die persön- 
liche Vollendung des Christen bringen? Und wo 
ist noch eine Tugend, ein Lob, deren Wachstum 
ohne Sündereiiebnisse zustande käme ? Gerade die 
Königin, die Liebe, ist für uns ganz unzertrenn- 
lich mit der Sündennot verbunden. Menschliche 
Liebe ist Hingebung an unfertige, mit allerlei 
Schuld und Irrtum behaftete Menschen. Und ihr 
Gipfelpunkt ist die Feindesliebe. Schon der Name 
sagt, daß diese Krone aller Liebe nur auf der . 
sündigen Erde möglich ist. Nur die Bosheit kann 
die Liebe zur Vollendung führen. Dabei liegt dann 
freilich die Sünde auf des Nächsten Seite. Aber, 
wie könnte man lieben und den Sünder verstehen, 
seine Schwachheit in Geduld tragen und stille 
auf endliches Reifen der menschlichen Natur hof- 
fen, wie könnte man den Splitter aus des Nächsten 
Auge entfernen, wenn man nichts wüßte vom Balken 
im eigenen Auge, wer könnte Mitgefühl haben mit 
Verlorenen, wer könnte sie Brüder im vollsten 
Wortsinne nennen, wenn er nicht das Bewußt- 
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sein hätte, daß er im Verhältnis denselben 
Druck zu tragen hat wie sie? Nur die Liebe 
armer, sündiger Menschen, die durch Gottes Barm- 
herzigkeit den andern bereits voraufgehen dürfen, 
die aber sich immer bewußt bleiben, daß sie auf 
ihrem höheren Platze denselben Kampf nur wieder- 
holen miissen, den die da unten haben, ist im- 
stande, die Zurückgebliebenen anzufeuern, . nach- 
zufolgen und sich heiligen zu lassen, Wohl mir, 
wenn ich bestimmte Ketten stets zu fühlen habe, 
große Wünsche wegen anhaftender Schwachheit 
nicht erfüllen kann ! Liegt das auch oft als eine 
sehr niederziehende, drückende Last auf mir, der 
Gedanke, daß ich dadurch fähig werde, die 
Kleinen, die Zöllner und Sünder zu begreifen, zu 
entschuldigen, aufzurichten, entschädigt reichlich 
für die Schmerzen machende Spannung im Ge- 
mixte. 

Hier seht den Segen der Sünde! Sie ist eine 
Rindenhülle für neues Leben, und wenn das 
Leben wächst, sprengt es die Hülle und läßt das 
Böse vergehen. Nehmt den durch bittere Schuld 
und Not zur äußersten Wahrheit getriebenen Men- 
schen I Fängt nicht damit auch die Besserung an ? 
Wird nicht der durch Erkenntnis seiner selbst 
demütig Gewordene von selbst neidlos den andern 
den Platz lassen, wird der noch lieblos verleumden, 
hochmütig verachten, wird der noch rennen und 
laufen können, andern den Besitz, die Ehre, das 
Glück zu untergraben, wird solch ein Mensch 
nicht ein Wahrheitszeuge werden, wie andere 



87 
Menschen bei allem Tugendmühen gar nicht ^«*«''«'«^«« 

° ° eines versöhnten 

werden können, wird ein solcher nicht, und wenn Menschen. 
er ein Bettelmann ist, souverän sein Leben be- 
herrschen und jedem Respekt abnötigen, der ihm 
begegnet, und das alles ohne irdische Grundlage, 
die so viele zu seinem freien, mutvollen Auftreten 
für unentbehrlich halten? So scheint die Sünde 
der Leute Verderben zu sein und muß in Wahrheit 
dem Menschen zum größeren, volleren Leben 
helfen und sich selbst vom Throne stoßen. 

Es wird allerdings immer wieder der Ein- 
wand kommen, ob nicht doch solch ein Stand- 
punkt träge werden lasse zum sittlichen Kampf. 
Wenn das Unrecht so gute Folgen hätte, wem 
wollte man dann noch Mut machen, es ernsthch 
zu meiden, zumal wenn der Verlorene besser dran 
wäre als der Ordentliche und Ehrbare ? Wie sollte 
ein Jugenderzieher, wie könnten Eltern ihre Kinder 
mit Ernst warnen, wenn sie sich eigentlich sagen 
müßten, daß das Laufenlassen in Lüste und 
Leidenschaften bessere Früchte zeitigte als das 
Zügeln ? Das wäre etwa die Frage, die Paulus 
im Römerbrief aufwirft: Sollen wir nicht lieber 
Böses tun, daß Gutes daraus komme? und die 
er beantwortet mit dem Satze : Welcher Verdamm- 
nis ist ganz recht. Aber wir wollen nicht so schnell 
darüber hinweggehen, es ist PfHcht, mit diesem 
Widerspruch sich auseinanderzusetzen. 

Zunächst wiederholen wir, was schon gesagt 
ist, daß es sich mit der Sünde verhält wie mit 
dem Leiden des Leibes. Wird man Leute an- 
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feuern, leichtsinnig ihre Gesundheit aufs Spiel zu 
setzen, weil einer in Krankheitsnöten mehr Segen 
erlangen kann als in gesunden Tagen ? Allerdings, 
das Entsetzen der Weltkinder vor kranken Tagen 
kennen wir nicht mehr, wir wissen, daß Gesund- 
heit nicht das höchste Gut ist, und wüsten doch 
nicht unvernünftig auf die Kräfte los, sondern 
gönnen dem Leibe seine Notdurft. 

So machen wir auch keine moralischen Ent- 
rüstungsszenen mit, wie das die Pharisäer so 
prachtvoll verstanden, wir tun nicht so, als dürfte 
ein Unrecht, ein Fehler gar nicht vorkommen, wir 
verdammen die Menschen nicht gleich in die 
siebente Hölle, weil sie gelogen, gestohlen haben 
oder Faulenzer waren, wir rechnen nüchtern mit 
der Wirklichkeit und wissen, daß die heilige Ent- 
rüstung gewöhnlich daher kommt, daß der äußere 
Schaden und die Schande mit auf die Umgebung 
fallen, und daß sich die Menschen von Mitschuld 
und Verantwortung freisprechen möchten. Uns 
ist ferner nicht die Hauptsache, daß wir die Kinder 
und die uns anvertrauten Seelen vor der Sünde 
behüten. Das können wir ja gar nicht. Oder 
nennt ihr die Menschen behütet, die allerlei Ge- 
meinheiten der Gasse nicht gehört haben, oder 
denen der Eigenwille nicht gelassen wurde, die 
an ein arbeitsames, fleißiges Leben beizeiten sich 
gewöhnen mußten? Dabei kann ihre Gesinnung 
immer noch eine ganz erbärmliche werden, sie 
können die ehrgeizigsten, selbstsüchtigsten Streber 
und jedes höheren Gedankenfluges entbehrende 
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Ziehung zu Mllhonen züchtet. Menschen. 

Nein, wer dem Bösen wehren will durch Ver- 
bieten und Strafen, der erreicht für ganz ver- 
einzelte Fälle des vielverzweigten, sündigen Trieb- 
lebens einige Erfolge, läßt aber die Dinge, die 
dem äußeren Fortkommen und dem bürgerlichen 
Zusammenleben nicht so störend sind, ruhig be- 
stehen, und so ruht schließlich diese ganze Moral 
auf dem Grunde der Nützlichkeit. Man muß dann 
arbeiten, um etwas zu werden, man darf nicht 
stehlen, damit das Namensschild blank und die 
Existenz gesichert bleiben, man darf nicht un- 
keusch leben, damit man sich gesund erhalte. Daß 
man damit nur dressierte Leute gewinnt, die, was 
das Eigenleben, was wirkliche Güte und Wahr- 
haftigkeit anlangt, ein reines Nichts sind und den 
Hohn aller ehrlichen und unehrlichen Menschen 
herausfordern, ist so klar, daß man nur bewundern 
muß, wie viele aus reiner Angst doch ruhig in 
diesem Gleise bleiben und wirken. Und das nennt 
ihr Behütung? Wie viele mögen durch diese Art 
der Behütung in einen Sumpf kommen, aus dem 
sie sich nie wieder herausfinden! 

Wir wollen auch der zu pflegenden Seele ihre 
Rechte geben, soweit wir können, wollen sie nicht 
mutwillig in den Schmutz hineinstoßen, aber wie 
wir dem Kinde nicht hauptsächlich sagen: Falle 
nicht, stoß dich nicht, iß das nicht, sondern lerne 
laufen, lerne die Welt kennen, genießen und be- 
herrschen und tue nicht gar so gefährlich, wenn 
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du einmal fällst, dich stößt und dich verläufst, 
denn um so besser wirst du dir's merken, und vor 
dem Schlimmsten werden wir dich zu bewahren 
suchen : genau so wird unsere Führung noch nicht 
gereifter Herzen vor sich gehen. Wir werden vor 
allen Pingen Lust machen zu einem guten, heili- 
gen Leben, Freude wecken an Wahrheit und 
Schönheit, Demut, Liebe und Vertrauen zur 
umgebenden, uns zum besten dienenden Welt, in 
der ein wunderbarer Vater waltet, der uns nie 
betrügt und enttäuscht. . Und wenn dann die 
Schwächezustände eintreten, das sittliche Unver- 
mögen zum Vorschein kommt und die Ent- 
täuschungen wie Hagelschläge in den Gottes- 
garten fallen, wenn die Sünde . drückt und 
ängstigt, dann haben wir nicht zu richten und zu 
schelten, sondern zu zeigen, wie durch alle Sünde 
das Gute sich verwirklicht, und wie das alles mit 
dazu gehört, um im Menschen den guten Lebens- 
keim zur Entfaltung zu bringen. Können wir auf 
diese Weise Glauben und Hoffen frisch und stark 
erhalten, so haben wir alles getan, um gute Men- 
schen zu bilden. Es ist damit freüich nicht gesagt, 
daß unsere Pflegebefohlenen nach diesem Rezept 
diensteifrige Minister, gefällige Patrioten, bedeu- 
tende Kanzelredner, wohlhabende Grundbesitzer, 
Millionäre und Großkaufleute werden, aber wem 
mehr am Menschen liegt als am Titel, Besitz und 
Kleid, den dürfte das schwerlich stören. 

Wir dürfen eben nicht vergessen, daß die 
Sünde da ist und trotz Entrüstungsversammlungen 
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und jahrhundertelangem Predigen in keiner Bekenntnisse 

eines versöhnten 

Weise an qualitativer Kraft verloren hat, und daß Menschen. 
es viel wichtiger ist,, anstatt sie totzuschreien 
und an einigen Stellen in den Winkel zu jagen, den 
Menschen vor der Verzweiflung beim Kampfe mit 
ihr zu bewahren und ihm zu zeigen, daß sie ihm 
auch da, wo sie ihm in der furchtbarsten Weise 
zusetzt und ihn mit den schwersten Ketten be- 
lastet, wenn er will, nur zum größeren und reiferen 
Leben verhelfen muß. 

Diese Versöhnung, diese Anschauung der 
Sünde ist unsere Rettung, unsere einzige Erlösung, 
die dem Menschen völligen Frieden bringt, nicht 
den Frieden nach bestandenem Kampf, denn der 
Kampf hört nicht auf, auch nicht die Freude des 
siegreichen Kämpfers, denn von Erfolg und Sieg 
reden nur die oberflächlichen Menschen, die den 
alten Adam nur mit den Augen des Richters an- 
gesehen haben, sondern den Frieden, daß, ob ich 
siege oder falle, schwach oder stark bin, ich doch 
stets die Gewißheit habe, daß mich heilige Mächte 
vorwärtsdrängen, daß Gott auch meine Sünde 
nur gebraucht, nicht mich zu richten, zu strafen 
und in Schuld und Schande zu stürzen, sondern 
um mir zu tieferem Verständnis seines Namens 
zu helfen und eine Welt von väterlicher Liebe mir 
aufzutun. Und dann ist's zu tertragen, dieses zwie- 
spältige Leben, dieses Gedrücktwerden von Schuld, 
dieses Leiden unter fremder Bosheit, ja, dann 
will ich's preisen und nicht mehr wünschen, daß 
es Gott möchte anders eingerichtet haben, wenn 
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doch gerade die grausigen Tiefen das reinste 
Gold des Glaubens und der Liebe offenbaren und 
Erkenntnisse liefern, die in alle Ewigkeit der An- 
betung wert bleiben. 

Gehört Jesus in dieses Vrersöhnung's- 
evangelium? 

Schon längst werden die Freunde Jesu sich 
gefragt haben, ob denn das Gesagte der biblische 
Standpunkt sei, und welche Stellung dem Heiland 
bei diesem Versöhnungsglauben zukomme. Nun 
ist rund zugegeben, daß obige Anschauung der 
altkirchlichen Versöhnungslehre nicht mehr ent- 
spricht. Doch ich denke, daß jene nicht weniger, 
sondern mehr bietet, das biblische Jesusbild uns 
näher rückt und fruchtbarer macht, als es die 
übliche kirchliche Darstellung vermag. Die alte 
Versöhnungslehre setzt sich allerdings aus Buch- 
staben und Sätzen biblischer Ausführungen zu- 
sammen, ist aber dem Geist der Schrift nicht 
gerecht geworden. Sie geht aus vom Zorn Gottes, 
der den Sünder wegen seiner Übertretung mit 
Tod und Verdammnis bestrafen müßte, aber in 
weltrettender Liebe sich entschließt, seinen ein- 
gebornen Sohn in die Welt zu« senden, mit dessen 
heiligem Blute die Sünde der Welt zu sühnen und 
den stellvertretenden Tod erleiden zu lassen. Der- 
selbe vollbringt das Werk, erträgt die Höllenpein 
der ganzen Welt und stirbt gelassen, aber gehor- 
sam. Doch nun ist des Vaters Zorn gestillt, nun 
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erbarmt er sich des Retters und weckt ihn vom Bekenntnisse 
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Tode auf, schließt mit der Welt den neuen, Menschen. 
ewigen Bund und begnadigt und heiligt alle, die 
sich auf das Blut des Sohnes berufen. 

Wer will leugnen, daß sich für diese Sätze 
zahlreiche Belege aus der Bibel bringen lassen? 
Aber es sind Pedanten, Buchstabendiener über 
die große, heilige Bildersprache der Bibel ge- 
kommen, haben sich an die Form geklammert 
und mit der Schärfe der Logik Gemütswahrheiten 
daraus zu entwickeln gesucht. Aber man ver- 
gleiche nur einmal das Bild dieses Gottes, der 
ohne Blut nicht versöhnt werden kann, mit dem, 
wie ihn Jesus sich denkt, wenn er sagt: Er läßt 
seine Sonne aufgehen über die Guten und die 
Bösen und regnen über Gerechte und Ungerechte ; 
also liebt auch ihr eure Feinde, damit ihr Kinder 
seid , eures Vaters im Himmel. Oder was für 
andere Begriffe gibt das Gleichnis vom verlornen 
Sohn über Gott, den Vater, der seinem Sohne ent- 
gegengeht, ihm die Arme öffnet und ihn einsetzt 
ohne Schelten und Probezeit in die Sohnesrechte 
als jene Auffassung, die sich Gott denkt mit er- 
hobenem Arm und Richtschwert, und daß er zu- 
schlagen muß um seiner Gerechtigkeit willen, da- 
mit er heihg bleibt, und daß er seinen Sohn trifft, 
der sein Haupt hinhält, damit die Menschheit 
nicht verloren gehe, und der immerdar noch für- 
bitten muß, damit die Gnade nicht wieder dem 
Zorn weiche. Nein, einen solchen Gott kennt die 
Bibel nicht, hat Jesus sicher nicht gekannt. Darum 
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brauchte Jesus nicht zu sterben, um die Liebe 
Gottes uns zuzuwenden. Der gesandt und ge- 
kommen war, Sünder zur Buße zu rufen, hatte 
nicht erst nötig, Gott durch sein Blut barmherzig 
zu stimmen, es ihm damit möghch zu machen, mit 
uns väterhch umzugehen. 

Aber der Versöhner war er doch, er ist der 
Anfänger und Vollender des Versöhnungsglau- 
bens. Er hat sich durchgerungen zum Vater, oder 
besser : das ihm schöpferisch eingepflanzte Sohnes- 
bewußtsein ist unter dem Druck der Welt, unter 
Anfechtungen und Versuchungen, unter Sinnen 
und Beten, unter Leiden und Sterben zur wunder- 
barsten Blüte und Frucht gekommen, und vermöge 
dieses nie sterbenden, vielmehr stets sich ver- 
tiefenden Kindesgefühls, das seine höchste Probe 
bestand, als der Vater ihn äußerlich verstieß und 
den Glaubenden in den Tiefen der Hölle ver- 
sinken ließ, ist dieses mit vollem Undank und 
bösestem Lohne gekrönte Leben ein so bis zuletzt 
sich steigerndes, gottbegnadigtes, Glauben und 
Liebe vollendendes Dasein geworden, daß alle 
Schatten weichen, alle Entrüstungsstürme schwei- 
gen, daß man nur anbeten kann die Liebe Gottes, 
die sich in Jesu offenbart. Wer möchte wünschen, 
daß Jesus nicht gestorben, wer möchte wünschen, 
daß die Bosheit vor dem Kreuze Christi zurück- 
geschreckt wäre, daß der Vater mit zwölf 
Legionen Engel Halt geboten hätte? Wir sagen, 
dann hätte Christus die Krone nicht erlangt, dann 
wäre ein Rest von Tiefe geblieben, aus der kein 
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Stern der Gnade heraufgeleuchtet wäre. Erst, da Bekenntnisse 
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er litt und Gehorsam lernte bis zum Tode und Menschen. 
den Vater nicht ließ, war das dunkelste Leben, 
das es gegeben hat und geben kann, mit vollem 
Licht erfüllt. Gott war ganz gerechtfertigt, denn 
Jesus war vollendet. Wir sind mit allem versöhnt, 
was Jesus betraf. Die Jünger damals konnten 
diesen Trost nur durch die Auferstehung und die 
Erscheinungen Jesu erlangen und von da aus den 
Schlüssel zur Versöhnung mit Gott finden. Wir 
bedürfen eines ähnlichen Erlebnisses nicht mehr, 
wir sehen in dem durch Leiden und Sterben voll- 
endeten Gottessohn die volle Gerechtigkeit Gottes 
leuchten. Sünde und Tod in der Welt sind die 
Meißel gewesen, die eine so wunderbare Persön- 
lichkeit gestalteten, daß die ewige Liebe Gottes, 
die beim Sterben ihrer Kinder das Beste tut, völlig 
zutage tritt. Auferstehung, Bei-Gott-sein, Immer- 
näher-zu-ihm-kommen sind selbstverständliche Fol- 
gerungen solcher Geschichte. 

Und nun heißt es, ihm nachgehen im Ver- 
söhnungsglauben. Gott war in Christo und ver- 
söhnte die Welt mit sich selbst. Der große Ver- 
söhner ruft die ganze Welt dazu auf, sich mit 
Gott zu vertragen, der in Christus allen den Weg 
zu gleichem Ziel gegeben hat. Das, was in Jesus 
geschehen ist, und was er im Gehorsam gewonnen 
hat, soll Erfahrung, Heilsleben und Gewinn der 
ganzen Welt werden. Vollendete Söhne Gottes 
will das Leben mit Sünde und Tod und allem, 
was dabei erfahren wird, bilden. Und das soll 
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uns mit unserm Leben aussöhnen, so daß wir 
nun für das ganze Dasein danken können, weil 
wir überall den Vater erfahren sollen, und gäbe 
es ein Jesusende am Kreuz. Offenbar geben die 
Bibel und Jesus selbst zu solcher Nachfolge uns 
das vollste Recht. Jesus spricht beständig davon, 
daß man wie er sein solle, ja sogar die Werke tun, 
die er tat, und die Apostel finden es selbstver- 
ständlich, daß man sich zu gleichem Tode und 
dann zu gleichem Leben mit Jesus einpflanzen 
lassen solle. 

Wenn das aber sein soll, so dürfen wir einen 
prinzipiellen Unterschied zwischen ihm und uns 
nicht aufstellen. Steht Jesus so hoch über uns, 
daß wir nie zu ihm hinauf kommen können, so 
wäre jedes Wort von der Nachfolge überflüssig, 
ja ein Unrecht in Jesu Munde gewesen. Es wird 
aber jede Nachfolge Christi eine Torheit, wenn 
ihm von vornherein die allerhöchste Vollkommen- 
heit und uns die höchste Unvollkommenheit zu- 
geschrieben wird. Die alte Theologie hatte frei- 
lich das größte Interesse daran, wegen ihrer Ver- 
söhnungslehre, wo das Blut des Heihgen die 
Sünde der Unreinen abwaschen sollte, Jesu ab- 
solute Sündlosigkeit und Vollkommenheit nach- 
zuweisen und als Voraussetzung für das Bekennt- 
nis zum Sohne Gottes aufzustellen. Für uns, die wir 
einen Gott suchen, dessen Vaterliebe uns in dieser 
von Sünde und Tod erfüllten Welt gewiß werden 
soll, ist gerade ein voller Mensch, ein anderer 
Adam nötig, der uns in allen Stücken gleich ward, 
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lung erleben mußte, der Zeitliches und Vergäng: Menschen. 
liches an sich trug, mit Sünde und Tod sich herum- 
schlagen mußte wie wir, damit seine Versöhnung 
die unsere werden könnte. Ist das ein Unrecht, 
ihn so zu denken? Ich weiß, daß man mir das 
Wort entgegenhalten wird: Wer kann mich einer 
Sünde zeihen ? aber ebenso könnte ich das andere 
anführen: Niemand ist gut, denn der einige Gott. 
Das schließt doch seine absolute Vollkommen- 
heit aus. Und wenn Jesus wirklicher Mensch 
war, was doch alle glauben, dann kann er eben 
gar nicht Irrtums- und mängellos gewesen sein; 
dann war er beschränkt allenthalben, sonst wäre 
er eben kein wirklicher, wachsender Mensch ge- 
wesen. Was sollte uns auch die absolute Voll- 
kommenheit nützen ? Er könnte sie uns ja doch 
nicht schenken. Ich will auch nur Eines von ihm 
haben, und das ist die Gottessohnschaft, ich will 
Kind des Vaters durch ihn werden, ich will mich 
in dieser und jener Welt heimisch fühlen, will 
siegreich und überall von Gottes Händen ge- 
tragen durch mein Leben schreiten, will glauben, 
daß ich gut werden und Guttun lernen soll durch 
alles, was ich in der Welt erlebe und aus Gottes 
Hand erfahre, will mich versöhnen mit den dun- 
kelsten Tiefen und gläubig und mit Liebe Gott 
und die Menschen anschauen. Und das finde ich 
nun einzigartig bei ihm; die Gottessohnschaft ist, 
wenn ich nach dem Vorigen mich noch so aus- 
drücken darf, etwas absolut Kräftiges und Gött- 
s. d. z, IV. 7 
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liches, was ich nicht überboten denken kann. 
Sonst läßt sich Jesus alles nehmen, aber das hält 
er fest als ein ewiges Kleinod, das wächst bei 
ihm unter der Last geradezu palmengleich auf. 
Damit sichert er sich ganz, das verläßt ihn zu 
keiner Stunde, und damit vollbringt er Wunder 
der Selbstverleugnung, des Glaubens, der Liebe, 
daß wir allerdings alle vor ihm niedersinken und 
Gottes Liebe in ihm anbeten müssen. Mich 
wundert's auch nicht, daß seine Zeitgenossen und 
gerade seine intimsten Freunde aus dem Staunen 
über die Hoheit und Größe seiner Gesinnung nicht 
herauskamen. Sie fanden keinen Mangel an ihm, 
so hoch überragte er sie. Er selbst fühlte den 
Abstand vom Vater ganz sicher, aber anderer- 
seits war er doch immer eins mit dem Vater, 
denn ihm ging nie das Bewußtsein weg, daß er 
stets dem Winke des Vaters gehorsam war, und 
daß der Vater ihn stets mit Segen überschüttete, 
und wenn er ihm eins nach dem andern wegnahm. 
Und so war das Schuld- und Mangelgefühl, das 
uns so leicht von Gott scheidet, jederzeit aus- 
geglichen, weil er überall nur dem Guten nach- 
schaute und aus jedem Erlebnis es herauszog. 

Hier ist Jesu Krone, und diese reicht er 
allen hin und spricht : Folgt mir nach, lasset euch 
durch mich versöhnen mit Gott, setzt euch fest 
an dem Platz, den ich euch gesichert und ge- 
schaffen habe, und ihr werdet lernen, was ich ge- 
lernt habe. Das ist ja nun freüich ein Wort, wo 
wir fühlen, daß wir ihm doch nicht so nachkommen 
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Gottes, und weil er für alle den Kampf durch- Menschen. 
führen mußte und die Kelter allein treten, wie 
ein altes Prophetenwort sagt, so war ihm die be- 
sondere Gabe verliehen, ein unendlich starkes 
Bewußtsein der Nähe Gottes und des Erwähltseins 
zu spüren. Hier sind wir im Vergleich dazu 
zitternde Nachtreter, und wenn sein Bild nicht aus 
der Vergangenheit tröstlich zu uns herüberspräche 
und sein starker, heiliger Geist uns liicht gegen- 
wärtig persönlich nahe wäre, wir vollbrächten die 
Versöhnung nicht. Uns muß seine Versöhnung 
immer wieder Licht geben für den eigenen dunkeln 
Pfad. Und fragt man mich: Hast du nun Ver- 
söhnung mit Gott ? so muß ich freudig „ja" sagen, 
„ja, volle und immer völliger werdende Versöhnung, 
denn ich sehe und glaube selbst, daß es nichts in 
der Welt gibt, aus dem ich nicht angesichts des 
Kreuzes Christi größten Gewinn haben könnte, 
zum wenigsten Kindesgewinn und Vollendungs- 
erfahrung, Wachstum und Reinigung des Glaubens 
und der Liebe". 

Damit ist die Frage : Gehört . Jesus in das 
Evangelium? deutlich mit einem Ja beantwortet 
und ebenso die andere, ob er dauernd die Zentral- 
stellung darin behalten wird. Seine Versöhnung 
ist vollkommener nicht zu denken und zu erleben. 
Umgebildet ist nur der alte Versöhnungsbegriff, 
dessen Mangel auch von den erklärten Anhängern 
des alten Glaubens zugestanden wird. Dem Geist 
der Schrift, die uns die volle Versöhnung schildern 
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will, die uns Menschen zeigt, die durch nichts 
von der Liebe Gottes sich scheiden lassen, fühlt 
sich diese neue Auffassung völlig gleichgesinnt. 
Und das kann und muß der einzige und letzte 
Wahrheitsbeweis sein, weil der Buchstabe in 
solchen Fragen versagt. Der Mensch hat recht, 
der sich am nächsten dem Herzen Gottes sieht, 
und mir ist gewiß, daß mich diese Anschauungen 
Gott näher brachten als die alten, die ich einst 
mit voller Aufrichtigkeit geteilt habe, und die 
doch je länger je mehr Lücken zeigten, die mich 
zu dieser Bahn geführt haben, auf der der Friede 
kam, den ich in diesem Maße nicht gehabt habe 
und nicht haben konnte. Die volle Barmherzigkeit 
Gottes über dem Dunkel von Schuld und Sünde, 
dermaßen, daß sie das Licht herbeiführen müssen, 
ist der Friede, der ewige Friede der angefoch- 
tenen Seele. 



Nochmals der Ernst der Versöhnung. 

Bei solchen und ähnUchen Betrachtungen 
wird mir, wie schon einmal gesagt ist, immer 
wieder vorgestellt werden, daß solch ein Versöh- 
nungschristentum, wobei man ganz zur Passivität 
verurteilt werde und eigentlich nur mit nehmen- 
den, aber nicht mit gebenden Händen dasitze, 
doch ein sehr schwächliches, sittlich laxes, ja un- 
tätiges und jeden äußern und Innern Aufschwung 
träumerisch erwartendes Dasein bringe. Hier sei 
ja kein Ernst der Buße, der entschiedenen Absage 
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an das Böse und des ebenso entschiedenen An- Bekenntnisse 
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laufes zum Guten zu spüren. Das sei ein zu ein- Mensche». 
seitig betonter, weiblicher Standpunkt; das männ- 
liche, selbsttätig handelnde und tatkräftig aus 
eigner Initiative vorgehende Prinzip werde dabei 
zum Schaden des Lebens verkürzt. 

Dieser Vorwurf hat vorerst viel Tröstliches. 
Denn diese Schwäche gilt in der Schrift als die 
unumgänglich notwendige Vorbedingung für je- 
den Himmelsgewinn. Lest den Eingang zur Berg- 
predigt! Dort findet man die Seligpreisung der 
Schwäche, des Duldens, der Armut. Wir befinden 
uns also in bester Gesellschaft. Und wie ergreifend 
spricht Paulus vom Segen der vollsten Schwäche 
oder Passivität. „Meine Kraft ist in dem Schwachen 
mächtig," das sagt der männlichste aller Apostel, 
der rannte und lief und nach dem vorgesteckten 
Ziel jagte, dabei die erstaunlichste Missionstätig- 
keit entfaltete und doch immer wieder bei dem 
Gedanken anlangte: So liegt es nun nicht an je- ^ 
mandes Wollen oder Laufen, sondern an Gottes 
Erbarmen. Das heißt nichts anderes als: Wir 
erreichen das Höchste nur, wenn wir ganz willen- 
lose Werkzeuge Gottes werden. 

Die höchste Passivität stellt die höchste Akti- 
vität dar. Es ist aber blutiger Ernst nötig, so 
willenlos zu werden, so ganz in Gottes Hand sich 
zu geben. Es ist das die schwerste Selbstver- 
leugnung, die alle andere Buße in den Schatten 
stellt. Die wahre Buße ist Sinnesänderung, eigent- 
lich Umdenkung. Ich soll das Leben anders an- 
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sehen, ich soll die Güte und Erbarmung Gottes 
in meinem armen, sündigen Dasein preisen lernen, 
soll an Rettung; glauben, wo ich verloren bin, soll 
Brüder sehen, wo Feinde vor mir stehen, soll auf 
Unschuld und Gerechtigkeit hoffen, wo ich von 
Schuld und Unrecht geradezu umwallt bin, ich 
soll Frieden erkennen, wo ich streite und kämpfe, 
soll Frühling und Lebensentfaltung in Winters- 
und Todesnacht erleben. 

Und das, meint ihr, wäre so einfach? Ja, 
wenn das Leid, die Sünde, die Feindschaft, die 
Todeskälte nur draußen wären, und ich säße in 
warmer Stube am behaglichen Ofen und philo- 
sophierte durchs Fenster hindurch über die Kälte, 
die das Leben so gemütlich macht wie das des 
Pfarrers von Grünau, dann wollte und müßte ich 
mir sagen lassen : Du Feigling hast gut reden, 
scheust Wind und Wetter, sitzt in Wolle und 
Wärme, in Sicherheit und Ordnung und willst 
Kälte und Tod, Kampf und Not als segensreich 
rühmen I Aber es rührt mich ja selbst an, es peinigt 
die Schuld, es schändet die Sünde, es tut der 
Hunger weh, auch der Hunger nach Liebe, es 
schreit die gekränkte Seele nach Rache, der Kampf 
gibt schmerzende Wunden, der Tod reißt Lücken. 
Und wenn man nun so frostschauernd, geschlagen, 
verärgert, bis ins Mark getroffen in Winterkälte 
auf der Landstraße des Lebens liegt, hat die Brust 
voll Wünsche, sieht alle zerschlagen und ver- 
gangen wie Blumen im Rauhreif, weiß sich nicht 
zu helfen und soll dann sprechen : Gott, ich preise 
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dich für alles, was ich erlebt habe; ich bin daheim Bekenntnisse 
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bei dir, du hast alles wohlgemacht; ich denke Menschen. 
auch meiner Feinde, die in blinder Wut doch 
nur deine Sache vollbringen durften, und ich bin 
reich und gesegnet gerade durch die schwersten 
Lebensanfechtungen, ist das nicht höchstes Hel- 
dentum ohne eigene Kraft? 

Wird das nicht vielen so schwer erscheinen, 
daß sie sagen : Das sind Halluzinationen eines 
Sterbenden, eines verdurstenden Wanderers in der 
Wüste, der sich an den Rand einer Oase versetzt 
glaubt? Und doch nichts Geringeres erwartet 
Jesus, wenn er sagt: Selig sind die Leidtragenden, 
die Verfolgten, die Armen, die ihre Armut in 
Reichtum, ihre Sünde in Gerechtigkeit, ihre Ver- 
folgung in Belohnung umdenken lernten. Aber 
das ist klar, daß jeder Versuch, auch nur so zu 
denken, allein durch höchste, sittliche Energie zu- 
• Stande kommen kann, daß eine Buße, die nur an 
den Fehlern zerrt, um sie herauszureißen, ein - 
Kinderspiel ist gegen die Selbstverleugnung, die 
mit dem Umdenken gefordert wird. Hier gilt es 
wirklich, das ganze Leben umzuwälzen und mit 
dem Willen den allerschwersten Kampf zu be- 
ginnen. Wie ist doch auch der sogenannte sittlich 
schwache Wille dn so riesenstarker Gegner, wenn 
er anders wollen soll. Wie will er immer wiedei 
Glück 'gewinnen, wie strebt er nach Ehre, nach 
Leben, nach Macht, nach äußerlicher Vollkom- 
menheit, so wie er sie denkt, mit vollem Erfolg 
gekrönt! Und nun soll er gegen seine Natur an- 
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gehen, sich völHg aufgeben und anders anfangen 1 
O glaubt, ich sah nur wenige das Ziel erreichen, 
ja, nur wenige wagten auch nur den Anfang zu 
machen mit dieser großen Lebensbuße. Denn 
wahrlich, mit Träumen ist hier nichts geschafft, 
sondern nur mit tiefen, klaren, festen Gedanken, 
oder, "wie es die Schrift so treffend nennt, mit 
Glauben, der nur darum so in Mißkredit kommen 
konnte, weil er sich vor lauter Angst wegen der 
Selbstverleugnung hinter das kalte Erkennen und 
den toten Buchstaben verkroch. Wäre der Glaube 
immer das der Welt gewesen, was er sein soll, 
nämlich das unentwegte, vertrauensvolle Mitgehen 
mit Gott auch durch die Finsternis, das selige 
Wagen, das wunderbare Bild der Welt zur Ehre 
Gottes zu deuten, wie auch die Hölle schreit und 
der Todesabgrund klafft, man hätte ihn nie in den 
Winkel gedrängt. Der Segen der Religion wäre 
von den Menschen nie in Frage gestellt worden. 
Und nur mit dieser tieferen Glaubensauffas- 
sung wird es verständlich, wie der Glaube unsere 
volle Rechtfertigung und Gerechtigkeit sein kann. 
Ja, dann brauche ich nur zu glauben und nicht 
außerdem mich zu "bemühen, daß ich mein Wesen 
vorteilhaft verändere, und etwas sozial zu wirken, 
damit die Welt etwas von mir hat. Solche Richtig- 
stellung der Weltanschauung, solche Anpassung 
an Jesus muß die Früchte zuwege bringen, die 
wir bei dem Heüand der Welt wahrnehmen, und 
die sämtlich Gehorsamsfrüchte sind, von denen 
wir auch schon gesprochen haben. 
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Bekenninisse 
eines versöhnten 
„ „. , , , Menschen. 

Das Ziel der Versöhnung. 

Und es bleibt auch die Hauptaufgabe für das 
ganze Lebenj sich immer wieder versöhnen zu 
lassen. Alle anderen Pflichten sind untergeord- 
neter, vergänglicher Natur. Wie weit muß ein 
Christ kommen ? hat man oft gefragt. Unbedingt 
ist für alle das Ziel der Vollkommenheit gesteckt. 
Mit Paulus zu reden, ist das Ende, daß unser 
Geist ganz, samt Seele und Leib, auf den Tag 
Christi unsträflich müsse bewahrt werden und wir 
durch und durch geheiligt werden. Aber der 
dauernde Weg dazu ist Christus, der Versöhnungs- 
mann. Sicher ist, daß wir hier das Ziel nicht er- 
reichen, möglich, daß die Heiligung ein ewiges, 
unerreichbares Ziel ist und wir nie auswachsen, 
um nie zu vergehen. Und nun ist das Höchste, 
was wir hier erlangen können und sollen, daß wir 
uns nie von dem Versöhnungswege herunter- - 
drängen lassen. Die Christen sind vollkommene 
Leute, die Versöhnungsstandhaftigkeit halten, wo 
sie auch sonst ihren äußeren und sittlichen Stand 
haben mögen. Wollen wir denn nicht die Leute 
künftig nur nach diesem Maßstab messen, wollen 
wir nicht wenigstens ihr Christentum danach be- 
urteilen und ihren währen Wert ? Ich habe ja 
nichts dagegen, daß man von Bürgern eines 
Staatswesens bestimmte Erwartungen hegt und 
nur an gewisse Qualitäten Rechte knüpft. Ein 
Gemeinwesen kann gar nicht anders handeln. Wer 
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in ihm etwas sein will, muß sich den Ordnungen 
fügen, und wer 's nicht hat, muß dazu angehalten 
werden. Ich habe auch nichts dagegen, daß man 
an Pfarrer, Lehrer, Beamte, Kaufleute usw. ganz 
bestimmte Anforderungen stellt. Von Standes- 
regeln darf sich niemand ausschließen, und wäre 
er noch so unmündigen Geistes. Wer nicht mit 
kann, gehört nicht hinein. Ich gebe auch zu, daß 
die Kirche, die eigentlich Geistesanstalt sein soll, 
doch vermöge der Korporationsbeschaffenheit 
nicht die Leute gehen lassen kann und wenigstens 
eine gewisse Einheit äußerlich darzustellen suchen 
muß. Aber, wer Christen suchen will, der sehe 
auf nichts anderes als auf die Versöhnungslust. 
Und ob der Mensch ein Säufer und Ehebrecher 
ist, ob er lügt oder stiehlt, das Christentum hat 
nicht bloß seinen Anfang in der Krippe gehabt, 
sondern ist und wird auch geboren in Zöllner- 
und Sünderherzen. Wir müssen uns drin finden, 
wenn es auch sauer genug werden wird, daß kein 
Schmutz so groß, keine Seele so gemein ist, daß 
da nicht Ackerboden für Christus und seine Bot- 
schaft gefunden werden könnte. , Ja, wir dürfen 
nach der Erfahrung annehmen, daß hier gewöhn- 
lich das Versöhnungsbedürfnis größer ist als da, 
wo der Zwiespalt noch nicht so zum Bewußtsein 
kommen konnte, weil der Abstand vom Ideal 
wenig empfunden wurde. Denn, wer in der Mitte 
läuft und überall Menschen findet, die ihm 
gleichen, vermißt an sich nicht so schnell, was 
noch fehlt, während, wer zurückbleibt und deshalb 



107 

gestoßen und geschlagen wird, viel leichter sein Bekenntnisse 
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Nichts spürt und einen Ausgleich sucht. Und wo Menschen. 
nun ein Mensch anfängt zu suchen, zu hungern 
und zu dürsten, wo er ein Wort der Hoffnung 
aufsaugt mit verschmachtenden Lippen, und hätte 
er's auch zur Hälfte falsch verstanden, da be- 
ginnt die Versöhnung. 

Aber dann muß er doch entschieden sich ab- 
kehren und allem sündigen Wesen entsagen ? Was 
dann geschehen muß, können wir gar nicht be- 
stimmen. Wohl mag es Menschen geben, die dann 
ein Ruck für immer von irgend einer häßlichen 
Macht losreißt. Ich glaube, daß das Wort Jesu 
an die Ehebrecherin: „Sündige hinfort nicht mehr," 
ihr den Ehebruch ein für allemal verleidet hat, 
obwohl sie innere Kämpfe deswegen noch reich- 
lich hat durchkosten müssen. Und ich glaube, 
daß es Gemeinschaften von solcher inneren Kraft 
gibt, daß sie einen gefallenen Menschen in kurzer 
Zeit gesellschaftsfähig, und zwar im " besten 
Sinne, vermittelst religiöser Beeinflussung machen 
können. JDaß dieser Erfolg bei jedem Christen 
zutage kommen müßte, ist nicht gesagt und ist 
auch nicht die Hauptsache. Erstlich hat nicht 
jeder die Möglichkeit, Menschen zu finden, die 
solchen Einfluß auf ihn gewinnen, sodann sind 
auch nicht alle Menschen von gleicher Reaktions- 
fähigkeit, wenn sie zur Umkehr gerufen werden. 
Mancher zerarbeitet sich vergeblich, er ringt und 
ringt und strauchelt doch immer wieder. Und hier 
ist die Klippe, wo wir so leicht an ihm irre werden. 
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Wir dringen immer auf ihn ein, werfen ihm vor, 
er bete und wache nicht genug, sonst müßte es 
anders werden, und er versucht und schafft es 
nicht, verbittert sich und verzweifelt. 

Allein richtig ist es, den Menschen mit seinem 
Zustand zu versöhnen und ihn aufzufordern, den 
Segen zu suchen, den Gott in dieser verzweifelten 
Lage ihm zugedacht hat. Und geht er darauf 
ein, nimmt er seine Ketten mit neuem Mute auf, 
schleppt er sie in der Hoffnung weiter, daß Gott 
auch so ihm noch helfen könne, wenn nicht von 
seinen Fehlern, so doch durch seine Fehler, und 
daß er dankbar sein wolle, wenn ihm nur die Be- 
scheidenheit gesteigert, die Wahrheit gezeigt 
würde, und müßte er auch noch lange oder gar 
dauernd ein von der Welt Geächteter und Ver- 
stoßener bleiben, dann müssen wir auch solchen 
Menschen als Vollchristen nehmen, denn er hat 
die Versöhnung angenommen, und das ist doch 
das Höchste, was einer hier gewinnen kann. Das 
Höchste? Ja, es gibt keine größere Vollkommen- 
heit als die, sich immer wieder versöhnen zu 
lassen. 

Haltet das nicht für so einfach! Das geht 
nicht nach bestimmter Schablone, etwa so, daß 
man an jedem Wochenschluß sich Generalablaß 
für seine Fehler erbittet, sondern das Leben ist 
mannigfach und nimmt Fortgänge, die man gar 
nicht im voraus berechnen kann. Die erste Ver- 
söhnung bringt neue Enttäuschung: man hatte 
anderes danach gehofft und erwartet, eine größere 
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Entbindung sittlicher Kräfte, eine größere Be- ^«^enmmsse 
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lohnung für rechtschaffenes Streben als nachher Menschen. 
eintritt. Wieder kommen die Versöhnungsversuche, 
und um so schwerer sind sie, je reiner und selbst- 
loser unsere Hoffnungen waren, und je höher die 
Glaubensschwingen uns getragen hatten. Es wird 
nicht leichter, etwa durch süße, angenehme Ge- 
wohnheit sich zu erleichtern und mit seinem Leben 
und seiner Wirksamkeit zufriedenzugeben, son- 
dern von Fall zu Fall schwerer. Man beherrscht 
immer mühseliger seine Ungeduld. Je länger es 
gedauert hat, um so mehr will man sehen. Ihr 
werdet Tage des Menschensohnes begehren zu 
sehen, meint Jesus, und sie nicht sehen. Wer aber 
beharret bis ans Ende, der wird selig. Das ist die 
Vollendung, sich doch nicht mürbe machen zu 
lassen, immer wieder in neuer und größerer Kraft 
aufzuleben. Immer begraben und immer wieder 
auferweckt werden, immer absterben und immer 
auferstehn, ganz gleich, wie viel oder wie wenig 
Erfolg an den Tag kommt, dabei, allein gedeihen 
wir, und das muß unsere Hauptsorge sein, daß 
wir uns dazu dauernd willig finden. Es steht der 
Engel der Versöhnung an der Wiege des Christen- 
lebens, und wir wollen dankbar sein, wenn er einst 
am Sterbelager noch da ist und uns segnend die 
Hand aufs müde Haupt legt. Dann haben wir 
alles getan, was wir konnten. Der Glaube, der 
aus allen Gräbern stets neu erstehende Glaube, 
das ist unsere Gerechtigkeit. 

Das ist wohl recht, heißt es leicht, daß wir 
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nicht mehr tun können, aber sieht das nicht so 
aus, als ob zu wenig dabei herauskäme, ist das 
nicht zu gering, immer enttäuscht zu werden und 
immer wieder von vorn anzufangen mit Hoffen 
und Glauben? Aber der Lohn ist ja groß, schon 
auf Erden groß! Haben wir's uns nicht schon 
vor die Seele gestellt, wie aus all der Not als 
Frucht immer tiefer reichende Selbsterkenntnis, 
immer volleres Wahrheitslicht, immer reichere 
Liebeserfahrung und stets größer wiederkehrende 
Gnade, größere Unabhängigkeit und Freiheit 
Menschen gegenüber, mehr Liebe und Geduld mit 
Schwachen und Feinden und andere Güter hervor- 
geholt werden, ohne daß wir uns darum bemühen ? 
Ist denn das nichts? Was will man mehr? Eine 
geläuterte, gereinigte, vertiefte, Gott immer mehr 
anvertraute Seele ist doch das Höchste, was man 
erwerben kann! Alles andere bleibt hier. Und 
wenn wir etwas in eine andere Welt hineinnehmen 
können, so ist es doch nichts als eben dies, und 
wenn etwas dauernd in dieser Welt nachwirken 
kann, so sind es nicht Worte, noch Heldentaten, 
sondern geadelter Glaubens- und Liebesgeist, ein 
aus aller Selbstsucht aufgescheuchtes Gemüt. Das 
gräbt sich unverlierbar in das Gewissen der 
Menschheit ein, wie man bei allen wahrhaft reli- 
giösen Menschen sehen kann. Ich begehre nichts 
weiter als diese Erlösung, als Bleiben in der Ver- 
söhnung oder, wie es die Schrift so innig aus- 
drückt : Bleiben in Christus. Hier ist bei täglicher 
Lebensänderung, bei andauerndem Kampf, bei 
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Siegen und Straucheln wunderbarer Friede im Be^tnntmsse 
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Herzen, das tröstliche Bewußtsein, daß man nur Menschen. 
gute Gabe, nur Gerechtigkeit von oben erhält. 



Das Gebet und die Versöhnung. 

Das hat seinen Einfluß selbstverständlich 
auch auf die originalste religiöse Lebensäußerung, 
auf das Gebet. Es ist doch mehr als auffällig, 
daß der Versöhnungsgedanke im Gebetsleben 
gerade jetzt eine sehr untergeordnete Stelle ein-' 
nimmt. Wird doch das Gebet am meisten dazu 
benutzt, die gottgewollte Versöhnung zu stören 
und zu verhindern. Nirgends wird bekanntlich 
mehr Eigensinn in die Weltenräume hinausge- 
schleudert als mit dem Gebet. Es ist, als höben sich 
die Menschen alle sonst unterdrückte Widersetz- 
lichkeit für das Gebet auf. Sie wollen sich das 
Leben, wie es ist, nicht gefallen lassen. Mit eigner 
Machtvollkommenheit ist's aber nicht zu erlangen. 
Die Weltfesseln sind doch zu . schwer und 
drückend. So wird das Gottesbündnis gesucht, 
um frei zu werden und das Leben aus dem Natur- 
zusammenhang herauszureißen. Es läßt sich den- 
ken, daß infolgedessen aus dem Gebet schreck- 
lich wenig Segen oder gar nur etwas flüchtige 
Weihestimmung gewonnen wird. Gott hätte ja 
meistens nur den Segenstisch abzurücken bei den 
Gebeten seiner Kinder, er müßte oft eine ganz 
herrliche Saat verdorren und Dornen auf dem 
Acker wachsen lassen, wenn er nach uns sich 
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richten wollte. Also schweigt er in einer Konse- 
quenz, für die wir ihm oft viel zu wenig dankbar 
sind, und daß man sich wundern muß, weshalb 
nicht noch viel mehr Leute das Gebet ganz weg- 
geworfen haben. Die Macht der Sitte und des 
Aberglaubens läßt aber so leicht nichts sterben, 
weder das Gute, noch das Böse. Immerhin hat das 
Gebet einen gewaltigen Stoß bekommen, von dem 
es sich so schnell gar nicht erholen wird, zumal auch 
der Einblick in den sogenannten unverbrüchlichen 
'Naturzusammenhang, wo ein Eingreifen Gottes ge- 
radezu vom Übel zu sein scheint, vielen das Gebet 
als überflüssige Sache, wenn nicht gar als kindische 
Unvernunft erscheinen läßt. Heute gilt nicht bloß 
das Plappern, sondern der andächtigste Herzens- 
stoßseufzer als elende Heuchelei, deren sich kein 
Wissender schuldig machen sollte. 

Ich glaube, daß wir dieser Mißachtung des 
Gebets nur von der Seite der Versöhnung mit 
Gott her beikommen können. Über allem Beten, 
welchen Namen es tragen, welcher Klasse es an- 
gehören möge, muß mit Riesenschrift der Leit- 
satz stehen: Gottes Sinnen und Trachten ist, der 
Welt und seinen Kindern gute Gaben zu geben, 
und er weiß, ohne daß wir beten, was wir 
brauchen, und gibt aus freiem Herzen Besseres, 
als wir je erbitten können. Das können wir uns 
gar nicht tief genug ins Herz hineinbeten. Das 
muß der Kern aller Bitt-, Dank- und Bußgebete 
werden. Es ist eine Gottes unwürdige Vorstellung, 
daß Gott erst um Gaben angegangen sein wolle 
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Gottes Segen ist kein Springbrunnen, der nur Menschen. 
Wasser geben darf, wenn er ordnungsgemäß be- 
stellt ist, sondern ein ewig quellender, immer 
stärker sich ergießender Lebensstrom, der rauscht 
und segnet, und wenn niemand darauf achtet. 

•Und die allererste Aufgabe betender Seelen 
ist, zu bitten, daß dieser dauernd gehende Segens- 
strom Gottes ihnen zum Bewußtsein komme. Da 
gilt's, viel Zorn und Entrüstung wegzubeten. Berge 
von Widerwilligkeit ins Meer zu senken und das 
enge Herz zu weiten für Überfülle von Gottes- 
reichtümern. Jedes Erlebnis, jeder Schmerz, jede 
Freude, jedes Lebens- oder Sterbensgefühl, Lachen 
und Weinen, Arbeit und Stille, alles enthält ja 
tiefe Gottesgeheimnisse, die wie Fragen an uns 
vorüberziehen: Willst du nicht näher treten und 
von mir dich segnen lassen? Schon für diese 
aufnehmende Arbeit verstehe ich des Apostels 
Wort: Betet ohne Unterlaß. Wie vieles geht da- 
hin, und ich achte nicht darauf, und ehe ich's 
recht gewahr werde, sinken Zentnerlasten von 
Gold ungehoben in die Tiefe. Wie reich könnte 
ich sein, wenn ich jeden Gruß Gottes verstünde, 
wenn jeder Feind, jedes Unrecht, das ich tue, 
jeder gute und böse Gedanke im Herzen nach 
dem alles versöhnenden Heil befragt würde! Ja, 
der Segen kommt, ohne daß wir beten, und 
größerer Segen kommt, als wir betend erdenken 
können, aber ihn zu fassen, zu verstehen, dazu 
haben wir das Bittgebet dauernd nötig. 

S. d. Z. IV. 8 
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Und doch gestehe ich gern, daß meine Bitt- 
gebete noch weiter reichen. Ich möchte doch 
manches haben, was mir nicht gegeben ward, 
selbst irdische Güter, die nicht auf meiner Bahn 
einfach daliegen, so daß ich sie nur aufzuheben 
brauchte. Es sind diese Gebete auch nicht zufällig 
aufsteigende Wünsche, sondern heiße, schwere 
Anliegen, die mir als Bedürfnisse erster Klasse 
erscheinen. Ist das nicht ein völliger Widerspruch 
zu jener Versöhnungslehre, nach der man doch 
in jedem Augenblick und aus jeder Stunde, von 
welcher Farbe sie auch leuchte, das denkbar 
Höchste und Beste von Gott erlangt, also nichts 
zu wünschen braucht, vielleicht nichts wünschen 
darf ? Das habe ich mir auch gesagt. Das hat 
aber diese Art der Gebete nicht zum Schweigen 
gebracht. Sie leben immer wieder auf, trotzdem 
das System sie unerbittlich totschlagen möchte. 
Sind's nur Erinnerungen aus der Kinder- 
stube, die unbewußt großen Einfluß auf das 
Mannesgemüt üben? Oft genug lehrt auch die 
Erfährung, daß es wirklich vergebliche Erwar- 
tungen sind, und mit Schmerzen werden sie zu 
Grabe getragen, aber merkwürdig, sie sind sehr 
auferstehungslustig, und jede Wolke, jeder Hunger 
kann sie unversehrt wieder hervorholen. Dann 
kommen Zeiten, wo sie mit wunderbarem Erfolg 
gekrönt werden, und wo das Herz in der Gewiß- 
heit lebt : Das dankst du nur deinem Gebet ! Gibt's 
am Ende doch Ausnahmen, und hat Gott be- 
sondere Winkel, wo er besondere Gaben liegen 
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gerne beten? Menschen. 

Ich glaube nicht, daß man es sich so zu 
denken hat. Wir leben vielmehr in ihm und er in 
uns, und die Welt ist eine Schöpfung lebendiger, 
wachsender Kräfte und Körper, wie ein Baum, 
dem jährlich neue Ringe zugefügt werden. Die 
Natur wächst und vervollkommnet sich. Dazu 
müssen Lebensströme entbunden werden. Und 
die Lebenswünsche, welche jene Brunnen ent- 
decken und aufgraben, sind die Bittrufe solcher, 
die eine bessere Welt wachsen sehen möchten 
und dazu neue, noch nicht vorhandene Kräfte 
wecken müssen. Z. B. waren die Prophetenseufzer 
die Schöpfungsanlässe und -anfange für den neuen 
Bund. Denn, wenn ihn die Menschen verstehen 
und erfassen sollten, dann mußten erst die 
Wünsche das Herz durchzittern, ehe die Erfüllung 
kommen konnte. So waren die Gebete das not- 
wendige Werkzeug, dessen sich Gott bedienen 
mußte, um seine Absicht durchzuführen. Meine 
Gebete sind also nicht bloß begleitende, tröst- 
liche Gedanken über Gottes Tun, sondern sind 
sozusagen auch Lebenssprossen und -vermittler, 
mit deren Hilfe Gott sein Schöpferwerk still und 
verborgen dem großen, fernen Ziel zuführt. 

Oft wird es auch so liegen, daß nicht Fort- 
schritte der bestehenden Welt, sondern namentlich 
auch Bewegung der vorhandenen Lebens- und 
Naturmächte zum Ausbau des geistleiblichen 

Schöpfungsmaterials und zur VerherrHchung der 
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eben offenbarten Schöpf un^sgedanken durch das 
Gebet erfolgen soll. So zeigen beinahe alle großen, 
religiösen Persönlichkeiten, daß sie durch die 
Macht des Gebets nicht bloß zu den Menschen- 
herzen Zugang haben, daß sie sich ihnen öffnen 
müssen wie durch magischen Zwang, sondern daß 
ihre Willensausflüsse selbst im äußeren Natur- 
leben und oft ohne Raum und Zeitgrenze fühlbar 
werden. Es sind die unmittelbar in Gott, dem 
Lebensquell, ruhenden Seelen, die beständig mit 
ihm fühlen und Gottes Taten betend als ihre 
eigenen miterleben. 

So ist dieses ganz selbständig scheinende 
Beten, von dem wir eben sprachen, doch schließ- 
lich nichts anderes als ein völliges Sichhingeben 
in den Willen Gottes und ein Warten auf die 
besten Gaben Gottes. Nur, daß der Nehmer selbst 
berufen wird, als Gottes Bote zu wirken. Das kann 
er aber nur, wenn er sein Ich ganz aufgibt, und 
Gott sich ganz seiner Person bemächtigt, um dann 
als Gott in Menschengestalt seine Werke auszu- 
richten. So erscheinen die Wunder Jesu als sein 
Selbstwerk, als hätte er freie Verfügung, mit 
Gottes Kräften zu schalten, ohne zu fragen und 
zu bitten, und sind doch in Wahrheit ganz Gottes 
Sache. Gott handelt durch ihn, und sein Geist 
hat das Steuer des Jesuslebens so in der Hand, 
daß der eigene Sinn Christi ganz ausgeschaltet 
erscheint. — 

Was ist nun bei diesem Gebetsverständnis die 
Bedeutung des Bußgebets? Wir haben vielfach 
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diese oder jene Sünde vergeben wolle. Meist Menschen. 
denken wir dabei an etwas, was unser Zusammen- 
leben hindert oder gegen unsere bürgerliche Ehre 
geht. So ernst und aus der Tiefe dringend solch 
ein Beicht- oder Bußgebet sein kann, so sind doch 
das nicht die eigentlichen Sünden, die uns drücken 
sollen. Nach Jesus ist die schlimmste Sünde der 
Unglaube gegen ihn, und er sagt: Der heilige 
Geist wird die Welt strafen um die Sünde, daß 
sie nicht glauben an mich. Wer sich nicht in die 
Versöhnung Christi hineinziehen läßt, wer nicht 
merkt, daß die Welt eine Stätte für den Frieden 
sein soll, wer sich nur an ihr stößt und reibt, ohne 
sie zu verstehen, hat Gott die Tür zugeschlossen, 
begeht die Sünde gegen dein heihgen Geist, die 
Jesus so merkwürdig schwer rechnet. Und doch, 
muß er nicht so denken? Wenn Glaube an Gott 
das Herrlichste ist, muß dann der Unglaube nicht 
das Schrecklichste sein ? Die, welche die Güte 
nicht sehen, obwohl sie in jeder Lebensregung 
der Natur sich offenbart, und wir förmlich drauf 
gestoßen werden, wollen sie nicht sehen, sind ver- 
grollte und verbitterte Leute, die mit Gott und 
ihrem Schicksal hadern und sich nicht versöhnen 
lassen mögen. Darauf steht das vollkommene Un- 
glück, die Unmöglichkeit, das Leben dabei gut 
zu finden. Die armen Menschen können machen, 
was sie wollen. Sie haben ein förmliches Ge- 
schick, an allen Haken und Fallen sich zu stoßen, 
bluten aus immer neuen Wunden, und wenn der 
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Arzt, der Versöhner kommt, weisen sie ihn zurück, 
und damit zertreten sie, was ihnen helfen konnte. 
Hier hat unser Bußgebet einzusetzen, wenn 
es auch der Welt lächerlich erscheint und sie 
starr vor Entsetzen ausruft: Was? um solche 
Dinge grämt ihr euch ? Für uns fängt der 
Schrecken erst beim Dieb, Mörder und Mein- 
eidigen an! — Unser Lebensglück, unser Friede, 
unsere Besserung hängt aliein an der Versöhnung. 
Darum vergib, Vater, daß wir uns so schwer ent- 
schließen, uns versöhnen zu lassen, und daß wir 
so schnell den Frieden verlieren, so wenig unseres 
Mittlers würdig sind. Hier ist unsere Schuld, 
'd;urch; die alles Unheil gestiftet wird. Vergib, 
daß wir Übertretungen der Gebote immer noch 
über die Unlust zum Glauben stellen! — Dann 
erst wird der Dank auf die Lippen treten und 
namentlich für das Licht, was uns in Verderbens- 
nächten durch die Gnade und Vergebung Gottes 
angezündet ist. 

Fördert solch Versöhnungsleben den 
äußeren Lebensberlif ? 

Wir haben bisher das Leben der Versöhnung 
nach seinem Gewinn für das Innenleben, ganz 
abgesehen von der besonderen äußeren Be- 
tätigung des einzelnen, betrachtet. Es wird vielen 
wichtig sein, zu wissen, wie sich unter solcher 
Weltanschauung das Berufsleben gestalten werde, 
das doch anscheinend unter ganz anderen Ge- 
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Sichtspunkten steht. Ich könnte mir denken, daß Bekenntnisse 

eines versöhnten 

einer nach dem Gesagten urteilen möchte : Das Menschen. 
ist ein rechtes Pastorenleben, was da geschildert 
ist, oder ein ganz von religiösen Dingen hinge- 
nommenes Dasein, was sich um die äußere Welt 
nicht- kümmert oder nicht zu kümmern braucht, 
und wo jede äußere Arbeit als etwas Ablenkendes, 
Gemütverwirrendes empfunden oder als Neben- 
sache behandelt wird, der man sich leider nicht 
entziehen könne, weil man doch eben leben muß, 
und Kleidung und Nahrung Geld kosten, das ohne 
Arbeit niemandem in den Schoß fällt, falls er 
nicht bettelt oder stiehlt. Das sind die alten Vor- 
würfe, die der Religion immer wieder gemacht 
worden sind und, wir müssen sagen, nicht ganz 
mit Unrecht. Sie selbst hat oft genug den An- 
spruch erhoben, daß ihr mehr Beachtung ge- 
schenkt werden müsse als der Arbeit, und un- 
zählige Leute sind durch sie und ihre Feiertage 
faul und arbeitsunlustig geworden. Aber das ist 
ja nicht eigentlich die Religion selbst gewesen, 
sondern der Religionskultus, der Stunden und 
Tage forderte, und zwar um so mehr, je mehr 
Rankenwerk der Symbolik daran geknüpft wurde ; 
aber die echte Religion hat ja nichts Äußerliches 
an sich, ist ja die reine Gedankenwelt, die tat- 
sächlich so wenig Raum und Zeit beansprucht 
wie etwa die Sorgen, die neben aller Arbeit her- 
gehen können, ohne daß einmal die Hand ruht 
und das Auge von der Arbeit aufsieht. Es fragt 
sich aber, ob unsere sogenannten Versöhnungs- 
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gedanken nicht im Widerspruch zur Arbeit stehen 
und sie lähmen, wie Sorge oder Leid oft die ge- 
fürchtetsten Arbeitsstörer sind. 

Unser Arbeitsleben ruhe doch, meint man, 
auf dem Ernährungs- und Tätigkeitstriebe. Es 
sei das Gesunde, wenn jemand aus Hunger Arbeit 
suche, und daß er dann eine Arbeit erlange, die 
seinen natürlichen Trieben entspreche, so daß er 
mit voller Lust der Tätigkeit sich hingebe und 
nachher den verdienten Lohn einheimsen könne. 
Dabei werde dann die Arbeit eine Welt für sich, 
die alle Kräfte des Menschen anspanne und er- 
ziehe, und der Erfolg in Form von Kultur werten, 
die des Menschen Selbstgefühl erhöhen und seinen 
Besitz und die persönliche Sicherheit vermehren, 
treibe und sporne dann wieder zu größeren Kraft- 
anstrengungen an. Das alles aber werde durch 
religiöse Gedanken, die zur Versöhnung mit der 
Gegenwart und mit geringen Erfolgen, ja mit 
einem Lebensbankrott auffordern, nicht gefördert, 
sondern eher aufgehalten. Leute, die sich in 
Armut schicken könnten, würden nie etwas leisten, 
weil sie zu wenig Erwerbssinn und darum zu gering 
entwickelten Tätigkeitstrieb besäßen. 

Wir wollen erst einmal feststellen, daß das 
heutige Arbeitsleben durchaus nicht auf der Höhe 
steht, wie so oft gerühmt wird, obwohl es von 
der Religion gar nicht oder äußerst spärlich be- 
einflußt wird. Vielmehr ist es so unideal wie nur 
möglich. Ja, es ist ein Hasten Und Treiben, aber 
wer fühlt sich wohl in der Arbeit, wem genügt der 
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Lohn ? Der Erwerbssinn ist so groß, daß er ge- Bekenntnisse 
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wissenlos geworden ist und nach Recht und Un- Menschen. 
recht selten genug fragt, und die Arbeit steht 
den meisten bis obenan. Sie ist ein Tyrann, eine 
Tretmühle geworden, aus der die Menschen je 
eher, je lieber wegliefen. Aber, was hilft's, man 
muß doch mit, und so hetzen Ehrgeiz und Hab- 
sucht den Menschen fast zu Tode, wenn nicht etwa 
der plötzliche Zusammenbruch eines begonnenen 
Glücksturmes dem Unternehmer schon vorher 
allen Lebensmut für immer raubt. Denn, was hat 
man vom Leben, wenn man sich gequält hat und 
mit leerer Tasche dasteht? 

O, lehrt mich die Menschen kennen, die da 
glauben, Rehgion mache sie unfähig zur rechten 
Arbeit I Freilich, zu solchen Arbeitsphilistern kann 
sich der Versöhnungsglaube nicht setzen. Die 
hindert er auf Schritt und Tritt, denen hält er 
die Gemeinheit und Niedrigkeit alle Tage vor. - 
Wenn er sie doch hinderte und von ihrer ganz 
erbärmlichen Berufsanschauung erlöste! 

Ein Hauptfehler wird meist schon in der 
Berufswahl damit begangen, daß man fragt, was 
ein Beruf einbringt, und welche Stellung man da- 
durch in der Welt einnimmt. Wo viel Geld und 
Ehre zu holen ist, drängt sich alles hin, wird alles 
hingedrängt. Nur immer heraufsteigen! Der i 

Arbeiter spricht : Mein Junge soll es einmal besser 
haben als ich, der Lehrer möchte seinen Sohn 
in der Pfarre sitzen sehen, der Kleinkaufmann 
will Vater eines Exporteurs werden, der Amts- 
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richter möchte seinen Sprößling an den Minister- 
sessel schieben. Und die nicht mitkönnen, schauen 
mit Neid auf die glücklichen Besitzenden, deren 
Kindern die Welt offen steht. Und die Töchter 
der Pastoren denken nicht daran, Diakonissen 
zu werden, weil dabei nicht so viel zu erwerben 
und so viel und schwer zu arbeiten sei. 

Aber ist das nicht ganz berechtigt, daß man 
vorwärtsstrebt und seine Kinder zu größerer 
Arbeit, zu lohnenderem Verdienst zu führen sucht ? 
Ja, das ist gewiß sehr berechtigt, nämlich für alle, 
welche die Gabe dazu haben, in einem Berufe 
etwas zu leisten. Möchte allen Begabten der Weg 
zu der ihnen passenden Arbeit geebnet werden, 
und wenn man ein Arbeiterkind auf die höchste 
Stufe heben sollte ! Aber zeigt nicht die Erfahrung, 
daß noch nicht ein Zehntel aller Berufsleute den 
an sie gestellten Anforderungen voll Genüge tut? 
Ist's nicht wahr, daß die meisten sogenannten Kräfte 
Handwerker sind, und Handwerker als verdrossene 
Tagelöhner herumstehen, daß ein großer Teil der 
Erzieher nur grammatische Formen einpaukt und 
den Verstand dressiert, daß Kaufleute fallieren, 
weil ihre Kenntnisse gerade nur für eine Buch- 
halterstelle ausreichten? Zu wieviel Geistlichen 
wollen die Leute nicht in die Kirche gehen, weil 
ihnen die Predigt nichts bietet als Bibelsprüche 
oder mühselig disponierte Auslegungen alter Ge- 
schichten, ohne daß dieselben als moderne Lebens- 
fragen vor sie hingestellt werden! Anstatt sich 
nun zu sagen : Das ist der Fluch des Brotstudiums, 
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du hättest klüger getan, Offizier oder Schauspieler, Bekenntnisse 
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Bäcker oder Schneider zu werden, wird gescholten Menschen. 
über die gottlose Welt, die nicht mehr in die 
Kirche kommen will. Laßt nur wieder die rechten 
Leute auf euren Kanzeln stehen, ich sage euch, 
sie werden die Kirchen füllen bis auf den letzten 
Platz. Und so ist's überall. Nur eiji Teil der 
Menschen steht auf der rechten Stelle. Die 
meisten sind durch niedere Triebe meist dahin 
gerückt, wo sie geradezu versauern und verderben 
müssen und ihrer Umgebung nur Last machen, 
anstatt ihr zu dienen, wie es doch sein sollte. 

Wenn einer hier das Signal zum Plätze- 
wechseln geben kann, so ist das nur der tief- 
gefaßte Versöhnungsglaube. Nur damit ist die 
Bescheidenheit zu erlangen, die es vertragen kann, 
an die Stelle zu kommen, die ihr der Gabe nach 
von Gott bestimmt ist. Der wahrhaft Religiöse 
ist so weit frei vom äußeren Leben, daß ihm sein 
Platz nicht das Wichtigste ist, und Geldverdienst 
und Ehre ihm nicht obenan stehen. Er versucht 
auch zu werden, was er werden kann, und weiß, 
daß Gott ihn gerade dahin stellen wird, wo er 
zusagendes und passendes Wirken findet, aber er 
hält sich nicht berechtigt, einen bestimmten 
Standes- und familiengemäßen Beruf für sich oder 
seine Kinder zu fordern. Er weiß, daß es auch 
hier nicht am Rennen und Laufen, um zum Ziel 
zu kommen, liegt. Er kennt drum die Rolle des 
Neiders oder des Zurückgesetzten nicht. 

Meint ihr nicht, wenn diese Gotteswahr- 
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heiten sich in die Seele grüben, daß es schon 
darum anders in der Weh würde, weil viele nicht 
mehr so unfähig und verdrossen wären, die es bloß 
darum sind, weil der aus Eitelkeit und Gewinn- 
sucht gewählte Beruf sie erdrückte oder leer ließ? 
Das wäre ein Kulturfortschritt von ganz gewaltiger 
Bedeutung ! 

Und nun nehmt jene Dinge, die wie ein Wurm 
an der Seele der Berufsleute nagen, die Kriecherei 
vor den Vorgesetzten, das Prahlen mit dem 
Können, das Sichzufriedengeben mit äußerlicher 
Pflichterfüllung, das Haschen nach Anerkennung, 
während sie noch nicht einmal tun, was sie 
schuldig sind, die Empfindlichkeit, wenn einer 
ihnen zu nahe tritt und ihnen einmal derbe die 
Wahrheit sagt, das ungeduldige Warten und Ver- 
drießlichwerden, wenn die Arbeit Kopfzerbrechen 
fordert und doch immer Stückwerk bleibt, das 
Heruntersteigenmüssen oder Übersprungenwer- 
den, wenn es hieß : Freund, rücke hinab ! Wer ist 
dagegen gefeit? Doch nur der, der seinen Halt 
nicht auf der Erde hat, sondern in Gott wurzelt, 
in dem Bewußtsein lebt, daß Gott in allen Lagen 
die Seele trägt, weiht und reinigt, daß er sich aber 
auch nur offenbart, wenn man von der Oberfläche 
in den Grund zu dringen sucht, und daß alle die 
Anfechtungen und Enttäuschungen nie wirklich 
schaden, nur helfen können, und daß Nichterfolge 
dazu da sind, einen mehr in die Tiefe zu treiben, 
also als Sprossen zum Aufsteigen angesehen 
werden müssen, daß alle Menschen und auch 
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unsere Feinde Werkzeuge in Gottes Hand sind, Bekenntnisse 
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tinsere körperlichen, geistigen und geistlichen Menschen. 
Kräfte zu steigern. 

Und wie ist dann, wenn diese Nebensorgen 
uns nicht mehr so drücken, die Schwierigkeiten, 
weil man nur hoffend auf sie blicken kann, uns 
nicht schrecken, ein immer froheres, freieres Gehen 
möglich ohne die leidige Menschenfurcht, und wie 
kann dann volle Konzentration sich einstellen! 
Ja, dann wird man seiner Aufgabe gerecht werden, 
wenn man sie ohne Ehrsucht, ohne Verlustfurcht, 
ohne Empfindlichkeit und Ungeduld und mit 
Warten auf den früher oder später sicher zutage 
tretenden äußeren oder inneren Gottesreichtum 
treiben darf. Und das tut der Religion keinen 
Abbruch. Im Gegenteil, das bereichert sie. Denn 
die Erfahrungen des Gemüts entsprechen völlig 
denen, die bei der durch Arbeit Untertan zu 
machenden Natur gefunden werden. Man kann 
jeden frommen Spruch in der Arbeit bestätigt 
finden. Vielleicht stammt er sogar aus der Arbeit, 
wie die Gleichnisse des Herrn. 

Die Gesetze des Glaubens sind die Gesetze 
der Natur und der Körper, und die Erfahrungen 
aus dem Arbeitsleben wirken stets befruchtend 
zurück auf die des Gemüts und bilden mit ihnen 
den geistigen, alles bewegenden Hintergrund des 
Menschenlebens. Beten und Arbeiten sind eigent- 
lich dieselben Sachen nur auf verschiedenen Ge- 
bieten. Durch Beten lernt man anhaltend arbeiten 
und durch Arbeit anhaltend beten, und Gott ist 
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das Resultat beider. Auch bei der Bergmanns- 
arbeit des äußeren Schaffens gewinnt man nicht 
bloß Erdfrucht, Gold, Silber, Maschinen, Kennt- 
nisse, sondern vor allen Dingen Gott, d. h. man 
stößt auf tiefe, geheimnisvolle Vorgänge und Ge- 
setze, die uns die Welt erschließen, v/enn wir ehr- 
fürchtig herantreten und uns gewissenhaft nach 
ihnen richten, und stets auf eine heilige, tiefe Liebe, 
welche uns erzieht, schließen lassen. Arbeitet 
wahrhaft, und ihr werdet stets Gott finden, aber 
nur, wenn ihr mit religiösen Gedanken und Ver- 
söhnungsdrang kommt und alle gemeine Arbeits- 
art draußen laßt. Zum Arbeiten bedarf es ernster, 
selbstvergessener, also religiöser Leute. 

Von solchem Glauben aus wird auch echte 
Liebesarbeit gelernt und gefördert. Selbstsucht 
sorgt nur für sich, für andere nur so weit, als es 
das eigene Interesse erfordert. Das wird stets 
nur gebrochene Stellung geben. Hier gibt's bloß 
halbe Arbeit. Das Wertvolle, Höchste unterbleibt 
aus Angst, zu kurz zu kommen. So bleibt die 
Wahrheit dicht hinter den Lippen aus Bangigkeit 
vor etwaigen Folgen, die Kunst im Pinsel um der 
Kritik willen, die sich das Neue zum Ziel für die 
Durchschlagskraft ihres Witzes setzen könnte, so 
bleibt eine Erfindung, die allen zugute kommen 
sollte, durch den Geiz des Erfinders zwanzig oder 
mehr Jahre lang der Masse der Menschheit un- 
zugänglich, so treibt die Habsucht der Boden- 
besitzer die Wohnungskosten so in 'die Höhe, daß 
die meisten Leute in den Städten lebenslang in 
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müssen. Hinterher kann's dann doch noch Menschen. 
kommen, daß solche Menschenhasser in den Ruf 
der Wohltätigkeit und Gottseligkeit gelangen und 
mit Denkmälern heilig gesprochen werden. Und 
wie viele werden sagen: Man kann's ihnen nicht 
verdenken. Jeder ist sich selbst der Nächste. 

Gern glaube ich, daß man von solchen Ge- 
sinnungslumpen nicht mehr erwarten kann. Sie 
wissen's oft nicht besser. Hätten sie aber einen 
größeren Zug infolge der erkannten, überall ge- 
sehenen Liebe, sie brächten's nicht mehr fertig, 
den Menschen etwas vorzuenthalten, um sich 
durch die Not oder Unerfahrenheit der anderen 
zu bereichern, sie täten wenigstens etwas, wovon 
sie sagen könnten : Das ist frei für lalle, das schenke 
ich der Menschheit, wie Gott die Luft und die 
Berge geschenkt hat, umsonst, dann hätten sie 
Freude. Meint ihr, daß es solche Arbeiter nie ge- 
geben hat? Die Besten haben nie anders ge- 
handelt. Die alten Propheten arbeiteten ganz um- 
sonst. Jesus sagt : Umsonst habt ihr es empfangen, 
umsonst gebt es auch. Ihm war es recht, daß ihm 
kein Reservatrecht über seinen Besitz eingeräumt 
wurde. Paulus und Luther gaben ihr Bestes, ohne 
klingenden Bescheid zu erwarten. Wie viele Ent- 
decker und Erfinder, Dichter und Denker, Könige 
und Feldherren haben ihre Riesentat sich nicht 
bezahlen lassen ! Von solchen ist dann auch mehr 
Kultursegen über die Menschheit gekommen als 
von Tausenden von Gütererzeugern, die sich 
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rühmten, ein Volk durch ihren Handel oder durch 
Kunst und Wissen gehoben zu haben, und die 
sich schHeßlich nur als elende Blutsauger und 
Wucherer oder rühm- und ehrsüchtige Streber 
offenbarten und die äußere, schöne Kultur völlig 
durch ihr trauriges Vorbild verdarben. 

Für wahre Kultur ist die Religion unentbehr- 
lich. Man hat gesagt, Religion könne nur auf dem 
Kulturboden wachsen, der Mensch könne nur mit 
Religion sich beschäftigen, wenn er in einiger- 
maßen gesicherter Lage sei. Und wenn unser Volk 
wieder christlich werden sollte, dann müsse erst 
kräftige, soziale Arbeit getan werden. Ich halte 
das für einen großen Irrtum. Gewiß braucht die 
Religion den Kulturboden, um sich von allerlei 
Schlacken zu reinigen, sie braucht Wissenschaft, 
um Aberglauben los zu werden, sie braucht Kunst, 
um zu größerer Harmonie und feinerer Selbst- 
darstellung zu gelangen, aber sie braucht nicht 
Kultur, um erst zu werden, sie hat nur einen 
Boden nötig, das sind mühselige, durch die Not 
gebrochene, durch die Sünde mit sich und der 
Welt in Konflikt gekommene Herzen. Findet sie 
die, dann gedeiht sie auch. Und wo sie gedeiht, 
da schafft sie Frieden, Arbeitsmut und Liebes- 
drang, anderen zu helfen, und fördert so auch 
soziale Arbeit und Versöhnung untereinander. 

So wird diese rehgiöse Welt für jede Lebens- 
form und -aufgäbe, für Einzelperson und Gesamt- 
heit die geeignete Grundlage werden, einmal, um 
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geistigen, und dann, um im Bunde mit dem vollen Menschen. 
Menschenleben einer unfruchtbaren Vereinsamung 
zu entgehen und sich, ohne in der Welt aufzu- 
gehen, in großen Kämpfen und Erlebnissen mit 
immer neuem Gewinn zu vertiefen und zu ver- 
jüngen. Und was das Herrliche an dieser ver- 
innerlichten, von jeder oberflächlichen Glückselig- 
keitslehre und jedem Dogmatismus sich frei- 
haltenwollenden Versöhnungslehre ist, daß sie nie 
sterben, nie als überwundener Standpunkt, nie als 
Hinterwäldlertum beiseite gelegt werden kann. 
Wir steheji jetzt mitten in einem großen Aus- 
scheidungsprozeß. Die Wissenschaft ist der Kirche 
und ihrer üblichen Auffassung des Glaubens ge- 
waltig an den Leib gerückt. Wo ist der alte Be- 
griff vom göttlichen Wort geblieben? Welcher 
dogmatische Satz stände noch ganz fest ? Welche 
biblische Geschichte wäre über allem Zweifel er- 
haben? Die Kritik überstürzt sich förmlich, als 
wollte sie nachholen, was sie jahrhundertelang aus 
Pietät vor dem alten HeiHgtum unterlassen hat. 
Kein Wunder, wenn Feinde des Glaubens 
jubeln, daß endlich der Tag komme, wo mit altem 
Wust aufgeräumt werde, wo böser Gewissens^ 
zwang wie ein schweres Joch von der Schulter 
gehe! Und wie vielen Anhängern des Glaubens 
ist bange, daß es mit der Anerkennung der christ- 
lichen Wahrheit zu Ende gehen könnte I Sie geben 
mit Zagen eins nach dem andern preis und flüchten 
wie die Leute vor der Sintflut vom breiten Tal 

S. d. Z. IV. 9 
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in die Berge. Und wo sie ankommen, da sprechen 
sie : Das muß man festhalten, und jenes muß be- 
stehen bleiben. Hier ist der Felsen der Tatsache, 
von dem man nicht heruntertreten darf, will man 
nicht alles Objektive in subjektive religiöse An- 
sicht verflüchtigen. Und zu den kritischen 
Theologen, die sie für die Anarchisten der .Kirche 
halten, sprechen sie voll bitteren Vorwurfs : Ihr 
seid die Zerstörer und Verwüster des Heiligtums. 
Macht doch endlich einmal Halt, ihr laßt ja nichts 
übrig, womit sich die Welt noch trösten kann. 
Aber jene können nicht Halt machen, sie müssen 
drängen, denn sie werden gedrängt, sie müssen um 
der Wahrheit willen forschen und fragen, müssen 
stürzen lassen, was sich nicht mehr halten kann. 
Aber, was sorgen, wir uns? Stürzen kann doch 
nur das Zeitliche und Vergängliche oder die Zutat, 
die nicht zum Kern gehört. Sollte in der Hülle 
sonst nichts gewesen sein? Bleiben muß doch, 
was wir den ewigen Gehalt nennen. Die Versöh- 
nung bleibt, denn das Versöhnungsbedürfnis 
bleibt. Solange die Welt auseinanderklafft in 
Licht und Dunkel, in Gut und Böse, Glück und 
Unglück, in Leben und Tod, so lange wird es auch 
Menschen geben, die nach Licht und Frieden 
schreien, die wissen wollen, ob diese Dinge in 
einer Hand sind, aus wessen Hand sie kommen, 
und wozu das Sorgen und Grämen, das Leiden 
und Schuldigwerden sei. Werden diese Fragen je 
verstummen ? Sie werden immer stärker wieder- 
kehrenj weil die Welt mit jeder Antwort der 
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Gerade die staunenswerten technischen und geisti- Menschen. 
gen Fortschritte unserer Tage rufen immer lauter 
zur Lösung des großen Weltmißklanges auf. Wir 
sehen ja, wie auf einmal das fast verschwundene 
religiöse Problem wieder mitten auf den Markt ge- 
worfen ist und die Herzen mit seinem ganzen 
Zauber gefangennimmt. 

Und was wird die Lösung werden? Es wird 
freilich die Gefahr bestehen bleiben, daß bei 
großem Kraftgefühl die Anstrengungen dahin ge- 
richtet werden, möglichst viel von der sogenannten 
Weltverneinung aus der Welt zu schaffen, um die 
Menschen immer wieder gewahr werden zu lassen, 
daß hier unverrückbare Grenzsteine gesetzt sind, 
die nach unsern zeitlichen Begriffen ewig stehen 
sollen. Aber daneben wird mit siegender Macht 
die mit Christus gefundene Versöhnung in die 
Höhe streben. Die Liebe Gottes, die im Dunkeln 
wohnt, und vor der alle Finsternis Licht ist, und 
die den Menschen in den Zwiespalt, kommen ließ, 
um gerade damit das wahre, gute Leben zu 
wecken, bleibt das ewige, tröstliche Gut der 
Menschheit und wird immer mehr ihre Erlösung, 
ihr Anker in trübster Weltgeschichte. Aus den 
Tiefen blickt Gnade, und aus der Höllenwüste 
grünt ein Paradies auf. 

Und wenn nun auch hier das Messer des 
Zweifels einsetzt, wenn auch hier die Kritik kommt, 
werden wir in dieser Festung bleiben können? 
Wenn nun hier einer käme und erklärte das für 
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Redensarten, löste das ganze Bibelbuch, den er- 
schienenen Jesus in Sagengestalten auf, und ich 
könnte ihn nicht widerlegen, und er früge mich: 
Wo ist nun der Grund solcher Versöhnungshoff- 
nung, wenn die Geschichte nicht sicher steht? so 
würde ich ihm sagen: Jesus hat gesagt: Mein 
Geist, nicht meine Geschichte soll euch in alle 
Wahrheit leiten. Der Geist ist da, denn die Bibel 
ist da. Und wenn ich nicht wüßte, woher dies 
Buch stammte, so ist's doch ganz gewiß, daß es 
da ist, und der Versöhnungsgedanke ist unstreitig 
das Krongut der ganzen Schrift. Und der ist 
wahr, der bezeugt sich noch heute meinem Geiste 
mit geradezu übermächtiger Überzeugungskraft. 
Ich werde es gewahr, wenn ich mit jenem wahr- 
haftigen Sinn, der den Männern der Bibel eigen 
ist, in der Welt suche, 'ob es Versöhnung gibt. Ich 
sehe dadurch so klar, klarer als ich mit meinen 
Augen die Bäume vor mir sehe, daß Gott segnen 
kann mit der schhmmsten Schuld, mit dem 
größten Leid, ich sehe, daß im Bösen so viel 
Gutes, im Sterben so viel Leben liegt, daß ich mir 
das Leben so und nicht anders wählen würde, 
wenn ich noch einmal wählen dürfte. Der wunder- 
bare Reichtum des so verstandenen Lebens macht 
wahrhaft zufrieden, führt freüich nicht in satte 
Zufriedenheit hinein, sondern gibt im Frieden 
neuen Friedenshunger, im Lohn neuen Arbeits- 
antrieb und ist dabei so gegenwärtig und so deut- 
lich vor den Augen oder im Gemüt, daß dem 
also Glaubenden der Zweifel an dieser Gottes- 
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^ eines versöhnte 

deutet, als wenn ihm 'einer bei Lebzeiten den Be- Menschen. 
stand der Erde oder die Richtigkeit seiner Sinnes- 
erfahrung bestreiten wollte. Und dabei fühlt je- 
der, daß er noch unendliche Güter aus diesem 
Versöhnungsglauben herausholen wird, daß er 
jetzt noch arm ist im Vergleich zu der Herrlichkeit, 
die dem geschärften, für Versöhnung geübteren 
Auge aufgehen wird. 

Und was wird die Schrift für ein Lebens- 
buch, wenn man sie mit diesen Augen betrachten 
darf! Jetzt ist das nicht die Hauptsache mehr, 
was ich von Jesus denke, jetzt richte ich den 
Bruder nicht mehr, der meine Glaubensaussagen 
über ihn nicht teilt, jetzt handelt es sich um das, 
was und wieviel ich von Jesus nehme. Die Schrift 
ist keine Hanfschnur für moderne Anschauungen 
mehr, die alles verurteilt, was nicht in ihren Buch- 
staben paßt, sondern ein rechtes Geistesbuch, mich 
klein zu machen neben den Großen des Himmel- 
reichs und mir Mut zu geben, mich in ehrlicher 
Hingabe ins rechte Licht über ewige Treue und 
Vaterführung von dem, der sich das Licht der 
Welt nannte, geleiten zu lassen und so mein Leben 
mit göttlichem Sinn zu erfüllen. Und was wird 
die Kirche für eine Gnadenanstalt sein, wenn sie 
nicht mehr Bekenntnisse aufstellt, um Bibelaus- 
legungen auf Jahrhunderte festzulegen, und das 
religiöse Denken zum unbedingten Gehorsam und 
Opfer des Intellekts verpflichtet, wie es, wenn auch 
mit Maß, immer noch geübt wird, sondern wenn 
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ihr Bekenntnis vom Versöhner und Heiland darum 

gestellt ist, um die Fülle von Glück und Reichtum 
zu offenbaren, die im Glauben liegt, und einzu- 
laden zum rechten Versöhnungsmahl, das Christus 
ihr bereitet hat, wenn also das Bekenntnis das 
bedeutet, was ich als Überschrift über diese Be- 
trachtungen geschrieben habe, nämlich, das fröh- 
liche Bekenntnis versöhnter Menschen zu sein. 

F. Werner. 





VOM JUNGEN LEBEN. 



EIN WORT ÜBER DEN MODERNEN 
MENSCHEN. 



Bemefit den Schritt, bemefit den Schwung! 

Die Erde bleibt noch lange jung. 

Hier fällt ein Korn, das sinkt und ruht : 

Die Ruh ist süfi, es hat es gut. 

Und hier eins durch die Scholle bricht: 

Es hat es gut, süS ist das Licht. 

Und keines fällt aus dieser Welt, 

Und jedes fällt wie's Gott gefällt. 

Konrad Ferdinand Meyer. 

Wie alt ist das Leben? 

Eine wunderliche Frage. Eine Frage, die man 
nicht tun sollte. Was soll es, Fragen zu tun, die 
niemand beantworten kann? Das ist die Art der 
Hansnarren. 

Aber gerade die ungelösten Fragen — sind 
sie nicht die Vorwärtstreiber der. Menschheit? 
An ihnen ist der Geist der Menschen empor- 
gestiegen wie an den Sprossen einer Leiter zu 
Nachdenken und Bewußtsein. 

Und gar die unlösbaren Fragen — sie 
sind die wertvollsten. Denn sie lassen den Men- 
schengeist nicht zur Ruhe kommen. An ihnen 
steigt er hinein in die Ewigkeit. 

Wie alt das Leben sei? An dieser Frage 
steigt der Menschengeist hinein in urewige Zeiten, 
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in tiefe Vergangenheiten, in dunkelgrüne Dämme- 
rungen. An ihr läuft er den Weg zurück, den die 
Menschheit bisher gegangen ist. Und sie entdeckt, 
daß sie hinunter muß, wenn sie diesen Weg zu- 
rückläuft: Er ist aufwärts gegangen, der Weg 
des Lebens, von Leben zu Leben, von Ewigkeit 
— zu Ewigkeit? 

Aber wie alt ist das Leben ? Wenn wir's doch 
wissen könnten! Dann könnten wir auch wissen, 
in welchem Altersstadium es sich jetzt befindet. 
Ob es schon altert. Ob es seine beste Zeit hinter 
sich hat. Ob es auf der Höhe steht in der Kraft 
der Mannesjahre. Oder fängt es erst an zu sein? 
Und es steht in der Blütekraft der Jugend? Und 
es hat noch Unendlichkeiten vor sich, undurch- 
dringliche, unergründliche, unerschöpfliche, un- 
ausdenkbare Möglichkeiten und Wirklichkeiten 
des Wachsens und Werdens? 

Wie alt ist das Leben? Einmal muß es doch 
geworden sein. Oder ist es so ewig wie die Welt 
ewig ist, wie Gott ewig ist? Aber diese Welt ist 
ja nicht ewig. Ewig ist Welt, denn es gab immer 
Welt. Diese Welt aber ist die Gewordene, also 
nicht die Ewige. Und wenn etwas ewig in ihr 
ist, wir wissen nicht, was es ist. Denn die be- 
harrende Weltsubstanz kennen wir nicht. Wir 
sehen nur ihre Verwandlungen. Oder hat gar 
jener alte Denker rechte der nichts Bleibendes 
fand als nur das Werden, das Feuer, wie er es an- 
schaulich nannte, „nicht einen alle seine Verwand- 
lungen überdauernden Stoff, sondern eben die 
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schweben des Werdens und Vergehens". 

Diese Welterklärung genügt uns freilich nicht. 
Wir suchen hinter oder in dem Werden das, was 
den Anstoß der Bewegung gibt, und stellen dem 
alten Denker den jüngeren zur Seite, der es nieder- 
schrieb : Im Anfang war die Kraft. Aber wie er 
selbst, so sind auch wir damit noch nicht zufrieden. 
Denn was ist Kraft? Nichts Selbständiges; wir 
können sie nicht mehr für sich nehmen, sondern 
nur in der Verbindung mit der Materie. Und da- 
mit sind wir erst gar bei dem großen Weltgeheim- 
nis angelangt. Denn was ist „Kraft und Stoff"? 
Hypothese, eine von den Zahlen, mit denen die 
Wissenschaft rechnet, eine gedankenmäßige Ana- 
lyse. 

Aber das Leben ist ja dergleichen nicht. 
Sondern etwas Tatsächliches. Und muß herge- 
kommen sein aus der WirkHchkeit. Ist nicht bloß 
Materielles und nicht bloß Gedachtes, nicht bloß 
Substanz und nicht bloß Verwandlung, sondern 
alles zusammen, Einheit von Kraft und Stoff auf 
allen seinen Stufen. Denn überall entdecken wir 
dieses Einheitliche von Kraft und Stoff als das 
Letzte, zu dem wir vordringen können. Deshalb 
nie entstanden, sondern immer vorhanden. So 
ewig wie Gott. Denn mögen wir Gott in ab- 
strahierendem Denken Geist nennen, so ist er 
eben doch kein Abstraktum und nie ohne Welt. 
Auch da immer Einheit von Kraft und Stoff, von 
Geist und Welt. So ist Gott das Leben und so 



ist die Welt Leben, Die Welt Leben auf 'allen 
ihren Stufen. Wir können nicht mehr unter- 
scheiden zwischen lebendiger und lebloser Natur. 
Nur Stufen des Lebens können wir noch unter- 
scheiden. 

Die höchste Stufe des Lebens, auf der die 
Welt jetzt angelangt ist, wird bezeichnet durch 
den .Namen „Mensch". 

Und damit fängt erst eigentlich die Ge- 
schichte des Lebens an. Mögen auch unterhalb 
des Menschenlebens Metamorphosen und Evolu- 
tionen geschehen, die Geschichte des Lebens voll- 
zieht sich in der Menschheitssphäre. Und was 
das Recht zu solcher Behauptung gibt? 

Die eine Zeitlang die Vorherrschaft hatte, die 
Naturwissenschaft, wird es bestreiten. Aber lange 
genug haben wir uns ihre vermeintliche Über- 
legenheit gefallen lassen. Sie hat notwendige 
Dienste geleistet und die Geister aus den all- 
zu luftigen Höhen spekulativer Gedankenspiele 
heruntergeholt, um uns dem festen Boden wieder- 
zugeben, auf dem unsere Lebensgeschichte vor 
sich geht und gegangen ist. Damit hat sie uns 
gute Hilfe geleistet. Aber eben für die mensch- 
liche Lebensgeschichte nur Hilfe geleistet, indem 
sie uns in die Tiefen der menschlichen Vor- 
geschichte einführte. Allein unser eigentümlicher 
und besonderer Menschenwert liegt nicht in der 
Vorvergangenheit, sondern höchstens in der Ver- 
gangenheit. Wie wir Menschen geworden und 
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nicht auf dem rein natürlichen Boden, sondern 
auf dem Boden der Geistesgeschichte. So alt ist 
unser Leben, so alt das Bewußtsein und das Nach- 
denken, die Berechnung und das Vordenken, so 
alt der Menschengeist ist. 

Und. seiner Geschichte gegenüber versinkt 
alles andere so sehr, daß es nicht zu kühn er- 
scheint, iiiit seiner Geschichte die Geschichte des 
Lebens zu beginnen. 

Ich will nicht mißverstanden werden. Ich 
denke iiieht daran, etwa da nur die Geschichte 
des Geistes zu suchen, wo sie oft genug fast aus- 
schließlich gefunden wird: in der Geschichte des 
philosophischen Denkens. Ich glaube vielmehr, 
daß der Menschengeist seine Entwicklung erlebt 
hat in der harten Auseinandersetzung mit der 
realen . Wirkhchkeit, und zwar in dem doppelten 
Triebe, nicht allein theoretisch, sondern auch prak- 
tisch der Welt und ihrer Kräfte, der Welt und 
ihrer Erscheinungen, der Welt und ihrer Übel, 
der Welt und ihrer Rätsel Herr zu werden, inner- 
lich und äußerlich. 

Die Geschichte des Geistes ist nicht bloß vor- 
wärtsgeschritten an der Frage : Was ist Wahrheit ?, 
sondern an der ebenso brennenden Menschheits- 
frage: Wie gelange ich zur Herrschaft? Die Ge- 
schichte des Geistes ist die Geschichte seiner Frei- 
heitskriege gegen die Welt auf dem Schlachtfelde 
des ideellen und des realen Lebens. 

Wenn man so will und es recht versteht, 
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mag man die Geschichte des Geistes die Kultur- 
geschichte nennen. Und damit hat man gleich- 
zeitig einen Ausdruck gefunden, der die Grenze 
gegen die Naturgeschichte nicht ganz unglück- 
lich festlegt. 

Auf dem Gebiete der Kultur — im besten 
und weitesten Sinne — vollzieht sich die Ge- 
schichte des Lebens. Und wo keine Kultur ist, 
da ist auch keine Geschichte des Lebens. — 

Mit dieser Einschränkung hat auch die Frage 
nach dem Alter des Lebens ihre Einschränkung 
erlangt. Denn ihrer Beantwortung bietet sich nun- 
mehr als Unterlage der Boden des geschichtlichen 
Lebens dar. 

Es hat immer wieder AugenbHcke gegeben, 
wo es schien, als gehe es da mit dem Leben zu 
Ende. Nämlich dann, wenn das gerade führende 
Kulturvolk seine Kräfte verbraucht hatte. Sehr 
willkommen ist es zur Bestätigung der bisher ver- 
tretenen Meinung, daß die Zersetzung anfing im 
Gebiete des inneren Lebens. Da zeigten sich die 
Fäulnissymptome zuerst. 

Aber in diesem Prozeß war nicht alles gleich 
widrig und ekelerregend. Es gab immer auch 
gewisse Erscheinungen, die man als Edelfäule be- 
zeichnen könnte. Die Geister wurden so leicht und 
frei, gleichsam schon im Sterben so erleichtert 
und befreit von der Last der Materie und des 
robust gesunden Lebens, daß sie das Leben und 
die Welt mit einer unerhörten Verfeinerung und 
Reizbarkeit der Sinne und der Nerven und des 
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tiefe Offenbarung über das Wesen von Welt und 
Leben ist dann der Menschheit geschenkt worden. 
Aber immerhin grenzte solches an eine Perversität 
menschlicher Geistesfähigkeit, weil es durch eine 
unnatürliche, man möge auch sagen: übernatür- 
liche, unmenschliche oder übermenschliche Emp- 
findsamkeit und Empfindbarkeit der Organe ge- 
wonnen war. Und da selten oder nie diese un- 
natürliche Sensibilität auf das geistige. Gebiet 
beschränkt blieb, so zeigte sie ihre dekadente 
Krankhaftigkeit sofort, wenn sie in der moralischen 
Sphäre zum Vorschein kam. Besonders auf dem 
Gebiete, wo Gesundheit und Krankheit des Orga- 
nismus am deutlichsten sich scheidet, nämlich auf 
dem Gebiete des sexuellen Lebens. Da artete 
sie bis zu Widernatürlichkeit und ausgesuchtem 
Raffinement aus. Und kein Zweifel konnte mehr 
sein, daß es sich um Zersetzung und Fäulnis 
handelte, wo höchste Übersinnlichkeit und nie- 
drigste Sinnlichkeit sich begegneten. 

Aber was wurde aus der Menschheit, wenn 
das an ihrer Spitze geschah, auf der Höhe der 
Kultur? Wenn hier das Absterben begann, war 
es dann mit dem Baum der Menschheit nicht 
überhaupt vorbei? Geht die Spitze ein, geht auch 
der Baum ein, das ist Naturgesetz. Ist das aber 
nicht geschehen, so folgt daraus, daß die Mensch- 
heit nicht gleich einem Baume wächst, sondern 
nach Art des Strauches, wo immer wieder von 
unten auf neue Wurzelschößlinge treiben, wenn 
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die alten absterben und geil und unfruchtbar 

werden. 

Und da wird in der Regel das neu keimende 
und aufwachsende Leben, der Neutrieb, zu 
suchen sein, wo die Zersetzung und Entartung 
der abgelebten Kultur erkannt wurde und man 
im Gefühl der eigenen Urkraft und gesunden 
Wachstumsfähigkeit die Überreife und Geilheit 
beim rechten Namen nannte, während die Ange- 
hörigen des alten Zustandes allerlei beschönigende 
und wohlklingende Bezeichnungen für ihre Krank- 
haftigkeit und Greisenhaftigkeit erfanden. 

Wenn ein Volk auf der Höhe steht, fängt 
seine Decadence an. Man tut gut, ein Volk in 
seiner Jugend aufzusuchen, will man seine Art 
und seinen Wert und seine Kraft erkennen. 

Die Geschichte der abendländischen Mensch- 
heit bewegt sich in diesem Wechsel von Absterben 
und Aufkeimen. Und hier scheinen beide Triebe, 
der alte ausgewachsene und der neue empor- 
schießende, immer nebeneinander zu stehen. So 
wuchs das hellenische Volk neben dem Perser- 
reich auf und verdrängte den morsch gewordenen 
orientalischen Menschheitsstamm. So mußte das 
Griechentum dem jüngeren Römer weichen. So 
fiel die reif gewordene römische Weltmacht vor 
dem wurzelfrisch entsprossenien Germanentum in 
sich zusammen. Aber jedesmal hat der alte 
Zweig noch so viel Kraft gehabt, den Neutrieb 
entscheidend zu befruchten. Und nicht immer 
und nicht in jeder Hinsicht ist es dem nach- 
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daß ihm das von dem alt gewordenen Stamme 
geschah. Es stand auch hier dem zertretenen Teil 
der aneinandergeratenen Rassen die alte Ver- 
heißung wie ein Wort des Trostes, und sei es 
auch nur ein Trost der Rache, zur Seite, die wie 
jenes alte Protevangelium klingt: Derselbe soll 
dir den Kopf zertreten und du wirst ihm in die 
Ferse stechen. . . . 

So ist das Leben über die Erde gegangen, 
immer unterliegend und immer sieg^end, im Sterben 
befruchtend und im Befruchten sterbend. 

Und so hat es auch uns empfangen und in 
seinem Schoß getragen und geboren und uns in 
seine Arme genommen und erzogen und hat uns 
mitgegeben von den Instinkten und Seelen und 
Geistern, die es auf seinem Gange gesammelt und 
bewahrt hat, willig und widerwillig, nehmend und 
empfangend. Wer kann sagen, was dabei herausge- 
kommen ist, was wir auf diese Weise geworden sind I 

Kein Wunder, daß der moderne Mensch als 
ein wunderlich Gebilde dasteht, zusammengesetzt 
aus den mannigfachsten Stoffen, Eingebungen und 
Einflüssen, ein Wesen, das sich selbst nicht ver- 
steht und verstehen kann. Und wenn es sich bei 
Namen ruft, dann erklingt ein ganzer Heiligen- 
kalender, und jeder meint einen anderen zum 
Schutzpatron des modernen Menschen küren zu 
müssen. ... 

Laßt uns fragen : Woher stammt der moderne 
Mensch? 
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Aber die Deuter des modernen Menschen, 
die es sich bequem machen und glauben, sie 
hätten das Extrakt seines Wesens, wenn sie den 
Schaum abschöpfen, verwerfen diese Frage. Und 
auch, wer tiefer geht, muß er ihnen im Grunde 
nicht recht geben ? Der moderne Mensch ist nicht 
woher, sondern er ist. Das ist eben das Moderne 
an ihm. 

Das ist das Moderne an dem modernen Men- 
schen, daß er die Brücken, die ihn mit der Ver- 
gangenheit verbinden, abbricht und unmittelbar 
aus den Wurzeln des Lebens aufwachsen will. Er 
will Gegenwartsmensch sein. Er will nicht in 
Traditionen und von Traditionen leben. 

Denn er durchschaut die Vergangenheit, er 
weiß, was an ihr ist. Er traut sich das Vermögen 
zu, mit kühlem Verstände die Linien des Werdens, 
die Entwicklungsstufen in Natur und Geschichte, 
von Urzeiten und Vorzeiten her bis heute zu ent- 
decken. Er hat die Methode exakter, unpersön- 
licher Forschung, mit der er ein objektives Bild 
des Gewesenen gewinnt, ohne es durch seine 
eigenen Urteile oder Vorurteile, Sympathien oder 
Antipathien zu entstellen und zu fälschen. Dabei 
ist er künstlerisch genug beanlagt, um mit ästhe- 
tischem Gefühl und feiner Anempfindung das tote 
Bild zu lebendiger Wirklichkeit zu zaubern. Und 
was er an Aufklärung und Vernunft besitzt, das 
wendet er nicht an, um Maßstäbe der Gegenwart 
an die anders geartete Vergangenheit zu legen. 
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und sie aus sich selbst zu begreifen. Das gibt 
ihm seinerseits wie die Pflicht so besonders das 
Recht, nicht Romantiker zu sein, der die Welt 
durch Butzenscheiben und von Ritterburgen aus 
betrachten möchte und sich aus der schnöden 
Gegenwart in die schönere Vergangenheit träumt, 
sondern er beansprucht, die Eigenart und den 
Wert der Gegenwart zu verstehen. 

Dahinein stellt er sich selbst mit beiden Füßen 
und wahrt seiner Persönlichkeit die Freiheit der 
Ausbildung und führt sein Leben in Unabhängig- 
keit den Gesetzen der Vernunft und Ästhetik ge- 
mäß, wie sie ihm nicht eine dogmatische Moral, 
sondern sein eigenes Wesen und Empfinden 
ihm gibt. 

Er stellt sich auf sich selbst. Er ist der ewig 
Einsame. Und wo er Gemeinschaft braucht und 
der Umgebung bedarf zu seiner Erhaltung und 
Entfaltung — denn ohne das andere und Fremde 
kann nun einmal niemand sein — , da saugt er 
seine Kräfte aus der ewig jungen Schöpfung, da 
trinkt er aus den morgenfrischen Quellen des 
Augenblicks, da sammelt er Lehre und Erfahrung 
aus der um ihn wogenden Welt. Und seine Kräfte 
und Erlebnisse benutzt er, um neue Werte zu 
schaffen. Die alten gehören dem Gestern an und 
dem Menschen von Gestern. Er aber will im 
Heute leben. Was gestern Geltung hatte, kann 
heute nicht mehr gelten. Er will moderner Mensch 
sein. 

, S. d. Z. IV. 10 
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Nach diesen Grundsätzen begehrt er nach 
einer Erneuerung der Zeit, damit auch sie ganz 
gegenwärtige, ganz moderne Zeit werde. Er be- 
gehrt ein neues Recht, eine neue Gesellschafts- 
ordnung, eine neue Moral, eine neue Religion. 

Er will ein neues Recht. Denn neu geworden 
sind alle Verhältnisse. Und wo sie es nicht sind, 
da passen sie nicht mehr zu der neuen Zeit, zu 
den veränderten Daseinsbedingungen und Er- 
kenntnissen. 

Das war die falsche Methode der Gesetz- 
gebung, daß sie hinter der sich stets wandelnden 
Wirklichkeit und dem tatsächlichen Zustand her- 
lief. Das war ihre Selbsttäuschung, daß sie Ge- 
setze zu geben wähnte, die das lebende oder gar 
kommende Geschlecht regieren sollten, und sie 
kodifizierte doch nur das längst gewordene und 
gewesene Recht. Und sobald sie es kodifiziert 
hatte, da war es schon veraltet. Denn die Zeit 
war inzwischen weitergerückt, ohne sich um das 
Bemühen der Registratoren zu kümmern. Sie 
registrierten ja das Vergangene, sie schlössen nur 
die Akten ab. Und indem sie Schlüsse daraus 
zogen, machten sie Gesetze, die den Zustand und 
die Bedürfnisse der abgelaufenen Epoche vortreff- 
lich gliedern und verstehen lehrten, aber nimmer- 
mehr den Maßstab für die laufende Periode ab- 
geben konnten. Sie galten den Toten. 

Aber nur der Lebende hat recht und will sich 
sein neues Recht schaffen. Und damit gerät er 
in Konflikt mit dem Bestehenden. 
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Ausdruck in der Erscheinung des Sozialismus. 
Hier tritt am deutlichsten, weil am gröbsten der 
Wille zutage, ein neues Recht und damit eine 
neue Gesellschaftsordnung zu schaffen. Und wenn 
es richtig ist, daß in dieser Bewegung die Seele 
des modernen Menschen ans Licht kommt, so 
zeigt sie, wie eigentlich zwei Seelen in seiner 
Brust wohnen. Die eine ganz Vernunft, ganz Auf- 
klärung, ganz Intellekt. Denn sie verwirft alle 
Stimmungs- und Gemüts werte, alle Pietätsanwand- 
lungen, und konstruiert mit kalter Berechnung und 
ungeschichtlichem Rationalismus eine Neuord- 
nung der Verhältnisse. ImponderabiHen kennt sie 
nicht. Die andere Seele ist voll Fanatismus und 
Schwärmerei, voll Phantastik, man darf geradezu 
sagen: Romantik und Mystik, sie träumt das 
sonnige Märchen vom Himmel auf Erden und 
vom glückseligen Zustand der Menschheit, vom 
ewigen Frieden, alles wird Ein Herz und Eine 
Seele werden und es wird alles, alles gut sein. 

Es gab eine Zeit, wo diesem Traum auch 
denkende und urteilsfähige Köpfe nachhingen. Ich 
glaube, sie ist schon vorüber. Die Gegensätze be- 
rühren sich. Und so ist der moderne Mensch vom 
Sozialismus zum Aristokratismus übergegangen. 
Das ist kein reiner Widerspruch. Im Sozialismus 
liegen die Ansätze zum Aristokratismus. Beide sind 
darin einig, daß sie die Würde des Menschen 
und den Wert der Persönlichkeit betonen. Aber 
wer mit diesem Grundsatz Ernst macht, muß ent- 

10* 
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weder Aristokrat — natürlich der Gesinnung nach 
— werden oder er wird — Anarchist. Behüte, 
nicht ein Bombenwerfer und Monarchentöter. 
Der ist die Karikatur davon. Nein, der Anarchist 
kann ein ganz harmloser Mensch sein. Denn er 
kann ausgesprochener Idealist sein. Auch hier 
handelt es sich um die Gesinnung. Und der 
moderne Mensch hat die Wahl zwischen der Ge- 
sinnung des Aristokratismus oder Anarchismus, 
soweit er selbstherrlich und unabhängig sein will. 
Denn er will nicht leben nach den Bedingungen 
der anderen und nicht laufen in den Schranken 
der Allgemeinheit. Er schafft sich neue Gesetze 
des Lebens, die Gesetze, die seinem eigenen 
Wesen gerecht werden und ihm allein gelten. 
Denn in ihm selbst und sonst nirgends liegen die 
Bedingungen seiner Entwicklung. Und Schran- 
ken ? Schranken besitzt das Leben nur — an sich 
selbst, da, wo es aufhört, nur am Tode. Solange 
es wächst, hat es keine Schranke. 

So soll das neue Lebensgesetz des modernen 
Menschen aussehen, das neue Recht, das Recht 
der Unabhängigkeit, Selbständigkeit und Eigen- 
art der selbstsicheren Persönlichkeit, das Recht 
des jungen Lebens. 

Damit zieht es sich zurück aus dem Geltungs- 
bereich der äußerlich umfriedigten Menschen- 
hürde in das Revier des inneren Lebens und tut 
bereits Schritte in das Gebiet, wo die freie 
Willensentscheidung regiert, in das Gebiet der 
Moral. Und wie jenes, so wird auch dieses dem 
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dürftig erscheinen. 

Er will eine neue Moral. 

Was war denn die alte Moral? Ihrer Ent- 
stehung nach jedenfalls ein Produkt der alten 
Zeit, und das war die patriarchalisch verfaßte 
und gegliederte Zeit, die Zeit, wo der einzelne in 
der Gesamtheit, der Sippe, dem Stamme, dem 
Volke, unterging und der Eine die Gewalt hatte ■ 
über Leib und Leben der übrigen.. Jedem war 
sein Platz angewiesen und jedem sein Lebens- 
gang von der Geburt an durch Sitte und Her- 
kommen vorgezeichnet. 

Was der Gesamtheit frommte, das legte man 
dem einzelnen als Joch auf. Und was einzelnen 
dienlich war, ihnen Leben und Eigentum, Ehre 
und Stellung behaupten half, das legte man der 
Gesamtheit als Joch auf. Sklavenmoral von der 
einen Seite, aber Herrenmoral, wenn die Kehrseite 
betrachtet wird. 

Der vielberühmte Dekalog, die zehn Gebote 
der Schule, diese sog. „Quintessenz der Moral", 
den ein großer Theologe durch! die seltsame Logik 
zu retten versucht, daß Gott wegen der „rudesse" 
des .Volkes eben die gröbsten Sünden verpönt 
hat, damit alle übrigen darunter subsumiert werden 
könnten — war er nicht geschichtlich angesehen 
in der Tat eine Gesetzgebung für das Volk, um 
der Erhaltung des Ganzen willen entstanden? 
Immer ist es das Volk, das angeredet wird in dem 
„Du sollst" und „Du sollst nicht". Aber wo er 
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den Interessen der Großen, der Machthaber, im 
Wege stand, ja, wo es die Ehre, des Größten, des 
Gesetzgebers selbst, .des Volksgottes und -königs 
galt, da war das „Du sollst nicht töten", „Du sollst 
nicht stehlen" außer Kraft gesetzt und man tötete 
und stahl zur Erhöhung der Fürstenmacht und 
zur Verherrlichung der Gottesherrschaft — aus 
Moral I Und um der Erhaltung des Ganzen, um 
der .Volksvermehrung willen, die schon damals 
als nationalökonomisch und politisch wichtiger 
Faktor erkannt wurde : allein ein Kinder zeugendes 
und gebärendes Volk kann auf die Dauer seinen 
Bestand und seine Machtstellung behaupten — 
um deswillen wurde das „Du sollst nicht ehe- 
brechen" nötigenfalls aufgehoben und der Bruder, 
ob verheiratet oder nicht, des kinderlos ver- 
storbenen Gatten legte sich zur Witwe ins Ehebett. 

Eine neue Epoche in der Geschichte dieser 
Moral der zehn Gebote brach mit dem Christen- 
tum an. Das Christentum hat siß als Ausdruck 
seiner eigenen ethischen Gesinnung übernommen, 
freilich sie zu dem Zwecke umgedeutet und ver- 
geistigt. Aber wieviele sind denn imstande, diese 
Vergeistigung mitzumachen? Mußte es nicht, 
seinem Wesen entsprechend, die Logik des oben 
erwähnten Theologen umkehren und eine neue 
Moral schaffen? Da es das versäumt hat, so hat 
es den Menschen das alte Joch wieder aufgelegt 
und sie nicht zu freier Sittlichkeit erzogen. 

Diese alte Moral kann der moderne Mensch 
nicht brauchen. Er will eine neue Moral, die Moral 
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Wesen nicht aufgetüncht ist, sondern aus ihm er- 
wächst. Er macht aus dem „Du sollst'' ein „Ich 
will". Er will den in ihm vorhandenen Lebens- 
instinkten folgen, er will die ihm angeborenen 
Anlagen entfalten. Er will sich ausleben — d. h. 
nicht nach der ihm untergeschobenen Deutung 
einer Emanzipation des Fleisches, eines bis zur Un- 
mäßigkeit und Ausschweifung sich ausschöpfenden 
und seine Kräfte verschüttenden Genußlebens, son- 
dern so, daß der Ton auf das „sich" fällt : er will aus 
den ihm gemäßen und eigentümlichen, ihm natür- 
lichen Bedingungen seiner Persönlichkeit leben. 

So will er sein eigener Herr sein. „Der 
Mensch das Maß seiner selbst und aller Dinge" 
— das war schon der moderne Standpunkt der 
Antike. Diesem Grundsatz nahe und doch wesent- 
lich anders steht der moderne Mensch. Denn er 
kennt keine Standpunkte und Grundsätze. Ihm 
ist alles nur Moment der Entwicklung, Entwick- 
lung in dem eigentlichen Sinne des Wortes als 
Entfaltung und Erschließung seiner Eigenart. Von 
hier aus empfängt er seine Motive, bildet er seinen 
Willen und gibt er sich seine Lebensrichtung und 
Lebensführung. So entsteht seine Moral, die Moral 
der Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit, die 
Moral des jungen Lebens. 

Sie reicht hinab, bis in die Quellen des persön- 
lichen Lebens und erreicht die Tiefen, wo es über- 
geht in das allgemeine Leben, und das Einzelleben 
entspringt aus dem Einen Leben. 
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Damit wird seine Moral zu einem Charakte- 
ristikum für die Gesamtanschauung des modernen 
Menschen. So sehr sie nämHch von dem Kultus 
der Persönlichkeit aus gewonnen erscheint, so ver- 
leugnet der moderne Mensch auch hier nicht seine 
Neigung zu mystischer und pantheistischer Welt- 
auffassung. Trotz aller seiner Aufklärungstendenz 
und Vernunftgemäßheit hat er durch diejenige 
Wissenschaft, die bis dato wenigstens Liebkind 
des modernen Zeitgenossen gewesen ist, nämHch 
durch die Naturwissenschaft, der er seine auf- 
geklärte Bildung und das natürliche Verständnis 
aller Welterscheinungen zu verdanken meinte (ver- 
gleiche Häckel 1) — er hat gerade durch ihre Ver- 
mittlung den Weg zur Naturphilosophie und Natur- 
spekulation zurückgefunden und ist damit der 
Mystik und dem Pantheismus in die Arme ge- 
laufen. 

Ich vermute, daß daraus sich auch das 
starksinnlich-erotische Element seiner Neumoral 
erklärt. Denn was in der Natur so durchaus und 
allenthalben das Leben bestimmt, warum sollte 
das im Leben des Menschen, der sich wieder in 
die Natur einbettet und den Zusammenhang mit 
ihr in der Tiefe seines Wesens empfindet, sein 
gutes Recht verlieren? Es liegt kein Grund vor, 
die Askese in den Mittelpunkt des ethischen Ver- 
haltens zu rücken. Sie ist widernatürlich und kann 
als allgemeines Gebot zur Unmoralität werden. 

In der Linie dieser Anschauung bewegt sich 
das, was Frenssen in seinem letzten viel um- 
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sagen hat, er als moderner Mensch. Und es wird 
gut sein, daß er zugleich als Vertreter der christ- 
lichen Weltanschauung und christlichen Sittlich- 
keit uns diese „Moralpredigt" gehalten hat.. 

Der moderne Mensch hat die Erkenntnis 
wiedergewonnen, daß er dasselbe Leben hat und 
lebt wie die übrige Schöpfung. Ich sage: er hat 
sie wiedergewonnen. Denn sie ist uralt. Sie war 
dem Menschen, als er noch der unbewußten Natur 
näher stand, dem niederen Naturmenschen eine 
vertraute Stimmung und kam in der nicht seltenen 
Ahnung einer Blutsverwandtschaft mit den Tieren 
zum Ausdruck, indem er unbefangen und wohl 
gar mit Stolz sich eines Wesens aus der Tierwelt 
als des Stammvaters seines Geschlechtes rühmte. 
Jedenfalls hat der moderne Mensch den Respekt 
vor dem Leben in allen seinen Formen erworben. 
Aber da er zugleich die alte Naivität verloren hat, 
mit der ein Naturmensch von Einst und von Heute, 
auch in unserer Mitte, die natürlichen Vorgänge 
behandelt, und an Stelle dessen ein ehrfürchtiges 
Erschauern vor den geheimnisvollen Lebensäuße- 
rungen des Universums getreten ist, hat er sie zu 
Mysterien erhoben, die so heilig sind wie nur irgend 
sonst ein Mysterium. Der Zeugungsakt ist ihm 
mit einem mystischen Schleier des tiefen Wunders 
umwoben, ein heiliger Augenblick. 

Dieses natürlich-übernatürliche Empfinden 
entnimmt ihn der Natur, und seine Natürlichkeit 
wird zur Sittlichkeit, weÜ er sich dabei in seiner 
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Menschheit fühlt. Er verklärt die sinnlichen 

Triebe, wie er in seiner pantheistischen Stimmung 

die ganze Natur verklärt. 

Etwas kommt noch hinzu, was damit zu- 
sammenhängt: sein ästhetisches Bedürfnis. Was 
die Natur an erotischer Sinnlichkeit birgt, wird 
oft sehr wenig dem entsprechen. Für den modernen 
Menschen aber heißt es: In Schönheit leben und 
in Schönheit lieben. — 

Die berührten drei Elemente des modernen 
Geistes: die Anerkennung des Lebens, die ästhe- 
tische Stimmung und der mystische Zug bieten 
in ihrer Vereinigung oder auch jede für sich — 
sind sie doch innerlich verwandt — den Grund, 
warum wir heute nicht selten trotz aller vor- 
handenen aktiven Willensrichtung einer quietisti- 
sehen Auffassung des Daseins begegnen. Es ist 
keineswegs das ausschließliche Kennzeichen der 
modernen Seelenverfassung, daß sie handelnd in 
den Lauf der Dinge eingreifen will und das taten- 
frohe Wirken liebt. Es gibt vielmehr viel Beschau- 
lichkeit und Weltentrücktheit. Man ist nicht er- 
baut von dem Getriebe und dem Zustand des 
kulturellen Lebens. Und neben der großen Mehr- 
zahl der Großstadtschwärmer steht der Verächter 
dieser Menschenansammlung. Er liebt die Abge- 
schiedenheit und ist der einsame Betrachter ge- 
worden. Er weiß sich freilich ausgesöhnt mit dem 
Lauf, den die Entwicklung genommen hat, denn 
er erkennt das Leben an, wie es auch sei. Er ist 
Fatalist genug, zu denken : es muß also geschehen. 



155 
Die vielberühmte Zivilisation muß ertragen, werden ^°'" ''""^^" 

Leben. 

als notwendiges Übel, da sie nun einmal geworden 
ist. Es kann ja auch alles noch anders werden. 

So schaut er mit Seelenruhe, wenn auch mit 
einer gewissen Resignation dem Lauf der Dinge 
zu. Was von dem Treiben der Menschheitswelt 
in seinen Gesichtskreis tritt — er will ja nicht ganz 
außerhalb bleiben, er ist viel zu sehr moderner 
Mensch, als daß er nicht eine heimliche Zuneigung 
und Verwandtschaft spürte, er sucht das Gewühl 
und Gewoge persönlich auf und verfolgt im Geiste 
den Wellenschlag des Menschenstromes — das 
alles gibt ihm Stoff zum Nachdenken und ver- 
anlaßt ihn, die inneren Gründe und tieferen Ur- 
sachen, die ganze Psychologie des menschlichen 
Daseins und Soseins zu studieren. 

Da mag ihm dann alles Vergängliche zum 
Gleichnis werden. Und ist er der Modernsten 
einer, dann wird er zum Symbolisten, dem 
alle Erscheinungen zu Spiegelbildern eines ver- 
borgenen Seins werden und alles Handeln eine 
unbekannte Wirklichkeit offenbart und alles Ge- 
sprochene einen anderen Sinn enthüllt, als der 
Sprecher selbst beabsichtigt ; dem das Große klein 
und das Kleinste groß, das Unbedeutende be- 
deutungsvoll und das Nichtssagende vielsagend 
dünkt; der überall Zeichen und Zauberrunen sieht 
und selbst eine Geheimschrift schreibt, die auch 
er nicht zu deuten vermag, weil er sich selbst 
nicht begreift und nur als Symbol verstehen kann ; 
dem das Lallen des Kindes erhabenere Weisheit 
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birgt als alle Erkenntnis der Weisen — er selber 
Tor und Kind und Narr und Weiser zugleich. 

Aber nur wenigen unter seinen Beobachtern 
wird das Leben so wie dem Symbolisten zum 
Traum, der der Deutung bedarf. Die meisten 
wollen nur seinen Tatsächlichkeiten nachgehen, 
sie wollen Versteher und Nacherleber dessen sein, 
was im Menschen ist und treibt und brandet. 
Sie sind ein Typus des modernen Menschen für 
jene Seite an ihm, w.o seine Liebe zum psycho- 
logischen Verständnis sichtbar wird. 

Es galt einst als modern, über seinem Umsein 
den Menschen selbst zu vergessen und, was man 
in ihm vorfand, zum Werk seines Milieus zu 
machen. Jetzt hat man solche Methode als ein- 
seitig erkannt und sucht des Menschen Seele 
wieder auf in ihrer Selbständigkeit und Wirkungs- 
kraft. Man ist nicht mehr so leicht fertig mit dem 
Seelenleben, wie vordem die materialistische Welt- 
anschauung, die das Problem „Mensch" um kein 
Haar der Lösung nähergebracht hat, weil sie den 
geistigen Vorgängen und Willensbewegungen und 
Gefühlsregungen nur einen anderen Namen gab, 
während die Sache, hier das Personwesen, die- 
selbe blieb und darum das Geheimnis blieb, das 
dieses Menschenwesen darstellte. Das materialisti- 
sche Weltverständnis ist nicht mehr die spezifische 
Anschauung des modernen Geistes, sie ist bereits 
die Naseweisheit des Philisters geworden und da- 
mit dem Unmodernsten unter den Unmodernen 
in die Hände gefallen. Bei dem geht jetzt das 
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nichts ist ihm ein Geheimnis mehr. 

Der moderne Mensch hat wieder Respekt vor 
dem Mysterium des Lebens, alles Lebens. Er 
maßt sich nicht an, das Problem „Mensch" ge- 
löst zu haben, sondern geht dem Problematischen 
im Menschenwesen mit andächtiger Ehrfurcht 
nach. Nie ist der Mensch und seine Seele so zum 
Gegenstand des forschenden Verstandes und der 
künstlerischen Versenkung geworden wie in un- 
seren Tagen. 

Das hat auch auf das moralische Urteil in- 
sofern eingewirkt, als man die ethischen Maß- 
stäbe nicht mehr mit dekretaler Allgemeingültig- 
keit handhabt, vielmehr nach dem Grundsatz ver- 
fährt: Alles verstehen heißt, alles verzeihen. 

Und bis ins richterliche Urteil hat sich dieses 
moderne Empfinden eingedrängt. Denn auch die 
juristische Wissenschaft wird von modernen Men- 
schen getrieben und sieht sich vor die Frage 
gestellt: Was ist der Übeltäter, nicht, wenn ich 
seine Tat, sondern seine Seele ansehe? So ist 
die junge Wissenschaft der Kriminalpsychologie 
aufgekommen und hat angefangen, die alten 
Schulbegriffe von Schuld und Sühne zu zersetzen. 
Sie will auch weiterhin der Gerechtigkeit dienen, 
aber darum eben will sie nicht bloß der ge- 
fährdeten menschlichen Gesellschaft, sondern auch 
dem gefährdenden Individuum gerecht werden. 
„Die Anpassung der gesellschaftlichen Reaktion 
an die Individualität des Rechtsbrechers bis 
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zur äußersten Möglichkeit ist die Formel, die 
einem Strafgesetzbuch der Zukunft — wenn auch 
vielleicht erst einer ferneren — zugrunde zu 
legen wäre." 

Ob solche Verfeinerung des moralischen und 
rechtlichen Urteils der allgemeinen Sittlichkeit 
und öffentlichen Rechtbeschaffenheit zum Segen 
gereicht — diese Frage steht hier nicht zur Ent- 
scheidung. Jedenfalls muß über allem Sorgen und 
Grämen ängstlicher Gemüter die freudige Genug- 
tuung sich einstellen, daß in allen Menschen der 
Mensch entdeckt und aufgesucht wird. Und wer 
könnte den Menschen vor einen höheren Richt- 
stuhl stellen als vor das eigene Selbst. Hier allein 
kann die tiefe Quelle aller Sittlichkeit und Recht- 
beschaffenheit gefunden werden, aus der auch 
der Strom der allgemeinen Sittlichkeit und öffent- 
lichen Rechtbeschaffenheit fließen muß, die, durch 
Moralgesetze und Strafmaßregeln erzeugt, ein 
flaches Gewässer bleibt, dessen Grund aufzurühren 
sich jeder ängstlich hüten muß; denn unten sitzt 
der Schlamm. „Nimmer wird's gelingen, Zucht 
mit Ruten zwingen." 

So allein wird auch der gefährlichen Wirkung 
der Ansicht vorgebeugt, die sich gern in ein 
modernes Gewand kleidet, aber uralt ist, daß 
Moral und Recht eine Erfindung' der menschlichen 
Gesellschaft zu ihrem Besten, zur Sicherung ihres 
Bestandes und Deckung ihres Vorteils, sei — eine 
Ansicht, bei der allerdings jeder Übertreter seine 
eigene abweichende Rechtsanschauung und mora- 



159 
lische bzw. unmoralische Überzeugung geltend ^°'" ''""s^" 

Leben. 

machen könnte. Denn wer entscheidet dann, was 
Recht und Moral ist? 

Ihre Wurzeln müssen tiefer sitzen. Und da 
wird der dem modernen Bewußtsein die beste 
und sympathischste Auskunft geben, der ihren 
Sitz in der freien und unabhängigen Persönlich- 
keit, im jungen Leben nachweist. Damit steigt 
Moral und Recht zu den letzten Ursprüngen der 
Persönlichkeit hinunter : dem Revier des religiösen 
Lebens. 

Was daher allein die Religion des modernen 
Menschen sein kann, braucht kaum gesagt zu 
werden. Er kann die alte landesübliche, mensch- 
liche, allzu menschHche Religion nicht brauchen: 
Keinen Gott da oben im Himtael, wie auf einem 
goldenen Stuhle über dieser Welt thronend, die 
er wie mit seinen Händen gemacht hat — mit 
dem Worte seines Mundes aus Nichts, so sagen 
sie freilich, aber hat er den Menschen geknetet 
aus Staub wie ein Töpfer den Ton, wie sollte er 
die Welt anders gemacht haben! Welt und 
Mensch seiner Hände Werk, also ganz in seinem 
Willen, er kann ihnen Gesetze geben nach Gut- 
dünken und sie durchbrechen nach Belieben. So 
hat er dem Menschen ein willkürliches Gebot ge- 
geben, von einem bestimmten Baum nicht izu essen. 
Und daß der Mensch es übertrat, damit soll dieses 
ganze große Sündenunglück in die Welt ge- 
kommen sein, dieser Krebsschaden, mit dem Ge- 
schlecht um Geschlecht geplagt und gestraft sind. 
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Aber damit nicht genug, seitdem ruht der Zorn 
Gottes, des Schöpfers, auf seinem Geschöpf un- 
abwendbar. Niemand konnte ihn sühnen und der 
Zweck der Schöpfung schien verfehlt zu sein für 
ewig. Da erbarmte sich Gott seines Werkes 
und ließ seinen Zorn sich auswirken an dem 
eigenen Sohne. Nun konnte er seine Gnade walten 
lassen, da seiner Gerechtigkeit genug getan war. 
Was für ein grausamer Gott! Und soll doch die 
ewige Liebe ^ zugleich sein. Was für ein unnah^ 
barer Gott, der zwischen sich und sein Geschöpf 
den Sohn stellt als Sündenträger und Mittler. Wer 
durch ihn an den versöhnten Gott glauben lernt, 
der allein soll wieder des Vaters Kind sein und 
aller göttlichen Gnadenerweisung und Gnaden- 
verheißung für Zeit und Ewigkeit teilhaftig 
werden. 

So etwa steht dem modernen Menschen die 
landläufige Religion, das Christentum vor der 
Seele. Ich sage nicht, daß er es tief erfaßt hat. 
Aber ist nicht so flach und platt die christliche 
Religion auch unter ihren Anhängern oft genug 
gedacht? Kein Wunder, daß sie dem modernen 
Menschen vor der Seele stehen bleibt. Denn diese 
Religion kann er nicht in sich aufnehmen. Sie 
verlegt ja alle wesentHchen religiösen Güter ins 
Jenseits und Abseits, in die Vergangenheit und 
die Zukunft. Und die Gegenwart? Von der der 
Mensch und in der der Mensch leben will? Darum 
verwirft der moderne Sinn diese landläufige Reli- 
gionsauffassung. Und oft, weil er sie für die 
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Religion. 

Und dann? Dann sucht er nach einer — 
neuen Religion. Denn der eine macht die Natur 
zu seinem Gott, es wird freilich ein Götze daraus, 
er verehrt den großen Zusammenhang der Dinge, 
das Universum, den Mechanismus alles Geschehens. 
Dem anderen genügt diese mathematische Gott- 
heit nicht, er begehrt eine Beziehung zu dem In- 
halt dieser Welt, nicht zu ihrem Gerippe, er betet 
das Leben an, das Leben in sich und um ihn her, 
das Leben, das heute lebt und morgen und das 
er alle Tage erlebt. Aber auch hier scheiden sich 
noch die Geister. 

Die einen wenden sich der geschichtlichen 
Wirklichkeit zu, dem Leben, das der Mensch ge- 
schaffen hat, der Kultur. Und je nach ihrer 
Neigung dienen sie als Männer der Tat dem prak- 
tischen, realen Leben in Politik, in Heereswesen 
und Flottentum, in Industrie und Landwirtschaft, 
in Handel und Verkehr oder als Männer des Ge- 
dankens dem theoretischen Leben in Wissenschaft 
und Weisheit oder als Männer der Phantasie und 
Empfindung dem ästhetischen Leben in Kunst 
und stilvollem Verhalten. 

Die anderen wenden sich der natürlichen 
Wirklichkeit zu, dem Leben, das die große 
Schöpfung unbekümmert um menschliche Gedan- 
ken und unberührt von menschlicher Tätigkeit 
lebt. Und hier erblüht erst voll und reich, was 
die Religion des modernen Menschen zu heißen 

S. d. Z. IV. II 
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verdient: diese Beziehung zum unbewußten Da- 
sein, dieses Ergriffensein von dem majestätischen 
Kräftespiel des Universums, dieses Mitschwingen 
der Seele im Kosmos, dieses Bewußtsein der Zu- 
gehörigkeit zum ewigen Werden und Vergehen, 
dieses Gefühl des wachen Lebendigseins und 
wiederum dieses Verklingen in dem Tönen und 
Singen und Rauschen und Raunen, dieses Über- 
wältigtwerden von der Unendlichkeit ins Größte 
und Kleinste hinein, dieses Eins wer den mit Baum 
und Vogel und Käfer und Blume, dieses an- 
dächtige Erschauern vor Wald und Wetter, vor 
Meer und Sonne. 

Die Religion des modernen Menschen ist ver- 
geistigte Naturreligion — naturhafter als die alte 
Naturreligion, die alles Geschehen personifizierte, 
und religiöser als der alte heidnische Glaube, der 
alles Göttliche vermenschlichte, eine Religion des 
unmittelbaren und ursprünglichen Lebensgefühls, 
die Religion des jungen Lebens. 

Ich gestehe, wenn oben die Charakteristik 
des modernen Menschen zutrifft — ohne zu be- 
haupten, daß sie vollständig ist, aber die wesent- 
lichen Züge werden angedeutet worden sein — 
dann könnte ich wohl Lust bekommen, auch einer 
zu werden. Aber das ist die Frage: Wie wird 
man das? Das kann sich niemand geben und 
dazu kann sich niemand machen. Und ich glaube, 
hier steckt das Unmoderne des modernen Men- 
schen, daß er im Grunde doch dieser Meinung 
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aber es gilt ihm gleichsam' als Ehrensache, modern 
zu sein. Er will modern sein, will es um jeden 
Preis und auf jeden Fall. Er will nicht mehr dem 
vergangenen und veralteten Typus angehören, 
darum: das Moderne muß erreicht werden 1 Und 
was bei dieser Seelenverfassung ziemlich klar und 
deutlich im Hintergrunde auftaucht? Ein Ideal 
von dem, was als modern zu gelten hat. Aber 
damit setzt sich der moderne Mensch in Wider- 
spruch mit sich selbst, ja er verrät, daß er doch 
schließlich auf dem Standpunkte der alten Moral, 
der alten Pädagogik, der alten Lehre vom Werden 
steht, die da meinte, aus dem Menschen könne 
planmäßig oder willkürlich etwas Beliebiges ge- 
macht werden. Dagegen ist das erst die wirklich 
moderne Umdenkung, die aus allen Erkenntnissen 
des Geistes und Lehren der Geschichte das eine 
gelernt hat: es ist alles Sache der Entwicklung, 
und Entwicklung kann nicht gezaubert werden, 
sondern geschieht, geschieht von selbst, nämlich 
nach den in ihr liegenden Kräften und Gesetzen. 

Man ist geneigt, in Nietzsche den Typus eines 
modernen Menschen zu erblicken. Und doch war 
Nietzsche gerade in diesem entscheidenden Punkte 
eine ganz unmoderne Erscheinung. Er stellte ein 
Ideal auf: den Übermenschen. Und wie so vieles 
an ihm Zwang und Überreizung war, so wollte 
er auch hier die Entwicklung zwingen und das 
Ideal durch willkürliche Zuchtwahl erzeugen lassen. 

Die Entwicklung aber geht ihren eigenen Weg 

II* 
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und fragt nicht nach unserem Wollen und Wün- 
schen. Sie hat ihre treibenden Kräfte und 
richtunggebenden Tendenzen und schöpferischen 
Motive. Sie sind da und lassen sich nicht von 
irgend jemand bestimmen oder meistern oder 
lenken. Am allerwenigsten durch eine fertige, 
ausgedachte und dogmatische Festsetzung dessen, 
was werden soll. 

Man mag, auf die abgelaufene Entwicklung 
zurückschauend, einen pragmatischen Zusammen- 
hang herausfinden und in dem Gewordenen das 
Resultat vorangegangener Ursachen erkennen, um 
zu schheßen: es mußte so kommen. Allein wer 
sich vermißt, nach dieser Methode eine lücken- 
lose Kette des Geschehens aufzuweisen, der muß 
die vielen Anregungen und Anstöße und Ansätze 
übersehen, die nicht eingereiht werden können, 
weil sie scheinbar nicht an der Gesamtentwick- 
lung beteiligt sind. Ist ihre Kraft ins leere Nichts 
verpufft und ihre Wirkung einfach ausgeschaltet 
worden? Wo sind sie geblieben? Was ist aus 
ihnen geworden? 

Ist es nicht doch so, daß das Leben nicht alle 
Blüten zur Frucht bringt und nicht alle Früchte 
reifen läßt und nicht immer des Samens bedarf, 
sondern immer wieder von unten auf, von neuem, 
von der Wurzel aus wächst und frische Kraft 
und frischen Saft aus noch unbenutzten Tiefen 
saugt? In aller Entwicklung steckt ein Moment, 
vielleicht ein wesentliches Moment, vielleicht das 
wesentlichste Moment, das nicht aus dem Voran- 
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urkräftig herandrängt und mit allen vorhandenen 
Kräften sich verschmelzend drängen und treiben 
hilft. Und dieses Moment, wie es gekommen 
ist aus dem unverbrauchten und unmittelbaren 
Lebensgrund, wird in ihm nicht gerade die Kraft 
zu entdecken sein, die alle alten vorhandenen 
Triebkräfte der Entwicklung erfüllt und verjüngt 
und ihnen erst Bewegungsmöglichkeit und Wir- 
kungsfähigkeit verleiht? Das Leben ist nicht ab- 
hängig, sondern schöpferisch. 

Wir sagen getrost: Die Entwicklung geht 
vom jungen Leben aus. Und immer sind es Über- 
raschungen, die sie bringt, unberechnete und 
unberechenbare, unerwartete Ernten des jungen 
Lebens. 

Da hinein in das junge Leben stellt den Men- 
schen, in seine quellenden und steigenden Säfte, 
in seine schöpferischen und schaffenden Kräfte! 

Was brauchen wir Ideale und Ziele l Das 
junge Leben schüttet uns wider Bitten und Ver- 
stehen seine Gaben in den Schoß. Daß wir uns 
nur schenken ließen I Daß wir mit uns nur machen 
ließen, wie das junge Leben will! Daß wir nur 
uns heben und tragen ließen von den emportragen- 
den und aufhebenden Mächten, die um uns und 
in uns am Werke sind! 

Das machte uns zu modernen Menschen. 

Wir modernen Menschen haben keine Ideale 
und Ziele, „die wir doch groß und ewig einsam 
sind und nimmer wandernd suchen irgend Ziele". 
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Das bedeutet keineswegs, daß wir hoffnungs-. 
lose, wunschlose Leute sind, daß wir die Hände 
in den Schoß legen und willenlose Kreaturen des 
Lebens werden, wie das Megatherium faul und 
bewegungslos am Baume der Menschheit hängen. 

Ohne Ziele und Ideale — und doch keine 
Ruhe und Rast! Das treibt und drängt in uns 
und greift über sich. Immer noch haben wir nicht, 
was wir haben möchten, immer noch sind wir 
nicht, was wir sein möchten. Das junge Leben 
lebt in uns und wächst in uns und wandelt uns. 
Wir erleben es mit Bewußtsein und stimmen ihm 
jauchzend zu, wir erleben es mit Willen und ordnen 
uns ihm gehorsam ein. Und um uns lebt es und 
wächst es und wandelt die Welt. Es stellt uns 
stündlich vor neue Wunder und gibt uns täglich 
neue Aufgaben. 

Täglich neu das Leben um uns und in uns 
und darum jeden Morgen neu das geschaffene 
Leben, Menschheit und Welt! 

Einst war es alter Glaube primitivster Welt- 
anschauung, daß jeden Abend die Welt von dem 
Ungeheuer Nacht verschlungen werde und jeden 
Morgen neu aus dem finsteren Schlünde herauf- 
steige. Primitivste Weltanschauung — und was 
für ein tiefsinniger Gedanke! Eine Weissagung 
auf einen veredelten und vergeistigten Glauben, 
der alle Tage neu die Welt aus den Quellen und 
Ursprüngen des Lebens sich Jungkraft und Da- 
seinsfrische schöpfen sieht. Älteste und jüngste 
Weltanschauung reichen sich die Hand. Denn 
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Menschen ziemt: die, die an den Naturmechanis- 
mus glaubt und den lückenlosen Zusammenhang 
des Weltgeschehens als der Wunder größtes feiert ? 
Nein, der ist mir der moderne Mensch, der von 
dem jungen Leben einen Hauch verspürt hat und 
nun sein Wesen und Walten in der Schöpfung 
mächtig fühlt und von da aus Weltzusammenhang 
versteht und Weltgeschehen begreift. Lebens- 
kräfte und Lebenssäfte, die alle Morgen neu auf- 
steigen und die Welt verjüngen I 

Nicht Einmal Weltschöpfung und dann Welt- 
erhaltung, sondern täglich Schöpfung der Welt. 
Auch nicht Einmal Weltentstehung aus Chaos und 
Nebel und dann undurchbrüchliche Entwicklungs- 
folge, sondern jeden Augenblick Welterneuerung. 
Und nicht Einmal Evolution aus niederem Leben 
und dann Bestand des Gewordenen, sondern alle 
Morgen neu Lebensursprung und Lebensaufstieg. 
Bemeßt den Schritt, bemeßt den Schwung! 
Die Erde bleibt noch lange jung. 

Dahinein stellt den Menschen ! Dahinein stellt 
sich, wer moderner Mensch sein wül. Dann wird 
er es. Und der ist schon moderner Mensch, der 
an das junge Leben glaubt. . . . 

Aber nein — so habe ich mir sagen lassen 
müssen — so geht's nicht, das geht nicht, so kann 
niemand leben I Denn wir sind doch Menschen 
und keine Naturwesen. Wir können doch nicht 
von heut auf morgen leben. Ja, wenn ich über- 
haupt leben soll, dann muß ich die Bedingungen 
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des Lebens kennen. Und sie müssen dieselben 
sein heut und morgen. Sonst weiß ich nicht, wie 
ich morgen leben soll. Alle Tage neu die Welt? 
Also alle Tage unberechenbar und jeden Morgen 
unbekannt! Und ich stehe früh vom Schlaf auf 
und steige vom Lager — ■ in unbekannte Verhält- 
nisse und neu gewordene Daseinsbedingungen. 
Darauf muß ich nach deinem Glauben gefaßt 
sein. Und ich werde mich nicht zurechtfinden, 
und mein Leben wird sein wie ein Irren in 
fremdem Land, unstet und ziellos und darum un- 
fruchtbar und erfolglos. Nein, wenn ich leben 
soll, dann muß es alle Tage das alte Leben sein, 
das alte, vertraute, liebgewordene Leben. Das 
Leben, dessen Gesetze ich kenne, dessen Entwick- 
lungsgang ich durchschaue, dessen Ziel ich vor 
Augen habe. Ich muß am Morgen die am Abend 
verlassene Arbeit wieder vorfinden, Ich muß an 
den Zusammenhang und das Ineinanderwirken 
sowohl des natürlichen als auch des geschicht- 
lichen Lebens glauben können. Ich muß dieselbe 
Sonne erblicken, die am Abend unterging. Ich 
muß an die Regelmäßigkeit alles Weltgeschehens 
glauben können, Ich muß an das Dasein von 
Naturgesetzen und an ihre Allgemeingültigkeit 
und Unverbrüchlichkeit glauben können. 

Sonst, ja sonst weiß ich nicht, wie ich ein 
Mensch sein soll auf dieser Erde. Sonst, ja sonst 
muß ich leben wie das Tier, das nicht weiß, was 
morgen ist, und nicht ahnt, was es morgen erwartet, 
und lebt in den Tag hinein. 
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unserer Tage m der modernen Weltanschauung 
genießt, daß er das Wesen und die Struktur der 
Naturbasis erkannt hat, auf der sein Dasein nicht 
bloß leiblich, sondern auch geistig sich aufbaut 
und aufbauen muß. Denn auf diese Unterlage 
muß er sich verlassen können. Nichts gleicht da- 
her der Wohltat, die der forschende und findende 
Geist dem Menschen erweisen konnte, . als die 
moderne Erkenntnis, daß er festen Boden iinter 
den Füßen hat. Nicht Willkür und Wunder 
bringen ihn ins Schwanken. Feststehende Gesetze 
machen ihn zu der festen Burg des Lebens, von 
der aus der Mensch getrost die Streif züge seines 
Wirkens und Denkens unternehmen kann. Er 
kann sich verlassen auf die Folgerichtigkeit von 
Ursache und Wirkung und rechnen mit der 
Lückenlosigkeit alles Geschehens, die auch auf 
geschichtlichem Boden, dem Boden der Kultur 
nachgewiesen ist. Er kann Vertrauen haben in 
die Gleichmäßigkeit und Geradlinigkeit des 
Werdens. 

Gerade als sittliches Wesen, dem seine Auf- 
gabe in dieser Welt gegeben ist, die er zu lösen 
hat, und sein Beruf, den er zu erfüllen hat, emp- 
findet er tief den Segen der modernen Welt- 
anschauung, die ihm die Stetigkeit und Sicherheit 
verleiht, die er für sein Handeln braucht. 

Wenn er sich dabei der Abhängigkeit seines 
Wesens und der Schranken seines Daseins be- 
wußt geworden ist, so ist das nur zum Gewinn, 
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statt zum Schaden ausgeschlagen. Hat er doch 
gelernt, seinen Blick von allem Herumirren und 
Umherschweifen in die Eine Richtung zu fesseln 
und seine Kraft auf das Erreichbare zu konzen- 
trieren. Und was da zu erreichen ist innerhalb 
der erkannten Geleise, das beweist die Höhe der 
Kultur. Und vor uns liegt es doch wie unbegrenzte 
Möglichkeiten, nur nicht wie phantastische Träume 
und Wolkenziele. . . . 

Das alles habe ich mir sagen lassen müssen 
gegen meine Idee vom jungen Leben und von 
der täglich neu aus den Wurzeln aufwachsenden 
Welt. Und ich habe diese Argumente eingesehen ! 
Eins jedenfalls begreife ich sofort, den Grund, 
warum das Leben des modernen Menschen so 
vernünftig und sein Denken so rationalistisch und 
seine Moral so hausbacken geworden war. Und 
die ethische Gesellschaft Anhänger gewinnen 
konnte und ihr Buch über die „Jugendlehre" auch 
von Leuten Beifall ernten konnte, die den Unter- 
schied zwischen Moral und Religion kennen sollten. 

Was die ReHgion hier soll? Ja, das ist es 
eben, was ich gegen die lieben Leute, von denen 
ich mir sagen lassen mußte, auf dem Herzen habe : 
Sie haben alles mögliche, Weltanschauung und 
Moral und Vernunft und Verstand, nur eins haben 
sie nicht: Religion. Denn sie reden zwar viel von 
Vertrauen und Glauben und zuversichtlichem 
Leben, aber sie haben ja nicht Vertrauen und 
Glauben und Zuversicht. Das ist es gerade, was 
sie nicht haben. Sie haben sich Vertrauen und 
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anschauung nehmen lassen. Denn sie haben sich 
die Tiefe nehmen lassen und die Brunnen ver- 
stopfen lassen, aus denen Vertrauen und Glauben 
und Zuversicht allein fließen kann, was diesen 
Namen verdient, nämlich die religiöse Über- 
zeugung. So sind sie Moralisten geworden und 
weniger als das : Pedanten und Philister. 

Vertrauen und Glauben und Zuversicht in die 
Stetigkeit des Weltlaufs und die Berechenbarkeit 
des Geschehens und die Normalität der Entwick- 
lung — was ist denn das für Vertrauen! 

Nein! Seinen Schritt setzen ins Ungewisse 
und sein Schicksal werfen auf das wogende Meer 
und seine Segel hissen in das freie Wasser und 
sich treiben lassen von Wind und Wellen — und 
doch nicht zaudern und zagen in dem Bewußt- 
sein, daß das Leben höher angekettet ist, als an 
die ewigen Sternenbahnen oder gar an die dürren 
Formeln eines mathematischen Weltlaufs — das 
ist Vertrauen, welches allein so heißen darf. Denn 
es ist religiöser Glaube. 

Und der wurzelt tiefer als in einer ver- 
nünftigen Wahrheits- und Wirklichkeitserkenntnis, 
der entzündet sich nicht an der Beobachtung der 
Erscheinungen und ihrer Gesetzmäßigkeit. Der 
sprudelt aus den ewigen Quellen des Daseins, der 
dringt aus dem Sein, der kommt aus dem jungen 
Leben. 

Und er ist es, der das Leben festmacht und 
sicher gründet und allem Handeln Halt und 
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Rückgrat gibt. Denn er schließt den Menschen 
und die Welt ein in einen ursprünglichen und 
unwandelbaren, starken und unsterblichen Willen. 

Und keines fällt aus dieser Welt, 
Und jedes fällt, wie's Gott gefällt. 

Nun sagt mir, was moderner ist, der Glaube 
an die Welt oder der Glaube an Gott? 

Dieses sei unmodern? Ich denke, modern ist, 
was immer und überall und von allen geglaubt 
worden ist. Modern ist allein das, was über allen 
Wandlungen und Zeitströmungen bleibt, was nicht 
heut ist und morgen ist ein anderes, sondern das, 
was ewig ist. Und ewig ist das junge Leben, 
denn es ist das Leben der Gottheit. Und der ist 
der Modernste der Modernen, der an dieses Ewige 
glaubt und dieses Ewige liebt und in diesem 
Ewigen lebt. — 

Ich wähnte — oder sagtet ihr nicht so ? — , ihr 
hättet euch losgesagt von der Tradition und alle 
Brücken hinter euch abgebrochen und lebtet frei 
in der Gegenwart und stelltet euch auf euch selbst ? 
Darum nanntet ihr euch die modernen Menschen. 
Und nun reiht ihr euch selbst ein in die Tradition 
der Entwicklung und sucht die Verbindungen 
eures Daseins mit dem Zusammenhang der Dinge 
und laßt euch fangen von dem unzerreißbaren 
Netz des Geschehens, darin ihr wie ein Fisch 
zappelt, fesselt euch in das Gesetz von Ursache 
und Wirkung, das die ganze Vergangenheit an 
eure Fersen heftet, und stellt euch auf die Ober- 
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als der Inhalt eures eigenen Wesens. 

Aber vielleicht tut ihr recht und ihr habt das 
Recht des Widerspruchs auf eurer Seite, weil wohl 
das Denken, aber nicht das Leben logisch und 
konsequent ist. Ihr seid Gegenwartsmenschen und 
seid es doch nicht, ihr macht euch los von dem 
Gewesenen und könnt es doch nicht loswerden, 
ihr hebt euch heraus aus der Tradition und steht 
doch mitten darin. Das ist das Doppelantlitz des 
modernen Menschen. 

Und mir haltet ihr vor : Du lebst im jungen 
Tage? Aber ist's denn so? Der junge Tag, er 
kommt nicht und geht nicht. Denn die Sonne 
steht immer am Himmel und geht nicht auf und 
geht nicht unter. Heut und morgen, gestern und 
heut, morgen und gestern — immer dasselbe Eine, 
das nicht war und wird, sondern ist. Aber du, 
der du leben willst im jungen Tage, du zählst 
doch ein Gestern und ein Heute und ein Morgen. 
Und die Welt, auftauchend täglich neu aus dem 
jungen Leben, hat doch ein Gestern und ein Heute 
und ein Morgen. Und das Leben in dieser Welt, 
jeden Morgen neu aus den Wurzeln wachsend, 
hat doch eine Entwicklung hinter sich. Und das 
Leben der Menschheit, jeden Augenblick frisch 
geboren, hat doch seine Tradition! 

Und die Frage: Wie alt das Leben sei — 
steigt wieder heraus aus den Wassern und zeigt 
ihr zwiefach Angesicht, das Kinder- und das 
Greisengesicht. Wie alt das Leben sei? Immer 
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jung und doch uralt. Denn es ist ewig. Denn es 

ist Gott. 

Aber unser Leben ist nicht ewig, das Mensch- 
heitsleben hat seinen Anfang gehabt. Und das 
ist die Frage, deren Antwort noch aussteht : Woher 
stammt der Mensch, der Mensch überhaupt, also 
auch der moderne Mensch? Denn er stammt wo- 
her, er müßte an Kurzsichtigkeit und Gedächtnis- 
schwäche leiden, wenn er es nicht zugeben wollte. 

Es geht ja nicht danach, was wir wollen, was 
wir sein oder nicht sein wollen, nicht danach, 
was wir glauben, was wir von uns glauben oder 
nicht glauben. Unser Wille und Glaube redet 
gewiß ein Wörtlein mit, wenn es die Entscheidung 
unseres Lebens gilt. Denn sie helfen mit, unser 
Leben zu formen und zu gestalten und geben ihm 
Inhalt und Richtung. Es ist nicht gleichgültig, 
wie wir etwas ansehen; denn so ist es für uns, 
wie wir es ansehen, und so wirkt es auf uns. Aber 
schließlich kommt es nicht darauf an, was wir 
wollen oder glauben, sondern auf das Tatsächliche. 

Der moderne Mensch mag den Willen haben, 
frei von allem Herkommen und Überkommen in 
der Gegenwart zu leben, und mag glauben, daß 
er es kann und tut. Und diese Stimmung wird 
auch nicht verfehlen, den modernen Zug seines 
Wesens zu verstärken und herauszuarbeiten. Aber 
damit ist keinesfalls die Frage aus der Welt ge- 
schafft: Woher stammt das Leben des modernen 
Menschen ? 

Er ist nicht erst von heute. In ihm sind 
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ist es kein Zufall, daß er eine so komplizierte Er- 
scheinung darbietet. Es sind mannigfache und 
unterschiedliche Leben in ihm zusammengeflossen. 
Und als was er heute vor uns steht, als der 
moderne Mensch, dazu hat er sich im Laufe der 
Zeiten herausgebildet. 

Wenn die Schilderung des modernen Men- 
schen, die ich weiter oben versucht habe, zutrifft, 
dann werden es drei wesentliche Elemente sein, 
die in ihm sich vereinigen. Und wer genauer zu- 
sieht, der wird sie oben schon angedeutet finden. 

Das ist — man verzeihe die Fremdwörter, 
denn sie reden hier am besten und kürzesten — : 

Erstens sein Intellektualismus und, was 
damit zusammenhängt, weil jener ihn befähigt, 
den Inhalt seines Geistes und damit die Welt 
sich zu vergegenständlichen, sein Ob jektivismus. 

Zweitens, was als Gegensatz dazu erscheint, 
aber eben deshalb das Widersprechende im Wesen 
des modernen Menschen charakterisiert, sein Sub- 
jektivismus, der alles aufs . Persönliche stellt, 
und daraus hervorgehend sein Individualismus. 

Drittens jenes Element, das wiederum die 
beiden vorigen auszuschließen scheint, weil es 
Subjekt und Objekt neutralisiert und in Eins setzt, 
sein Mystizismus und damit verwandt sein 
Ästhetizismus. 

Woher stammen diese drei Grundrichtungen 
des modernen Geistes? 
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Es war gesagt worden: die Geschichte des 
menschlichen Lebens ist die Geschichte seines 
geistigen Lebens. Die Geschichte des modernen 
Menschen wird daher auf der Linie, auf der die 
Entwicklung des geistigen Lebens bis heute ver- 
laufen ist, zu verfolgen sein. 

Darum nicht nach Jahren oder auch Jahr- 
zehnten kann diese Geschichte gezählt werden. 
Freilich sieht es so aus, als vollziehe sich in unserer 
raschlebigen und rasch veränderlichen Zeit auch 
der Wechsel, das Aufkommen und Abtreten, 
geistiger Richtungen mit fast rapider Geschwindig- 
keit. Ist es doch kaum ein Zeitraum von zwei 
Jahrzehnten, der die naturalistische Strömung im 
Gebiete der Literatur hat auftauchen und ver- 
schwinden sehen, Sie hat ihren Einfluß geübt 
und ihre Aufgabe erfüllt: Sie hat den vorge- 
fundenen Zeitgeist befruchtet und geklärt und ist 
selbst befruchtet und geklärt worden. Und so 
in wechselseitiger Beeinflussung der Geister ist 
etwas Neues entstanden. Teilweise ist auch die 
Reaktion geweckt worden und hat alle schlum- 
mernden Geister der Opposition wach gemacht, 
und der Umschlag ist eingetreten in dieser oder 
jener Richtung. 

Das alles beweist, daß das Wesen des 
modernen Menschen nicht aus kurzen, wechseln- 
den Zeitströmungen zu erklären ist. Denn das 
waren gerade die Modernen, die . durch' alle diese 
Wandlungen hindurchgingen, und waren doch 
im Grunde dieselben geblieben. Also nicht 
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gen machen das Wesen des modernen Menschen 
aus, Vielmehr Hegt es in der Art, wie er zu ihnen 
allen sich verhält. Es Hegt in seiner persönlichen 
Verfassung, Deshalb soll man ihn nicht inhaltlich 
bestimmen wollen und damit auf eine gewisse 
Summe geistiger Materien festnageln. Nicht die 
Füllung, sondern das Gefäß kommt in Betracht. 

Nun hat einer seiner Hauptvertreter in der 
Literatur seinerzeit den Naturalismus als einen 
Stil bezeichnet, den zu :;schreiben es gerade 
opportun erschien. Also .nicht der Naturalismus 
als solcher war das Charakteristikum des modernen 
Bewußtseins, sondern die Methode, sich für be- 
sondere Zwecke seiner zu bedienen. Hier darf 
es nicht heißen: der Stil macht den Menschen, 
sondern: der Ton ist es, der die Musik macht. 

Doch muß dabei so viel zugestanden werden, 
daß der Stoff nicht, ohne weiteres gleichgültig 
ist, dem der moderne Geist sich zuwendet. Er 
will sich und wird sich nur das assimilieren, was 
ihm innerlich zusagt. Ist das aber init dem Natu- 
ralismus der Fall, dann wird sein Auftauchen in 
bestimmten Zeiten immer ein Fingerzeig sein, der 
uns überall auf das Vorhandensein einer gleichen 
oder verwandten geistigen Verfassung hinweist. 
Und ich behaupte, diejenige geistige Verfassung, 
die dem Naturalismus entspricht, ist der Intellek- 
tualismus. Darum, wo wir jenen finden, werden 
wir diesen voraussetzen müssen. 

iWoher stammt der Naturalismus? , Diese 

S. d. Z. IV. 12 
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Frage führt uns auf einer jahrhundertelangen Linie 

zurück bis in jene Tage, wo die Zeit in den Wehen 
lag, um eine neue Zeit zu gebären. Und nach 
dieser Geburt haben sie ihren Namen: es sind 
die Tage der Renaissance. Da ging dem Ver- 
stände eine neue Welt auf, die bisher vor ihm 
verschlossen war, obwohl man sie um sich hatte, 
die weite Welt der Natur. Und die neue Erkennt- 
nis wirkte auf die aus dem dumpfen Schreib- 
stubendunst der Scholastik ins Freie tretenden 
Geister wie Frühlingsluft, die sie trunken machte, 
wie ein Taumelkelch, der sie berauschte in dem 
Gedanken, nun endlich mit der neuen naturwissen- 
schaftlichen Methode der intellektuellen Beobach- 
tung und der Erfahrung den Weg zur letzten 
Aufhellung des Welträtsels und Lebensgeheim- 
nisses gefunden zu haben. 

Das war Anbruch einer neuen Zeit. Und das 
Ende? Das Ende sind wir! Unsere Zeit, nimmt 
sie sich nicht aus wie eine Renaissance jener 
Renaissance? Heute derselbe Kultus des Ver- 
standes, der in der unerhörten Naturerkenntnis 
den Schlüssel zum Verständnis des Weltwesens 
entdeckt zu haben meint. Heute dasselbe un- 
beirrte Vertrauen auf die naturwissenschaftliche 
Forschung, deren Methode als ausschließlicher 
Weg zur Erkenntnis, deren Ergebnisse als ab- 
schließende Offenbarung empfunden und begrüßt 
werden — sie allein die Wissenschaft! Heute 
dasselbe Schlagwort wie damals: Wissen ist 
Macht. Heute dieselbe Parole wie damals; die 
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Und das alles, das sieht nicht nur so aus, das ist 
Renaissance der Renaissance. Die moderne Natur- 
wissenschaft ist die Tochter des Humanismus. Mit 
ihm fängt der Naturalismus an. 

Allein, die Renaissance selbst ist, wie ihr . 
Name besagt, keine Neugeburt, sondern Wieder- 
geburt. Mit ihr ist längst Gewesenes neu erwacht. 
Sie führt sich selbst auf Früheres zurück. Sie 
ist die Tochter des griechischen Altertums. In 
ihm geschah die Geburt der abendländischen 
Wissenschaft. Und sie wurde geboren als Natur- 
wissenschaft. Denn die erste Form des griechi- 
schen Geistes war Naturerkenntnis. 

Kein Wunder also, daß dem die geistige Ver- 
fassung des Griechentums entsprach. Der Intellekt 
ist es, der den Griechen macht. Und was den 
griechischen Menschen auszeichnete, das hat alle 
nachfolgenden Geister, die in seinem Banne stehen, 
gezeichnet. Hier haben wir die Linie, auf der 
die Ausbildung des Menschengeistes sich ent- 
wickelt hat. Und das Erbe des antiken Geistes 
an die Menschheit ist der Intellektualismus. 

Wenn er es ist, der das Wesen des modernen 
Menschen nach der einen Seite hin konstituiert, 
so hat er ihn der Antike zu verdanken. 

Der moderne Mensch ist ein Kind des griechi- 
schen Altertums. 

Es mag manchem scheinen, als würden 
durch diese Definition die Wesensbestandteile 
des modernen Menschen, des Menschen der Neu- 
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zeit, der nach 2500 Jahren zur Welt karn, allzu 
weither verschrieben. ' Wer die geschichtlichen 
Zusammenhänge des geistigen Lebens seit den 
Tagen des griechischen Altertums bis heute keniit, 
den wundert es nicht. Was auch der klassische 
Hellene über den Betrieb und die Behandlung 
seiner Geisteserzeugnisse auf dem deutschen 
humanistischen Gymnasium sagen würde, immer- 
hin ist dessen bloßes Dasein ein Beweis für die 
Nachwirkung, die von jener Jugendzeit der 
Menschheit an bis heute geblieben ist. Und je 
weniger das Gymnasium imstande ist, den Idealis- 
mus, wie es vermeint, in seinen Zöglingen zu 
wecken und zu pflegen, um so mehr hat es den 
modernen Menschen mit einem weniger rühmens- 
werten Nachlaß des Griechentums beglückt. Das 
ist die Vorherrschaft des Verstandes, der Glaube, 
daß der Intellekt das Wesen und den Wert des 
Menschen ausmache. 

So stark hat die Infektion gewirkt, für die 
der deutsche Organismus von Hause aus keines- 
wegs . disponiert ist, daß die Krankheit des In- 
tellektualismus bis weit in die Schichten des 
Volkes gedrungen ist, die nicht von der humanisti- 
schen Bildung erreicht zu werden pflegen. Denn 
auf den Gassen kannst du es wie einen Kehrreim 
zu einem ungesungenen, aber empfundenen Liede 
hören : Das Wissen macht frei. 

Dieser Glaube ist wie ein Gift eingegangen in 
die Seele des Germanentums, und ich wage 
nicht daran zu denken, wie weit sie dadurch aus 
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Wurzeltiefe herausgerissen worden ist und das Ver- 
mögen verloren hat, vom jungen Leben aus ihres 
Seins und Werdens Schaft und Saft zu nähren. 

Wer weiß, auch die Griechen schon sind durch 
das Aufkommen und Großwerden des Intellek- 
tualismus in ihrer Mitte um ihr Bestes betrogen 
worden. Daß er überhaupt in diesem vielseitig 
veranlagten und reich begabten Volke hat auf- 
kommen können, würde ein Rätsel bleiben, wenn 
er nicht als Alterskrankheit diagnostiziert werden 
könnte. Wunderbare Ironie der Geschichte ! Dieses 
krankhafte Symptom der Degeneration muß ge- 
nannt werden, um das überkommene Charakte- 
ristikum des modernen Menschen zu bezeichnen. 
Und ich fürchte fast, es gibt solche, die den Mut 
haben, sich dessen als besonderes Zeichen der 
Gesundheit zu rühmen. O sancta simplicitas! 

Nietzsche, der von seinen Gegnern so bequem 
als krank Abgetane, hat, wie überhaupt, so auch 
hier ein feines Organ für das, was gesund ist, 
besessen. Und was man auch im einzelnen gegen 
seine Beurteilung des Griechentums einwenden 
möge, er hat zu einer Revision unserer Stellung 
zum klassischen Altertum den Anstoß gegeben. 
Und sie war notwendig. 

Was so als klassisches Altertum unter uns 
lebendig ist und was die ganze Geistesbewegung 
des Abendlandes bis heute bestimmt und be- 
lastet hat, das datiert wesentlich her von drei 
Männern: Sokrates, Plato, Aristoteles. 
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Sokrates — inmitten eines untergehenden 
Staatswesens, umgeben von skeptischen Geistern 
und haltlosen Volksführern, im Widerstand gegen 
eine flache und verflachende Aufklärung, im 
Kampf gegen eine um Geld käufliche Wissenschaft 
wie eine eiserne Säule und eherne Mauer wider 
die Fürsten, wider die Priester, wider das Volk 
im Lande. — ja, wenn wir es von ihm sagen 
könnten ! Aber dazu war seine Persönlichkeit nicht 
groß genug. Er war groß, aber nicht groß genug. 
Es war in ihm selbst zu viel Niedergang und 
Aufklärung. Ach, er hat mit der Erziehung zu 
logischer Begriffsbildung und der Waffe des 
Wissens dem Untergang steuern und sein Volk 
erneuern wollen. Und er mußte unterliegen — 
aber nur, um leider für die Folgezeit Sieger zu 
werden. 

Vielleicht durch den Eindruck seines Todes. 
Aber sein Tod — mir offenbart er mehr die 
Verkommenheit der öffentlichen Zustände, als 
seine eigene Seelengröße. Es ist zuviel Ab- 
sichtHches und Verständiges, zuviel Lehrhaftes 
und Scherzfähiges, mit einem Wort: zuviel 
Griechisches in seinem Sterben. So stirbt kein 
Märtyrer und kein Überwinder. Was sagt Epiktet 
von ihm, nachdem er das Leben mit einem Spiel 
verghchen? „Also konnte auch Sokrates Ball 
spielen. Wieso? Im Gerichtssaal spielen. Was 
für ein Ball war damals zur Hand? Das Leben, 
die Freiheit, die Verbannung, das Gift, der Ver- 
lust seines Weibes, das Hinterlassen von Waisen- 
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Aber er spielte mchtsdestowemger." 

Man mag das innere Freiheit nennen, und 
es ist es auch, aber keine schwer errungene» Und 
Seelengröße ist es auch nicht, denn sie ist die 
Schwester des Heldentums. War Sokrates ein 
Held? Ich habe ihn nie um sein lachendes Sterben 
beneiden und nie recht bewundern können, 

Sokrates, wessen deine" kläghchen Ankläger 
dich beschuldigten : Du verderbest die Jugend, du 
hast dich vor dem Forum der Masse, das deiner 
nicht ebenbürtig war, gerechtfertigt. Aber heute 
stehst du vor einer höheren Instanz, vor dem Ge- 
richt der Geschichte und dem darfst du dich 
unterwerfen, weil es groß genug für dich und 
gerecht ist. Hier wird die Anklage wieder auf- 
genommen und du aufs neue schuldig gesprochen : 
du hast die Jugend verdorben, du hast die Jugend 
der Menschheit verdorben und hast sie um das 
junge Leben gebracht. Du warst ein Lehrer, denn 
in dir steckte ein Schulmeister und die Wissen- 
schaft stammt von dir. Aber du durftest nicht 
Lehrer der Jugend sein, denn in dir steckte zuviel 
Greisenhaftigkeit. 

Das Hellenentum hatte bis dahin viel mehr 
aus der Tiefe des Lebens und der Fülle des 
Lebens seine Seele genährt. Aber Sokrates, so 
ernst es ihm um die Wahrheit und die Sittlichkeit 
zu tun ist, hat beidem zu sehr die Tiefe genommen, 
sachlich und auch formell. Formell schon durch 
sein ambulatorisches Verfahren, auf Straßen und 
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Märkten seine Wissenschaft, meinetwegen auch^ 
sein Nichtwissen preisgebend. SachHch, indem er 
das Leben auf bloße Einsicht und Vernünftigkeit 
gründen wollte. Daher man mit Nietzsche urteilen 
darf: In Sokrates vollzieht das Hellenentum seinen 
Bruch mit der Vergangenheit und vollstreckt 
sich die Selbstzerstörung der Griechen. Wohl, 
er hat die Zersetzung nicht geschaffen, sondern 
vorgefunden. Aber er hat sie gefördert wider seine 
Absicht, indem er das Übel an der Oberfläche 
Süchte und darum selbst an der Oberfläche herum- 
dokterte : von der Gesundung des Verstandes er- 
wartete er alles Heil. „Die Vernünftigkeit um 
jeden Preis die gefährliche, die lebenunter- 
grabende Gewalt" — so hat Nietzsche den sokra- 
tischen Intellektualismus verdammt — mit Recht I 
Und in die gleiche Verdammnis setzt er die 
nachfolgende Philosophie: „Das Erscheinen der 
griechischen Philosophen von Sokrates an ist ein 
Symptom der Decadence." Sie haben das Griechen- 
tum zerstört, indem sie an Stelle großer und frucht- 
barer Instinkte die Herrschaft der theoretischen 
Vernunft, des Intellekts, errichteten. Sie haben 
angefangen, trotz aller Betonung des Gleichmaßes 
die Harmonie der menschlichen Persönlichkeit zu 
zerstören, und so für alle Zeiten die Mißgestalt mit 
dem großen Kopf und der kleinen Seele ver- 
schuldet. Sie haben die Tiefe des menschlichen 
Wesens verachtet und das junge Leben als Ge- 
sundbrunnen verschüttet. Und durch sie ist diese 
Sünde des Intellektualismus in die Welt ge- 
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Man braucht nur den geistesgewaltigen AristOr 
teles zu nennen, um das zu verstehen.. .Gewiß, er 
ist eine Verkörperung des Geistes der Wissenschaft, 
wie sie die Welt .nicht wieder gesehen hat. Aber 
darum gerade ist das Unheil so groß, das. er ange- 
richtet hat. Von der Wissenschaft hat er Kunst und 
Religionabhängiggemacht und ihnen dadurch die 
Seele genommen. Denn. er. hat die Kunst durch 
Zwecksetzung und Gesetzgebung unter den Bann 
der theoretischen Erkenntnis gebracht und hat das 
reine Denken zur-Gottheit und Gott zum. reinen 
Denken gemacht. So hat er die. verhängnisvolle 
Gleichung : Wissenschaftlicher Mensch gleich voll- 
kommener Mensch, verschuldet. 

Wie unheilvoll dieser Lehrer des Abendlandes 
auf die Zukunft gewirkt hat, ist bekannt. Er hat 
die Scholastik auf dem Gewissen .und den ver- 
innerlichenden Einfluß Augustins. unterbunden. 

Und niemand soll den Mut haben, seine 
Ehrenrettung zu versuchen. Selbst der, der den 
Piatonismus nicht preisgeben will, sondern in ihm 
die Blüte des hellenischen Geistes feier.t, kann 
nicht umhin, zu sagen : Bei Aristoteles tritt wirklich 
das Ereignis ein, daß ein Denker seine Rasse 
verleugnet, weil deren Geist zu sehr geschwächt 
war. Er reißt den Griechen von seiner Heimat 
los. Er löst die Philosophie los von ihrem rein- 
menschlichen Urgründe. Er philosophiert erst- 
mals nur mit dem Intellekte. Er ist der große 
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Gelehrte und Schöpfer der Wissenschaft, ja, aber 
indem er die Wissenschaft bereicherte, hat er die 
Menschheit ärmer gemacht. . . . 

Und Plato? 

Hier bleibt das Wort des Tadels und der Ver- 
urteilung in der Kehle stecken. Er ist darüber 
erhaben. Er ist der ganz Großen einer, und man 
scheut sich fast, es überhaupt noch zu sagen. 
Unter dem Banne seines Geistes stehen wir bis 
heute. Und jeder, der nicht ganz von dem nivel- 
lierenden Zuge der Zeit sich den Glauben an 
eine höhere Welt, an ein irgendwie und irgendwo 
vorhandenes Jenseits hat verflachen und nehmen 
lassen, der ist ein Jünger Piatos. 

Aber doch ... es ist nicht anders: das ist 
seines Lebens Schicksal, sein Glück und sein Ver- 
hängnis, daß er den Sokrates zum Lehrer empfing. 
Er mag ihm die Seele gereinigt und auf Wesen 
und Wahrheit gerichtet haben, aber er hat ihm 
zugleich den Enthusiasmus und die sinnliche 
Frische genommen und statt dessen die Ver- 
nünftigkeit eingeimpft. So hat auch Plato der 
Verbreitung des Intellektualismus Vorschub leisten 
müssen. 

So erhaben und schön die Schöpfung seines 
Geistes : die Welt der Ideen sein mag, er hat sie 
geschaffen durch die Tätigkeit des menschlichen 
Verstandes, und das Ausgeklügelte haftet ihr an. 
Sie ist keine unmittelbare Offenbarung. Sie ist 
gewonnen auf dem Wege der Abstraktion aus 
der sinnlichen Wirklichkeit. Denn sie ist schließ- 



: : I87 

lieh nichts anderes als die Begriffswelt, die v°"' ^'""^"' 

Leben, 

Sokrates auf dem Wege des logischen Denkens 
zu bilden angefangen hatte, nur losgelöst von dem 
menschlichen Geiste gedacht und in übersinnliche 
Sphären erhoben. Und nun erst, nachdem er sie 
so zur urbildhchen und vorbildlichen Welt der 
ewigen Mustergestalten gemacht hatte, konnte ihr 
Schöpfer die Selbsttäuschung begehen, sie als die 
objektive und uranfängliche Wirklichkeit zu den- 
ken, zu der die erfahrbare sinnliche Wirklichkeit 
sich verhält wie ein Abgeleitetes und Sekundäres. 
Man hat diese Entstehung zugeben müssen, 
aber man hat aus der Schwäche eine Tugend 
gemacht, indem man sagt, „daß diese Wesen- 
heiten den bezaubernden Reiz ihrer vormaligen 
sinnlichen Wirklichkeit geheimnisvoll mit sich 
nehmen". Allein diesen Eindruck verdanken sie 
nur dem künstlerischen Genie ihres Meisters, der 
seine abstrakten Gebilde mit dem Zauberglanz 
der Schönheit und Reinheit umkleidet hat, wie 
ihn sein Geist ausstrahlte. Wer ihnen ohne diesen 
Zauberer und Künstler naht, der wird nichts als die 
Blässe und Blutleere des reinen Gedankens ent- 
decken, die sie in ihre ferne Wohnung mit hinauf- 
genommen haben. Sie sind und bleiben Abzieh- 
bilder des menschlichen Denkens und werden nie 
Eingebungen der lebendigen Gottheit und Kinder 
des jungen Lebens. 

Es nutzt nichts, daß ihr Urheber ihnen Ab- 
stand und Unnahbarkeit, gänzliche Unberührtheit 
mit allem, was diesseitig ist, zuspricht, es ver- 
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schlimmeit nur die Lage, denn damit hat er nun 
auch dem Menschen den Weg zu ihnen abge- 
schnitten. Man kann sie nicht erfahren oder er- 
leben^ es gibt nur eine MögHchkeit: man kann 
um sie wissen, man kann sie schauen. Und in 
dieser Anschauung soll sich die Sehnsucht nach 
ihnen und die Liebe zu ihnen entzünden. Aber 
wer mag denn diese ruhevollen, wandellosen, 
reinen Formen des wahrhaften Seins lieben I Und 
wenn wir fragen: Wo kann man sie wenigstens 
schauen, dann bleibt nur die eine Antwort: Im 
Intellekt. - 

'.So sind wir schließlich doch- wieder beim 
Intellektualismus angelangt, diesem unheilvollen 
Erbe der Antike an die Nachwelt. 

Und wenn es sich um mehr als ein bloßes 
Wissen, wenn es sich um ein intellektuales Schauen 
bei dem handelt, was Plato fordert — gut, so 
haben wir hier das, was ich den Objektivismus 
nannte, diese Fähigkeit, die Welt und Überwelt 
aus den lebendigen Beziehungen zur menschlichen 
Persönlichkeit herauszunehmen und zum Gegen- 
stand unpersönlicher Betrachtung zu machen. 
Wahrlich ein wertvolles, nicht hoch genug zu 
schätzendes Vermögen, unentbehrlich mensch- 
licher Geistestätigkeit, aber doch Mittel und nicht 
Zweck, nicht das Höchste und Letzte, was der 
Mensch an Kräften und Gaben besitzt. Das Wesen 
des Menschen muß viel reicher und tiefer sein. 
Es will und soll nicht aufgehen in Schauen und 
Betrachten. Es soll und will leben. Der Mensch 
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ohne das er. kein Mensch ist. Der Mensch hat 
eine Seele, die weint und lacht' tind hofft und 
bebt und wünscht und liebt und glaubt. Der 
Mensch und sein Leben ist nicht bloß Objekt, 
sondern Subjekt. Er steht in tausendfältigen, 
lebendigen Wechselbeziehungen zur Welt. Und 
wer will sagen, daß die Welt bloß Objekt seil 
Sie stirbt, wenn sie nur Objekt ist. Sie ist viel- 
mehr Subjekt, das mit dem Menschen handelt 
und umgeht. Die Welt hat Seele genug, die zu 
ihm spricht, ihn tröstet und kränkt, ihn ängstet 
und beseligt. 

Aber . über die Welt hinaus, an der Grenze 
der Übersinnlichkeit und Jenseitigkeit, da fange 
das reine Schauen an? Und .der erniedrigt doch 
nur die obere Welt, der sie zum bloßen Objekt 
herabsetzt. Sie, wenn überhaupt etwas, ist voll- 
kommen und "ganz Subjekt. Sie ist Schöpferin 
und Lebenspenderin, sie ist lebendiger, bewegen- 
der, wirkender Geist. Sie ist nie bloß reines Sich- 
selbstdenken, sondern Wille zur Welt, nie bloßes 
An-sich-Sein, sondern Für-uns-Sein. Sie ist ja nicht 
über dieser Welt, sondern in der Welt und jeden- 
falls mit der Welt. Sie ist der Urgrund alles 
Lebens, sie ist das junge Lehen selbst. Und der 
wird sie am tiefsten nicht geschaut bloß, sondern 
erlebt haben, der sie' Vater genannt hat. 

Ich weiß nicht, ob so zu glauben und zu reden 
für modern gilt. Aber die Modernen sind nicht 
immer die Modernen. Und da ist das wahrhaft 
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dem Subjektivismus verdrängt wird. 

Den Subjektivismus hatten wir als Wesens- 
zug des modernen Menschen hingestellt. 

Was unter Subjektivismus hier verstanden 
wird, ist schon oben angedeutet worden, als das 
abschließende Wort über den Intellektualismus 
und Objektivismus gesagt wurde, das zugleich zum 
einleitenden Wort für die folgende Betrachtung 
wurde. 

Woher stammt der Subjektivismus des mo- 
dernen Menschen? 

Genau genommen, man kann nicht von einer 
Entwicklung des Subjektivismus reden. Denn er 
ist kein System und keine Weltanschauung. Man 
wird auch vergeblich in der Geschichte nach der- 
gleichen suchen. Und es wäre ein Widerspruch 
in sich, wenn er selbst so etwas aufstellen wollte. 
Ist es doch sein Wesen, daß er nichts von Welt- 
anschauung wissen will. Er ist vielmehr eine 
Geistesrichtung, noch besser: eine Willensrich- 
tung, nichts inhaltlich Bestimmtes, sondern eine 
Art und Form, zur Welt und zum Geschehen und 
zu aller vorhandenen Welterkenntnis Stellung zu 
zu nehmen. Er ist ein Verhalten. 

Ein gleiches ließe sich freilich auch vom 
Objektivismus und Intellektualismus behaupten 
und ist auch oben allgemein behauptet worden. 
Aber sie haben doch eine Weltanschauung ge- 
schaffen, die im Gange der Geistesgeschichte 
konkrete Gestalt angenommen hat und objektiv 



191 
geworden ist. Und nahe liegt es, daß der Intellekt ^"f" '""^'" 
nach seiner Verfassung und Eigenschaftung über- 
all, wo er angewendet wird, innerlich und wesent- 
lich verwandte Erkenntnissysteme hervorbringt, 
wenn er nicht aufs Einzelne, sondern auf das 
Ganze der Welt sich richtet. Dagegen ist der 
Subjektivismus gerade die Art und Weise, alles 
in Beziehung zu der einen eigenen Person zu 
setzen, sich auf sich selbst 2U stellen und den ein- 
zelnen zum entscheidenden Subjekt des Denkens 
und Handelns zu machen. So kommt er nie zu 
einem einheitlichen System und kennt keinen all- 
gemeingültigen Standpunkt, sondern bei ihm ent- 
scheidet sich jeder für die eigene Person und ent- 
scheidet sich von Fall zu Fall. Er hat etwas 
Aphoristisches an sich. 

Wer sich in der modernen Welt umsieht, der 
findet leicht Typen und Vertreter dieses Subjek- 
tivismus. Und nicht bloß einzelne Exemplare, 
sondern gleichsam ganze Gattungen. Hat man 
doch in ihm das hervorstechende Merkmal für 
ganze Gruppen der modernen Geisteswelt sehen 
wollen und sie von gegnerischer Seite wegen ihres 
„schrankenlosen Subjektivismus" angeklagt. Aber 
das ist noch erst festzustellen, was größeren 
Schaden angerichtet hat: diese architektonisch 
korrekten und komplet ausgestatteten Lehrge- 
bäude, die das Leben belasten, diese objektiven 
Wahrheiten, die den Menschen kalt lassen, diese 
Autoritäten und absoluten Instanzen, die für alle 
ohne Rücksicht auf persönliche Eigenart und Er- 
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Relativität alles Geschehens und alles Denkens 
und die Anerkennung der frei gewonnenen Über- 
zeugung und die Achtung des persönlichen Er- 
lebnisses. Auch hier muß es heißen: Was hülfe 
es derii Menschen, so er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an seiner Seele. Die 
letzte Instanz und Norm für den Menschen ist 
schließlich er selbst. Denn niemand kann es ihm 
abnehmen, er muß sein Leben selbst leben und 
zusehen, wie er sich da zurechtfindet und wie 
weit er kommt. So werden ihm alle Wahrheiten zu 
Lebenswahrheiten und alle Fragen zu Lebens- 
fragen. Und ich wüßte nicht, was ihm höheren 
Gewinn für sein inneres Leben bringen könnte. 
Weil es Lebenswahrheiten sind, fordern sie nicht 
bloß seihen Verstand, sondern rufen seinen ganzen 
Menschen in die Schranken, und weil es Lebens- 
fragen sind, interessieren sie ihn nicht bloß, son- 
dern müssen mit der eigenen Person und für die 
eigene Pierson gelöst werden. Und weil es Lebens- 
wahrheiten und Lebensfragen sind, können sie 
nicht ein für allemal entschieden werden, sondern 
werden immer aufs neue' erlebt und fordern jedes- 
mal wieder zu persönlicher Entscheidung heraus. 
Was wird' das für eine reiche, starke, freie Seele 
werden, die nimmer ruht Und immer bewegt ist, 
die ' nie fertig ist und immer lernt, die an nichts 
sich bindet und immer den festesten Halt 
sucht; 

Man wird sagen müssen : Der Subjektivismus 
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Standes und der denkenden Vernunft, sondern 
gehört in das Gebiet des Willens, in das Revier 
der innerlichen Überzeugung und auf den Boden 
des ethischen Verhaltens. 

Hier ist der Ort, wo das Ideal der inneren 
Freiheit auftaucht. Man hat es auch im Bereich 
des Intellektualismus gesucht und in der Lebens- 
auffassung der griechischen Philosophen gefun- 
den. Und sofort wird man an Sokrates etwa und 
die Stoiker denken. Aber ihre innere Freiheit war 
ein Produkt der Erkenntnis und des Nachdenkens 
und hatte daher eine sehr reflexionsmäßige und 
nüchterne, oft ausgeklügelte und unnatürliche 
Lebensform zur Konsequenz, die ans Philisterhafte 
und Pedantische streifte. Sie blieb an der Ober- 
fläche haften und man kann sie nicht immer ernst 
nehmen. 

Der Subjektivismus unserer Zeit ist anderer 
Art und wächst auf einem anderen Boden, als 
dem des Verstandes. Dazu ist er zu ernsthaft 
und zu wahrhaft. Vielleicht nicht bei allen, aber 
wir sprechen nicht von dem, was Mode, sondern 
was modern ist. Und schHeßlich entscheidet die 
Frage, ob der Subjektivismus ein Erzeugnis der 
griechischen Kultur darstelle, sich ganz einfach 
durch die Tatsache, daß der griechische Geist 
viel zu objektivistisch dachte, als daß er ihn hätte 
hervorbringen können. Denn auch das andere, 
was mit ihm zusammenhängt, der Individualis- 
mus, ist dem klassischen Altertum eine so gut 

S. d. Z. IV. 13 
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wie unbekannte Erscheinung gewesen. Und ohne 
mich auf einen näheren Nachweis einzulassen, be- 
rufe ich mich auf die Bemerkung Eduard Zeilers, 
daß der schärfere Begriff der Persönlichkeit Plato 
und Aristoteles fehlte. 

Subjektivismus und Individualismus hängen 
aufs engste zusammen Und bringen dieselbe innere 
Stellungnahme zum Ausdruck, nur unter ver- 
schiedenen Gesichtspunkten betrachtet. Und da 
der Name Subjektivismus, soviel ich im Augen- 
blick feststellen kann, keine lange Geschichte 
hinter sich hat, so wird es zweckmäßig sein, zu 
fragen: Woher stammt der Individualismus des 
modernen Menschen? 

Es wird nicht Zufall und Willkür sein, wenn 
mir hier zuerst der Name Goethes in den Sinn 
kommt. Aber so sehr es auch den Tatsachen ent- 
spricht, wenn das moderne Bewußtsein sich auf 
ihn zurückführt, so sehe ich von ihm aus wohl 
den Wegjn die Folgezeit, aber nicht rückwärts. 
Ich wüßte nicht, auf wessen Schultern er seiner- 
seits stehen könnte. Und wenn daraus der 
Schluß gezogen werden sollte, daß in ihm eben 
die Entwicklung anbrach, in der sich der Indivi- 
dualismus ausbildete, so widerspricht dem das 
gleichzeitige Vorhandensein anderer ausgespro- 
chener Individualisten neben ihm. 

Wiederum genügt es nicht, um eine fort- 
laufende Entwicklungslinie aufzuzeigen, daß man 
einzelne sporadisch auftauchende Typen in der 
Geschichte entdeckt. Ihre Erscheinung bezeugt 
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heute und von gestern ist. 

Für unseren Zweck ist es notwendig, in den 
einzelnen und vereinzelten Repräsentanten, wie sie 
hier und da in der Geschichte sich herausheben, 
nur die stärksten und höchsten Wellen einer zu- 
sammenhängenden Strömung nachzuweisen. Und 
ich glaube, daß dies möglich ist. 

Der Individualismus ist nicht bloß mit ein- 
zelnen starken Geistern zutage getreten, die wie 
isolierte hohe Wipfel über das Niveau hinaus- 
ragen und über die Köpfe der anderen hinweg 
sich die Hände reichen. Ich sehe vielmehr eine 
ununterbrochene Bewegung, in der der Indivi- 
dualismus von vergangenen Tagen an bis heute 
mächtig gewesen ist und die Menschen ergriffen 
und beseelt hat, die in ihr standen. Und was da 
die Menschen, auch die kleinen und namenlosen, 
für die kein historisches Zeugnis eintritt, zu Indi- 
vidualisten gemacht hat, die bei aller inneren 
Demut ihren Eigenwert erkannt und ohne viel 
Lärm und Aufsehenmachen an die unverherbare 
Bedeutung ihrer Person geglaubt haben, das war 
die persönliche religiöse Überzeugung. 

In ihren Reihen gab es große Menschen, 
starke Persönlichkeiten, aber sie haben sich nicht 
nur untereinander, sondern mit allen ihren Neben- 
männern verbunden gewußt. 

Einer von diesen Großen, der uns noch ganz 
nahe steht und uns heute noch beeinflußt, ist 
Schleiermacher. Kann es zufällig sein, daß er, der 

13* 
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als ein Meister der religiösen Psychologie der 
Religion — man kann sagen: zum erstenmal — 
ihren notwendigen Platz im Gesamtorganismus des 
menschlichen Bewußtseins angewiesen hat, zu- 
gleich die Selbstherrlichkeit des Einzelgeistes aufs 
stärkste betont hat? Und mit beidem, das aufs 
engste zusammenhängt, hat er über Zeiten der 
Erstarrung und Verflachung hinweg wieder die 
Verbindung hergestellt mit jenen großen Tagen, 
in denen das wiedergeboren war, was in seiner 
Gestalt zu neuem Leben erwachte: die religiöse 
Persönlichkeit. Denn wenn Schleiermacher auch 
seinen Zeitgenossen wie ein Entdecker unbe- 
kannter Seelengründe erschien, so hat er doch 
nur das Wesen einer Sache entdeckt, die damals 
schon vorhanden war. Es ist fast, wenn er die 
Selbständigkeit und Unabhängigkeit des religiösen 
Bewußtseins von allen außer ihm liegenden Auto« 
ritäten und die Selbstgewißheit der Persönlichkeit 
beschreibt, als zeichne er damit die inneren 
Elemente einer Gestalt, die in den höchsten Augen- 
blicken und letzten Motiven ihres Daseins in 
diesen Elementen gelebt hat und dadurch der 
Schöpfer der neuen Zeit geworden ist, so un- 
modern sie auch in dem Umkreis ihres Wesens 
war, ich meine: die Gestalt des Reformators 
Luther. Wieviele seiner Worte auch dagegen 
zeugen mögen, das eine zeugt dafür, das er in 
Freiheit gesprochen hat : Der Christenmensch ein 
freier Herr aller Dinge und niemand Untertan. 
Er ist nachmals und oftmals eng, fast kleinUch 
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inneren Wesens verleugnet, aber selbst da hat 
er den ganzen Trotz und das Selbstbewußtsein 
einer in sich geschlossenen und selbstsicheren 
Individualität offenbart. Ob er sich über sein 
Wesen klar war und somit ein bewußter Ver- 
treter des Individualismus genannt werden könnte, 
tut nichts zur Sache. Daß er es tatsächlich war, 
macht ihn zum Vorläufer des modernen Menschen. 

Von ihm führt die Linie — und er selbst 
hat sie gezogen — zurück auf die großen Mystiker 
des Mittelalters, von denen einige herauszuheben 
ich mir versage. Daß sie ihrer inneren Verfassung 
nach hierher gehören, steht außer Zweifel. 

Und daß es nicht willkürliche Wege sind, 
die hier eingeschlagen werden, Verbindungen, die 
der Theorie zuliebe geschlungen werden, dafür 
bürgt die Tatsache, daß sie alle, deren Reihe wir 
rückwärts verfolgen, den Geist des Einen verspürt 
haben, der, obwohl am Anfang des Mittelalters 
stehend, das er beginnt, dennoch . der Pförtner 
der Neuzeit gewesen ist, der, den man mit Recht 
den ersten modernen Menschen und den Urheber 
des modernen Denkens genannt hat: Augustin. 
In ihm hat die Menschheit angefangen, die Wahr- 
heit in dem eigenen Erleben zu entdecken. Er 
ist ausgegangen von der Selbstgewißheit des be- 
wußten Einzelgeistes und der inneren Erfahrung 
und hat im Willen den Lebensgrund der geistigen 
Persönlichkeit gefunden. In ihm hat der Subjek- 
tivismus zum erstenmal seine Augen aufgeschlagen, 
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denn er hat als der erste die dem Altertum fremde 
Welt der Innerlichkeit geschaut. 

Und doch — seine Erscheinung weist, wenn 
nicht auf das klassische Altertum, so doch auf 
eine andere Stelle der alten Welt hin, freilich 
dahin, wo sie neu geworden ist. Der letzte Schritt 
ist noch zu tun. Denn was in Augustin war und 
nach langer Irrfahrt über das Geistesmeer seiner 
Zeit ihn sich selbst wiedergegeben hat, das sagt 
das Wort, das im Anfang seiner „Bekenntnisse" 
steht, und sein Selbstbekenntnis ist: Herr, zu dir 
hin sind wir geschaffen und unser Herz ist un- 
ruhig in uns, bis es ruht in dir. Und diese Ruhe 
hat ihm der Eine gegeben, dessen Gestalt schon 
längst in der Ferne sichtbar war, den sie alle, 
die sich hier die Hand gereicht haben, ihren 
Meister nennen, dessen Jünger und weiter nichts 
als seine Jünger sie alle sein wollen: Jesus von 
Nazareth. ... 

Ich bin gewiß: der Individualismus des 
modernen Menschen — wenn er eine Geistes- und 
Willensverfassung geworden ist, die nicht auf 
einzelnen Namen steht, sondern eine Zeitströmung 
darstellt, dann ist es die christliche Religion, der 
er sein Dasein schließlich verdankt. Sie hat die 
Geister dazu disponiert, sie hat die Willen dazu 
erzogen, sie hat die Seelen dafür geweckt. Zu- 
gegeben, die Kirche hat die Gewissen geknechtet 
und die Individualität unterdrückt, aber religiöser 
Glaube, gerade wo er mehr war als verstandes- 
mäßige Überzeugung, hat noch immer die Men- 
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ländischen Völker kann nur die christliche Religion 
in Betracht kommen. 

Darum, wenn irgendwo, liegt hier die Ge- 
schichte des Individualismus. — 

Und nun noch einmal: Goethe! Sie sagen, 
er ist der Meister und Schöpfer des modernen 
Bewußtseins. Und ich sage dazu: Wenn es etwas 
gegeben hat, was diesen unabhängigen und selb- 
ständigen Charakter, diesen wie aus den Wurzeln 
des Lebens neu aufgewachsenen Menschen religiös 
und ethisch hat bilden und die innere Freiheit 
seiner Persönlichkeit hat schaffen helfen, dann 
müssen die Gestalten der Bibel genannt werden 
und daneben Zeitgenossen, die von ihrem Geiste 
beseelt waren. 

Die Bibel die Urkunde des Menschen- 
geschlechts, auch des modernen Menschen- 
geschlechts, gleichviel, ob es das glaubt oder 
nicht. Wir würden nicht sein, wenn sie nicht wäre ; 
wir würden nicht so sein, wie wir sind, wenn 
die Persönlichkeiten nicht wären, von denen sie 
Kunde gibt, deren Selbstzeugnisse in ihr ge- 
sammelt sind. 

Ihre (jeschichte schließt ab mit dem Anbruch 
der neuen Menschheit, denn sie läuft auf Jesus 
hinaus. Er ist der letzte und wiederum der erste. 
Nach ihm drängt der Strom ins Breite. Aber 
hinter ihm tauchen die Umrisse anderer Gipfel 
auf, von deren Quellen die Wasser flössen, bis 
sie in ihm zum Strome wurden. Das sind die 
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Männer, von denen einer gesagt hat: der unbe- 
deutendste unter ihnen, der ganz vergessene sogar, 
darf sich rühmen, zu dem .Bau einer noch an- 
dauernden Zukunft einen Stein herbeigeschafft zu 
haben. 

Die Propheten Israels, man braucht sie nur 
zu nennen — aber nein, man kennt sie ja nicht, 
doch sollte man sie kennen : dann würde man 
einsehen, daß sie der Menschheit mehr gegeben 
haben, als die Antike — der Menschheit! Denn 
sie braucht nicht nur Denker und Deuter, sie 
braucht mehr, sie braucht — da fehlt das Wort, 
und der Mangel der Sprache weist auf den Mangel 
der Sache hin, daß die Menschheit zu wenig derer 
hat, die da leben, dieses Leben wirklich leben 
können. Und während ich dieses sage, fällt mein 
Auge auf eine Druckzeile, in der es heißt: Nicht 
wo Techniker der Form am logischen Gewände 
des Weltbegriffes bosseln, nur da, wo einsame 
Herzen um den letzten Sinn und Wert des eigenen 
Lebens ringen, entspringt ein echtes Philo- 
sophieren. 

Als hätte er an euch gedacht, der dieses 
schrieb, an euch, an die kaum einer denkt, weil 
ihr nicht klassisch, sondern biblisch seid. Ja, ihr 
Propheten Israels, was wart ihr für große, echte 
Philosophen! Wahrlich, ihr habt euch Gedanken 
gemacht über die Welt, aber nicht, um euer logi- 
sches Bedürfnis zu befriedigen, sondern um inner- 
lich mit ihr zurechtzukommen. Und eure Ge- 
danken habt ihr mit eurem Herzblut nieder- 
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gesetzt, und ihr Stil ist nicht immer flüssig. Denn 
der Sturm hat sie aus eurer Seele gerissen, stück- 
weise, und hat sie hingeworfen, wie er die Wogen 
auf den Strand wirft. Euch war nicht, wie jenen, 
„viel Leben im All, das bunt schillert und nicht 
aufhört, schöne und wohlgestalte lebendige Spiel- 
werke hervorzubringen", euch war das Leben 
bittrer Ernst. Ihr habt mit den Geheimnissen des 
Lebens gerungen, aber nicht im Hirne, wo leicht 
beieinander die Gedanken wohnen, sondern in der 
rauhen WirkHchkeit, wo hart im Räume sich die 
Sachen und die Menschen stoßen. Ihr wolltet 
ja nicht die Theorie des Lebens ausklügeln, son- 
dern die schwere Praxis des Lebens lernen und 
lehren. Ihr habt mit dem Leben selbst gerungen, 
mit eurem Leben und dem Leben eures Volkes. 
Ihr habt die Wahrheit des Lebens gesucht, um 
Lebensgrundsätze daraus zu schmieden. Ihr habt 
euch dem losen Leben in den Weg gestellt und 
mit dem falschen Leben gekämpft. Da seid ihr 
zur eisernen Säule, zur ehernen Mauer geworden 
im ganzen Lande wider die Könige Judas, wider 
ihre Fürsten, wider ihre Priester, wider das Volk 
im Lande. Was wart ihr für große, echte Philo- 
sophen, einsame Herzen, die um den letzten Sinn 
und Wert des Lebens ringen! 

Die Griechen mögen Lebenskünstler, Lebens- 
spieler gewesen sein, die Propheten Israels waren 
Lebensleber. Die Griechen mögen humaner ge- 
wesen sein, die Propheten Israels waren mehr 
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Menschen! Darum waren sie auch mehr für die 
Menschen. 

Und doch waren sie keine Diener der Men- 
schen, sondern waren sich selbst zu eigen. Jeder 
sich selbst zu eigen. Denn jeder suchte für sich 
selbst die Wahrheit und den Weg des Lebens. 

Sie waren Subjektivisten. Denn so war es 
eben nicht, daß die Wahrheit feststand wie eine 
Lehre, die man sich nur anzueignen brauchte. Als 
hätte es eine bestimmte Offenbarung gegeben, 
deren Inhalt dogmatisch festgelegt war. Das 
Gesetz Mosis etwa. Aber daran kann kaum noch 
ein Zweifel sein, daß es noch nicht da war, sondern 
erst in ihrer Mitte herangereift und erst am Ende 
der Prophetenzeit gebucht worden ist. Jedenfalls 
haben es die Propheten nicht vorausgesetzt. Natür- 
lich gab es eine Tradition, die sich auf Moses 
zurückführte, eine Tradition namentlich über sitt- 
liches Verhalten, kultische Ordnung und bürger- 
liches Leben, die teilweise auch schon schriftlich 
fixiert war. Aber die Propheten waren die letzten, 
die sich ihr einfach unterwarfen, sie haben viel- 
mehr durchweg gegen die Veräußerlichung ge- 
eifert, die der gebräuchliche Gehorsam gegen sie 
mit sich brachte. Und mit flammenden Worten 
haben sie den Willen Gottes verkündigt, wie sie 
ihn erkannt hatten. 

Wenn es anders gewesen wäre, wenn sie die 
Summe des Glaubens in fester, - fixierter Form 
vorgefunden hätten, sie hätten nicht mehr auf der 
Warte gestanden und mit Anspannung jedes Nervs 
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lauscht und um die Erkenntnis der Wahrheit ge- 
fiebert. Ihre Wahrheit war Lebenswahrheit, jeder 
erlebte sie neu. Sie waren Subjektivisten, denn 
sie waren Urheber neuer Offenbarung. Und es 
hätte nicht jeder Gott in seiner besonderen Weise 
erlebt, Jesajas anders als Jeremias, Arnos anders 
als Hosea. Nicht selten haben sie jeder einen 
anderen Gott gewonnen und sich in ihrer Glaubens- 
erkenntnis widersprochen oder korrigiert. Sie 
haben ja nicht einfach das Protokoll über die 
Gotteserlebnisse ihrer Vorgänger übernommen, 
genehmigt und unterschrieben. Sie haben jeder 
für sich selbst und auf sich selbst gestanden. Sie 
sind jeder sein eigener Gewährsmann und Be- 
glaubiger gewesen. 

Und ob sie gleich überzeugt sein mochten, 
daß sie alle denselben Gott und dieselbe Wahrheit 
hätten, ihrer individualistischen Methode des Er- 
lebens mußte auch ein individualistisches Resultat 
entsprechen. Weil darum das Resultat nicht be- 
stand in einer Summe von Verstandeserkenntnis 
und Lehrsätzen, sondern in Gotteserlebnissen und 
Lebensgrundsätzen, sind sie diese eigenartigen, 
selbstgewissen, innerlich freien und in sich abge- 
schlossenen Persönlichkeiten geworden — Indi- 
vidualisten. 

Mit diesen Eigenschaften sind sie die Vor- 
läufer Jesu gewesen. Denn er hat sich in die 
Geistesbewegung und Lebensströmung hineinge- 
stellt, die von ihnen herrührt. 
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Auf den Grund und Kern seines Wesens 
gesehen, war er anders als sie und doch der- 
selbe wie sie. Darum würde es nicht zu kühn 
sein, zu sagen: auch Jesus und er vor allen 
gehört in die Reihe der Subjektivisten und 
Individualisten — wenn es nur nicht diese 
Fremdwörter wären! Sie haben vor ihm einen 
Mißklang, sie disharmonieren mit seinem Wesen. 
Er war eben keiner von den -isten, sondern selbst 
einer, nicht dies oder das, sondern selbst etwas. 
Er lebte aus der Tiefe seines eigenen Seins. Er 
lebte ein neues, einzigartiges, neu gewachsenes 
Menschheitsleben. Er lebte vom jungen Leben 
aus. Darum war er das, was die Fremdwörter 
sagen. Jesus der erste moderne Mensch l 

Wer das einmal erkannt hat und seine Persön- 
lichkeit so verstanden hat, der hat ihre Bedeutung 
für alle Zeiten und gerade auch für das Suchen 
unsrer Zeit erkannt. Und er läßt sich nicht mehr 
irremachen, wenn einer kommt und die christ- 
liche Religion aus dem modernen Leben streicht, 
weil sie ihren Bedürfnissen sich versage darum, 
daß sie den individualistischen Charakter nicht 
habe, den eine moderne Religion brauche. Denn 
daß ein einzelner Ausspruch Jesu, wie der: Was 
Nutzen hätte der Mensch, so er die ganze Welt 
gewönne und verlöre sich selbst — keine Beweis- 
kraft hat, um vom Christentum zu behaupten, daß 
es den unendlichen Wert der einzelnen Menschen- 
seele erkannt habe, das ist selbstverständlich und 
unter allen Verständigen eine längst ausgemachte 
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nicht das Gegenteil bewiesen. Vielmehr entspricht 
die Deutung des Ausspruches im individualisti- 
schen Sinne durchaus der Grundanschauung des 
Christentums. So ist er die Zusammenfassung alles 
dessen, was Jesus vom Menschen gehalten hat. 
Denn so hat er von sich selbst gehalten. 

Trotz allem: die christliche Religion ist im 
Unterschied von allen anderen Religionen des 
Altertums die individualistische Religion, denn 
sie ist die Religion, die den Menschen zu sich 
selbst bringt und sich selbst finden läßt. Und 
das tut sie, indem sie das Gewissen des Menschen 
weckt und die Entscheidung über sich selbst 
seinem freien Willen anvertraut. Sie gibt ihm 
den Gott, der der Vater ist und die Menschen 
zu seinen freien und freiwilligen, gottvertrauenden 
und selbstverantwortlichen Kindern haben will. 

Wenn es nicht so wäre, wie hätte sonst der 
christHche Glaube so viel Persönlichkeiten, so viel 
Individualisten in seiner reichen Geschichte auf- 
zuweisen! ... 

Wir fassen zusammen und wiederholen die 
Frage nach dem Ursprung des modernen Men- 
schen, soweit er auf die Seite des Subjektivismus 
und Individualismus gehört, um die Antwort zu 
geben : Diese Strahlen seines Wesens leuchten auf 
ostwärts von Griechenland und kommen her aus 
dem Orient. Es ist das Erbe, das uns die Semiten 
durch das Volk Israel in seinen besten Geistern 
und in dem Einen hinterlassen hat, der nicht 
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bloß einem Zweige, sondern der Menschheit an- 
gehört. — 

Griechentum und Christentum haben uns zu 
dem gemacht, was wir heute sind — in langer, 
zäher Schulzeit, anhebend schon bei den jungen 
germanischen Völkern, als sie aus der Dämmerung 
ihrer geschichtslosen Vorzeit in das helle Licht 
der Geschichte auf den Boden der antiken Welt 
traten. Ihnen wurde die Kirche, die Hüterin des 
christlichen und griechischen Erbes zugleich, Er- 
zieherin. Nicht leicht haben sie es ihr gemacht. 
Denn ihre Herzen flogen ihr nicht zu, weil sie 
zugleich Herrin sein wollte. 

Und ihr eigenes Herz, das Herz der Kirche, war 
zwiespältig : Griechentum und Christentum in Einer 
Seele — eine unnatürliche Verbindung ! So auch 
mit zwiespältiger Seele schickte sie ihre Zöglinge 
ins Leben und in die Geschichte. Und immer 
wieder strebten die verbundenen Elemente aus- 
einander, und bald dem einen, bald dem anderen 
wandte sich die Liebe des germanischen Wesens 
zu. Beide haben um den Besitz des germanischen 
Geistes geworben. 

Das germanische Wesen und der germanische 
Geist — wir waren ja nicht Griechen und waren 
nicht Semiten. Wir waren ja selbst etwas und 
hatten unser Eigenes: die eigene Natur. Das war 
das Zäheste an uns. Und ist es noch. 

Hier tritt das dritte Element hervor, das den 
modernen Mensch macht. Man kann es das 
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Kelten und Slawen teilhaben am modernen Be- 
wußtsein, so sehr auch Romanen und Semiten 
die moderne Art mitmachen und teilweise ihre 
lautesten Herolde sind — was an dem modernen 
Wesen wurzelecht ist und dem Gesetz der Schwere 
folgend sich in die Tiefe senkt, was zu dein 
Leichten und Losen, das sich an der Oberfläche 
als das Moderne gebärdet und ist nicht modernes 
Menschentum, sondern modernes Geckentum, das 
Schwergewicht abgibt, das für immer Erworbene 
und , Unverlierbare, was keine Laune der Mode 
und des Geschniacks mehr anrührt und erreicht, 
was der Menschheit in Fleisch und Blut über- 
gegangen ist und übergehen wird, das Funda- 
mentale und Wurzelhafte des modernen Menschen 
— das liegt im germanischen Wesen verankert. 

Oder ... ist es gar so, daß das germanische 
Wesen selbst das dritte Element im modernen 
Menschen bildet? 

Und das wäre die erlösende Formel für den 
modernen Menschen : Griechentum und Christen- 
tum, aufgepfropft auf die germanische Urnatur ? 

Was ist, das : die germanische Urnatur ? Doch 
wohl das, was die Rasse konstituiert und differen- 
ziert. Aber um Rassenfragen mag sich mühen 
und kümmern, wer will. Vielleicht, alles, liegt 
daran, und alles kann dadurch erklärt werden, 
das ganze Völkergeschiebe und Kulturgemenge, 
das Aufsteigen und Versinken der Reiche, die 
politischen und wirtschaftlichen Kämpfe, nationale 
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und religiöse Bewegung, kurz, das ganze Problem 
der 'Erdgeschichte, mag sein! Aber eben nur der, 
der umgekehrt die Erdgeschichte erklärt hat, der 
hat den Schlüssel zur Lösung der Rassenfrage 
gefunden. Wer darauf warten will, wird graue 
Haare darüber kriegen, und mit grauen Haaren 
löst man keine Urprobleme mehr. Ihnen gegen- 
über versagt die nüchterne Wissenschaft und die 
Erfahrung. Sie verlangen Inspiration und Intuition, 
Jugendinstinkt und Naivität. 
Was kein Verstand der Verständigen sieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 

Germanische Urnatur — mir ist, als müßte 
ich dich erfühlen und erfassen. Denn du bist 
auch in mir oder ich bin in dir. Meine Väter 
und Vorväter, in den Waldbergen hausend, welt- 
ferne Pflüger der Erde, naturnahe Erhalter der 
Rasse, haben dich mir vererbt. Ich lebe in dir. 
Aber nicht mehr Pflüger der Erde und der Natur 
nahe. Selbst schon umgepflügt und der Natur 
entfremdet durch Griechentum und Christentum. 

Meine Väter und Vorväter haben sie gehabt 
und eure Väter und Vorväter, ihr Landsleute. Und 
doch weiß ich keine Geschichte der germanischen 
Urnatur zu schreiben. Die Natur hat keine Ge- 
schichte. Sie ändert sich, sie zersetzt sich, sie ver- 
bindet sich, sie kompliziert sich, sie zerfällt und 
löst sich auf. So geht's auch mit der Natur des 
Menschen, mit der Natur der Rasse, mit der Natur 
des Volkstums. Geschichte ist da nicht. 

Aber unsere Väter, ihre Vorväter, deren Ur- 
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väter sind nicht Autochthonen, nicht diesem Erd- "'<"" ''""^^" 

Leben. 

strich entsprossen. Sie haben ihre Natur mit- 
gebracht. 

Woher stammt die germanische Urnatur? 

Sie ist nicht diesem Erdstrich entsprossen. 
Aber sie ist autochthon, ist wie aus Erde geknetet. 
Denn sie ist schwer wie Erde. Schwer und lang- 
sam fließt das Blut durch die Adern. Schwer und 
langsam geht das Denken und das Handeln. Sie 
nimmt das Leben nicht als leichtes Spiel, sondern 
als schweren Ernst. Das Tragische liegt ihr mehr 
als das Komische. Sie kennt keine Komiker und 
Komödianten. Ihre Komiker sind Melancholiker, 
und wo sie lacht, da lacht sie unter Tränen. Sie 
hat keinen Witz und kein Wortspiel, sie hat den 
Humor, und ihr Scherz grenzt an den Ernst. 

Sie kann nicht plaudern und sprechen, denn 
sie hat eine schwere Zunge. Sie wägt das Wort, 
ehe sie es wagt. Und wenn sie in Worten sprudelt, 
dann ist es ihr nicht um das Reden, sondern um 
die Sache zu tun. Und dann hat sie der Eifer 
der Liebe oder des Zornes gepackt. 

Sie kann furchtbar werden, wenn die Wut 
sie erfaßt und sie in urwüchsiger Wildheit aus- 
bricht. Aber grausam ist sie nicht. Es ist das Herz, 
das sie wütend macht, und ihre Unbeholfenheit 
und Schwerfälligkeit, daß sie vernichtend wirkt. 
Aber dann reut es sie, so ins Käsen gekommen 
zu sein und sie fällt in Ruhe und Gelassenheit 
zurück. 

Denn sie geht nicht gern aus sich heraus. 

S. d. Z. IV. 14 
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Sie mag nicht ihr Inneres offenbaren. Sie fühlt, 
daß alle Worte nicht ausdrücken, was sie erfüllt. 
Es ist etwas Unsagbares, sie versteht es selbst 
nicht. Es liegt unter der Oberfläche des Bewußt- 
seins und birgt sich im Gefühl. Aber es ist, als 
suche sie danach wie nach einem Schatz, der sie 
zufrieden und glücklich machen soll. Es klingt 
in ihr etwas wie Sehnsuchtslaut nach irgend einem 
Großen und Herrlichen gleich Glocken einer ver- 
sunkenen Stadt. Die Sage von Vineta ist auf deut- 
schem Boden gewachsen. Es ist in ihr etwas 
wie Hingabe an ein Ideal, das sie sucht, an das 
sie sich verlieren möchte, wie Hingabe an ein 
Unendliches, in dem sie leben möchte. Und die 
Treue gegen sich selbst gibt sie gern hin für die 
Treue gegen den, der ihr das Herz abgewonnen 
hat. Sie ist der geborene Idealist. 

So ist sie träumerisch geworden und hat das 
Gesicht nach innen gerichtet. Sie lebt lieber im 
Traumland, als in der rauhen Wirklichkeit. Da 
findet sie sich schwer zurecht, da ist sie nicht zu 
Haus, da ist sie der Situation schlecht gewachsen. 
Dazu ist ihr Wesen zu schwerfällig, zu wenig be- 
weglich und anpassungsfähig. Da stößt sie zuviel 
an und vergreift sich und macht sich lächerlich. 
Das veranlaßt sie aufs neue, ihre innere Welt 
aufzusuchen, wo sie sich ungehindert ergehen kann 
bis in zügellose und uferlose Spekulationen. 

Von hier aus verzaubert sie die Welt um sich 
her mit dem Wunderstab der Phantasie. Sie nimmt 
die Natur an ihr Herz, um sie zu beseelen, und) 
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senkt ihre Seele in die Natur. So vertauscht sie ^°"' ^'""«^«« 

Leben. 

Seele und Seele. Sie ist der geborene Künstler. 
Denn sie empfindet stark und tief. Sie ist voll 
verhaltener Leidenschaft, aber die Leidenschaft 
ist schwer und echt, kein Rausch und Schaum. 
Sie ist wie Naturkraft in ihr und wirkt wie Natur- 
kraft. 

Sie lebt aus den natürlichen Instinkten lieber, 
als aus dem Intellekt, und wird getrieben mehr 
von den Wassern der Tiefe, als von den Winden 
des Bewußtseins. Ihre Motive entstammen mehr 
dem unberechenbaren Willen und der unbewußten 
Wesensrichtung als der verständigen Überlegung 
und der Laune des AugenbHcks. 

So ist sie, wie aus der Erde entstanden, selber 
wie ein Stück Natur, sie wurzelt in ihr und steigt 
hinunter bis in den Grund, wo das bewußte Leben 
in unbewußtes Traumleben übergeht. ... 

Hab' ich es recht erfühlt und erfaßt das ger- 
manische Wesen? Ich weiß es nicht. Aber wenn 
ich recht habe, dann kann ich sagen: Will man 
die Grundrichtung des germanischen Wesens mit 
Einem Wort bezeichnen, dann muß man den 
Mystizismus nennen. Die Mystik liegt uns allen 
im Blute. Sie ist bei allen großen Deutschen zu 
finden. Selbst bei dem Realsten und Nüchternsten 
unter ihnen, bei Bismarck. Er empfindet sich 
wie ein Werkzeug einer höheren Macht, und sein 
Wirken ist wie das Wirken einer Naturkraft. Und 
wenn ich von dem weiteren Kreis der.gerniani- 
schen Welt absehe — ich könnte hier Ibsen nennen 

14* 
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— und bei den Deutschen verweile: Goethe und 
Luther, Wolfram von Eschenbach und Meister 
Eckehart — sie alle sind im letzten ihres Daseins 
Mystiker gewesen. 

Und wie wunderbar 1 Wo die deutsche Volks- 
seele ihrem Wesen Ausdruck verleiht, da hat sie 
deutsch zu reden verstanden. Ihre Sprache verrät 
sie. Alles Sprachschöpfer und Sprachkünstler die 
oben absichtslos Genannten: Bismarck, Goethe 
und Luther, Eckehart und Wolfram von Eschen- 
bach. Die Volksseele spricht zu uns in den Besten, 
Das Volk kann nicht sprechen. Es spricht in 
seinen großen Männern. Und wo sie aus dem 
deutschen Wesen heraus sprechen, da rufen sie 
aus der Tiefe. 

Das deutsche Wesen eine Spielart des germa- 
nischen Wesens. Die Germanen, sagte ich, haben 
ihre Natur mitgebracht, sie sind nicht Urein- 
wohner. Sie haben sie mitgebracht aus ihrer 
arischen Urheimat. Daher stammt der germani- 
sche Mystizismus. Wo sie liegt, das wissen wir 
nicht. Aber wie dem auch sei, bemerkenswert ist 
es, daß der östlichste Flügel der arischen Rasse 
dort sitzt, wo die Mystik zu Hause ist, in Indien. 
Und wenn dort in Asien die Urheimat der 
Germanen zu suchen sein sollte, dann sehen wir 
die dritte Linie der Entwicklung, die zu dem 
modernen Menschen geführt hat, noch weiter ost- 
wärts, als Griechentum und Christentum zu Hause 
sind, tief aus dem Orient herkommen. 

Oder genau genommen: da suchen wir den 
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Ursprung des dritten Elementes eigentlich nicht. ^<"" '"««'«" 
Wir suchen ihn im modernen Menschen selber, in 
seiner Natur, in seinem Blute, in seiner ganzen 
eigentümlichen und nicht weiter erklärlichen 
Grundmischung. Denn Griechentum und Christen- 
tum sind zu ihm gekommen, haben ihn aufgesucht 
und ihm sich zugesellt. Den Mystizismus, das ist : 
das Germanentum, hat er selbst in seinen Urvätern 
besessen und selbst in sich mitgebracht. 

Nun bleibt noch eine Frage: Wie steht's 
denn mit dem anderen, das ich als drittes Element 
des modernen Menschen nannte, mit dem Ästheti- 
zismus ? Gehört der wirklich an die Seite des 
Mystizismus und entstammt mit ihm zusammen 
dem Germanentum? 

Da scheint es doch das Nächstliegende und 
Natürliche zu sein, ihn herzuleiten aus Hellas, 
dem gelobten Lande der Kunst, wenn denn doch 
einmal die Antike so stark unsere geistige Ver- 
fassung hat bilden helfen. Die ästhetische Seele 
eine griechische Seele — das wäre ein Gedanke, 
freilich naheliegend und schier selbstverständlich. 
Vielleicht zu naheliegend, zu sehr an der Ober- 
fläche. Ja, wenn es sich um ein Schauen und Be- 
trachten, um das Gefühl für Form und Harmonie, 
um das feine Auge und den künstlerischen Sinn 
handelte! Aber das ist griechisch und nicht ger- 
manisch, oder sagen wir einfach: deutsch. 

Die hellenische Kunst in allen Ehren und in 
der Plastik unerreicht und vielleicht unerreichbar. 
Aber wer dahin die germanischen Künstler weist 
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und dort das ewige Vorbild, die ideale Verwirk- 
lichung sieht und empfiehlt, der begeht eine rein 
akademische Behandlung der Sache und will einen 
äußeren Zusammenhang herstellen, der geschicht- 
lich und innerlich nicht existieren kann. Denn 
die Plastik liegt uns einfach nicht. Sie hat darum 
auch bei uns verschwindend wenig Meister her- 
vorgebracht. Dem deutschen Empfinden füllt der 
schöne Schein nicht das Herz aus, es kann nicht 
die reine Form anbeten. Der deutsche und griechi- 
sche Ästhetizismus sind einander fremd und daher 
auch nicht einer vom anderen abhängig. 

Ja, wenn wir spüren könnten, daß die Blüte- 
zeit der griechischen Dichtung, Pindar oder 
Äschylus oder Homer, den deutschen Geist be- 
fruchtet hat ! Aber Dichter ist das deutsche Wesen 
selbst genug und bedarf nicht ausländischer Vor- 
bilder und Anreger. 

Und hier in seiner Dichtung offenbart sich 
am besten, was ich den Ästhetizismus des mo- 
dernen Menschen genannt habe, nämlich die Lust 
und die' Kunst, mit sympathischer Liebe die Welt 
zu erfassen, Natur in sich, sich in Natur zu hegen 
und Seele mit Seele zu tauschen. 

Solcher Ästhetizismus stammt nicht irgend- 
woher, sondern ist germanisches Eigentum und 
ruht neben dem Mystizismus in der Urnatur seines 
Besitzers. 

Und er fängt an, sich auf sich selbst zu be- 
sinnen. Wenigstens erinnert er sich seiner Stam- 
meszugehörigkeit. Denn es ist nicht zufällig, daß 
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unter uns hin und her Stimmen laut werden, die yomfungen 

Leben, 

auf die noch ungehobenen Reichtümer an alt- 
nordischer Dichtung aufmerksam machen. Götter 
und Helden der Germanen sind ja schon früher 
zum Leben erwacht und haben wieder begonnen, 
unter uns zu wandeln, wie einst in alten Tagen. 
Und haben begonnen, die fremden Gestalten, die 
mit fremdem Namen und fremdem Wesen die 
Phantasie des deutschen Jünglings und deutschen 
Mannes erfüllten und seinen Geist der Vorwelt des 
eigenen Volkes abtrünnig machten, zu verdrängen. 
Hier darf der Name Richard Wagners nicht ver- 
schwiegen bleiben. Aber es sieht doch aus, als 
würden jetzt noch tiefere Gründe aufgetan, und 
wir könnten nicht bloß Göttern und Helden, son- 
dern den Menschen der altnordischen Welt ins 
Herz sehen. Und wohl dem ästhetischen Gefühl, 
das dann empfindet: Das ist doch einmal Bein 
von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch ! 
Aber dem allen muß anderes nahekommen, 
als philologische Liebhaberei und' germanistische 
Wissenschaft. Von ihr kommt uns kein neues 
Leben. Vielmehr, daß diese nordische Welt 
unsere größere Heimat ist und wir zu ihr gehören, 
weil wir dieselbe Natur an uns tragen, daß wir 
wieder den Zusammenhang finden mit den Ideen, 
die in der Brust des eigenen Geschlechts er- 
wachten, und wieder wurzeln lernen im ange- 
borenen Wesen, davon kann noch einmal neue 
Kraft und neues Leben auf unser Volkstum aus- 
gehen. Und wir brauchen solchen Jungbrunnen, der 
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aus der Fülle unseres ureigenen Wesens schöpft. 
Denn davon hängt die Zukunft unseres Volks- 
tums ab. 

Es steht mehr auf dem Spiele als das, was 
man etwa ästhetische Kultur nennt. Darum rede 
ich auch nicht von dem, was man heute durch sog. 
Kunsterziehung zu erreichen sucht : Geschmack, 
Stil, künstlerische Lebensauffassung, Lebensein- 
richtung, Lebensführung. Und es schwebt da so 
eine Art modernes Hellas vor. 

Ach, mir scheint es viel weniger darauf anzu- 
kommen, daß wir zur Kunst, als daß wir zur Natur 
kommen! Und diese Sehnsucht ist da und wird 
alle Tage stärker — trotz aller Landflucht und 
allen Großstadttaumels : „Nur in Berlin kann man 
leben r Warum denn? Weil da gröbere und 
feinere Genüsse zu haben sind? Das ist freihch 
nicht der Ästhetizismus, den ich als modern aus- 
geben möchte. Denn der ist mir dazu zu alt. Viel- 
mehr : in der vorhandenen und wachsenden Sehn- 
sucht nach Natur und Natürlichkeit sehe ich etwas 
von der Macht des Ästhetizismus, der uns im Blute 
sitzt und darum allzeit modern ist. Und so ver- 
standen, hängt er eng mit delm Mystizismus unseres 
Wesens zusammen: Wir wollen nicht nach Be- 
rechnung und Vernünftigkeit, wie es heute Mode 
geworden ist, unser Leben führen, nicht nach Ge- 
schäftszeit und Fabrikglocke, nicht um der Kultur 
willen, nicht nach Stil- und Kunstgesetzen, son- 
dern aus unserer angeborenen Natur heraus und 
im Einklang mit der großen Natur, deren Kinder 
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wir bleiben, ob wir deich über sie hinaus- ^°"' ''""^^" 

' ° , Leben. 

gewachsen sind, und bleiben müssen, wenn wir 
echt, schlicht, wahr, gesund an Leib und Seele 
sein wollen. 

Und wenn ihr von eurer kulturellen oder sitt- 
lichen oder geistigen Höhe herab hier einen Rück- 
fall auf eine überwundene Stufe der Menschheit 
zu erkennen geneigt seid, so sagt mir, wie die 
Menschheit wachsen, naturgemäß wachsen soll, 
wenn sie nicht die natürliche Wurzelerde unter 
sich hat, wie sie höher wachsen soll, wenn sie nicht 
immer tiefer wurzelt. Alle Kultur, reine Kultur, 
geistige und sittliche, verbraucht, verzehrt, ver- 
nichtet den Menschen. 

Das fühlt er selbst. Darum die stille, oft un- 
bewußte Sehnsucht des Kulturmenschen nach 
Natur und natürlichem Leben. Er will es, gefragt, 
selten Wort haben. Er macht auch nicht völlig 
Ernst damit, wie jener, der sein Leben in die 
Wälder trug und Robinson gleich wurde. Er lieh 
von seinem Freunde eine Axt und zimmerte sich 
eine Hütte. Jeden Morgen nahm er ein Bad im 
Teich, das war seine religiöse Übung. Er pflügte 
und pflanzte Bohnen, Kartoffeln, Erbsen, Rüben, 
das war seine Arbeit. Er begann seine Bohnen 
zu lieben. Sie brachten ihn der mütterlichen 
Scholle näher, und er ward stark wie Antäus. 
Und wenn er mit seiner Hacke gegen einen Stein 
schlug, und Himmel und Erde diese Musik wider- 
hallten, dann hatte er schon reichhch Ernte: „Es 
waren keine Bohnen mehr, die ich hackte, und 
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ich war es nicht mehr, der sie hackte/' schreibt 
der Mystiker Thoreau. 

Und eben schreibt mir noch ein Heber Stadt- 
mensch: Wie entfremdet sind wir alle der Natur. 
Da steckt vielleicht das ganze Elend! 

Die Surrogate, die angeboten werden, und die 
Sommerfrischen, die aufgesucht werden, die Expe- 
rimente am menschlichen Wesen in Wissenschaft 
und Schule, in Kurorten und Büchern — sie be- 
weisen genug. 

Die Sehnsucht nach dem jungen Leben wird 
wach. ' ! 

Und noch haben wir von ihm etwas an uns, 
denn wir haben es als Erbteil von Vorvätern und 
Urvätern her. Es ist noch die reine Menschen- 
natur und Urkraft, aus der wir das Leben ziehen. 
Wenn wir sie nicht hätten, immer neu und un- 
ermüdlich erneuernd, wir wären von aller Kultur 
längst verbraucht und denaturiert. 

So haben die doch recht, die den modernen 
Menschen einen Gegenwartsmenschen heißen? 

Ja, sie haben recht, wenngleich starke Ele- 
mente, die den modernen Menschen bilden, aus der 
Geschichte stammen. Geschichte und Natur in 
heiliger Vermählung zeugen ihn. Aber die Natur 
ist die Mutter, die Empfangende und darum die 
Gebärende. In ihrem Schöße nimmt sie die geisti- 
gen Elemente auf, damit ein Mensch geboren 
werde. 

Aber sie selbst, die Natur — was ist denn das? 
Wir wissen es nicht. Jedenfalls auch eine Fülle von 
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Kräften. Sind's nur mechanische Kräfte? Sind's f^f '««^*» 

Leben. 

nur unpersönliche Kräfte? Sind's nur körperliche 
Kräfte? Sind's nur geistlose Kräfte? Aber der 
Mensch mit seinem persönlichen, bewußten, seeli- 
schen, geistigen, wollenden, fühlenden Wesen 
stammt aus ihr und lebt heute noch in ihr. Natur 
ist' sein Lebenselement und seines Daseins reicher 
Grund. ' 

Auf diesem seinem Lebensgrunde, den wir 
nicht definieren, dessen Wesen wir nicht weiter 
erklären, dessen Ursprung wir nicht ermitteln 
können, muß der Mensch die ihm aus langer 
Geistesgeschichte zufließenden höheren Elemente 
empfangen und sich assimilieren und verarbeiten, 
damit sie sich in ihm verjüngen und lebendig 
werden, damit er ein moderner Mensch werde und 
bleibe. So nur kann die Entwicklung weitergehen, 
denn sie ruht auf schöpferischem Grunde, und 
eine wirkliche Kultur entstehen, denn Kultur kann 
nur da sein, wo Erdboden ist und Erdkräfte walten. 

Sonst wird das Menschengeschlecht immer 
greisenhafter und das Leben, seiner Quelle und 
Wiedergeburt entzogen, fängt an zu altern und zu 
verkalken. ... 

Und ich sitze in meinem Garten unter dem 
alten Ahorn, der seine Äste weit über das Haus 
breitet, der schon manchem Geschlecht gerauscht 
hat, und vor mir spielen meine Kinder ihr junges 
Leben und wachsen Gräser und Blumen, und rings- 
um im Kreise stellen sich Sträucher und Bäume 
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auf und verdecken die Aussicht auf Häuser und 
Höfe der Menschen. Aber ich weiß, dahinter geht 
der Blick weiter über Kartoffeläcker und Wiesen- 
gründe ins freie Land. Und es dehnt sich aus 
mit Wald und Hügel bis ans ferne Meer, wo die 
ewigen Wellen ewig wandern und ans Ufer 
schlagen. Und darüber strahlt die ewige Sonne, 
und die Sterne ziehen ihre Kreise. ... 

Mein Herz, o sage, was webst du für Er- 
innerung in golden-grüner Zweige Dämmerung? 
— Alte unnennbare Tage! 

Ich weiß nicht, von wannen das alles ist, 
ich weiß nicht, von wannen das Leben ist. Aber 
der, der es geschaffen hat, der weiß es. 

Ich weiß nicht, wohin das alles fährt, ich 
weiß nicht, wohin das Leben fährt. Aber der, 
der es geschaffen hat, der weiß es. 

Und keines fällt aus dieser Welt, 
Und jedes fällt, 'wie's Gott gefällt. 

Er weiß auch, von wannen mein Leben ist, 
er weiß, wohin mein Leben fährt. 

Denn er ist das Leben, er ist von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. 

Er ist das ewigjunge Leben. 

In ihm leb' ich und in ihm sterb' ich und in 
ihm bleib* ich. 

Ich lebe und sterbe und bleibe im ewigjungen 

Leben. Friedrich Daab. 
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Umfang aufregt ermatten roirb. 

Hber it)r Beftet}en bejeugt, ba^ bie Religion ba ift als 
geroaltige Vda^t (Be^t man bem (Einseinen naii, unb trifft 
man it|n au^erljalb bes getDÖ^nli(^en HUtags unb bes 
rauf(^enbcn £ebens, ba töo fein 3(^ ju ^aufe ift, ba finbet 
man töieber bie Ittai^t ber Religion, bie i^n ^eimli(^ unb 
unfi(^tbar bef|errf(^t, i^m tEroft unb fiali gibt in fi^roeren 
£ebcnslagen unb Qiobesnöten, ober 5urd^t unb S(i)rec&en ein» 
flö^t, roo er \iS) i^r 3U entstehen fui^te. (Es gibt Religions» 
»eräc^ter, getoi^. Hber fie aUe empfinben einen tjeimlii^en 
ttlangel, unb es fet)It iljnen auf bie Dauer bas eigentli(^e 
(BIü(Jisbetouöt|cin. So gro^ ift bie XlTac^t ber Religion. 

Die Religion ift bem lKenf(^en 3um tiefen, unentbe^r» 
l\6)m Ijeiligtum getoorben. 
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Sie ift au^ über bte ganje (Erbe ijerbreitet. Kein 
üolfe o^ne Religion. 3^re ©eftalten unb $otmtn finb un» 
enbli^, toie bie Döl&cr oerfi^ieben [inb an Huffanungs« 
fä!)iglteit, Bilbungsl)öt}c, DorjteUungsoermögen. Sie ift üiel-- 
jpradjig töie bas üölkermeer bes Planeten. (Es tüäre f(^mer 
3U lagen, ob's mel)r Spra(^en ober me^r Heligionen gibt. 
Aber allen Sprayen liegt sugrunbe bas ntenfd|Ii(^e Vflit» 
teitungsbebürfnis unb allen Heligionen bas Hnlet|nungs» 
bebürfnis bos Verlangen na(^ einer Ijö^eren UTadjt, unjer 
l^eimlic^es Seinen über uns jelbft hinaus. 

Hu^ bas tlier ^at eine Hrt Heligion. (Es fe^It biefer 
Sicrreligion natürlich alles (Drganifierte unb Überlegte. 
Hber es l)at bas Beroufetjein üom ^ö^ern IDefen unb cmp= 
finbet es als (Segenftanb ber ^urc^t ober, falls es gelingt, 
biefe Sut^ni 3u überroinben, als (Drt bes Vertrauens unb 
ber 5^eube. Das ^ö^ere IDefen ift i^m ber ttten|(^, unb 
bie n;ierreligion ru^t auf bem Haturgefe^: €ure 5ii^^<^t 
unb euer S^re^en fei über iljnen. 

Das (Eier geljt bem tllenfc^en gern aus bem tDege. 
Die IlTenf(^en muffen i^m toie bie böfen (Beifter erfc^einen. 
Sd)on iljr aufre(^ter (Bang mu^ einen fur^tbaren (EinbruÄ 
auf bie tEiertoelt l)eroorrufen, no(^ f^roereren il)re be* 
bingungslofe Überlegenheit an £ift unb (Bemalttätiglieit. 
IPirb aber ber Bann ber ß^^^^ genommen, fo liann es 
ot)ne hm 11ilen|(^en liaum fein unb beliommt jutoeilen ctcoas 
unljeimliä) tlTenf(^enäl)nli(^es in feine (Eierfeele. 

(Es ift nun auf ben erften Blidi erfi(^tli(^, ba^ bie 
Religionen ber Döllier in einem genauen Derl^ältnis ju 
itjrer geiftigen (Entroiöielungsftufe ftel)en. 3e nieberer ein 
DolK fte^t, befto bürftiger ift feine Religion unb umgelie^rt. 

Demnai^ Rönnen wir uon ^ö^eren unb nieberen Reli* 
gionen fprei^en. XDas bebeutet bas? tDir nennen eine 
Religion niebrig, je tiefer fic^ bas Siel iljrer Verehrung in 
ber Sii^tbarkeit befinbet, unb je oielgeftalttger es ift. Die 
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(Ein^citli(^ftcit unb Unfii^tbarÄeit 5cs ongeBetetcn ffiottes 
jlnb bas Kcnnsci^en bcr ^ötjcren Religionen. 

tpenn es a\\o tDertgrabe für Religionen gibt, jo muß 
es aud^ ein Siel geben, eine ^öi^jte Religion, bie ilber bm 
^ö^eren fte^t. Diefe Ronn aber erft bonn eine Stätte auf 
bent Planeten finben, wenn ein DoIR, ein Ttlenid^^eitsteil 
feine ^ö(^[te (Enttoi&elungsftufc errei(^t ^at. 

Solange bie t)ölkr im lücrben fielen, unb i^r tDai^s» 
tum ni(^t üoUenbet ift, jolange barf man auÖ) bie Reli« 
gionen, unb ycoax alle Religionen, ouf it)re (EntroiÄelungs» 
möglic^feeit ^in anfe^en. €s ftann ougenbIi(iili(j^ no(i^ keine 
üoUenbet fein. 

XDir biirfen aber fragen: (Enttöi&eln \i6) bie Religionen 
aud) toirWi(^? (Be^t es i^nen toie ben üölftern, ba^ fie 
ftufenmäfeig ^o'^tf'^i^ittc 3U "ma^^tn tra(^ten? 

Da lautet bie Hnttoort oft rec^t bemü^enb: (Es gibt 
in ber lOelt tatfäc^Iii^ Reine Rlai^t, bie fic^ jo fel|r gegen 
jebe Deränberung toetirt, loie bie Vfla^t ber Religionen. 
So oerjdiieben fie unter fi(^ jein mögen, barin finb fie einig, 
ba'^ fie ieglidje IDeiterbilbung Raffen. HUes £ebenbige fte^t 
unter ben (Befe^en bes tDerbens, mag biefe Xöciterbilbung 
beroufet ober unbetou^t, getoollt ober nii^t getooUt fein. 
Hud) bie Rlenf^^eit ge^t üorroärts. IDir fe^en es beutli(^. 
Hber Ici(^ter finbet ein t)oIR eine gans neue Religion, als 
ba^ feine angeftammte mit feinem tOai^stum annät)ernb 
glei(^en S(^ritt I)ielte. 

(Es muö aifo in btn Religionen etroas IDefentlid^es 
fein, bas bas Sein bes (Banjen bebrotjt fic^t, töenn it)m 
eine ftnberung jugemutet toirb. HUe Religionen finb irgenb» 
wie feftgelegt unb ^abzn Stü(iie, bie fie nid}t preisgeben 
Rönnen. 

Das gibt uns roii^tige SiwQcrseige 3U it)rem t)er= 
ftönbnis. 

Sie liahm alle eine gemeinfamc tDuräcl, bas 3nne- 



10 ^ofe^^J 

töerben einer ^ö^ercn Ittai^t mb öos Hntet)ttungsbe5ürfnts 
baran ober toenigftens bte Sii^erung baoor, falls biefe XlTac^t 
als eine übeltöoUenbe empfunbcn toirb. ©ffenBar ift es eine 
allgemeine (Eigentümlidilieit aller £ebenbigen, ba^ fie fpüren, 
es gibt eine größere Ittai^t, als fie felbjt ftnb. 

€inem geroiffen Hbtjängiglieitsgetü^I liann \\^ au(^ ber 
unglöubigfte Htenf(^ ni^t cntsictjen. tDtr merken alle auf 
bie Dauer, ba^ es ©ebanken gibt, bie bie tDelt bur(^= 
ftrömen, unb bie \i6) als tttä(^te crtöeifen. (Bebanfien liegen 
allem Sein jugrunbe unb roirlien offenbar formgebenb. 
(BebanKen burc^fluten bie Seiten unb beftimmen bie (Beji^idEie 
ber üölfeer unb ber einjelnen, finb be^errfi^enbe tlXä(^te 
ber Seiten. tPir können ni(^t einmol jagen, ob bie tOorte, 
bie iemanb ma^gebenb fiir feine Seit ausfpridjt, als freie 
(Erfinbung t)on i^m ftammen, ober ob fie nur bie tDieber» 
gäbe frei töoltenber (Bebonken finb, bie ein empfinbli(^es 
^irn feftgemten unb 3um Husbrudt gebracht liat (Es 
f(^eint bocE) ©ebanken 3U geben oljne E)irn. Die Xtlenf^^eit 
tiat bas ftets empfunben unb roirb fid^ auf bie Dauer biefem 
Sugeftänbnis nidjt entßieljen Iiönnen. 

(Bcbanlien finb (Beiftestaten. löer bm (Bebanken unb 
feine Utai^t empfinbet, gefte^t ein, bo& bie tDelt üon (Beift 
bur(^5ogen unb oon (Beift regiert toirb. 

Diefem (Beifte töill bie Religion bienen, au(^ toenn fie 
i^n nur in (Beftalt t)on (Beiftern mit finnli(^fter Hustöirfeung 
3U ernennen oermag. Sie ift einfadjfter Husbruöi bes Unter* 
legen^eitsberou^tfeins. 

Hber me^r m6). Sie re(^net au^ gans folgerecht, 
ba^ fie imftanbe ift, bas menf(^Ii(^e £os 5U üerbeffern, fei 
es üor, fei es naö) bem 2obe, toenn es i^r gelingt, btn 
reiften tDeg 3ur Derfö^nung ber großen Ünbeliannten 3U 
finben, unb ^at fie itjre Hnsei^en bafür, ba^ ber IPeg ge» 
funben ift, bann ift er natürli(i| unabänberli(^. 3ebe Hb« 
toeic^ung müßte fid), fo fdiliefet fie, im menfd}li(^en S(^i*» 



Religton ober Rei^ (Bottes 11 

jale trgcnbtöo unb warn furii^tbar röcficn. Darin töurjelt 
i^re Bet|arrung unb ll.nocränberIt(^keit. 

IDo^cr toei^ jie ober, bo^ jie btn reiften IDcg ^ot? 
Htte Religionen ru'^en auf Offenbarungen, bie irgenbtoel^e 
gro^e (Beifter, bie bie tlTenfi^tjeit ja auf allen Stufen itjrer 
(Entröidielung ^at, gegeben ober vermittelt '^aben. An bem 
£eben biejer ©ffenbarungströger »ergetüifferte \iä) bie lltenge 
bes tDo^Igefallens ber Ijö^eren Xltäc^te. VOax bicfes fii^tlii^ 
unb untoiberfprei^Uc^ Dort^anben, jo roar bamit au(^ bie 
Ri(3^tigfteit i^res IDeges unb i^res £ebens ertoiefcn, unb 
bas toar für alle folgenben unabänberlii^, loeil bie t)or* 
seit es betoäl^rt ^atte. Damit toar bie Religion Rlai^t ge* 
toorben, bie bas Denlien unb (Empfinben aller gebunben t)ielt. 

Um folgen Bann eines flUgemeinben'feens ju breiten, 
ba3U gel^ört fd^on ein ietjr großer, jeltener (Beift. Brai^te 
eine ^olg^ä^it in langem 3tDi|(^cnraume einen foli^en ^cr* 
üor, bann ftiftete er allenfalls eine neue Religion, meiftens 
aber mit i^erüberno^me roefentlic^er alter Stü&e. (Ettoas 
ööllig Heues unter btn Rlen|(^cn unoermittclt aufsubauen, 
ift bisl)er nod| niemanbem gelungen. 

Bekanntlich gehört es 3u bm interefjanteften, röenn 
ou(^ f(^U)ierigften Seilen ber ReIigionstoi|fenf(^aft, bie Hb* 
Ijängigfteit ber einseinen Religionen »oneinanbcr na(^3u* 
xoeifen. Hber es ^ot jic^ ba eine fol^e 5ülle Don Be« 
jie^ungen ergeben, ba^ es für bie Srfinbungsgabe ober bie 
innere Xlnabl^ängigfteit ber ©eifter üoneinanbcr beinahe be» 
mütigcnb ift. 

Die neue Religion Htu^ammcbs ertoeift \i6) als tüejent« 
Ii(^ alt, d^riftentum, 3ubentum, Bubb^atum, fie finb alle 
alt unb abhängig oon Dorbilbern. Um etroas roo^r^oft 
tleucs 3u geben unb 3U benu^en, ba^n gehören au(^ neue 
lltenf(^en. tDir ^ben alle bie (Empfinbung, ba^ mix baoon 
re^t töeit entfernt finb, aber bos Seinen bana^ ift au(^ 
unauslöf^lic^. 
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©Ott unb bic Religion. 

ftUes in allem {tnb bie Hcligionen ber Husbrudi ber 
Bejieljungen, bie bie !Tlcn|(^en \i6) 3u ®ott gegeben ^aben. 
(Ein allgemeines ©ottesbeoupein t)aben jie. 3e na^ bet 
2iefe i^res üerftänbniffes geftaltete \i^ biefes Betou^tfein 
unb gab ]\6] bejtimmten Husbrucfe in reügiö|en formen, bie 
oielfai^ untereinanber in Hbl)ängigfteit ftanbcn. 

Doraus folgt, ba^ alle Religionen oljne Husnaljme 
einfeitig jinb. Sie jinb too^I ber Husbrudi menj^lii^er Der* 
jtellungen unb Be3ie^ungen 5U (Bott, aber es ift oon oorn» 
I)erein fraglid^, ob (ie au(^ bie (Begenfeitigfeeit (Bottes ^aben. 

(Bott i[t ein unoorftellbar großes n)efen, befjen Sein 
bas RU erfüllt, bas in feiner gansen (Bröfee auf biefem tDelt* 
ftöub(^en (Erbe gar niij^t roal)rgenommen toerben Itann. 
Diefe unenbli(^e Überlegenl^eit Iie| in felbftoerftänbIi(^er 
(Büte \tb<tn 11tenf(j^:^eitsteil btn Husbrudi feines Derftänbniffes 
geben, beffen er fä^ig roar, unb lieg ein IDoIjItoolIen toaltcn 
über allem Religionsroefen. 

£s toar ein töo^ltoollen ber Dulbung, töie man es 
Kittbern geröä^rt. En \\^ tjat ©ott mit jolc^en ^oi^wen 
ni(^ts 3U fc^affen. Hber ba jeber Vfitn\6) Kinb ift, konnten 
ji(^ 3U ben Cinselnen root|l Beäie^ungen ergeben, foweit 
fie es aufri(^tig meinten. IDaren fie bas n{(^t, fo galt 
natürlid) m6:i il)r ReligionstDefen ni(i|ts, benn es Ifeann ein» 
mal nur bas befielen, toas auf Seift unb tDaI)r^eit ruljt. 

üemnai^ ift lieine Religion benlkbor, beren Betienncr 
als foI(^e oon ©ott ausgef(^Ioffen roären, aber es kann 
anbrerfeits auö) Mm ein3ige geben, beren Suge^örigfeeit 
unmittelbare Be3ie^ungen 3U ©ott getoä^rleiftete. (Es ift 
tro^ aller Religionen immer jeber ein3elne auf \i6) ange« 
toiefen. Sott liebt bm I1Tenf(^en, ben ©eift, ni(^t bie 5oi"t» 
nur bin Rlenfi^en, roeil er I1Tenf(j^ ift. niemals ftann feine 
©pltesgemeinf(^üft öon feiner Religionsform abljängig fein, 
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jottbcrn ausjc^Uc|U(^ oon jelner eigenen i^altung. £ebt er 
aus öer XDal)r^cit unö bem (Beijte na(^, fo erfätjrt er me^r 
oon Sott, im anöern $aVit x\i er im glei(^en Dert)ättniffe 
öon unmittelbaren Be3ie]^ungen ausge|(j^Iof Jen, unl)cf(^a5et 
beffen, ba^ er als Itlenfi^, als (Erbentoejen übert|aupt, un« 
enbli(^ geliebt i|t t)on einem üäterli(ä^en Sein, bas bos HU 
erfüUt. 

tlXan ftann eigentli^ jagen: ber Tttenjc^ erlebt unb 
er^iennt looiet üon ©ott, als er auf5une!)men fä^ig ijt. (Es 
toäre eine Unbarm^ersigMt, i^m me^r juäumutcn. (Ein 
(5efä^ Mm ^ö(^|tens coli werben, ber Übcrfi^uö löuft ab. 
3ft's Wein ober grofe, es roirb nur ooU. (Es ift aber au^ 
m'ögli(^, ha^ es ni^t ooU toirb, bann toirb bte £eere tiü)!» 
bar töerbcn. 

5ur(^tbar toii^tig Iiann babei bie Religionsform ni^t 
fein. (Es ift natürli^ lilar, ba^ eine Religion, bie oon 
t)orni)erein (Einen (Bottesgeift le^rt, i^ren Beftennern me^r 
tEiefen bes Derftänbniffes auf3uf(^Iie6en »ermag, als eine, 
bie über einen bürftigen (Beifterbienft ni(^t Ijinausgelangt, 
aber anbrerfeits toirb eine l^ötjer entroidielte Religion um 
fo me^r Beftenner ^eroorbringen, bie \iä\ ni(^t in bas eigent* 
Ii(^e Dcrfte^en hineingießen laffen. 

Hu^crbem Ijaben atte Religionen ißrem tDefen no<j^ 
foI(ße Mangel unb Unguträgliißlieitcn, ba'Q fie bem eigent» 
li^en Derftänbnis (Bottes oft fel|r f|inberli^ finb. Xlteßr 
no(ß als (Offenbarungen über (Bott finb fie DertjüUungen 
(Bottes. (Berabe im ausgebilbetften Religionsbetrieb ift (Bott 
felbft oft am toenigften gu fpüren. 

Das pngt mit grunbfäpi^en $t^txn 3ufammen, bie 
fi(ß Ifiaum überroinben laffen. XDir faßen f(ßon: 3ebe Religion 
ift HusbruÄ unferes Seßnens m^ (Bottesbegieljungen, aber 
3uglei(i^ unferer UnooUliommentjeit. 3ebe entfpridjt ber (Ent» 
toiifeclungsftufe bes betreffenben t]Tenfd|t|eitsteiIes, "kann alfo 
gar ni(ßt ooU'&ommen fein. 
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Da tjaben fl^ nun petnli^e ItXöngel t|crousgejteUt, 
bie bie tttenfc^tjeit \^xotx belüften. 

3unäcE|ft äußert \\^ iebe Religion in unabläfjiger 
t0te6etl)olung. Das töort bebeutet au^ untoiberjpte^lic^ 
„tDieberljolung". Das I)at fdjon dtcero gejagt. Stoar ^at 
einmal ein bieberer Kirc^enoater eine Umbeutung oerfud^t. 
(Er max ober töenig glü(lili(^ bamit unb bewies blo^, ba^ 
er feein guter £ateiner toar. (Es ift ganj natürlich. 3ebe 
Religion ift bo6) fo entftanben, ba^ irgenbein ^eroorragen» 
ber (5eift bie Utenge überseugte, einen IDeg 3ur ^ötjeren 
HXac^t gefunben 3u liahm. Hlfo toanbelte bie Utenge feinen 
IDeg, unb feine IDorte würben i^re ^ormel. 3ebe flbtoeii^ung 
erfd)ien oer^öngnisöoll. RTan konnte bie $ox\ml nid)t neu 
lionftruieren. Hlfo tuar Religion f(^on entftel)ungsmdfeig 
„immer toieber basfelbe", bos „immer toieber^olte £efen" 
ber gleiten ^o^tt^ßt"- "Das ^ie^ bann (5ottes Dienft. 

(Es kann aber ni(^t ber roa^re Dienft (&ottes fein. 
Denn ®ott ift immer lebenbig, etoig neu, (Beift fc^led|tl)tn. 
Religionen finb aber etoig ftarr, eroig alt, Buc^ftabe f(^lec^t» 
l)in. Der einjelne kann fie als Stäbe benu^en, um üortoärts 
3U kommen, aber er mu^ fie beljerrfc^en. Sobalb fie if|n 
be^errfi^en, bleibt er fielen in i^rer (Erftarrung unb finbet 
aus i^ren Buc^ftaben keinen Hustoeg. 

Das ift alfo ein gefö^rlii^es töerÄseug, bas ebenfo 
nü^en als f(^aben kann, ben einseinen ergeben ober ftumpf 
ma6)tn unb erniebrigen kann.. 

ferner finb alle Religionen in benkbar peinli(^fter 
Hbt)öngigkeit uon irgenbtöel(^en Rtittelsperfonen, prieftern, 
£et)rern, prebigern ufro. Keine einsige gcftattet unmittel» 
bare Besieljungen 3um Dater, bie von i^r unabl)ängig toören. 
3ebe oerlangt in erfter £inie 3ugel)örigkeit 3U \\6) unb 
beftreitet ol)ne biefe bie Rtöglic^keit bes reiften (Bottes* 
roeges. R)ir ^ben's in bzn Religionen mittjin in erfter 
£inie mit Rlenfc^en 3U tun. Daburi^ wirb aber (Sott fe^r 
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tüefentU(^ oerfi^attet. 3e fi^tbarcr unb toi^tigcr 5ie tllenfi^en 
tDcrben, befto unfid|tbarer unb untöejcntHc^cr toirb (Bott. 
Hun mögen |t(^ ja o^nc Stocifel bic prie|ter unb 
Hcligtonsücrtreter aus bcm bcften tlXenj(^cnmatertoI er» 
gänscn. Das toirb aber nid^t Ijinbern, ba| aUsumenfc^Iidies 
unterläuft. ITamentlii^ eine €igenf(^aft kenn3ei(^net alle 
Priefterf(^aften ber tDelt. Sie finb alle t)etr|(^jü(^tig. (Banj 
e^rlic^ertoeife. Sie glauben, ba^ fie oUein bie Reifte 
(Bottes üertreten. ^oIqK^ muffen fie im Hamen biefcr 
Reifte eiferfü(^tig über i^rem (Einfluß toai^en. Sie Rennen 
ja alle ni(^t ben IPeg ber Unmittelbarkeit bes (Einjelnen. 
3e über3eugter ein Heligionsmcnf(^ von feiner Sa(^e ift, 
befto unbulbfamer mufe er folgli(^ gegen Hnbersbenftenbe fein. 
Das ift gerabe bas Sc^merslic^e, ba^ bie Religionen 
Reine H^nung tjaben, ba^ fie felbft nur gebulbct finb um 
ber mangeltjaften (Entroidielung ber Ittenf(j^en töiUen. (5e» 
bulbet in jeber 5otntf bie fie \\6) ju geben fö^ig toaren. 
Hber um biefer Unfät|igReit toillen, iljr Sein üor ©ott 3u er* 
Rennen, finb fie Quellen unfagbaren €lenbs unb unbef(^rcib* 
lieber üergeujaltigung ber RTaffe geroorben. Hlle Religionen 
l)aben je unb je i^re Hnge^örigen geRne^tet unb i^re (5e= 
toolt fotueit als mögli(^ aus3ubel}nen »erfuc^t. Die (Bef(^i(^tc 
• bes menfc^ti(^en 5ortf(^ritts unb ber ^tei^eit bes Rtenfc^en ift 
3ugleid^ eine (5ef(^i(^te ber Huflel^nimg roiber bie Religionen. 
(Ein weiterer f(^toerer tlTangel aller Religionen beftctit 
barin, ba% fie oöllig au^erftanbe finb, o^ne (Selb 3u fein. 
®l)ne (Belb Rönnen fie i^re tEempel ni(^t bauen unb ni^t 
erljalten, iljre (Bebräuc^e nic^t ausüben, iljre Hngeftcllten 
ni^t erhalten. (Es ift gan3 natürlid) fo. Rii^ts 3rbif^es Rann 
ot)ne Selb unb Befi^ befielen. Da fie nun aber ben Befi^ ni^t 
erarbeiten Rönnen, muffen fie i^n erbetteln. Damit liahtn 
roir bas tr)unberli(^e Si^aufpiel, ba^ bie angebli^e Vertretung 
(Bottes auf (Erben erftli(i| unmittelbar abpngig ift oom 
Rtammon unb stoeitens auf einer ungel|euren Bettelei ruljt. 
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(Es liann Mn (Dpfer geI)ro(^t, lietn Kronfter gepflegt, 
kein I}ci6e bcfeeljrt toerben, o^nc öa^ ötc Betreff cn&en 
©laubigen met)r ober toeniger bringlt(^ ongebettelt roorben 
finb. Religionen Mmm allenfalls o^ne (Bott Beftetjen, deines* 
falls ol^ne ©elb. 

Damit allein ift cigentli(^ \6)on Betoiejen, ba^ bie 
Hefigionen alle oon biefer XDelt finb unb bie töirWic^cn 
Vertreter (Bottes unb filteren Pfabe 3U i'^m nii^t fein Können, 
^olglic^ ftel^en fie au(^ unter bm IDerbegefe^en biefer tDelt. 
Sie oeralten unb 3erBrö(ÄeIn mit ber Seit, fie finb tro^ 
aller Starrheit bem IDanbel unterroorfen unb röirRen Binbenb 
auf iljre Sugetiörigen, fo ba| fie gerabe in itjrer ffietualt* 
l)errf(^aft Beftänbig bie Hufle^nung wiber fid) gebären, töie 
aUe mädite biefer löett. 

Der (Bott, btn fie nertreten rootten, ift grunbanbers. 
(Er oeraltet nid^t, ift etöig neu, etoig leBenbig unb toirM 
BeteBenb unb Befreienb auf alle, bie il|n knnen. (Er Ijat 
feine tlTenfj^en in allen Heligionen unb au^ert)alb aller. 
(Er Bebarf il)rer nic^t, er bulbet fie nur in gütiger tlac^fi^t. 

töarum bulbet er fie? XDeil fie alle (Beföfee jinb, bie 
rebli(^ mcinenbe XlXenfc^en Bergen, toeil fie oielen £euten 
einen ^alt Bieten, bie ol)ne il}n 3U lEieren oertoilbern, ni(^t 
Dorroörts, fonbern rüAroarts ge^n würben, raeil burcä^ fie 
Ijinburi^ Betonet ober unBerou^t oiele 5ortf(^rittsIinien laufen, 
unb roeil in i^ncn tro^ aller Htängel unb irbif(^en Un» 
ooUfeommen^eiten bo6) in oieler Besie^ung ber DoUliommcn» 
^eit gebleut toirb. 

(DffenBar toirW bie Unooll?iommen^eit für (Bott nii^t 
ftörenb. €r lieBt ben tltenfd^en tro^ feiner tlTöngel, er 
geftattet au^ bie Religionen als 3eugen menf(^Ii(^er Un» 
t)olIkommenl|eit. IDoUte er aBfoIute t)olIftommenl|eit, fo Ijätte 
er ber UnooUliommenljeit keinen Zutritt 5U biefem Planeten 
geftattet. flBer offenBar ift fie nottoenbig unb bient großen 
Plänen, bie toir ni^t gan5 üBerfe^en. 
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tDas aber (Bott 5uI6ct, 6as inu| öcr tltcttjdi auc^ 
6uI5cn Können. Damit ift ntc^t gefagt, öafe jeber [t(^ blinb* 
lings unb loiUenlos feiner Hetigion untertoerfen joUe, ba^ 
Hufle^nung ungöttliii^ unb jünbig fei. Hein, i^r tPefen 
befielt \a jum Iteil barin, ba^ fic Hufle^nung erseugen mu^. 
Hu(^ (Bott ^inbert tro^ aller Dutbung fteinen Verfall oon 
Religionen. 

Die Dulbung befte'^t oielme^r barin, ba^ man jeber 
tDeife i^r ^eiliges Re(^t 3uerfeennt unb Reine (Beaaltmittel 
gegen fie anroenbet, unb ba^ man jeben in Heligion (5e» 
bunbenen mit ber na(^fi(^t be^anbelt, auf bie ein £eibcn* 
ber Enfpruc^ I)at, unb fie nii^t et|er zertrümmert, als bis 
bie Sad^e in fic^ felbft sufammenföUt. 

Dann allerbings finb Haten ber Rettung 3u leiften im 
Hamen (Bottes, btnn (Bott ^t mit Religionen fo toenig (Be* 
meinf(^aft loie mit bem Rtammon. 



Der tOeg (Bottes. 

(Es ift oon oorn^erein Mar, ba^ ber töeg (Bottes ein 
grunbanbcrer ift als ber 133eg ber Religionen. Der Rlenf^ 
als Rtenf(^ ift (Bottes. Die Religion ift nur feine $(^öpfung, 
ber Rtenjd) ift eu)ig, fein tOerli ni(^t. Hlfo ift ber einsig 
ri(i^tige lOeg, ba^ ber tltenfi^ als (Einzelner unmittelbaren 
Hnfdjlu^ an bie ^ö'^erc tltai^t fu(^t, bie er als (Bott erlfeennt. 

(Es fc^abet \a ni(^ts, loenn er rec^t unvollkommene 
Dbrftellungen uon (Bott fjat. Keiner I)at bie redjten, aber 
jeber bie Rechte auf bie feinen. Hur mu^ er mit feinem 
ganzen tDefen biefen Hnfi^Iu^ fu(^en. (Ein Rlenf(^ o^ne 
eigene Bezieljungen zu (Bott ift ein fteuerlofes VOxaä, ober 
er ruirb bas ®pfer irgcnbeiner Religion ober eines Hber* 
glaubens unb fällt in Rtenfd^en^nbe, bie i^n na6) i^rem 
tOillen gängeln. (Es ift aber beffer in (Bottes f}anb als in 
irgenbeines Ittenf(^en JJanb zu fein. 

Dos Sudien ber Seit. 5. Bonb. 2 
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Sobalb ber Utenftf) fpürt, ba'Q er auf bicfem inncrn 
tDege Hn|(^Iu^ erreicht I|at, unb (Begenjettiglficit (Bottcs ba 
ift, Beginnt ein tounberbares £eben in it|m, bas immer 
toeitere Kreife f(^Iägt unb il)n oon (Erlienntnis, 3U (Erlicnntnis, 
oon $xtubt 5U $xtubt bringt. 

(Es mag buri^ oiel Unjidierljeit unb trübe Seiten gelten, 
aber toenn ber Xltenfi^ erft toeil, ba^ er alles felbftänbig 
liahm mufe, ba| er feinen (Bott felbft erfaffen mufe, roie er 
fclbft geboren toerben, felbft leben, felbft effen unb trinken 
unb felbft ftcrben mu^, bann geht's boi^ aufwärts in immer 
neue Klor^eit. HnMarljeit roirb erft bann, loenn er an 
eigenen Be3ie^ungen üersroeifelnb anbere HXenfi^en für fi(^ 
bmkm lä^t unb Hnf(^Iu^ an iljre 5ü^i^ii^9 f^'^t- 

(Bott ift unfer tiefftes £eben$bebürfnis, bas roir anbern 
keinesfalls überlaffen bürfen unb können. 

Das ift nun freili(^ augenbli3ili(^ nod) ber Suftanb 
ber in:ei)r^eit unferer pianetenbetoo^ner, ba| fie fi(^ ber 
5ü^rung britter tlXenfc^en anoertrauen, aber ba^^er kommt 
auc^ ber Religionstoirrroarr, unb ber IDeg (Bottes ift's n\6)t. 

Der XDeg (Bottes, mag er no(^ fo roenig befdjritten 
fein, befielt in ber Unmittelbarkeit bes (Ein3elnen in feinem 
Derl)ältnis ju ber großen üorma(^t biefer lOelt. (Es ift Mar 
ba!^ feeine Religion ba ^ineinreii^t, keine kann i^n aud) 
^inbern. tlTillionen öon Religionsmenfc^en aller Sdiattierungen 
roanbeln itjn ou(^, otjne es genau 3U toiffen ober in ber 
Itteinung, fie übten bamit il)re Religion aus. 

Sobalb nun RXenf(^en gegenfeitig merken, ba^ in i^nen 
£eben unb Klarl)eit toäi^ft aus bem oerborgenen Quell bes 
Seins, bilbet fi^ au6) unter il^nen eine geroiffe (Bemein* 
f(^aft. (Eine rechte (Bemeinfd^aft kann au(^ unter Rlenf^en 
nur beftetjen im (Beifte unb in ber lDat)rI)eit. HUe anbern 
finb fe^r p(^tig unb roertlos. tDenn 5i^eii«^c ftc^ ni^t 
me^r im (Beifte üerfte^en, laufen fie ouseinanber, €^en oljne 
innere Besie^ungen tüerben 3U ^öUe unb G|ual, anbers» 
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geartete Kinbcr toerben fremb. Itlenjc^en jtnb (Seiftet, unb 
©cift ift bas (Bebtet, auf bem fie fi^ einjig toitWi^ begegnen. 

Religiöfe (5cmeinf(j^aftcn ftnb auf Sä^e, (Bebärben unb 
Bröu^e gegrünbet. Darum galten fie aud^ bie tttenf^en 
nic^t im 3nnern sufammen, fonbern ftnb öoU »on Unlauter» 
fteit. Hur ber tDeg (Bottes in (Beift unb IOat)rr|eit fi^afft 
ei^te (Bemeinfi^aft unb SugeVöriglieit, toir^t (Eint}eit ber 
tttenf^en, bic ber (£int|eit (Bott suftrebt. 

Das alles ift eigentlii^ fo furchtbar einfach, ba^ man 
meint, jebes Kinb müffc es o^ne loeiteres einfe^cn. HUcin 
bie (Erfahrung ^at gegeigt, ba^ bie einfad^ften tDa^r^eiten 
am fd)toerften erfo§t röerben. Da^er Rommt's, ba^ bie 
tttenf^^eit im gangen immer ben reiften XDeg ücrfe^lt ^ot. 

Stoet (Empfinbungen fc^einen uns angeboren, angeerbt 
ober irgenbtoie crroorben p fein. IDir ^aben fie alle. Das 
eine ift bas Betou^cin, ni(f|t bie Ijödjfte tlXa^t ju fein, 
fonbern eine ^ö^ere Dorma(^t gu l^aben, bas anbete bas 
Bebürfnis m6) (Bemeinf(^aft untereinanber. 

5inbcn roir uns im (Erleben unb in eigenftänbiger 
(Begenfeitigfteit gu ber (Beiftesmad^t im HU, fo ift unfere 
(Bemeinf(^aft untereinanber bie felbftoerftänblid^e ßol^t. Sie 
quiUt aus bem befeligenben Reichtum unferes €toigReits» 
beroufetfeins. 

Rtan Kann aber au6) bm umgeKel^rten tDeg geljen. 
Ittan liann guerft eine (Bemeinfi^aft grünben, etroa auf ge= 
meinfame (Bebräud^e, teuren, (Bebauten unb (Bebörben, bie 
man ber Dormad^t gegenüber gur Enroenbung bringt unb 
oIs (ErÄennungsgei^en feftlegt, unb mit biefem 3eug oer» 
fu(^en Begie^ungen gtoif(^en (Bemeinbe unb (Bott gu finben, 
oon ber bann ber (Eingelne feinen Sonbernu^en giejjen Mm. 

Das ift ber tDeg ber Religionen aller Seiten getoefen 
unb ift's bis l)eute. (Er ^at nur ben Itai^teil, ba^ er eine 
(Bemeinfdjaft auf talf(^em CSrunb aufri<^tet, nämlid^ ni^t 
auf bem (Seifte, fonbern ber (Bebärbe bes Rtenfdien. Da* 



20 ^^o^^») 

mit läfet er bcr Hnltimmigfecit breiten Raum. Siöeitens 
jd^affen Kultusübungcn fecine Besicljungen stoifc^en (Bott unb 
UTenfc^^eit, fie ru^en ja nic^t ouf (Beift unö IDa^r^eit, unö 
brittens toeife Ifteine (Bemeinbe, ob nun toirMi(^ it)re einselnen 
Hnge^örigen ben inneren IDeg jelbftönbig ge^en ober fi(^ 
nur an bas HUgemeinbenlien anpngen. 

(Es Ronn gar nid)t anbers fein, als ba^ bicfe na(^* 
teile fid) au(^ im £eben ber tnenfd|t)eit |d|U)er geltenb 
magert. Sie rieten eine prieftertjerrjc^aft über bie Hta||en 
unb bie (Einzelnen auf, unter ber bie 3o^rtouf enbe me^r 
gefeufjt \)abm, oIs ba^ nötig toöre, ein XDort barüber 5U 
verlieren. Hamentli(^ bie Xlngeu)i^t)eit über bie Stellung 
b^s (Einseinen ^ot ^^li^e Übertooi^ungseinri^tungen einer» 
jeits unb f(^mer3li(^e Qeuc^elei anbererfeits geseitigt. 

(Es I)ot aber auö) oon 3eit 5U 3eit UTenjd^en gegeben, 
bie bie tDatjrljeit (Bottes War erliannten unb ben ®ottes» 
roeg gingen. Hur finb fie alle ni(^t fo burc^gebrungen, toie 
fie tooUten, fonbern religiös abgelenkt röorben. 

3. B. UTofes ^atte mit feinem einsigen (Bebot, (Bott 3U 
lieben mb bm Häi^ften barouf^in 3U e^ren, un3n)eife%ft 
ben (Bottestöeg 3um Husbrucfe gebracht. Hber einmal brong 
er bamit nic^t bvix6), fobann ^atte er einen Bruber Haron, 
ber mit fataler Keligiofität be^ftet toar, unb ber too^l 
l|aupt|ä(^li(^ bafür forgte, ba^ fi(^ eine fcf|toerfällige Religion 
on RIofis Hamen Ijängte. Hud} Bubbl)a ^at o^ne Stueifel 
bie Sadjlage Mor erfeonnt unb bie tDal)rI|eit ©ottes unb 
bes Rlenf(^en ausgefprod^en, bie einfache. €r ift aber an 
ber 5o^w^I Rängen geblieben. Bubb^ift feann man fein, 
wenn man beftimmten Hn|(^auungen, Bräuchen unb Formeln 
^ulbigt. Das kann man o^ne (Beift unb R)a^rl)eit. 

Der einsige, ber oon 5oi^wtßIi^ unb religiöfen (Bebärben 
ni(^ts tDu^te unb toiffen töollte, ber fi(^ nur an ben (Ein* 
seinen toanbte unb btn S^aupla^ bes (Beiftli(^en in bas 
innere jebes (Einseinen fi^ob, roar 2^\üs. (Er ift aber nii^t 
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üerftanben tuorben, jonbetn an feinen Hörnen Ijaben Hell« 
gionsmenf(^en ein (5Iaubens*$ormel= unb (Bebätbentöefen ge» 
^ängt, bas unter bem Honten Cfirtftentunt Belfeanntlii^ re(S^t 
fruchtbar in (Erseugung religiöfer Sonbertoege toor unb 
no(^ t[t. 

3eber pit fein (E^riftentunt notürIi(^ für bos einsig 
töotjte, toeldjes „bos" (Ei)riftentum ijt, vermag feein Bten|(^ 
3U fogen, unb feein einziges be(fet \{^ mit bem, toos 3efus 
rooUte, 3u feeinem ^ot 3efus Bejiel^ungen. Sie (inb il|m 
olle fremb. 

3ebes C^riftentum ift eine Heligion, unb stoor ge'^örcn 
alle 3u ben tjö^eren Religionen, ober oUe tragen au^ bie 
Ittängel bet Heligionen an jic^, bie £lbl)angigfeeit com ©elb, 
bie Itnftimmigfeeit i^rer Zugehörigen unb bie Beüormun» 
bung burd^ Religionsbiener. Sie flnb tro^ oller €nttoi(fee* 
lung bod^ ein Seugnis ber menfd^Iii^en Unreife. 

Darum feönnen fie au(^ nic^t o^ne weiteres obgefi^offt 
löerben. Die llXaffen bebürfen i^rer ougenbli^Iii^ noc^. 
Hber nid)ts tööre ber t)ten|d)tjeit |o ju «)ün|(^en, als ha^ 
fie ben tDeg 3ßfu fönbe. Dann töäre fie otten Heligionen, 
ou(j^ ollen d^riftentümern enttoa(i)fen. Unb fie toirb es tun. 



Der XDeg 3e|u. 

3e|us unter|(^eibet \i6] grunbföpd} üon ollen Heli» 
gionsftiftern unb Heligionsträgern, bie iemols rooren. Don 
it)m ftommt bos idjarfe tDort: HUe, bie cor mir geroejen 
finb, finb Diebe unb Hlörber getoejen. (Es gibt botjer feoum 
eine cerftöubnislofere Be3ei(^nung für i^n als bie übli(^e, 
„ber ertiobene Stifter ber d^riftlid^en Heligion". (Er l^ot 
fie nid|t gejtiftet, wollte fie ni^t ftiften unb feufät über 
fie me^r als über fein bomoliges £eiben. 

Das erfte, roos an itjm auffällt, ift, bofe er ni(^t pre* 
bigte. HUe öor iljm unb no(^ if|m, wenn fie it)re Seit ge* 
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kommen füllten, übten eine begeifternbe prebigttätigMt 
aus, töaren auön oUe {eljr bcrcöt. 'iz\ns ni<^t. Sclb|t bo, 
EDO er jt(!| toirMt(^ einmal 3um prebigen ^erbeilte^ - toarum 
joU man ni(^t auc^ einmol prebigen? - toie 3. B. in Ua-- 
jarett) ober fonft in ben Stjnagogen, »ermieb er ben pre* 
bigtton. ^ätte er toirMii^ feine berühmte Bergprebigt ge» 
Italien, mb i\t fie ni(^t am Sammlung einjelner üertrau« 
lieber Hus|pra(^en, fo mü|te man fie fi(^ langfam, fto&enb 
Unkm, mit großen paufen, unterbrochen buri^ (Ein3elge« 
fprädje unb lEaten bes £ebens. 

Sdjon biefe Hrt entfette bie UTenfi^en. 3emanb ber 
f(^Ie(^t^in ni<^t (EinbruÄ ma<^en miU. Dos gibt's einfo(^ 
ni(^t. Kein Sc^riftgele^rter unb p^arifäer fiann prebigen, 
o^ne (EinbruiJi 3u beabfi(^tigen. HUe tooUen etroas, ettoas 
(Butes natürli(^, aber 3efu fütilt man's ab, ba^ il)m fein 
Reben abgerungen töurbe, bux6) bie Dertjöltniffe, bie tlTen* 
fc^en. Hnb toenn er rebete, »erbarg er mei^r, roos i^n 
erfüllte, benn feine ©ebonlien erregten (Entfe^en. 

Hber twas er bann fagte, tjotte au(^ feine Eigenart, 
löie fie nie toieber jemanb gefunben t|at. Hnfc^einenb toar's 
ni(^ts Befonberes. tlamentti^ toenn oiel? ba waren, er» 
3ä^Ite er ausfc^Iießlii^ kleine (5ef(i)i(^ten ous bem HUtogs« 
leben bäuerlicher, Meinbürgerlidjer üer^ältniffe. £eute, bie 
auf Rüljrung unb (Ergriff en'^eit ausgingen, muffen töo^l 
cnttäufi^t tDorben fein. 

Hber biefe (5ef(i^i(^ten, bie jeber forttoöl)renb erlebte, 
Ratten bas an fi(^, ba^ fie im (Erleben jeben ein3elnen 
feft^ielten unb 3um Denken nötigten. tDarum ersä^lt er 
bas ni(^t Befonbere mit folij^em Itac^bruöt, unb toas be» 
beutet ber ftcljenbe 3ufa^: (Berabe fo ift's im ^immelrei(^! 
IDicfo ift's im l}immelreid^ fo, toie toenn man $x\d:i<t föngt, 
Samen föt, Brot böÄt, Stuben fegt? Was ^ei|t benn 
fjimmelrei(^? 

(Berülirt unb toeinerlii^ lourben bie lltenf^en ni^t 
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aber tta(^benMic^, aufgeregt. Da mu& man met)r baoon 
tDiffcn, oom ^immclteid^. Darum liefen bie it)m narf). 

Die Heligionsntenfc^ett ^oBen immer geprebigt unb 
prebigen nod): Das Jjimmelreic^ ift glet(^ einem Cngel, ber 
baoonflattert. Das üerftel)t man, unb es ift rü^renb ju 
bentien, einmal mitjuflattern - toenn man geftorben ift. 
Sie rühren \a alle nur in |eelif(^en (Befüt|Ien Ijerum. Hber 
3efus ^am. furditbar nüd)tern unb einfa(^. (Er fogte, es 
ift gtei(^ einem Bauern, ber Korn föte, glei(^ einer flrbei» 
lerfrou, bie Brot bufe, glei(^ einem £)änbler, ber Perlen 
kaufte, gleich einem $i\6)tx, ber He^e toarf. Dann ift's alfo 
tjeute, ift's biesfeitig. Das tüar ettoos Heues, (Entfe^Iic^es. 
H)o ift's benn? Unb bann fäten fie unb fif(^ten unb ^an« 
betten, unb es oerfolgte fie bie 5^09^: ^ö ijt bas Qimmel- 
reid^ ? 

Unb bann tjörten fie: 3n euc^ intoenbig. Das xoax 
wkbtx 3um €ntfe^en. Die jammeroolle Rül)rüng ftam über» 
tjaupt ni(^t auf. Die ift ein ffireuel oor 3c|u. 

3n uns? - Um (Sottes roillen in uns bo(^ nic^t? 
tDir finb ja arme, elenbe, oerlorne unb oerbammte Sünber. 
3n uns fagft bu? - 

natürlich in eu(^. Der tlTenf(^ ift ©ottes als Utenfdi, 
unb jeber, toirWid^ jeber ot)ne Husnatjme, ift o^ne toeiteres 
gottfät)ig. Der 3öUner unb bie Sünberin, ber Religiöfe 
unb ber 3rreligiöfe, ber 5^o^iiis ^^^ ^^^ ^^ibt, ber 3ube 
unb ber Samariter, p^arifäer unb Sabbusäer, Sc^riftge* 
Iel|rter unb Derbre(^er, oUe, alle tjabcn jeben HugenblicÄ 
bie |eIbftoerftänbIid|en Hedjte an (Bott unb bürfen fie gang 
einfach geltenb madjcn, inbem fie jpredjen: £ieber Datcr 
im Qimmel. löo unb toie fie bas tun, ift gleii^gültig. Uur 
im (Beift muffen fie toa'^r^aftig »or ©ott ftet)en. 

Hber ber tEempel, bie Heligion, bie (Dpfer, bie ^oi^i^^n» 
bie (5ebräud)e unb (Bebärben? - 

Hd^ bie f(^abeh ja nii^ts. Die liönnt if|r ja mit» 
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ntO(^cn. Hbcr tnctnettDegcn liönnt xl)r äu(^ bcn (Eetnpcl 
abbrechen. IDos baran toertooll ift, bas toirb ja auf meU 
nem IDegc oUes neu, unb toas bie Religion onlangt, ba 
mu^ 16) cu(^ eine Meine (Befc^ic^te ersätjlen. 

Utit bem ^immelrei(j^ geht's fo, tote es einmal mit 
3et|n 3ungfrauen ging. Die wollten alle ben Bräutigam 
mit brennenben £ampen empfangen. tOeil's aber lange 
bauerte, jc^Iiefen fömtli(^e 3ungfrauen ein. Dos getjt |o. 

XDenn niemanb roartet, toirb au^ bcr IDac^c fi^Iafrig. 
$d|Iiep(^ um lHitterno(^t ?iam ber Bräutigam toirWi(^. 
Aber ha toaren alle £ampen heruntergebrannt, unb bie 
guten 3ungfrauen ftanben im ^ittjtern ba roie bie Hai^t* 
eulen. (Einige aber Ratten ©I mit fid) genommen, unb 
i^re Campen lebten auf, unb fie tourben li6)t t)or bem 
Bräutigam. Hber bie felbft ftein ®I Ratten, mußten baoon* 
laufen unb fu(^ten in allerlei Krambuben itjre £ebenstämp= 
^en auf3ufrif(^en. Hber töä^renb bie töri(S^ten 3ungfrauen 
ben Krämern na(^Iiefen, üerpa^ten fie bie Qauptfad|e, ben 
Bräutigam. (Es gab üiel Hörii^te unter bm Jungfrauen. 
t)olIe 50 prosent. Unb bie Krämer üerpa|ten's natürli(^ 
aud^. Die Ratten ja mit btn töri(^ten Jungfrauen ju tun, 
mußten fie beölen unb konnten f{(^ i^rer ni^t ertoe^ren. 

(Es lag i^umor in ber (Bef(^i(^te, aber jener orienta« 
Iif(^e, ber nid^t £a(^en fonbern 5unä(^ft (Entfe^en erregt. 
Das toarf einfa^ alles bisljerige um, toas oIs feft unb 
ri^tig anerkannt toor. tEempel unb Religion crf(^iencn als 
überpffig, als nerfelilt. 

Ja, too liegt benn ba unfer ^alt? 

Do too er einsig liegen Hm, im Doter. Bei bm 
Krämern bo6) ni(^t. 

So roor jeber immer unmittelbor üor (Bott geftellt. 
Dos toirfit au(^ (Entfe^en. Die Religion ift ein fo fi^önes 
5eigengebüf(^, too mon feine Blöße beöien Rann. Da ift's 
fo fromm. RTon üerfte&t fti^ im I)eiligen Dufter, t»eil mon 
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^ ein ocriorncr unb üerbommter Sünbcr ift. Dicje (Ernennt« 
nts rüljrt |o tief, unb man Konn fooiel barüber reben unb 
|o erbaultcj^. 

Solange bie ttlenfäjen iä)öne tOotte mai^en, t)aben fie 
(Bott ni(^t erJiannt. tPer (Bottes tnne getoorben, ftann aud^ 
etcoas jagen, aber jeine tDorte finb grunbanbers. Den He= 
ligionsleuten Klingen fie unfromnt. 

3e|us I)oIte bie £eute I)erous ous i^ren Derfte^en unb 
ftellte fie fo, toie fie ujaren, üor (Bott. Da »erftummten 
fie t)or (Entlegen. Dann fogte er: 3^r feib bo^i Kinber 
unb Bleibt's etoig. (Bott ift bo(^ Dater. (Er toeife tüie i^r 
feib. flifo l]erqus unb bur(^geglaubt. £a|t eu(^ ni(^t oer» 
bammen. Dringet unt)er3agt r>or, bis ans Ijers bes Daters. 
Das ift euer unöeröu|erli(^es Rei^t, bas ©I, bas eure £e» 
bensflammc brennen madjt. 

Da^ ben bie Religionen ]^a|ten bis aufs Blut, bis ans 
Kreuä - roer u)olIte fic^ barüber tounbern! 3m Hamen 
3efus liegt für fie Sein ober ttii^tfein bef(^Ioffen für aUe Seiten. 

Der Bubb^ismus ^at's bo^ fertig gebrai^t, fic^ mit 
btn anbern Religionen feinesglei^en, Brat|manismus, Si^in» 
toismus unb ät)nli(^en, auf IeibU(^en $\x^ 3U ftellen. RTit 
3efus ift eine Derftönbigung ausgef(^Ioffen. Proteftantismus 
unb Kat^dliäismus Können mit einigem guten tDillen frieb» 
li^ beifammen leben. Bei 3e|us ift ein Husgleii^ unmöglich. 

Derf ö^nen Können fi(^ nur foI(^e, bie gegeneinanber 
feierli(^e (Befii^ter meinen Können, (Brenjen feftfe^en unb 
;, fi(^ ein geroiffes Dafeinsre(^t 3ufi(^ern Können. HIfo Kann 
fic^ 3efus mit Keiner Partei oerfö^nen, benn er Kann btn 
onbern nur bas einsige Rc(^t bes 3erfolIens jubiUigen. 
IDer mit bem Betoufetfein bes Siegers nur seittoeilige Dulbung 
gerod^ren Kann, ber Kann fi(^ ni(ä)t ausföljnen. TDoUten bie 
Religionen in irgenbroeI(^e Bestellungen 3U 3efus treten, fo 
mußten fie itjn umgeftalten. (Er Iö|t fi(^ aber ni(^t umgeftalten. 

Hn Derfu(^en basu ^ot's ja ni(^t gefehlt. Der p^ari= 
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fäismus jener Seit bot x^vx Hnerliennung an bux6) feinen 
©berften Hifeobemus, roenn - ja toenn er i^n au^ aner* 
Ikennen toürbe. Hber ber UTeifter entgegnete Iä(i|elnb: 3^r 
mü^t no(^ einmal geboren toeröen. 3tjr tjabt f(i)Ie(i)tt)in 
Ifeeine fll)nung t)om Reid^e ©ottes, Rönnt [ie gor ni(^t ^ben. 
Do röurben fie feine bitterften $tmbt, mu^ten's toerben, 
ober oufl^ören, P^riföer 3U fein. 

Sämtli(^e dljriftenttimer finb gro^ortige Derfud|e ber 
Umgeftoltung 3efu. 3ebes d^riftentümöjen I)at feinen Son« 
berjefus Ronftruiert. Hber com £)immel ous fte^t bos oUes 
roie eine KoriRoturenfomntlung aus. (Bebulbig unb jiel' 
fi(^er töortet ber Hleifter, bis biefe Beftrebungen äerfoUen. 
Sie 3erfoUcn ouc^. (Er lä^t fie ebenfo beftet)en toie feiner* 
3eit btn tEempel, bzn Sobbuäöismus, ptioriföismus, ober fie 
üerkro(^ett in fic^. 

tOer bomols rei^t fromm fein tooUte, mufete p^oriföer 
fein, ^eute ift's ein Si^impfnome geroorben. Kein IKenfd) 
mog metjr fo tjeifeen. So töirb's toeiter ge^en. (£s roirb 
einmol niemanb Kat^oIiK ober £utl^eraner ober irgenb fo 
etwas Ijeifeen tüoUen. Der tlteifter ]^ot Seit 3U toorten. 

(Er nonnte feine Sa6)<i. bomols {)immelreid|, Reic^ 
(Bottes. Hm Itamen liegt fo üiel nidjt. Hber er rterftonb 
barunter einen Suftonb, in bem ber Vfizn\6] unmittelbar Dor 
(Bott fte^t, fein eignes ©I t)ot, o^ne bcn Krämern m6)' 
laufen 3U muffen. Donn ift Max, ba^ btc Ijerrfd^aft (Bottes 
auf (Begenfeitigl^eit rut}t. Der tlTenfi^ unterfteUt \\6) oIs 
einselner mit feinem gonsen Sein, oud^ mit allen feinen Hn* 
üoUfeommen^eiten unter (Bott als Doter, unb ber Dater 
Äonn ni(^t anbers, er nimmt i^n an, benn er ift Dater. 
Dann toerben fi(^ an i^m bk Kräfte bes £ebens Dom 
Dater ^er entfolten. (Es roirb in i!)m ^immelreii^ unb 
auc^ um i!)n I)er. Dos ift ber ein3ige tDeg. (Er ift au6) 
befi^reitbor, toeil jeber einselne ein (Bottesgeift ift unb 
bleibt, tro^ oller Derirrungen. 
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Denno(^ toürbe man je'^r irren, tocnn man glaubte, 
2t\ns t)at)e bamals begonnen, mm Kampf gegen bie Re* 
ligtonen 3U fütjren. (Er fpra(^ feine ©ebanlften faft nie aus. 
So toenig, ba^ bie Utenfii^en immer fragten: 3ft er nun 
eigentlich fromm ober nid^t, ba^ fogar jpäter feine Hpoftcl 
bas lEempellaufen bekamen unb gar ni(^t merMen, ba^ fie 
eigentli^ mit bem 3ubentum nichts me^r 3U tun Ijatten, 
ba^ bis t)eute alle d^riftentümler e^rIi(^ertoeife meinen, fie 
feien auf bem IDege 3efu. 

Der gan3e Si^toerpunftt feines Seins lag in feinem 
3nnern. Dort raurbe bie große ^i^age gelöft, (Sott unb 
tttenf(^, bie einsige X]Tcnf(^l|eitsfrage, bie es gibt. Die 
£öfung befielt barin, baß unter allen Umftänben unb 
£ebenslagen, in £eib unb ^i^eub, in I)eIIen unb bunfeeln 
Sagen, au(^ in ben t)er3U)eifeItften innern Derfinfterungen 
bie Derbinbung mit (Bott aufreiht ertjalten toirb. Der lOeg, 
bin alle gelten muffen, 3efus ging i^n ooran. 

Die meiften versagen, töenn's in i^nen unb um fie 
bunkel roirb, toenn il|re Sünben als große unbestoungene 
V(ia6)k fühlbar roerben. Dann, töenn es eigentli(^ gilt, 
laffen fie na^. (Es ift au^ unfagbar fc^toer, im aller* 
tiefftcn Dunlftel üon innen unb außen am üater feftsul^altcn. 
Huc^ bei 3efu mutet es uns an toie bas (Ergebnis langer, 
fc^toerer Kämpfe, loenn er eines tEages hix^ üor feinem 
Hbfc^eiben fagte: 2^ unb ber- Dater finö eins. 

Das ift aber bie einsige £öfung bes Kätfels febes 
tltenfc^enlebens. Die Kraft, felbft feft3ut)alten am Dater, 
ift bas geheime ®I, bas jebe £ebenslampe fpeift. (Er nannte 
es (Blaube, aber bas IDort ift glei(^gültig, ift ^eute ent« 
be^rIi(J^, toeil bie Religionen es oerborben ^aben. 

Don biefem innern, geljeimen tDirften aus, bas alle 
Kräfte ausf(^ließli^ in Hnfprui^ naljm, wor bei 3efu jebes 
Sun na(^ außen, jebes gefpro^ene tOort, jebe Sat nur ein 
na(^geben bem flugenbli(fe. Das Rö(J^ftliegenbe tat unb 
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rebctc er. Seine (Bebanken toaren unabläfftg in feinem 
3nnern be|d)äftigt. Sm äußeres mar feein Kaum. Dieje 
^oltung geftoltete feiner Srlebniffe bunte Kette, toie es 
ber 3u|aU bradjte. (Es mufe ja oUes re(^t toerben, löos 
ous biefer gel^eimen d^uelle fließt. So fehlte itjm olles Be« 
redinete, $t)ftematifd|e, jebes irgenbtDot)in loirfeen tOoUen. 
Das finb jo oUes nur poffen, auf bie IlTenf(^en oerfoUen, 
um Ströme ju erseugen, otjne ba'^ eine Quelle üorl)anben ift. 

tOer bie eine 3efusforge in feinem Innern betoegt, 
bem toirb bas ganse flußenleben untoii^tig, unb je un* 
toidjtiger es töirb, befto toirfefamer pflegt es 3u fein. 

Darum fel)Ite il)m alles 3cigen unb Jje^cn, alles 
Sorgen unb Drängen gegen bm (Einsetnen. (Er I|atte 
immer 3eit, roar niemals überlaftet unb Ijatte feine Seit 
Doller befe^t als irgenbeiner unb trug me^r £aften als 
alle 3ufammen. tDeil er bie t)iell)eit ber Sorgen gegen 
eine ein3ige eingetauf(^t ^atte, konnte er gegen alles unb 
alle forglos fein. „Sorget i^r au(^ ni(^t, fonbern trai^tet 
nur na(^ bem Reii^e ©ottes unb feiner ©erei^tfome." 

HUes toas bie HTcnfi^en 3U erjagen trachten, fei es 
politifc^, religiös ober irgenbtoie, beweift nur, ba^ fie bie 
(Eine Sorge ni(^t kennen. Darum 3erbrödielt auc^ fort» 
toä^renb alles, toas fie etroa erreichen. Jjätten fie „bie" 
Sorge,, fo toürben £ebensftröme unb erquidtlid^e (Erfolge 
gan3 oon felbft um fie I)er fi(^ ausbreiten. Um jeben 
anbers, in un3öpger UTannigfaltigkeit ber formen, um 
jeben erquicfelid) unb üerträglid^ in ber (Einl)eit bes (Seiftes. 
Das toäre bann ^errf(^aft (Bottes. Da toüfete man auc^ 
von Religion nidits meljr, aber man ließe bie l)armIofe 
befte^en, töie fie mag. Ittan I)ätte gar ni(^t 3eit, fi^ um 
fie 3U kümmern. 

Unb röie anbers föl)e bie ganse Dtenfc^^eit aus! ^eute 
fel)en roir nur gute unb böfe tUenfi^en. Hatürlii^ t)ielmel}r 
böfe, faft ousf4liep(^ böfe. 3efus ^otte gar keine Seit, 
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böfe 3U |c!)cn. (Er fat) tltenf(i^cn unb in itjncn bie Kinbcr 
bcs Dotcrs,, bie fid^ nur m6)i getrauen, oon i^ren Reiften 
(5ebrau(^ 3U machen. (Er ^atte nur 3U tun, i^nen biefes 
Dertrouen 3U ftärfeen, unb freute ftc^ über jebcn, ber ft(^ 
^erangetraute. Seine t)ergangent|eit fpielte babei f(^Ie(^tt|in 
Reine Rolle me^r, nur ber (Ernft feines IDolIens. 

(Er ^atte an^ nie nottoenbig, auf bie Rtenjc^en ein* 
3uftürmen unb befte^renb subringlid) 3U ujerben. (Er toufete, 
ba^ fie alle von felbft kommen, tüo fie ben üater fpüren, 
unb bie ba kamen, benen gob er Itla^t, (Bottes Kinber 3U 
toerbcn. Huf bie anbern toortete er gebulbig. Sie muffen 
ja kommen, können gar ni(i)t anbers. 

So toar auf einmal 5riebe 3U jebem, $mbt auf (Erben, 
fo roeit fein RXa(^tbereid^ rei(^te. Uns Ileuefte ^at erft 
nie^fi^e, ber Ht^eift, barüber aufklären muffen, ba^ es ein 
3enfeits üon gut mb böfe gibt. Die (It}riftentümer glauben 
es i!)m Ijeute noc^ ni^t. (Eine tounberlid^e tDelt. 

tPas für Kräfte könnten entbunben werben, bie loir 
I)eute nu^los gegeneinanber oerfi^töenben, toenn in ber 
tDelt nur oon einigen toenigen aus, bas ausgeben könnte, 
toas 3ßfus fjerrfdjaft (Bottes nannte! Da töürbe er au(^ 
u)ieber babei fein können mit Kraft unb £eben. Enbers ni(^t. 

Die (Bef^i(^te b^s Reii^es (Bottes. 

Utan mu^ burc^aus bie $xaqi auftoerfen: IDarum 
I)at fi(^ oon 3efus aus nic^t bas Reic^ (Bottes bur(^gefe^t 
unb oUe XDelt erfüllt? Das, toas er brai^te, max bo^ 
t)iel einfai^er 3U »erfte^en als jebe Religion, leu^tete felbft 
btn RTaffen o^ne weiteres ein, nad^bem ber erfte S(^re& 
übertüunben toar. IDarum olfo ift mit 3cfus im roefent* 
li(ä)en bas Rei(^ (Bottes oerfi^töunben, um einer üieloer* 
öftelten Religion 3U roeii^en? 

Dafür gibt's man^erlei Urfac^en. (Erftli^ bas menf^» 
li(^e Be^arrungsoermögen. tDer's nic^t erprobt unb erlebt 
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I)at, kann fid) gar tieinc Oorjtellung mai^en, loie feft bic 
tlTen|d|en im Alten l^ängcn. Der Vfim\6) ift nod^ immer 
ein IDefen mit au^eroröenttid) geringer Denfefdtjig'feeit. (Er 
?iann eigentli(^ nur no(^6en]feen, voas man i^m öorgebai^t 
t)at, unb baju bebarf et oiel 3eit, \\^ in foli^es Dorbenlien 
innerlich einsuleben. Selbftönbige üenKer gibt es je^r 
tüenige, unb Dorbenlfter neuer n)at)rl)eiten toerben faft gar 
nt(^t geboren. Kommen [ie boÖ), \o toirb i^re tPo^r^eit 
erft lange nai^ljer crlfeannt, fie felbft toerben gelireusigt 
ober minbeftens oerlftannt. 

Das ^öngt tief sujammen mit (Befe^en ber (Enttoi&Iung, 
bie man im einjelnen gar nid)t ausfpred^en ^ann. Darum 
mißlingen au6) alle Heoolutionen. 3eöer Reoolution liegt 
bo(^ ein (bebanfee jugrunbe. Die aufgeregten tttaffen, bie 
anl^einenb einen Umftur3 l)erbeifüt|ren, I)aben btn ©e» 
banden niemals erfaßt. Sie liönnen gar ni(^t. Unb ©enn 
f(j^etnbar ein neuer 3uftanb erreii^t ift, geroinnt's bo(^ 
toieber ber alte P^ilifter, ber fi^ ber neuen 5orm anpaßt, 
aber 3um neuen (BebanRen ntcEjt fötjig ift. 3ebe gro^e 
Betoegung fiommt langfam xoieber in normale Bahnen, roie 
man jagt, b. ^. ber werfuc^te Sprung na«^ t»orroärts roirb 
unter bas ©efe^ ber (EnttoiÄtung gebeugt. 3. B. roas bie 
fran^öfifi^e Heoolution eigentlii^ rooUte, bas beginnen toir 
je^t erft einäujeljen unb Ijaben's noäi löngft ni^t 3ft es 
ba »eriöunberliä), roenn ber grö^e Xlmftürjler aller Seiten, 
3ejus, ber einen (Bottestoeg o^ne Heligion erfanb, au^ von 
e^rlii^en £euten nii^t Derftanben rourbe? Der Utenfc^ kann 
no(^ ni(^t folgerei^t benlien. 

Hun gibt's aber ni^t nur aufri(^tige, felbftlofe Uten* 
jd^en. Die $^x^l ber ttlaffen benfeen üiel auc^ an \\6) 
felbft. Sobalb aber ber töeg 3efu bef(^ritten roirb, ^at 
ber einäelne $nlixzx gar nichts me^r 3U bebeuten. €r »er* 
|(^u)inbet unter ber DTaieftät (Bottes. Religionen finb Der* 
ji^attungen (Bottes. Do üerfd^toinbet (Bott in ben liefen 
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5cr tEcmpcI unb öcn (Bel)cimmf|en bcr Pricftcrf(^aften. Dos 
Rci(^ ©ottcs i[t öie ©ffenbarung (Bottes, ba Rann fictn 
tncn|(^It(J^er Home mc^r beftcljcn. 3e6cr [te^t felbft üor 
(Bott o^ne bcn IDa^rtjeitsIirämcr. ©laube felbft, öein 
(Blaube ^ilft öir, pflegte 3ßlus 3U fagen. 

(Ein foI(^es Surütoeten, toie er es übte, 5er immer 
bonn üerfd^toanb, toenn bie UTaffen i^n berounbern toolltenj 
ift aber für jonft begabte unb bebeutenbe (Beifter unenb= 
1x6) fi^ioer. 5x6) ousIöj(^en, bamit (Bott gro^ toerbe, bas 
bringen jie ni(^t fertig. BIo^ ITlenl^en unb Brüber fein 
unb aufhören, Religionsgetooltige 3U fpielen, bos liönnen 
fie ni(^t. Sie muffen HoUen fpielen. Das ^ei|t aber roie* 
ber basfelbe. Das große Heue tourbe unter bas (Befe^ ber 
(Enttoidielung geftellt. 

€s muß aud^ ber menf^Iic^e (Brößentoa^n als (Trug 
ernannt unb überroa^fen roerben. Das ftann gar nidjt fo 
f(i)neU getjen. (Es gibt ftiefelbumme IlXenfi^en, bie man 
leiten muß unb foU, benen man ni^t surufen Rann: Sei 
felbft. Hber bas 3U tun, o^ne für \i^ felbft ttu^en ju 
I)aben, bloß um bes anbern toillen, bloß bamit (Bott groß 
roerbe - biefer Hufgabe finb bie (Broßen ber HXenfi^^eit 
no(^ ^eute ni(^t getoai^fen. Kein tDunber, ba^ aUmä^li^ 
auc^ bie Sa(^e 3efu in religiöfe Bal^nen tenRte, roo IHen* 
f^en fetjr groß unb (Bott fe^r lilein tourbe. 

(Es lebt in ber menfd^lidien (Be|d|i(^te ein eigenartiger 
Qumor. I)eute ift eine 3eit getoorben, bie man nennen 
Rann bie 3eit ber berühmten £eute. Keine $(^i(^t ber Be* 
üölRerung ift berü^mtl^eitenrcin, unb bie cereinte preffe 
erfinbet tdglid^ neue. Diellei(i^t ift bas ber töeg, bie Poffen 
ber Sac^e ein3ufe^en, ba^ bie töa^r^oft (Broßen i^re (Bröße 
barin finben, nun einmal nic^t me^r l^eroorsuragen toie bie 
anbern alle. Dann Ijört auc^ ber priefter auf, (Bröße 5U 
fpielen, unb bamit fällt bie Religion jugunften (Bottes unb 
feiner JJerrf^aft. 36] glaube, Paulus enttoirft einmal irgenb» 
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u)o ein jol^es Suliunftsbilb, ba^ ötc Qerrj^often, tE^ronc, 
^^rön(^en unö Ittqeltät^en fi(^ oor 3ß|u Beugen foUenunb 
auf \\6) Der3i(^ten für bas Rei(^ ©ottes. Dos tööre aus« 
ftd^tsooU für eine Seit, in öer man \\ä) not tlXaieftöten 
nidjt retten feann. 

€s ift aber ein 3rrtum 5U meinen, öa^ es fic^ toefent* 
lief) borum t)anble, getoifje ©ebanlienrei^ett jum freien HU* 
gemeingut toerben 3U lajfen. Das Rei(^ ©ottes ift fteine 
neue (Bebanknbat)n filr bos Derftänbnis bes IlTenf(^en. (Es 
I)anbelt fid) in ber tHenjc^'^eit nie um blo^e Denftoorgönge, 
fonbern um £ebensoorgänge. Sie l^ängen \a enge 3ufammen, 
aber es ift ein anberes, etröas 3U benlien, ein anberes, ettoas 
3U leben. 

3(^ glaube, nid|t einmal mat^ematifcEje tDol^r^eiten roer* 
btn auf reinem Den^roege vermittelt. (E^e ber Si^üler irgenb« 
einen Betoeis erfaffen feann, mu^ er \\^ in bie mattjematifcEie 
(BebanRenroelt einleben. Dann roirb i^m alles f^nell beut» 
Ii(^ auf feinem Denftroege. Die Kinber, bie tüir in bie 
$(^ulen f(^i(j&en, toerben toat)rfc^einIi(^ 3um grö|ten tEeilc 
gar nid^t töiffen, roas man eigentlich üon i^nen tüiU. tlTeine 
eigenen (Erinnerungen finb fo. Hn meinen Kinbern l^ah' 
id)*s auc^ bemerM. ^abtn fie fi(^ aber erft in bie Si^ule 
eingelebt, bann gel|t fi^Iiepc^ bas £ernen. (Es ift ba^ 
bei eine allgemeine £e^rererfa^rung, ba|| oft bie Sü(S^tigften 
fic^ am fc^toerften einleben unb infolgebeffen oft für un« 
begabt gelten, roä^renb bie tltinbercn glänsen, um fpöter 
im Zth^n oft re(^t ab3ufallen. 

(Es ge^t offenbar mit göttlichen tDatjr^eiten erft re(^t 
fo. (Es ^anbelt \i6) nirgenbs um bloße HufWorung, fonbern 
um £ebensanftöße. Die HufWärer finb feljr Weine (Beifter im 
Rcii^c (Bottes. (Es muß bei ben Iltenf(^en 3U einem eigen* 
artigen £ebensbur(^bru(^ Kommen. Dann beginnt fofort 
au(^ ber Blöbefte 3U üerfte^en. (Es ge^t aber ni^t umgeie^rt. 
Diird^ Derfte^enlaffen unb £e^ren fi^afft man Mn £eben. 
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Der XlXcnfij^ ift offenbor fo etngerid|tct, 5a& er nur 
Begreift, toas er erlebt l^at, unö toas in feiner eigenen 
(Erfahrung begrünbet ift. Darum ift es gons umfonft, ®e« 
bonken aus5uftreuen un6 fel^r untDi(^tig, ben 1Tlenf(^en oUer* 
lei HufRIörungen 5U geben. Sie toeröen erft bann einen 
Itu^en öaoon ^oben, roenn bas Ztbtn unb bie (Erfo^rung 
no(^rü&t. Rn6) bie töatjrften unb beften (Bcbonften fc^aben 
Iei(^t bem, beffen £ebensfä^iglieit i^nen nod^ ni(j^t ange* 
po^t ift. 

Dos oUes erMört ousrei(^enb, toorum bie SaÖ)t 3efu 
3unä(^ft Ifteinen Beftonb l^otte. 3n bem Hugenbli&c, oIs 
fie blo^ gelehrt unb gebonlftenmöfeig vermittelt tourbe, mußte 
bos Dofein ber Qerrf(^aft (Bottes ouf^ören unb einer roelt» 
Ii(^en Religion toei(^en. Die konnte mon bonn mit 3efus 
(E^riftus unb allerlei IDoljrtjeitsftücfien oon i^m fd^ön ouf» 
pu^en, mit Ü)ort unb Soferoment ousftoffieren, aber biefes 
tDefen roor nii^t Rei(^ (Bottes. (Es roor - C^riftentum 
unb fing au^ bolb on ju 3erbrö(!ieln unb in Htome 3u 
äerfplittern, Der 3erfe^ungsöorgang ift bekonntli^ ^eute 
noäi ni^t beenbet. 

Hber ebenfo unleugbar ift, bo| bos Himmelreich 3cfu 
einmal auf ber (Erbe beftonben t)at, btnn für bie (Erbe ift's 
bo. (Es ging ni(^t aus t)on feiner £el)re, er bemül)te \x6) 
ja, ni(^t 3u le'^ren, anä) Ijot es ^eute mit feiner £el|re, tue» 
ber mit ber Bergprebigt no^ irgenbeinem onbern £et|rftüdi, 
f(^le(^t^in ni(^ts 3U tun, fonbern es ging aus üon Itlen» 
f(^en unb toirlite auf ben tUenfi^en. Unb biefes (Be^eimnis 
ber Kraft bes Itlenfiiien töor nid^t ettoo eine (Eigentümli^» 
Ikeit 3cfu, fonbern bie naturgefe^li(^ notroenbige 5oIge feiner 
Haltung. Der ein3ige (Bebonfte unb HlittelpunM bes Seins 
tüar ber Datet. 

3ft ober biefe innere (Einheit ^ergcftellt, bann ift bie 
ö^ueUe gefaßt unb muß bann laufen unb mitten in ber 
IDüfte eine (Dafe bilben. Solange bie Jttenfc^en roirlften 
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tooUen, bejonbers ins ©ro^e t|incm cttoas fdjaffßn, jolangc 
ijt's gcfet)It. Sic fpicien HoUen, unb pofcn ftnb Poffen. 
Sobalb [ic oBer mä) innen gcrii^tct [inb, unb ausf(^Iic6« 
1x6) (Bott |u(^en, ^abcn jie eine unbctou^te, ungetooUte tDir« 
Iiung, bic unermepi^ ijt, 

(Es ift in allen Dingen fo. tDer U)iffenfd)aft na(^ au^en 
treibt, toirb bolb jum Iceren Si^roä^er, toer \\6) auf feine 
IDa^r!)eit fammelt, üon bem ftrömcn tDa^rI)eiten aus. 

Da^er toar ber (Bebanfie 3efu bcjügtic^ ber Seinen: 
3^r mü|t toeit ©röteres tun oIs id). 3e^t ift ber tDeg 
5um üater geöffnet. Don eud^ muffen Ströme bes £ebens 
ausgeben. VOtx (Sott erfo^t l^at, ber lebt, unb £eben fte&t 
no(^ mcl^r an als ber Sob. 

Die HnfteÄung bes Zi^hans ging oon 3efu aus, unb 
er rei^nete gan3 folgerei^t: Stöölf fol^e töie \6) müßten in 
einem (Bef^Ied^t bie IPelt erobern. Dmn oUe IDelt für^tet 
bcftanntli(^ niii^ts fo als ben ^ob unb fe^nt \i6) na6) nichts 
fo als nad) bem £ebcn. (Eine unglaublidj einfalle Über» 
legung. ^tägt man alfo bas Zthtn hinaus in bie IDelt, 
fo wirb bie tDelt oufjauc^äcn oor 5i^eubc, benn bic U)clt 
ift unter allen Umftänben ©ottes, unb (Bott ^at gerabe bic 
H)elt geliebt. (Es toar alles fo fertig, ba^ bic Ieibli(^e £ln» 
wefen^eit 3efu gar ni(^t met)r nötig fdjicn. (Er rühmte: 
3(^ bin fro^, ba.^ \6) fortgebe. Die (Quelle tuar ja cr= 
fi^ioffcn, fie mufete laufen. 

Hnfangs lief fie aud}. Scharen t)on Saufenben rourben 
ins £cben "^incingeriffen. „Sie tourben feiig", toie ber Be» 
ri(^terftatter fagt. 3ßtufalem mu^ bamals eine £cbensftabt 
getoefen fein. Sogar Religionsgetooltige tourben baoon er« 
fa^t. Hber bann trat bie StoiÄung ein. 

DieIIei(^t betoirlitc es ber (Einf^Iag ber priefter, S(^rift» 
gelehrten unb ptiariföer, bie ben (Bebanlien nidjt aufkommen 
loffen Iftonnten, ba^ man mit Religion ni^ts mel)r 3U tun 
Ijatte. So ein armer lHenf(^, ber einmal mit S(^riftgclct)r» 
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famftcit bcl^aftct ift, ift ja octbUbet für fein Zthtn mb tragt 
ein Bonb, bos er nie ganj los töirb. Sobalb man fi(^ als 
Religion füllte, toar ja bie tDirfeungstinie nac^ au^en ge* 
geben. Bei 3efus mu§ fie aber naä) innen liegen. Da 
jto(fete natürli(^ au^ bas Husge^en ber Sroölf. €ine Reli« 
gion in bie töelt ju tragen, l|at lieinen 3töec&. Das ^ot 
bie XDelt in überreifem mafec. Hlfo füllten fie too^I, bag 
es beffer fei, in Ronfiftorialer Rutje in 3erufalem fi^en 
3U bleiben. 

Dielleii^t toar auä] bk Urfac^e eine anbere. €s ift 
I)eute ]^mtt 5U erkennen. Rlir f(^eint, bie Stodtung ^ing 
bamit jufammen, ba^ eine perfbnli^fteit aufkam, bie über* 
all bas ausfc^Iaggebenbe IDort rebete, üor ber Petrus buMt 
mb 3o^annes fi^töieg, unb alle anbern erft re^t üerfanken. 
Dos toar ein Rcligionsmann oon untjeimlid^er (Betoalt unb 
peinlidjem Übertoiegen. Der Bruber 3^fu, 3<i^obus. 3c^ 
i)alte cigentlii^ i^n für ben böfen (Seift jener 3eit, bm 
S(^öpfer bes d^riftentums^). 

tDenn ein RIenf<i^ an fi(^ bas Sotote ift, roas mon 
eine „getoaltige Perfönli(^keit" nennt, unb no(3^ ba3u Bruber 
3efu ift, alfo bie RXöglic^Mt ^t, fic^ 3ur religiofen Reliquie 
oerorbeiten 3u loffen, bann begreift man's, ba^ au^ Hpoftel 
ni(J)t bagegen aufkommen konnten. Solange 3ßlus ba toar, 
trat 3cikobus ganj 3urüc&. (Er f^eint i^m. feinblii^ gefinnt 
getoefen 3u fein, toenigftens erklörte er it|n einmal, toie 
Rtarkus berii^tet, für oerrüikt unb tooUte i^n einfperren 
laffen. Später ift er auf einmal ba. Diellei^t ^t er fic^ 
bekel^rt, unb Bekehrte mafeen fid^ ja gern ausf^laggebenben 
(Einfluß an. 3«benfaUs ^at er biefelbe tOirkung ausgeübt 
toie Haron, ber aud) bie einfa(3^e IDa^r^eit RTofis 3u einer 
Religion »erarbeitete. (Es ift eine (Eigentümtt^keit ber bib= 



^) flusfü^^rlic^cs barübcr in £]^opt) „Religion o6ev RctcE| 
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en (5ef(^td)te, 6a| jeber gro^e ©ottesmann bmö) einen 
unocrftänbigen Bruber neutralifiert tourbe. 

tltan fte!)t btn 3o^obuse{nflu^ am beutli(^|ten im 
tDirlien bes Paulus. Poulus trug bos £ebcn in bie tDelt 
mb xoixlk bcgiü&enb unb Befreienb tro^ feiner ange* 
ftammten (Theologie, bie auä] er nie gans los toerben konnte. 
Hber an i'^m lebten Döllfter auf. €r tooUte au(^ nie ctroas 
bebeuten, ai^tetc |i(^ jelbft für btn HUerunroerteften. Darum 
konnte er ber Kanal bes £ebens in bie üöIJiertoett toerben 
unb ift's bis Ijeute no(^. 

Hber überall begegnete feinem IDirlien ein 3aliobus* 
einflu^, ber oieles abfteUte unb berichtigte. HUes natürlii^ 
in ber bekannten t)er3li(3^en, ^rifttii^en £iebe, aber in jäljem 
tt)iberfte:^en, Paulus feufst einmot, er ^aht oiel gelitten 
oon 5ßi«^ß"( Räubern unb Verfolgern, aber au(^ üiel oon 
falf(^cn Brübern. 

S(^lie^lic^ brang nii^t paulus burdj, fonbern 3aliobus. 
Itatürlii^. Huf feiner Seite ftanb bie tttad^t ber Religion, 
unter bie bie Rtenf^en, töte fie finb, einmal gebunben finb. 
So kom's, wWs geliommen ift. 

S(^abet bas ettoas? $vit bm (Einäelnen, für oiele 
einselne aller Seiten, ift's too^l fi^merälic^. Sie füllten bas 
£eben, aber es fe^lt bie Hnfteifeung burd^ bas £ebcn. Sie 
«jerbcn nid^t ^ineingeriffen in ben Rta(i)tberei(^ bes fonnigen 
Zzh^ns unb muffen mül^felig in allerlei Religionen i^r Da» 
fein friften. 

XDar etroa 3cfiis 3U großer (Dptimift, unb überfa^ er 
bie f(^roeren ^inberniffe feiner Sa(^e? piele glauben es. 
3d) ni(^t. tDer auf bie Tltai^t bes £ebens rei^net, Kann 
fi^ nid^t öerred^nen. (Er roufete, bo& tro^ feiner Hpoftel 
unb feines päpftli(^en Brubers ber £ebensfame bo^ gelegt 
roar unb ni(^t ausfterben Konnte. £r ift an^ bis l^eute 
,ni(^t ausgeftorben. 

(Es gab 3u allen Seiten £ebensträger, bie allein ouf 
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(Bott gerichtet toarcn unö öarum in kleineren ober größeren 
Kteifen Cebcn entäünbeten. Sie roaten mitten in ben Heli» 
gionen unb außerhalb i^rer. Eu(^ bas Meinfte Konf ef fiönc^en 
^at irgenbroelc^e £ebensleute in jeinen tltauern ge!jaBt. 
Hber au(^ au|er^alb i^rer gab's ni(^t toenigc. Hu(^ 3e|us 
ge!)ört nid^t bem d^rijtentume. Hatürlic^ ni^t. (Er ^at's [a 
ou^ nic^t geftiftet. . (Er gehört ber löelt, feine Bewegungen 
toerben nii^t in ben Religionen, fonbern in ber IDeltge|(^i(^te 
gefeljen. 

Unb in bie IDelt ftom bas £eben, bas £i(^t, unb ba 
ift's no^. Du finbejt es in ber £oge, in ber Sojialbemo» 
liratie, überall. Sogar im fogenannten Atheismus jinb £ebens* 
leute. Das jinb biejenigen, bie genou bie Siele 3eju »er* 
folgen,. bie btn tTtenf(^en fu^en um bes DXenf^en röillen. 
Unb wer ben tlXenfc^en fu(^t, ber fud|t (Bott, aud| toenn 
er fi(^ einen (Sottesleugner nennt. 

Das Rei(^ (Bottes ift. Dielleic^t fet|en's ni(^t alle. (Es 
foU ou(^ nic^t geleugnet werben, ba^ i^m ettoas fe^tt, ein 
beftimmtes tlta^ oon Kraft unb £ebensfreubigkeit. Die (Quelle 
fiÄert, Sic mti^tc wieber einmal gefaxt toerben, um i^ren 
Strom fe^en 3U laffen, ba^ man aus bem Sumpf heraus» 
liäme. Aber bas Hnn ja leitet gefc^e^en. 

Die XDelt ift nie metjr ri^tig 5ur Rutje gekommen feit 
3efus. 3rgenbroo arbeitet's immer, unb feeine Seit ift fi^er, 
ba^ biefe tOa^rf)eit einmal 3um Durd|bru(^ feommt unb 
eine Umtoätjung atter üertjältniffe t)erbeifüt|rt. Das füt)len 
bie £eute unb füri^ten fte. Befonbers bie Religionen. Sie 
toerben mit ber IDelt gut fertig. Sie prebigen hinein unb 
f(i|impfen I)inein, aber töo fi^ £eben regt, ba toirb's if)nen 
balb t)erbä(^tig. Denn toenn es erftarlit, toirft es fie um. 

tDir bürfen nur nie btn 5et)Ier mai^en, 3urüd3ufet|en 
unb unfere angebliche Hrmut über cerfloffenem Rei(^tum 
3U bebauern. Das tun nur bejammernsroertc (Breife, bie 
bem Sobe oerfallen finb. RTenf(^Ii(^e Ruinen. Rein toir 
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müHcn uttfcr Qeute fel)cn unb oon jcinen £cbcnsfeeimctt aus 
oormärts je^en. Dor uns Hegt öer gro|e Sieg ber tlXen|(^^eit, 
öer Sieg ber großen 3efusioa^r^eit oom lUenfd^en als Kinb 
bes Daters. 

(Es I)ot bie üersögerung ni(^t nur nichts gef(^abet, 
lonbern üiel genügt. Die Se^nfu^t m^ £eben ijt unermcfe» 
1x6] gro§ geworben, auf bie Douer gar nic^t 3U bänbigen. 
Keine t)erborbenfjeit oermag [ie 3U l^inbern. Sie muß [ie 
erl)ö^en. Die S(^roar3|e^er oerftel^en alle bie IDelt unb bie 
Ilten[(^^eit unb ©ott ni^t. Ijeute j(^eint'$ foujeit, als be» 
bürfte es nur noc^ bes löfenben, bes lebenbigen IDortes, 
unt bas £eben 3U entbinben für bie gan3e IDelt. Dann 
aber gehört ber Sieg nidjt irgenbtoeI(^en Religionen unb 
i^ren gepflegten Per|önU(^fteiten, fonbern bem Hei(^e ffiottes 
für bie H)elt. 
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Dos unumjtöp(^c Dotum im (Betftcsleben bes Uten* 
|(ä)cn ift bas $elbpcu)u|t}etn. Unbßtöu^tc üorgänge im 
tn:cnf(^en jinb bcnRBar, aber nid^t erlebbar. HUes (Erleben 
bes THenji^en ift per|önli(^es (Erleben, benn oUe unb jebe 
men|(^Ii(^e tEätigfteit l^ot ju i^rem SubjeM bas 36). Dor* 
nac^ jc^einen bie oerfdjiebenen Sphären, in bencn ber Uten* 
fdjengeift \\6) betoegt, eine (Einheit 3U bilben, toeil bas 
Selbjtbetöu^tjein bas Banb ift, bas fie äufammenfa^t. 

Hber bas ift bie 5^age, ob nii^t biefe Sufammen* 
faffung rein formaler Hatur ift unb bie (Beiftestätigfteit 
bes trtenfij^en, auf i^ren 3nl)alt gefetjen, auf üerf(^iebene, 
getrennte (Bebiete fid) oerteilt, bie unobI)ängig ooneinanber 
leben, 

(Ein Blidi in bas gro^e UTenfc^enleben überf(^aut in 
überreicher 5üHß bie mannigfaltigften $tlbtt, auf benen 
tlTenf(^en an ber Hrbeit finb. 36) brauche nur on bie 
^ai\a6)i ber 3at)Irei(^en Berufsarten ju erinnern, beren 
Utaffe man früher bux6) bie (Einteilung in bm IDe^r*, 
Iläljr» unb £e]^rftanb glaubte überfic^tlii^er geftalten 3U 

Qier I)at \\6\ bie lHenf(^^eit eine oerjtoeigte Hrbeits» 
teilung gefc^affen. Hber fie ift m6)t nur aus bem praft» 
tifdjen Bebürfnis entftanben, ber tDelt m6) ollen Seiten ^in 
Qerr 3U tüerben unb bie Hufgoben ber Kultur 3U erfüllen, 
fonbern fie entfpri(^t ebenfofe^r einem inneren Bebürfnis 



40 'Dafl6 

öes tttcttfc^en, feine Hnlagen unö Kräfte, töte fie t)er|(^ie5ett 
finb, fo auc^ üerji^teben ju betätigert uttb aus3ubtI6ett. 3it 
öer tlTartnigfoItigkeit öer Berufsarteit feottttitt eitte ittnere 
ITtonnigfoItigfteit öer rttert|<^It(^ett 5ö^t9^^iten, Hetgungen, 
Kräfte jur (Erjc^einung. 

Huf biefe inttere Husftattuttg uttb BegaButtg bes tltett» 
f(^eit rtd|tett toir unjereit Bltöi. tDetttt totr olfo redjt barait 
tutt, am IHettfi^enmeleit bas Srfdjeiiteitbe uttb bos IDtr^fteitbe, 
btn £etb uttb bie Seele, ju unter j(^etbett unb toenn man 
mit Rei^t ben £eib bes lHenf(^en nid|t nur beji^ränM auf 
bieje feine organif(^e ^leifi^espUe, fonbern unter bem £eibe 
bie ganje Umtoelt bes in:enf(^en üerftei)t, feine Beljaufung, 
feinen Berufskreis, alles bas, toas er um fic^ ^er öon 
innen tjeraus aneignet unb organifiert, fo roirb uns je^t 
ni^t fein £eib, bas (Bebiet feines Ijanbelns, bef(^äftigen, 
fonbern bas, toas fein ^anbeln treibt, lenfet, orbnet, feine 
Seele. Iti^t blofe bie Religion, au(^ bie Rtoral ift eine 
Sa^e bzs inneren lHenf(^en. 

IDas bas ift, töas toir Seele nennen, fte^t ^ier nli^t 
3ur ^i^age: fot)ieI tiann niemanb entgegen, ba^ es ettoas 
im tltenf(^en gibt, toas toir Seelenleben nennen muffen, unb 
ba^ in biefem Seelenleben üerfc^iebenartige Funktionen \\6) 
tjoneinanber trennen laffen. Unb feit Kant ^aben toir uns 
baxan getoöljnt, eine Drei!)eit fcelif(^er üorgönge 3U unter* 
f (Reiben: Die (Erkenntnis, ben XDillen unb bas (Befüt|I. Diefer 
Dreitjeit entfpre(^enb t)at man brei (Bebiete für bie Be= 
tötigung jener brei feelifi^en Funktionen gefonbert, nämlid): 
bas lDat)re, bas Oute, bas Sdjönc. Ober mit anberen 
tDorten: bie töiffenfi^aft, bie tUoral, bie Kunft. 

XDo es alfo rei^t beftellt ift um bie tltenfd^enfeele, too 
fie kein H(kerfelb hxa6) liegen Iä|t, 3U beffen Kultur fie 
bie Fö^iö^ßiten ^at, ba toirb ber lUenfi^ keinem biefer 
brei (Bebiete fremb fein, ba toirb er toiffenf(^aftli(^ unb 
motaIif(^ unb künftlerifcfj fid) betätigen muffen. 
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Aber gct)t bas nii^t über tltcnfdienmogltiJ^Mt I)inous? 
Unö bicje (Erkenntnis ^at 6o(^ audi ju jener Arbeitsteilung 
geftil}rt. Allein, fo gut roir oerlangen, öa^ jeber, 6er auf 
bie tDüröe eines lllenj(^en Hnfpru(^ ma(^t, ouf bem (Be« 
biete ber IRoral nic^t »erjagt, inbem er »erfui^t, \\^ ju 
einem gef(^Ioffenen Qi^araliter 3u bilben - fo gut roirb 
au(^ geforbert toerben muffen, ba^ er fein Denken braui^t, 
um \\6) eine (Erkenntnis oon tDelt unb £cben, eine Art 
tDeltonf^ouung ju f(^affen. Unb enblii^ bie bunte XDcIt 
ber (Befühle - barf er fie roirr unb roilb toai^fen laffen, 
boß fie tDeg unb 3iel i^m übertouc^ern, löeg unb Siel 
berou^ten tDoUens? (Er toirb fie crsie^cn muffen 3U ber 
(Einljeit einer £ebenskunft, inbem er Jjalt unb Aufbau unb 
Stil unb (Beftoltung in fein inneres tthtn unb feine Um» 
gebung bringt. 

3n biefem Sinne toirb "bann bas tDort üom „gebilbcten 
t]Tenf(^en" fein Re(^t bekommen. 

Aber too bleibt bie Heligion? Auf fie foUte es bodi 
tjinausge^en. Unb nun f(^eint ber tDeg gän3li(^ oerbaut 
3U fein, ba bo^ alle (Bcbiete ber Seele befe^t unb oUen 
Seetenkräften i!)re Aufgabe sugeteilt ift. tDirb es i^r ni(^t 
gelten toie i^rem grö|ten So^ne, bei beffen (Beburt es l^eißt: 
fie Ratten keinen Raum in ber Verberge? 

Do(^ eins ift geroi^: fie ift ba. Unb fie mxb i^ren 
pia^ in ber Seele bes tlTenfi^en finben fo gut i^n aui^ 
bas Q;i)riftkinb gefunben ^at. Sie ift fo fetjr ba, ba^ it)re 
(Begner in i^r bas gro^e ^inbernis fetjen, bas ben tltenfi^en 
unb bie ttlenf^^eit an i^rem legten Auffc^raung ^emme. 
Unb fie ift fo fe^r ba, ba^ i^re Abgönner bas t)oIk fu(^en, 
bos ni^ts oon Religion befi^t, unb können es ni^t entbe^en. 

3ft fie aber ba, fo bleibt nur bie IDa^l: (Entroeber 
fie ift über alle brei Spljären ber Seele, bos Denken, 5üt|len 
unö tDollen ausgebreitet. (Dber es gibt no(^ ein oiertes 
Seelenrei(^, bos mdi ni(i)t genannt, töomögli«^ no(j^ gar ni(^t 
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cntöc&t i[t. Das gleic^fam, toeil es fo Ijcimli(^ wxb get|eimnts« 
öoU ift, in bcr üicrtcn Üimcnfion liegt, oon 6er uns öie 
Spiritiften lagen, töie benn auä) liin unb ^er Braud) unb 
Hcigung Befte^t, bic Religion btn P^antaften unb (Beifter= 
|e!)ern 5U übetlaffen. 

tDer einmal bie oerjd^iebenen tltieorien über bas XDefen 
ber Religion ^ot Reoue poffieren laffen, ber \pM etiüos 
Don ber Ratlofig^eit ber 5orf<^er biefem ©ebilbe gegenüber. 
Unb all bie Itti^beutungen, toeI(^e bie Religion balb in 
IDeltanf^auung, balb in ITloral, balb in £e^re, balb in 
irit)tt)os, balb in Dii^tung, balb in 3Uu|ion aufgeben lafjen, 
!)aben bie Königin roie ein Hji^enbröbel be!)anbett, bos 
man meinte, nac^ Belieben beifeite ftofeen 3U Rönnen. Unb 
fie ia| töätjrenbbem ru^ig unb freunbli(3^ am I)erbfeuer bes 
£)aufes. Hber Idjliep^, feommt fie nii^t allen üor toie bas 
lRäb(^en ous ber 5icmbe, bos jebem feine ^ahtn barbra^te, 
unb Ifteiner toußte, too^er es roar? 

Hu(^ bie $xaqt: "tootier bie Religion? - ift ni(^t gelöft. 
IDo liegen i^re Hnfönge? tDel(^es ift ber d^arahter ber 
Urreligion? £auter Ungeroi^lieiten. Hur fooiel ftet|t feft: 
fie ift überall oor^onben, too Rtenfi^en finb, unb fie tritt 
glei(^3eitig auf, roann unb too menf(^li(^es teben aus bem 
Üunliel üormenfdilii^er Suftönbe tritt. Die Religion get)ört 
3ur urfprünglii^en Husftattung bes Rtenfc^engefc^lcc^ts. Sic 
ift ni(^t erft ein probuW einer oorangegangenen geiftigen 
(Enttoidlung, geboren cttoa aus ben fi(^ ausbilbenbcn Seelen» 
Kräften, fonbern ift fclbft eine uranfänglid^e Seelenftraft, 
3um minbeften glei(^3eitig mit ben anberen oor^anben. 

36) möchte no(^ einen Si^ritt toeiter geljen: Beobai^tet 
man bie (Entfteljung unb bas VOaäistnm b^s menf(^lt(^en 
®eiftcs, töie ber tlTenfc^ ficE) anfdjidit, 3U benlien, 3U töollen 
unb 3U füllen, toie er allmäl)li(^ feine geiftige Kraft auf 
bie (Bebiete bes IDiffens, bes Sittlidgen mb ber Kunft 3U 
fonbern unb 3u »erteilen beginnt, fo liann man fic^ bes 
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Sinbru&s ntd^t ertoe^rcn: bie ungeteilte Seele, el)e fte no(^ 
bieje Trennung ooUsogen ^atte, ift ötc religiöfe Seele. 
So, öa& bie religiöfe Hnlage ni^t als eine neben anbeten 
erf(^eint, Jonbern als bie Hnloge, als bie eine urjprünglidie 
Husftattung besllTenf(^entoe|ens: Die Religion bas erfte IlXerk» 
mal bes ertoadjenben (Beifteslebens. Hnb aus it)r finb bie 
onberen ^ö^ig^eiten er|t ^erausgelö|t unb biffcrenäiert töorben. 

Da^er barf man ben S(i^lufe roagen: ttlit ber (Entftct|ung 
ber Religion ift ber DTenfi^ juerft t]tenf(^ geworben: bie 
Religion ber ^örberliorb, auf bem ber tRenf(^ aus bem 
bunWen S(^ad|t bes untermenfd|Ii(^en üafeins in bie Jjelle 
bes Selbftberoufetfeins ftrebt. 

Unb ba mix einmal bei reIigionspft)(^oIogif(^en l^t)po= 
ttjefen angelangt finb, oerseitje man einen no(^ liül)neren 
So^: Hod^ früher, beoor noi^ eine Hrt Selbft« unb XOelt- 
betoufetfein redjt ertDa(^t toar, bämmerte f(^on eine Hrt 
(Böttesbetöu^tfein im tttenfd^en. lOarum i^ bas permute? 
tOcil i^ mi^ in fol(^en Seelenauftanb, in foli^e Hrt Sraumes* 
bewußtfein pfiji^ologifd^ Ijineinfinben ftann, in u)el(^em bie 
Seele äwifi^en unbetDußtem 3nftinfet unb bunlfeler Hljnung 
eines Überfinnlic^en l)in= unb Ijerf^toanftt. Unb roeil es 
eine l^o^e Religionsftufe gibt, bie Rttjftili, auf ber ber HTenf(^ 
im Derfc^roimmen bes Selbft» unb IDeltberou^tfeins jur Sott» 
^eit eingel|t. Beibe RTole Suftänbe ber Raturreligion unb 
infofern oerroanbt, wenn auii) bas eine ganj auf naioftem 
unb primitioftem (Beiftesboben ansune^men ift, bas anbere 
ficEl inmitten einer raffinierten unb oerfeinerten Kultur jinbet. 
Hber Mbt Rtale ein Suftanb toie 3roif(^en Si^tafen unb 
töac^en, bas eine tlTal com S(^laten jum (Ertoa<^en in ben 
lichten Seelentag, bas anbere Rtal oom tDac^en im allsu gtell 
empfunbencn XDeltlidjt 3um Sii^lafen. ^ier ift barm alles 
Benkn, $uiikn, XöoUen niieber 3ur Ru'^e gekommen unb in 
bie urfprüngli(^e £inl)eit religiöfenDafeins 3ufammengefloffen, 
aus bem es fic^ einft entstoeit ober beffer entbreit l|atte. 
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tDcnn es unjcrc Hufgabe ift, über bas üerl)öltms oon 
Heligion unö IRoral ju ^anöcln, fo toeröcn tütr uns ie^t 
bem Hugcnbliöi jutoenben muffen, in beut bie Dreit|eit 
menf(^Uc^er Seelenferdfte ftdj aus ber religtöfen (Einheit los* 
löfte. Da ift benn 3U fagen, bo^ es 3uerft bas XDiffen 
gcroefen ift, roeI(^es \\6) felbftönbig mai^te. (Eine Begrünbung 
für biefe Be^upfiing kann Ijier niäit gegeben toerben, weil 
fie 5U roeit führen toürbe. Hur einem (Einroanb möge be= 
gegnet töerben, roelc^er \\6) leii^t einftellt. Itämlidi: toenn 
toir uns übert)aupt eine üorftellung oon ber (Entfteljung 
bes tDiffens ma(^en rooUten, bann nur fo, bo^ ber Derftanb 
bts HTenf(^en, ber oIs ber Sröger bts IDiffens ansune^men 
ift, fid) an ber Hottoenbigtieit ausbilbete, mit ber umgeben* 
btn tDelt fertig ju roerben, iljre (Baben it|r ju entrei&en 
3ur £ebenserl)altung unb fic^ gegen itjre un^eilooUen (Ein* 
roirliungen. Holte, Unroettcr, 3ol)res3eitenroe(^fel 3U f(^ü^en. 
Diefes rein prol^tifc^e Bcbürfnis iiabt mit Religion nii^ts 
3U tun. Doc^ toirb babei überfe^en, ba^ biefe fic^tbare 
töelt als bas Hei^ übermenf(^Iic^er tDefen, ber Dämonen 
unb ©otttjeiten, galt. XDer batjer mit ber tDelt fertig roerben 
rooUte, mu|te mit i^ren (Bebietern fertig toerben. Darum 
ift uranfängli(^ IDiffen unb Religion Ijabtn basfelbe gemefen. 
Rus biefer üerbinbung t)at bann erft in langer (Enttoi(iiIung 
bos XDiffcn \\^ frei gemai^t unb 3um felbftönbigen (Beiftes* 
trieb unb 3um felbftönbigen (Beiftesgebiet ausgebilbet. 

Rtan Kann geneigt fein, bemt)erl)ältnis oon Religion 
unb RXoral eine gleite €nttoidiIung ooraus3ufogen. Bis 
je^t fc^eint bie üerbinbung beiber no(^ fe^r eng 3U fein 
unb es toirb bie Hufgabe \\^ ergeben, 3U unterfu(^en, 03ie* 
u)eit biefer S^zxn ni^t trügt unb ojieroeit wit toünf^en 
foUen, ba^ er ni(^t trüge. 

Hu^ ^ier beftötigt 3unö(^ft eine ^iftorifi^e Prüfung, 
ba^ bie Religion bas urfprüngIi<J|e (Element ber ttlenfd^en* 
feele toar, aus bem bie Rloral fic^ abfonberte. Denn bie 
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Rnfönge unb Urjuftänbc bcr 1Ttcnfd|t)eit roeifen btc moral« 
freie Reltgtott auf. tOo barm bas moraIif(^e (Element bte 
erften Spuren jetgt, ba ge|(^iet|t es in enger üerfenüpfung 
mit bem religiöfen (Element. 

5reili(^ tau(^t ou^ I)ier - roie bei bem Urfprung bes 
tDiffens aus ber Religion - ber 3toeifel auf, ob benn bie 
SittUdjlieit roirWi(^ aus ber Religion gefloffen ober ob fie 
ni(^t etroa blo^ 3ur Religion ^injugeliommen jei. (ban^ 
getöiö ift bie Sittli^lieit entftanben im DerRe^r unb 3u* 
fammenleben ber Ittenfc^en untereinanber. JJier mu|te eine 
(Drbnung ber gegenjeitigen Bejie^ungen üon Rlenfd) 3U 
Witn\6) in ber Stammesgemein|(^aft unb Sa^iH^^lipp^ ^(^ 
bilben, wenn es ous b^m Hatursuftanbe, biefem Krieg oHer 
gegen alle, t)erausget|en joUte. Die Hotroenbigfeeit ber Selbjt» 
erl)altung unb ber (Erl)altung ber (5emein|(^aft ^at bie tlXo* 
ral ^eröorgebra(^t. Allein, fo feljr ou(^ menfc^Iii^e 3nter* 
effen bie Urfadje tuaren, fo barf bo^ nid|t oergejfen toerben, 
ba^ thtn biefes RTenf(^enleben als unter ber IRad^t über* 
mcnf(^Ii(j^er R)ejen fte^enb gebockt rourbe. Da^er au^ bas 
(Bemeinfdfaftsleben üon bemtOiUen biefer unfi(^tbarentTlö(^te 
abhängig. Unb was ber (Erl^altung unb ^ötberung biefes 
(Bemeinfc^aftslebens biente, bie RToral, Iionnte nur aus bem 
tOillen ber (Bottljeit ftammen. Der religiöfe (Slaube tjat 
bie Rtoral gef(^affen. 

Ra^el fagt in feiner „DöIkerMnbe" : „tDötjrenb auf 
roI)erett Stufen ber Rtenf(^ faft nur als ber ^otbernbe auf* 
tritt, ber an bie (Beifter, 5ßtif(^e u\m. mit feinen IDünf(^en 
ober gor Befet)ten Ijeranliommt, für beren (Erfüllung fie it)re 
(Dpfer erhalten, toirb nun bas (Beifüge ^ur tllai^t, bie mit 
£o^n unb Strafe ausgerüftet, über i^m tooltet unb ni(^t 
nur leitet, fonbern au^ ätoingt." 

Daraus ge^t beuttid^ ^eroor, ba^ eine Rtoral oI|ne 
Religion oorerft gar ni(^t benlibar ift, weil 3ur Dur(^* 
fü^rung itjrer (Debote bte religiöfe Hutorität unerläpd^ 
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toar. Die TlXoral mufetc ein Stüdi bcr rcligiöjcn Sphäre 
fein, bamit fie on bem feierlichen RefpeM, toeld^en Mefe 
oon felbft beja^, teilljatte. 

Si{^tbar [teilt [i^ 6ie religiöfe Hutoritöt öer mora» 
lifdEjen Dotierungen in bem (Dbertjoupt bes Stammes ober 
ber 5öi«iK5 ^Qt, bem {jäuptling ober patriariä^en, bcjfen 
o^tunggebietenbe Stellung toieberum nur burd) bie Dor* 
jtcUung Be^uptet tourbe, bo^ fie von übermenf(i^li^en 
Htäc^ten getragen fei. Der (Beljorfam gegen bie Utad^t» 
Ijaber toar bebingt burc^ bie abergläubifdje 5ur(^t, bie i^re 
(Beroalt mit einem überfinnlii^en Itimbus umWeibete. 

Hu^ nod^ auf ^81)eren Stufen ber Religion loerben 
bie (Sefe^e, bie bas menfd|Ii(^e 3ufammcnleben regeln, auf 
göttli(^en Urfprung 5urü(Jigefül)rt. IDie etwa im mofaifc^en 
(5efe^Bu(^. 3n i^m finb bie Mtif(^en, moraIif(^en, feltft 
bie roirtf(^aftliö)en unb t)t)gienifd|en ©ebote no^ nict|t »on» 
einanber gef(^ieben unb abgeftuft, fofern fie glei(^mö|ig 
unter bem (Beft^tspunM ber göttli(^en Ur^eberf^aft aw' 
gefe^en toerben. 

Dabei bleibt ber Religion i^re Eigenart unb i^r Red^t 
üöUig getüa^rt, inbem fie niij^t üon ber morolif(^en Sphäre 
aufgefogen röirb, fonbern über fie hinaus it|r befonberes 
unb umfaffenbes Reoier in ber Seele bes RXenfi^en be« 
I)auptet. Die Religion gilt immer als bas ^ö^^ere, beftim« 
menbe, bie Itloral erf(^eint als bas abgeleitete unb ab* 
I)öngige (Element. 

Hber, roenn bamit 5tDif(^en Religion unb tlXoral eine 
(5ren3e gesogen tourbe, vok jebes Der^ältnis, roeldjes auf 
Über» unb Xlnterorbnung beruht, eine S(^eibelinie in fid^ 
trägt, fo ift anÖ) ^ier ju crtöarten, ba^ bie (Enttoi&lung 
3U einer toeiteren Si^eibung beiber führen toirb, unb bas 
üon bem Hugenbli(fe an, too bie Itloral an Bebeutung für 
bas Sufammenleben ber Rtenf(^en unb bie (Er^ö^ung ber 
fittlid}en ^injelperjon zunimmt. Die auseinanberftrebenbc 



Religion mb TRoral 47 

tlenbcns toirb um jo ji^ncUcr jutn 3icle eilen, je retner bie 
Religion fi<^ auf itjre (Eigenort als (Bottcsgefüt}! befinnt 
unb je ftörfter bie UToral fi(^ oon ben Illotioen bes £o^nes 
unb ber Strofe feitens einer göttH(^en Hutorität befreit unb 
fid^ i^res Selbfttoertes betou^t toirb. 3mmer^tn mn^ eine 
(EnttDi(fetung üorausge^en, in beren Derlauf ber nait)e Staub» 
punM oerlaffen roirb unb mit bem üentien bas Iladjbenfien 
bes Utenfc^en über \i6) jelbft eingetreten ift. Darum kann 
CS uns ni(^t tounbern, ba^ mit ber (Emansipation ber Uto» 
ral oon ber Religion 5ugleic^ ber Intellektualismus aufkam. 

5ür bie abenblänbi|(^e Rtenji^tjeit ift bies, fooiel \6) 
fct)e, in Sokrates gefi^eljen. 3n it}m |ud|te bie freie Sitt» 
Ii(i}keit, unabpngig oon ber Religion, i^re eigenen Slügel 
3u regen. Dabei kann man bem uns fonjt fo ft)mpatt|if(^en 
tlXanne btn Dorrourf ni(^t erfparen, ba^ er bem ^eute jo 
unt)eilt)oU unb \^m unheilbar graffierenben 3nteIIektuaKs* 
mus bie üor^errfdjaft t)er|(^afft I)at, mag bas au(^ feiner* 
jeit eine gejd^ii^tü^e Unumgängli^keit getocjen fein. (Er 
t|at bas et^if^e unb logifc^e (Element im Rtenji^en eng 5U» 
fammengebuttben, inbem er bie lEugenb t)on ber (Einfielt 
abhängen ließ. Sm 5a^ lautete: Die morolif^e £cbens= 
fü^rung kommt l^er aus ber richtigen (Erkenntnis : man mu^ 
nur bm ri(^tigen Begriff beffen Ijaben, toas bas (Bute ift, 
bann toirb ber tDiUe ou(^ ßum (Buten beftimmt unb ge* 
lenkt. Unb toenn Sokrates a\x6) für fi(^ jelbft eine gött» 
l\6)t Stimme, jein Dämonion, toie er es nannte, als 5ü^* 
rerin bes £ebens be^uptete, jo l)at er bo6) biejem in« 
biöibuellen Befi^ keinen pia^ in ber (Brunblegung ber 
Sittlichkeit für bie HUgemeinljeit gegeben. Die £inie, an 
beren Hnfang er jte'^t, gel)t auf eine religionsloje Ittoral 
t)inaus. 

So treten uns im öerfolg biefer £inie als e(^te Rto» 
rauften bie Stoiker entgegen. 

3n it)rer p^ilofop^ie, bie toejentlii^ Rtoralp^ilojopljie 
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5U nmnm ift, Bilbct 5en Kern unö ©runb 6es menfc^It(^ctt 
£cbcns bcr ©e^orfom gegen bas (5efe^. fllfo gons mo* 
ralijtifdi gebadjt. Hber toas tft bas für ein (Befe^? ttic^t 
ein äußeres (Beje^, bos mit gej(^riebenen (Beboten oon au^en 
^er bem Itlenfdjen oorgelegt roirb: J}ier, bas unb bas, toas 
^ier befohlen ift, bos foUft bu tun! Hein, ber ©efe^es« 
getjorfam ift ein innerlidjer. Denn bas ©efe^, bem ge^ori^t 
toirb, ift bem Xltenf(^en ins Ijers gefc^rieben, ift ein Seil 
feines eigenen tOefens. (Es ift ja bas (Befe^ ber Vernunft. 
Dabei oerfd|Iägt es ni(^ts, ju fagen: €s ift bas (Befe^ ber 
Hotur. Denn biefes (Befe^ gel)t burd^ bie ganße IDelt, barum 
in Hatur unb UTenfd^enöernunft ^errfi^t basfelbe (Befe^. tDer 
biefes (Befe^ entbeut unb i^m folgt, ber ift ouf bemtDege 
5ur DoUkommen^eit unb 3um ooUenbeten tlXenfi^entöefen: 
3ur ^ugenb. 

Darin crblidit ber Stoiker bie tEugenb: fiiä^ einorbnen 
in ben £auf ber tOelt. $reili(^ ni^t fo, ba^ mon fic^ oon 
i'^m treiben lä^ unb fic^ »on b^n ^i^^uben unb Reiben, 
btm gan3cn tOed^fel ber (Empfinbungen, bertidien Idfet. Hein, 
toas ou^ kommen mag: uncrfi^ütterlii^ bleiben unb \\6) 
nichts bis on bis Seele kommen laffen, innerlich frei unb 
feiner eigener Qerr fein unb in fi(^ felbft bas (Blüdk finben 
- fo b^n £auf ber tOelt ertragen als etroas UnabÖnber» 
Ii(^es unb boc^ üergängli^es unb fein Zzbtn in (Einklang 
bringen mit ber eroigen Hottoenbigkeit, bie in ber Hatur 
toaltet - bas ift bem Stoiker bas 3beal bes tDeifen. ®an3 
beutlid) ein fittli(^es 3beal. 

Hber bie Stoiker berühren mit i^rer Huffaffung bas 
Rei(^ ber Religion. Denn bie tDeltoernunft unb bie Der» 
nunft im DTenfi^en, bie eins finb, bas ift i^re (Bott^eit. 
tDer bem löeltgefe^ ge^ori^t, ber erfüllt bamit ben gött» 
li(^en töillen. Unb biefen (Beljorfam befc^reibt ber Stoiker 
bann au(^ mit gan3 religiöfen IDenbungen. So fagt (Epik» 
tä: „(Einen (Bott trögft bu mit bir l^erum. IDenn ober 
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(Bott felbcr in beinern 3nnern gegenwärtig ift, alles flet)t 
un6 ^ört, |(^ämft 5u 5i(S^ nii^t, ettoas S(^Ie(^tes 3U öentien 
ober 3U tun? 3mmer 3tet)e x6) bas cor, was gefc^ie^t. 
Denn toas (Bott tDtU, ac^te i(^ nte^r als toas \6) toill." 
töte töirb I)ier fo fc^It(^t unb 3ugtet(^ fo ftra^ bas mit 
unburc^brü(^Ii(^cr ttottoenbiglieit \i6) ooHäie^enbe tDeltge» 
jdieljen unb ber töille einer religiöfen Ittad^t sufammen» 
gemif(^t! Das Religiöfe fe^t fic^ in lTloraIif(^es um. Unb 
bo6] |(j^Iie6t €pifttet mit gonj religiöfem Husbru(Ä: „HIs 
ein Diener unb Begleiter |(^Iie§e i(^ mi(^ iljm an, oerlange 
na6:i i^m, je^ne mi(j^ mit i^m, feurs: roill mit it)m" - näm« 
Iid| mit ©Ott. 

Über bem (Banjen liegt ber Si^immer eines frommen 
(Bemütes unb es ift au(^ n\6)t religionslos. Hber, wenn es 
I)0(^ tiommt, immer [te^t bie Religion im Dienfte ber UToral: 
(Bottes Hö^e fütjlen, um nichts Sd^Ied^tes 3U tun! Hber 16) 
fürd^te, au(^ bas i[t im Sinne bes Stoilfters |(^on 3U t)iel 
gejagt. Ri(^tiger müßte es lauten: bem erkannten IDelt* 
gcje^ get)or(^en, um tugenbl)aft 3U toerben. Dasu Rommt, 
ba^ gerabe (EpiWet aus feiner inbiüibuellen Deranlagung 
t)eraus ber ftoif(i|en fluffaffung me^r perf8nli(^es Zthtn ein» 
tiau^t oIs jie on fid} befi^t. (Es bleibt als bie Religion 
bes Stoi3ismus f(^IießIi(J) bo6) nur bie Unterorbnung unter 
bie Raturgeje^li^lieit übrig, ber man ben Hamen ber (Bott* 
tjeit unterjc^iebt. Denn bas ift eben Äeine Religion, biefer 
(Bet)orfam gegen bie unper|önlid)e XDeltoernunft, gegen ben 
nottoenbigen tDeltlauf, bas ift Rtoral. 

Hber toarum \\6) folange bei btn Stoiftern aufhalten? 
(Einmal um an it)nen ben Sa^ 3U crwcifen: (Es gibt reli* 
gionslofe Itloral. Unb 3um anbern, toeil biefe ftoif(^e Rn^ 
jdiauung ber Heuseit gar nid)t |o fern liegt toie man an» 
nehmen mö(^te. Denn toir ):iahtn unter uns etwas gan3 Hna» 
loges in btn Beftrebungen ber (Be|elIfd|oft für ett|if(^e Kut 
tur. Üor allem aber barum, toeil ber einflußreiij^fte Denker 

Bas Sudjen bit 3elt. 5. Bonb. 4 
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bcr tteu3ctt eine tiefe innere Pertoonbtfi^aft mit 6er ftoi» 
fc[)en £ebensauffaffung ocrrät. 3(^ meine Kant. (Er ift 
5er !)erDorragenbfte Dertreter einer religionslofen IRoroI. 

5ür Kant entbehrt bie Iltoral 6er Begrünbung in 6er 
Heligion un6 mu^ il^r entraten, 6enn bie Dtoralität mufe 
it)rem IDefen na6] 6urd|aus im IDcjen 6es Itlenji^en Be* 
grün6et fein. (Er fagt: „Die XlToral, fofern fie aus 6em 
Begriffe 6es HXenf(f|en als eines freien, eBen 6arum au(^ 
fi(^ felBft 6ur(^ feine üernunft an unl)e6ingte (ßefe^c bin6en= 
6es tOefens begrün6et ift, beöarf tueöer 6er 36ee eines 
cn6ern tDefens ilber i^m, um feine pflid^t ju erkennen, 
noc^ einer an6ern tEricbfe6er als 6es ©efe^es felbft, um fie 
3U beoba(^ten." Das ^ei^t: 6ietlToraI un6 6ie moraIif(^e 
£ebensfü!)rung ift allein im Utenfd^en begrün6et un6 beöarf 
6es (Blaubens an einen (Bott ni(^t. 

Hber toorauf jielt nun 6ic fittlid^e £ebensfü!)rung? 
I1tu| ni(^t 6as fittlid^e Streben 6es Xltenfi^en 6ie (Beroi^^eit 
6er D0llen6ung ^aben, toenn es nii^t erlaf)men foU? IDenn 
es übertjaupt einen Sinn ^aben foU, mu^ es 6ann nidit 
einen 3tDe(Ä lia'btn? 

^ier fpringt Kant mit ber Religion ein. (Er fagt: 
„Das fittli^e Streben bes (Ein3eTnen ift auf 6ie JJerftellung 
eines etl|if(^en gemeinen tDefens geriditet, eines Dolfees 
(Bottes unter ettjifcfjen (Befe^en, welkes als 6as Rei(^ (Bottes 
6em fittli^en (En63tt)edi entfpri(^t." 

Hlfo, um 6en (Erfolg 6es moralifdien Derljaltens ju 
fi(!)ern, 6en 6er Dtenfd^ niöjt in 6er fjan6 I)at, un6 um 
btn (En63roe(Ji 6er töcltfdiöpfung 3U erreidien, 6en 6er 
Iltenfc^ crft gar ni(^t in 6er J)an6 ^at, oerlongt 6as fitt* 
licEje BetöuPein 6ie Hnerliennung eines (Bottes, 6er 3U 
beibem bie UTac^t unb ben tDillen ^at. 

So kommt Kant von ber UToroI aus 3ur Religion 
unb bie Religion ftellt fic^ nur als ein Hnfjöngfel ber tHo» 
ral bar. Denn bie eigentliche £ebensfpljöre bes Rlenfd^en 
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tft na^ t^m btc moroltf(^c. Daran {tarnt Mn Stoeifcl jcin. 
Dos t|at 5ur 5ol9^» ^^6 öi^ Religion innerhalb unfrcs mcn|(^» 
Ii(|cn Üojeins nic^t ju t^rem Reifte Kommen fiann. Sie i[t 
nur ba als eine 5or6crung öer praftttfc^en Dernunft, roetl 6ie 
moralifi^e IDeltorönung an i^rcm Hnfang unb an i^rem (Enbe 
oon einer ^öl^eren übermenfd^Iii^en RTac^t getx)äl|rlei|tet |ein 
muß. Hm Hnfang, inbem ©ott als i^r Urheber gilt: bie 
Sittengefe^e toerben als göttli^e (Bebotc erlfeannt unb an= 
ernannt. Hm (Enbe, inbem ©ott als ber beurteilt toirb, ber 
bem moralifi^en üer^alten bes Rtenji^en bie DoUenbung in 
einer etoigen IDelt ber Sittli^Keit, einem Künftigen Reii^e 
©ottes garantiert. 

Dana(^ fte^t bei Kant bie Religion burc^aus im Dtenfte 
ber Rtoral unb l^at iljre SelbftänbigKeit oerloren. Unb 
j(^Iie|Ii(^ t|inbert uns ni^ts, ben religiöjen 3ufa^ 3U ftrei» 
6)tn, otjne bie Rtoral 3U gefät|rben. Denn roenn fie fo fejt 
im XDefen bes Rtenjc^en »eranKert ijt, wie Kant behauptet, 
bann bebarf fie auc^ nic^t ber Religion 3U i^rer Sii^erung. 
Sie ift gan3 felbftänbig, benn fie fte^t ganj auf eignen 

So ^aben toir ^ier bas Maffifc^e Beifpiel einer reli= 
gionslojen RToral. 

tDenigftens in ber tEfjeorie. Hbcr toas jagt bie Praxis 
baju? tDirb bur^ fie bie ftjeorie beftätigt? IlXan Kann 
es oft fagen ^ören, ba^ im toirKIii^en £eben bie Sittlid^Keit 
auf bie Dauer ber religiöfen ^unbamentierung ni(^t ent- 
bel)ren Könne. (Eine religionslofe tUoral toerbe Keinen Be* 
ftanb tjaben, toeil jie it|n ni^t t)aben Könne. IDic ftctjt's 
bamit? 

tDenn einer wie unfereiner fi(^ baran begibt, feinen 
ftillen £anbfi^ 3U oerlaffen, bann trögt i^n bie (Eifenba^n 
roie im Umje^en mitten I|inein in ben Strom bes gefdjöft» 
Ii(^en unb geroerblidjen £ebens. Unb es Kann i^m bas 
©efü^I bes (ErtrinKenben überKommen: er ge^t in bem 
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Strome unter: bcr (Einselne tft ni^ts mb bcr Strom ift 
olles. (Belongt er tweiter ba^tn, too 6ie 5örberrä6er |t(^ 
brel)ett un6 5ie ^o(^öfen glühen, öa taud^t rote oon jelbjt 
bie 5^09C auf: IDie üermag ber tltenjd) gegenüber biefer 
Übcrma(i^ftDirtfc^aftIic^er unb me(^amf(^er, mot^ematifi^er, 
te^nifd^er, unperfönltdier IDerte ftc^ felbjt b. l). bas Berou^t» 
fein feines perfönIt(^ltcitsrocrtes 5U Bc'^aitpten? 

Unb roenn bas Äaum mögli(^ ju fein fc^eint: roieoiel 
üjentger no6) volxb ba ber Btenf(^ imftanbe fein, fi(^ bas 
Berou^tfein ober bas ©efü^I einer übermä^tigen unb ilber* 
toeltlic^en Perfönli(^feeit, eines oUes Zthm umfaffenben 
tOefens, bes abfoluten (Beiftes ju ertjalten - roo alles per« 
fönlt(^e unb geiftige Zthm in einem feelenlofen tlte^onismus 
untergegongen 3U fein fi^eint unb \i6) üerroanbelt I)at in 
ben eisernen Hutomaten. 

ntit anberen tDorten, Iltoral unb Heligion f^einen 
ousgef(^aItet 3U fein, toie ni^t üorl^anben, ja üielmc^r: toic 
überhaupt nidjt möglid) in biefer medjanif(^»te(^nif(^en XDelt 
bes rotierenben Habes, in biefer tDelt, bercn ^erj nur 
pulfiert im IDei^fel oon HngeBot unb Hai^frage. 

Unb immer meljr tltenf(^en roerben in biefe unperfön» 
li^e tDelt mit i^rem Dafein ^ineingejogen. Unb immer 
me'^r wirb unfere Kultur eine Kultur oon ©ütern ftatt einer 
Kultur bes (Buten, eine Sai^enMtur ftatt einer perfönlic^« 
lieitsMtur. 

Unb toir £eute oom füllen Zanbt liommen uns faft 
oor tote eine Rusnaljme oon ber Regel, toie bie „Stillen im 
£onbe", bie Beoorsugt finb, no(^ ein eigenes, inneres £eben 
leben gu liönnen. 

3n ber Sat, ic^ l^onn mi(^ ni(^t entf(^Iie|en, in biefem 
U)irtfd^aftli(^en unb te(^nif(^en Qoi^ftanb, biefer „Kultur", 
toie fie bk ITlenf(^:^eit erreicht I|ot, eine befonbere (Errungen» 
f(^aft 3u feljen, gefc^toeige benn i^re ^öi^fte £eiftung. 

HUein, bies oorousgef d^i&t, mu§ iä) bo(| hzkmmn: iäi 
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jte^c immer toiebcr beiounbcrnb öaoor. Hämlic^ bann, 
töcnn i^ hinter öen (Ei[enfeol6en unö i^rer Drehung, Ijtntcr 
btn Kontorttj<^ett, ben Stoffen unb Stü&en, hinter blefer 
gan3en Hrbeit unb £ci|tung bieje $Mt Don geijtiger MiiQ-- 
Mi, biefen Reii^tum f^öpferi|(^er (Erfinberftraft, ja au^ 
bieje HXenge einfoii^er Äörperli(i^er Hrbeit fpüre, was barin 
fteÄt unb barüber roaltet. Unb es mu^ mir biefe CErji^ei» 
nung bes rDirtf(^oftIi(^en unb inbuftriellcn £ebens gerabeju 
3U einer Offenbarung fittlid^er Kraft unb ^ü^tig^eit toerben. 
Itur bie oberfIäd^Ii(^e Beoba(^tung unb Beurteilung ftann 
^icr bas DorI)anbenfein moralifi^er Kräfte leugnen. Unb 
umgefee^rt Kann bieje Hrbeit ni(^t getan toerben, o^ne ba^ 
fie fittli(^e IDerte in btn Iltenjc^en ^ineinji^afft, (Briinbli(^» 
iieit, (E^rlic^kit, (Benauigkeit, Derontroortlic^tieitsgefüt)!, (Be» 
töifjen^aftiglieit, Sreue, (Bebulb. 

Klan ^at oom Kriege gejagt, um jein Hed^t au(^ com 
et^iji^en StonbpunM ous 5U ertoeijen, er förbere fittli(^ ben 
Klenji^en, inbem er jc^Iummernbe (Eugenben ans £i^t bringe 
unb bie moraliji^e Perjönlii^Äeit jtraffe - i(^ meine: biejer 
töirtj^oftlic^e Kampf unb biefes tei^nifi^c Ringen mit ber 
Ratur, i^re Kräfte 3U überwältigen unb \i6) untertänig 3U 
ma^en, ift fajt in no(^ ^ö^erem Kta^e geeignet, folc^en 
Dienjt einer moratij(^en ^örberung ber IRenjc^^eit 3U leijten. 
Rnb jo ftäme bo6) bux6) bie Sa^enMtur eine Kultur ber 
Perjönli^fteit 3ujtanbe. 

Hber toas jo üon ber Rtoral gilt, bas gilt in urnge* 
lie^rter tDeife oon ber Religion: i^r Üajein lä^t fic^ ni(^t 
in notwenbigen 3ujamment|ang mit ber (Erj(^einung biejes 
U)irt}(^aftli(^en mb inbujtriellen £cbens bringen. 2^ töüßte 
nidjt, roie fic^ bas beroerfejtelligen liefee. Denn bie tatjäc^» 
lii^en Der^öltnijje betoeijen bas (Begenteil. Religiöjes ZiUn 
Kann in ben Rlenj^en, bie ^ier in Betra(^t liommen, oor* 
Rauben jein, aber jeine Quelle liegt bann jit^erlid^ nid^t in 
i^rer £ebenso)eije. Rnb toenn gar oon einer ^örberung 
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obet Steigetung bes xeligt'öjen £ebens getebct toexbcn jottte, 
bann jcigt bas proMifi^e üer^alten ber Beteiligten in ber 
gew)erblid}en unb üor allem ber inbujtriellen Beüötfeetungs« 
f(^ic^t oben unb unten oielmetjr eine [tarfte Hbtoenbung ni(^t 
blo| oon ber KircEje, fonbern von ber Religion übertjaupt. 
XOas folgt ober, au(^ roenn bos beftritten tuerben foUte, 
gan3 unoerliennbor aus ber Situation? Üafe bie t)ier oor» 
t)anbene moraIif(^e Kraft iljre tta^rung nii^t aus einer 
religiöfen IDurjel jieljt. XDer ba!)er fid| baron getDÖf)nt t|at 
unb t)on feiner (Seroo^n^eit nidjt laffen toill, feftsu^alten an 
einem nottoenbigen 3ufamment)ang 3roif(^en Religion unb 
Rtorol, ber fiet)t fi(^ in bie £age oerfe^t, ben Beröeis 3U 
liefern, wie aus einer [(^toai^en Xöurjel ein ftarfter Baum 
u)a(^fen folt unb liann. 36) oermag bagegen nur 3U ur» 
teilen, ba^ eins beutlic^ geroorben ift: ber organif(^e 3u= 
fammen^ang 3toifc^en Religion unb Rtoral ift ^ier 3erri|fen 
unb bie tltoral fte^t auf \i6) felbft. 

tDas Kant tl)eoretif(^ 3U ertoeifen t)erfu<^t liai, bos be» 
ftätigt bie Projis: €s gibt religionsloje tltoral. 

26) |el)e Keine üeronlaffung, über biefen Itoc^roeis 3U 
erf^redien unb roeber um bie tltoral noc^ um bie Religion 
brou^t uns borüber bonge 3u roerben. Denn toir ftnb 
bomit nid|t am (Enbe unfrer Betroi^tung über bos Der« 
l)ältnis Don Religion unb tltoral. Ri^t auf bie Spi^e jinb 
toir gekommen, fonbern \6i ^obe mir erft eine (Brunbloge 
gefdjaffen, auf ber ein Eufbau möglich ift. 

&iz id) bomit beginne, muffen roir uns noc^ einmol 
nod) ber Religion umfe^en, bie fti^einbar surüÄgeblieben 
ift unb 3^or allein, oerloffen oon ber Iltorol. Hber ge» 
robc biefe $xa%t fteljt 3u beonttoorten, ob bie Religion 
o^ne tltoral fein ftonn. So gut toir ber tltoral i^re Selb* 
ftönbigfteit 3ugeftanben Ijoben, fo gut toirb au(^ bie ß'^W 
na6) ber Selbftönbiglieit ber Religion ni(i^t unbeonttuortet 
bleiben bürfen. 
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(5ibt CS moralfreie Keligion? Üiefe $iaQt mxb jel* 
teuer geftellt unb i|t oielleii^t au6) ff^raerer 5U beanttoorten. 
Denn 5ie (Entroi&Iung Ijat I)ier fc^einbar 5en umgekehrten 
üerlouf genommen: K)ä!)ren5 bie UToroI immer mc^r bie 
religiöfen JJüUbIdtter, brntn jie ji(^ entroai^len glaubt, ab-- 
3ujtreifen fuc^t, i[t bie Religion je länger je meljr moroli* 
fiert tDorben. Da^er es unjerem religiöfen Betoußtfein 
ITliit)e ma(^t, \\6) in einen moralfreien Suftanb ^ineinsubenfeen. 

Stel)t es aber fo mit ber (Enttoidilung, bann milffen 
\\6) in it)r Stufen entbedien laffen, auf benen bas fittU(^e 
(Element no6) löcniger ftarft 3ur (Beltung liommt ober gar 
gans fe^It. Das feann aber nur auf bem Boben ber Ha» 
turreligionen ber $aU fein. Denn fie ^ahm i^re Be3ei(^* 
nung ba'^cr empfangen, ba^ in i{)nen bie natürliche töelt 
göttH(^e Dereljrung erfährt unb ni(^t oielme^r burd| et^i|(^e 
(Begenliräfte, u)ie fie ber tltenfcE) in fic^ felbft ausbilbet, 
überrounben wirb. Pfi^i^ologifi^ angefe^en ^ann man es 
fo ausbrü(iien, ba^ t|ier im IDefen bes tttenfcfien bie Itatur 
bie Stelle ber UToral einnimmt. Der natürli^e Xltenfi^ ift 
rc>efentli(^ oon finnlii^en ^Trieben beftimmt. Unb too biefe 
bie religiöfe Stimmung erseugen ober \\6) mit b^n frommen 
(Befütjlen oermifi^en, ^aben toir bie Haturreligion unb ifjrem 
Urfprung unb iljrer Hrt gemö^ bie moralfreic Religion. 
Überall ba, voo (Bott unb Hatur no^ 3U ftarfe in (Eins ge« 
fe^t toirb, voo bie (Bottljeit no(^ ni(^t aus natur^after 
tDefenl)eit fi(!| 3ur geiftigen Xlta^t erljebt, ba Ifeann aud^ 
mit ber 5^ömmig'fteit no(^ Iieine oergeiftigte Sittlii^Keit 
üerbunben fein. Qier liann bie Rtoral, fo3ufagen, nur in 
ber Eingabe an bie Sinnli(^lieit befteljen, ni(^t in einer 
Übertöinbung bes Hoturljaften, fonbern gerabe in einem 
Untergel)en ber perfönlic^en ^^^eitjeit in bem unbewußten 
Strom bes unperfönli(^en Haturlebens. 

Die tDonne, bie ben lTlen|(i|en burdjfließt im auf* 
iöa(^enben 5^ü^K"9/ ^^^^ t" i^m bie £uft fi(^ regt, mit» 
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3ufd|töingcn bic Retgen bes HUebens unb einäutau(j^en in 
feine flutenben IDellen - bos üer|(^a|ft i^m ettoa bie 
Stimmung, wd^t ber Hoturreligion entfprii^t. Sittlii^feeit 
entfptingt t)ier ni^t, oielme^r t)at er bann et|er bas ©egen= 
teil baoon. Sinb töir aöer bere^tigt, in jolc^em (Befüt|l 
ein religiöjes (Element 3u |e^en, bonn ^öben toir I)ier bas 
Beifpiel einer moralfreien Religion. 

Dabei l^anbelt es fic^ ni(^t um oereinselte (Erfi^ei« 
nungen, Jonbern toeite (Bebiete ber Religionen liommen in 
Betra(^t. $a\t bas gange Reic^ beffen, toas toir „Reiben* 
tum" nennen. (5an3 offenliunbig tritt bas jutage, wenn 
^in unb ^er 3um Kultus ber ©ott^eit bie gej(^led|tli^e 
flusf(ä)t»eifung geteii^net üjurbe. Die preisgäbe ber Keuj^« 
^eit galt als ein ®pfer an bie ©ott^eit, ber man ben 
eigenen £eib bargubringen ^atte. Unter biejem (5efi(^ts» 
punkte ift es 3u beurteilen, toenn 3um Dienfte nament* 
li(^ ber toeibli^en ©ott^eiten, 3. B. ber oorberajiati|(^en 
Kt)bele, ber ji:)ri|^en Hftarte, ber grie(^i|(^en Hpt)robite, 
ber römi|(^en R^ea un3ü(^tige ^anblungen unb toollüftigc 
Bräu(^e bis ^erab 3U tDibernatürli(^keiten gehörten. lOenn 
U)ir |ol(^es als „unftttUi^" branbmarlien, |o tun toir oon 
unferem ettjifd^en StanbpunM aus re(^t baran, bürfen aber 
ni^t oergeffen, ba'^ roir bamit ni(^t nur ein et^i|(^es Hr* 
teil ausfprec^en, Jonbern üielme^r bie flbrDe|enl)eit ber Sitt» 
lii^lieit lionftatieren. tTa(^ unferem heutigen StanbpunM 
ftellen toir ^anblungen als unmoralif(^ feft, bie üielme^r 
als moralfrei 3u beurteilen finb unb auf bem bamaligen 
StanbpunM als religiöfe HMe galten. 

Darum wirb es Ifeeine Jjerabfe^ung bebeuten, toenn 
toir l^ier m6] ^^ömmigkiten Ijö^erer Stufen anf(^lieöen, 
nämli(^ alle Hrten pant^eiftif(^er unb mi)ftif(^er Religions* 
toeifen. Denn fie i^ahm alle bas eine mit ben Raturreli» 
gionen gemeinfam, ba^ fie in ber Preisgabe ber eigenen 
perfönlidjkeit btn JjöljepunRt bes religiöfen £ebens fe^en. 
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Damit ocrbanncn fle bie tlXoral ous i^rcm Berci(^, rocit 
btejc nur ba fein ftonn, voo bie ^^^^i^^it ^^^ Pcrjönli^lieit 
rcfpcMicrt toirb. Sic i|t bic töutsel aller Sittli^feeit. 

Da^er bebeutet es, genau betrai^tet, eine Rü&KeI|r in 
bas unbctDu^te unb unperfönlic^e ttaturleben unb bamit 
eine Hbfte^r oom littlidien £eben, roenn bie lltr)|tift aller 
Sonen unb Seiten, bie inbifi^e fo gut toie bie beutji^e, bie 
Hufgabe bes 3(^ unb Un (Eingang in ben betoupofen 3u* 
ftanb, in bem bie Seele in ben eroigen tDeltgrunb üerfinM, 
als bie le^te Seligkit feiert unb, roenn bas (Blü& t)oll 
roirb unb bie (Bott^eit gnäbig ift, erlebt. Ulag bann aud| 
in btn toeltroai^en Seiten - unb |ie neljmen ben roeitaus 
größten tEeil bes £ebens ein, benn bie HugenbU^e bcr ^ö(^» 
ften Seliglfeeit [inb feiten - ber HXtjftifter bem per|önli(i^en 
Dafein feinen Tribut 3at|len, prin3ipieU nimmt bas fittli(i^e 
üerljalten Reine Stellung in feiner ^i^ömmigfteit ein unb 
bie Hblie^r üon ber IDelt, bas ücrgeffen ber eigenen Per* 
fönli^feeit ift bie üorausfe^ung, toill er feiner Religion 
leben unb i^re tEiefen auslioften. 

Boc^ f(^eint \\6) bamit ein (Begenfa^ 5u bem tDefen 
ber ttaturreligion auftutun. 3n i^r eine ftar^e Hinneigung 
äu allem finnli(^en £eben, in ber Ilti)ftifi eine (Ertötung 
aller Regungen ber $innli(^]feeit. Hber ber Unterfc^ieb ift 
nur fi^einbar. (Es gibt oon üorn^erein ju benlien, ba^ 
eine in allem finnli(^en (Beniesen fo ma^lofe unb raffinierte 
Seit toie bie römif(^e Kaifergeit in ber pt|ilofop^ie bes 
Heuplatonismus mit feiner eliftatifc^en üerfcnRung in 
bie (Bottl|eit ben legten unb tiefften Eusbru(fe i^res reli* 
giöfen £ebens gefunben tjot. I)ö(^fte intenfiofte Religiofität 
neben ^öi^fter intenfiüfter (Benufefu^t ber Sinne. Diefes 
Sufammentreffen ift ni(^t »on ungefäl|r. ©ans 3U f(^toeigen 
baoon, bafe au(^ bie lilt)ftiR im (Brunbc eine Religion bes 
©eniefeens barftellt, icbenfaUs fud)t unb errei(^t au(^ bas 
Überf^äumen ber finnli(^en Begeljrungen unb feine Befrie» 
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öigung btn Untcrgong öes eigenen 3ä), bas in 6em IDirbel 
5er £ei5en|(^aften unb (Erregungen oer|(^toinbet. Der ©ipfel 
ber SinnH(^Reit unb ber JJö^epun'fet ber Unfinnlii^fteit lie» 
gen auf ein unb bemfelben punM. 

Sooiel toirb beutlic^ geroorben fein: es gibt ©ebiete 
bes menf(^Ii^en £ebens, ouf btmn Religion unb UToral 
Keinen notwenbigen Sujammen^ang jeigen. So gut es reit* 
gionslofe tlXoral gibt, gibt es ou(^ moralfreie Religion. 

Unb, \omü id) fe^e, gilt bas nidjt bloß üon ber Der» 
gangen^eit. IDer bie Stimmung getDiffer Kreife beobai^tet, 
in benen bie 5rßit)eit oon btn etl|ifd^en 5oi^öerungen für 
bas Rec^t bes men|c^Ii(^en 3nbiüibuums erWärt roirb, toer 
btn ftorft erotijc^en (Einf(^Iog in ben Iiterarij(j^en (Erseugnifjen 
unferer Seit bemerkt, raer ba3u mant^erlei Vorgänge ber 
jogenannten guten (BefeUf(^aft nimmt, ber feann nii^t oer» 
^mun, ba% bie tlToral Keinestoegs btn erften Rong in ber 
geiftig oerfeinerten tOelt 5u befi^en brauet. Dagegen Kann 
in berjelben Htmojptjäre fe^r u)ot)I ni(^t blo^ „religiöfes 
3ntereffc", jonbern gerabe3U religiöfe Stimmung gefunben 
toerben. 

Soüiel fte^t freili^ feft: bos reine, fiebere ©ottes* 
betou^fein, roelc^es in (£i)rfur(^t cor (ßottes ^eiligem XDejen 
lebt, oerlangt eine entfprec^enbe reine unb fi(^ere tltoralitöt. 
Darum ift auf bem Boben bes (^riftlii^en ®ottesgIaubcns 
bas religiöfe (Element otjne bie $xu6]t {(^ujerer ett|if(^er 
5orberungen unb ftttli(^er (Befinnung ni(^t benkbar. Rur 
barf man aus einem ßtliUn biefer S^^w^t ni(^t auf bie 
Hbtt)e|enl)eit »on Religion überhaupt folgern, fonbern nur 
ben S(^Iuö ma(^en, ba§ es eine Hbart ber Religion gibt, 
in toeld^er bie Blüte keine ^i^ui^t reift. Unb mir toill es 
fc^einen, ba^ biefe Hbart ber Religion mitten unter uns, 
mitten in ber (E^riften^eit wä6)\i unb gcbeil^t. Hii^t »on 
aller Religion gilt es, bü^ fie fic^ oerfittlidit I)at, es gibt 
auäi bis in bie (Begenroart i^inein moralfreie Religion. 
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tDas ift von bicfem Kcjultat ju fagcn, oon bem Had)* 
töcis rettgtonslofer tltoral unb morolfreler Hcligion? Hut 
bics (Eine, ba'^ es nii^t p bebouern tft. Dielmetjr, roic roit 
es geju(^t fjaben, fo Mnn es uns nur tDiUliommen fein, 
ba^ es gefunben tft. Denn es i|t oon ber größten Be* 
beutung für bas, was uns am tiefften am ^crjen liegt, 
nämli(^ eine (Einfi^t ju geroinnen in bas töefen ber Religion! 
töenn Heligion unb tlXoral ni(^t notroenbig 3u|ammen= 
pngen, röie fo oft behauptet tüirb, unb wenn beibe ni^t 
aufeinanber angeoiiefen [tnb, bann liann bie Religion als 
eine felbftänbige tltacEit erf (feinen, als eine (BrÖfee, bie au 
\\6] nichts mit ber ttloral 3U tun ^at. 

Unb ic^ bet)aupte nun: Religion unb UToral finb i^rem 
IDefen noi^ gan3 oerfi^iebene Dinge, beibe ^oben üerf(^ie» 
btntn (EIjaraRter unb üerfd|iebenen (Enbsroeöi. 

Sie bienen beibe bem HXenfi^en, um mit ber tOelt fertig 
3U werben, aber jebe auf i^re eigene, befonbere tDeife. 

Der RXenfi^, biefes Stoittermefen 3U)ifd)en Hatur unb 
Seift, ^alb ber Hatur cntroai^fen, ^alb i^ren ©efe^en unter« 
roorfen, töill gan3 oon ber Hatur loskommen, nii^t me^r 
ilirer Rta(j^tfp^äre angehören. So ftrebt er na^ S^ceitieit 
oon ber Haturnottoenbigkeit. Das oerfu(J|t er auf 3tüeierlei 
XDegen. 

(Entroeber auf bem tDege ber Religion, inbem er \i6) 
eines tibernatürlii^en, oon ber IDett unabhängigen ©ottes 
betou|t toirb unb Seilnatjme an feiner S^f^i^^it iud]t. 

®ber auf bem tPege ber RToral, inbem er \i6) feiner 
felbft betoußt wixb unb in fi(^ ein Rei(^ innerer 5^ei^eit 
entbedtt unb ausbaut. 

Der Rtenfc^ roill oor allem ber t)ergängli(^keit unb 
Un3ulängli(^kit ber Hatur entrinnen, über i^ren Kreislauf 
^inausn)a(^fcn. Das tut er entroeber auf bem lOege ber 
Religion, inbem er fein £eben bem tOillen eines ^öijeren 
etoigen tOefens, (Bottes, beftei}It, - ober auf bem tDege ber 
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tlTorot, inbem er ji(^ ein eigenes, inneres £eben ji^offt, bos 
oon allen äußeren (Befe^en unabhängig unb über Raum 
unb Seit ergaben ift, thm bas \Mx6]t £eben ber freien 
Perfönlid^feeit. 

Die Religion fu(^t ©ott. Rteine Seele bürftet m^ 
©Ott, bem lebenbigen (5ott. Das ift Religion. tDenn i6) 
nur bi6) liahn, \o frage ic^ nichts nad^ £jimmel unb (Erbe. 
Das ift Religion. Doter, i(^ befehle meinen ©eift in beine 
fjanbe. Dos ift Religion. 

Die moral fu(ijt fiö| felbft. Sie ftrebt m^ ber (Ent» 
beöiung ber eigenen perfönli^tieit. Sie roiU bie DerooU» 
ftommnung bes eigenen IDefens. Sie arbeitet an ber Hus» 
bilbung bes men|(^Ii(j^en 3nnenlebens. 

Die Religion ^at es junäc^ft unb an fic^ nid|t mit ber 
5rage naö) (But unb Böfe 3U tun, fonbern mit ber $xaQt 
na6) (Bott. 

Die RToral l^at es junäc^ft unb an \\6) ni(^t mit (Bott 
3U tun, fonbern mit bem guten unb böfen Rtenf(^en. 

Die Religion fragt ni^ts nai^ ber Befdjaffentjeit bes 
lHenf(^en, fonbern toill (Bott felbft ijaben. Unb töo fie bie 
Befc^affen^eit bes Rtenfc^en berüc&fid^tigt, ba ^eißt es nic^t, 
gut werben, fonbern fo werben, ba^ man ju (Bott ge* 
langen Rann. 

Die Rloral fragt alles na^ ber Bef(^affen^eit bes 
lUenf^en. Unb wo fie (Bott berüdifi^tigt, ba ^ei^t es nidjt, 
(Bott ^aben wollen, fonbern felbft roie (Bott, (Bott glei(^ 
roerben wollen. 

RXit biefen Sö^en ettöa kann man bin Unterf(^ieb 
3ix)if(^en Religion unb RToral bef^reiben. Unb i^ ^abe 
i^n abfi(^tli(^ fo ftarli ^herausgearbeitet, um 3U üerbeutli(^en, 
ber Unterf(^ieb ift tief unb gel)t bis auf (Begenfa^ hinaus. 

Denn in ber Praxis wirb er nie rein 3u finben fein. 
Da t)erwif(^en fii^ bie (Brenslinien unb bie ^atben laufen 
ineinanber. 
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3a, toer mt etroa 3o^onncs HXüUer bas religtöje 
(Element toefentlti^ in öer (Entfaltung unö bem tDac^stum 
ber pcr|8nli(i|fteit nac^ orgamfd^en, göttlt(^ctt tDerbegeje^en 
jte^t unb erlebt, für btn ift ber llnter|(ä^xeb j(^Iiep(i| gang 
aufgehoben unb Heltgion unb tttoral in (Eins gefegt. Sonft 
toirb man balb bas (Eine, balb bas Hnbere üor^errfc^enb 
finben unb banad^ bk (Brunbtenbens ober Richtung bc» 
ftimmen Können. So übcrtoiegt in btn Haturreligionen, 
au^ in ber 11ti)fti]ft, too bej: moratifdje (£inf(^Iag nic^t fet)It, 
ber religiöfe dtjaraliter, toä^renb etroa bei ben Stoiftcrn 
unb bei Kant, bie in i^rem Sijftem unb £eben au^ ber 
Heligion bm pia^ nic^t üerfagen, bie Hic^tung aufs tlToraIif(^e 
ge^t. Beibe tttale toiU mir immer bas (Eine 3U Kurs 3U 
Kommen f (feinen: bei btn erften bie tttoral unb bei ben 
legten bie tteligion. 

Darum: crft ba toirb ber normale Suftanb errci(^t, too 
beibes, bas tleligiöfe unb bas tltoralifdje glei(^mö^ig 3U 
feinem Hechte Kommt. 

Mein, toenn es roa^r ift, ba^ beibe nur in Unab» 
^ngigKeit unb SelbftänbigKeit i^r eigenftes tDejen entfalten 
Können, toie mögen fie anbers 3U itjrem tlei^te Kommen 
als ba§ jebes feine eigenen tDege getjt? Unb ber tltenfi^ 
Ijat nur bie tDatjI stoifi^en beiben unb mu& 3ufe^en, toie 
ojeit er auf bem einen ober bem anberen Kommt. Hnber« 
feits, fo fe^r fie beibe im £aufe i^rer (5ef(^id^te einanber 
3U flicljen f feinen, f (feinen fie ebenfofel^r einonber 3U 
fu(^en, als Könnte eins ni(^t o^ne bas anbere fein. Biefer 
Kl)t)t^mus bes gegenfeitigen fln3ie!)ens unb Hbfto|ens tritt 
fo ftarK ^eroor, ba^ ber, ber eine gef(^i(^tli(^e (Entu)i(KIung 
oon tteligion unb Iltoral geben roill, in i^m bie £inie 
erKennen Kann, ber er folgen mu§. 

Sut man bas aber, bann oiirb fid| bie überraf(^enbe 
tEotfa(^e ergeben, ba^ ber QöIjepunKt ber Keligion fotooljl 
toie ber tltoral ba erreii^t ift, too fie fi^ am innigften 
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öerBunben ^aben. Das tjt allein in ber (^rijtUc^cn Keligion 
ge|(j^c^en. Borum ücrbicnt fie oor allen anberen btn Hamen 
einer »ottfeommenen Religion unb gibt uns bie IlXögli(^'fteit, 
an i^x bas rechte Dcr^ältnis 3tr)ijc^en Religion unb Sittlich* 
^eit 3U ernennen. 

IDenn au^ ^ier bie Spannung 3toi|(^en beiben ni(^t 
übertDunben ift, fo bebeutet bas fo twenig einen $(^aben, 
ba^ fie üieintetjr betoeift, beibe tleile finb lebenbig unb 
machen itjre (Eigenart unb i^ren (Einfluß aufeinanber gel» 
tenb, Dabei bleibt itjnen bie Hufgabe, ba^ beibe rpai^fam 
finb, um ni(^t i^rc SelbftänbigKeit an ben anberen Seil ju 
verlieren, tlur muffen fie glei(^3eitig bos re^te Dertjöltnis 
3ueinanber finben, toenn iljre (Bemeinfi^aft ni(^t S(^aben 
leiben ober gar in bie Brü(^e gel)en foU. So barf ber re» 
ligiöfe Seil ni(^t »ergeffen, ba^ er ber Sittli(^keit feine 
£äuterung üon allen naturl|aften Si^la&en oerbanM, unb 
bie Dtoral bas Betou^tfein nii^t üerlieren, ba^ fie ni(^t 
billigen unb bleiben Rann, o^ne im Religiöfen 3U tx>ur3eln, 
toie fie aud) it)ren erften Urfprung aus ber Religion ge« 
nommen ^at. 

$(^on barous ge^t Ijerioor, ba'^ in biefer (Bcmeinf(^aft 
Don Religion unb ITloral ber Religion ber erfte Tßla^ ge- 
bührt. Die Religion Kann ni(^t Religion bleiben, toenn fie 
ber Rtoral untergeorbnet roirb. Die Religion mu| immer 
bie ^errin unb bie Iltoral bie Dienerin fein. Denn bie Re= 
ligion unb ni(^t bie IlToral ift bie Ijöi^fte Blüte bes menfc^= 
li(^en ©elftes. 3n ber Religion fafet fi(^ bas lEieffte 3U* 
fammen, toas ber tltenf(j^ erlebt, unb 3uglei^ bas Qö^fte, 
3U bem er \\^ ergebt. Unb ber UTenfiJ^ ^at biefes tEieffte 
unb ^öd)fte, 3U bem er gelangen liann, überall (Bott genannt. 

Darin ftimmen aüe Religionen überein, mögen fie in 
tl)rer Dorftellung oon ffiott au6] no(^ foroeit auseinanber* 
ge^en, ber (Brunb unb bas 3iel aller Religion ift bie Der» 
einigung mit ©ott .unb bie tEeilno^me an feinem £eben. 



Religion unb lltorot 63 

$tcf)t bas ou^er $mQt, bann ^aben bte tlaturretigio» 
nen unb bic TUtiftift bcjfer i^ren religiöfcn (E^araktcr ju 
töot}ten Derjtanben als biejenigen Ht^tungen bes (Etjrijten» 
tums, tocli^c in ber |ittli(^cn t)oIlfeommen^ett bcs 
tlTcnf(^cn ben (Enb3toc(ii bcr Keligion festen. 

(Es gibt eine bogmati|(^c Huffaffung, bie im Hnfc^Iu^ 
an bic crftcn (Ersö^Iungcn bcr Bibel ben Urftonb ber tUenfc^» 
^eit in einer oollftommenen (5ere(3^tigfeeit erbli&en toill. Sie 
fa^t bas bem Utenf^en anerf(^offene (Ebenbilb ©ottes als 
btn d^arafeter jittlii^er t)oUftommen^eit. Dem entfpre(^enb 
roirb ber XDcg ju (Bott jo bef^rieben, ba^ er in ber £inie 
einer (Erfüllung bts göttlii^en tDtüens lag. Hts bann naö) bem 
Sünbenfall biejer IDeg \\6) für ben Htenfi^en als ungangbar 
ertöies unb au(^ bos oon (Bott erlaffene Sittengeje^ feinen 
3tDe(Ji üerfe^Ite, ba ^aU (Bott bie Senbung feines Sohnes 
ins Huge gefaxt, um bux6) btn (Blauben bas 3u erreichen, töas 
burd) bas (Befe^ nii^t gelungen roar: ben ttlenfi^en in bzn 
üerlorenen Suftanb ber fittlid^en üoUkommen^eit ju »erfe^cn. 

fjkx vonb ber (Blaube, b. I|. bas rcligiöfe ücriialten 
3U einem mittel für einen moraIif(^en dvot^. 

©anj ebenfo oerfatjren bie Anhänger bts fogenanntcn 
Ijeiligungs^riftentums. t)on iljnen geftc^t 3o'^annes £ep= 
fius ben Reformatoren sroar fooiel 3U, fic Rotten bm S(^a^ 
im HÄer gefunben, ba^ man bur^ ben (Blauben gereift* 
fertigt i»irb. aber er nermifet bei i^nenein tOeiteres, in» 
bem er fortfährt: „tDie leidet toar es nun, au^ bie ftöft» 
Ii(3^e perle 3U finben, ba^ man buri^ ben (Blauben ge« 
t)eiligt roirb." tDas bas 3U bebeuten t)at, erläutert uns 
ber Husfpruc^ eines noc^ cncrgifc^eren Vertreters biefes 
dijriftentums, inbem er - 3tDar in bem Dialelit feines Kreifes, 
aber bo(^ für Hnbersrebenbe oerftänbli^ - ausführt, „bai 
(Bott mi(^ 3ur (Bleii^geftaltung mit bem £omme bringen toill. 
(Blieb ber Braut Kann i(^ nur fein mit einer JJeilig^eit, bie 
üor (Bott, Dor (Engeln unb (Teufeln fti^ fel|en laffen Jtann". 
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(Es liegt in bicfen tDortcn ni(^t nur fpra(j^lid|, fon» 
bern au^ |ac^Ii(^ eine JJeraBje^ung ©ottes am tEagc, in« 
öem öie alte anntaßcnöe ücrljei^ung öcs Derfuc^crs im 
Parabtcfe: Eritis sicut deus - als crreii^Barcs Siel bes 
Ittenfd)cn Eingestellt toirb. Denn ber fjeiligfecitsc^oroKtcr 
bes Iltcnf(^cn, ber nur in ber Sünblofigftcit U^ttii^n Mm, 
toirb faft roie eine felbjtänbige (5rö^e neben Sott poftu« 
liert unb als 3iel nti^t bie ©enteinf^aft mit ®ott, fonbern 
bic (Bottgleii^^eit Behauptet. Domit gans in tiBercin|tim« 
mung erklärt ein britter Hntjönger bes I)eiligungs(^ri[ten» 
tuins bas VOott bis Petrus: d^riftus l|at uns ein üorbilb 
gelafjen, ba'^ roir joUen nadjfolgen jeinen SuMtopf^« - 
bat)in, ba^ er jagt: „(5ott felbjt i|t unjer fjeiligungssiet, 
toie er \i6) in fi^rijto offenbort ^ot." 

3n allebem roirb ber Boben bes religiöjen üerl^altens 
3u ©Ott üerloffen unb om legten £nbe bk VXoxal jur Jjerrin 
gemacht, ber bie Religion 3ur (Errei(^ung it)rer SrocAc bienjt* 
bar jein mu^. Soll aber bas C^riftentum Heligion bleiben, 
bann mu^ anä) in if|m beutli^ ^erousRommen, bo& bos 
religiöfc Clement jeine üor'^errji^aft be^ölt unb bic titorat 
in feinem Dienjte fteljt, toenn au(^ in einem Bienft, bzn 
bie Religion ni^t entbehren feann. 

Denn bie Rtorol be'^ält it)re toeittragenbe Bebeutung, 
fie tft es, bie bie c^riftlii^c Religion ju einer geifttgen Re» 
ligion maf^t. Qier ift ni(Et ein bumpfes Süi^'^t^i^ ^<>^ ®ßi* 
ftern unb ©ö^en, nicf|t ein Hnbeten perfonifijierter Ratur* 
kräfte mb =(Erf Meinungen, niö]i ein ü erfinden unb Unter? 
ge^en in ber unbetDU§ten tDeltfeete, fonbern ^ier roenbet 
fi(E bie menf(Eli(Ee perfönlid^l^eit in ^tei^eit 3U bem perfön* 
li^en ©Ott unb ^at 3U i^m Dertrauen unb (E^rfuri^t als 
3U it)rem üatcr. So bient im dliriftentum bie Rtoral ber 
Religion, tnbem [te i^m bm Rang einer littlic^en Religion 
üerfc^afft, o^ne feinen religiöfen (EfjaraWer ansutaften. 

Dal)er ift es nii^t 3u üerujunbcrn, ba^ bie Rtoral auij^ 
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im rcligiöfcn (Ericben bes (E^riften i^re Stelle I)ot. HBcr 
ihzn ni(^t |o, ba^ fie öas 3iel tft, 3U 6em öas religiöfe 
(Erleben fü^rt, fonbern umgekehrt, ba^ \k bas XlTtttel i|t, 
ben HXenfi^en auf ben tOeg ju (5ott 3U bringen. Denn, 
tocnn au(^ nidjt immer, fo bod) fetjr oft ift es bie mora* 
Uf(^e Hot, bie bzn IlTenf(^en 5U ®ott treibt. (Derabc bie 
(Broten in bcr (Bcf^idjte bes Glaubens tjaben burc^ bie 
XlXorol I)inbur(^ fi(^ 3U (Bott retten muffen, um oon ber 
£Q|t bcr Iltorat frei 3U töcrben. So toar boi^ bas (Erleb* 
nis bei Poulus unb £utt|er. Unb toenn Huguftin es roagt, 
bie Sünbe 3U preijen, toeil fie (Bott bas (Bnabengej(^enft feines 
Sot|nes obgenötigt Ijabe, toer toeig, ob auc^ toir ni(^t no(^ 
cinmot (5ott für unferc Sünbe banlfeen, toeit fie es ift, bie 
uns 3U if|m gebrod^t ^ot. Sie ^at uns \a geholfen, bas 
3iet unfres tcbens 3U finben. (D^ne fie l^attcn toir es too^t 
gar ücrfe^It. llnb tücnn es Sünben in unfercm £cben gibt, 
bie roir nie losrocrben, foUtc ^ier ni(^t üiellcii^t eine 5ügung 
©ottes roalten, ber \i6) i^rer bebient, um uns immer toic 
ber in feine Hrme 3U treiben? 

'Dtm was uns oon i^m trennt, bas ift ni(^t unferc 
fittli(i|e tlnt)oIIftomment)eit mit ollen it)ren morolif^en Sol' 
gen, bm Sünben. Sic ^at 3efus fe^r fi^ncU abgcton, in* 
bcm er 3ufagtc: Dir ftnb beinc Sünben vergeben. Damit 
ift bann bie Sxaqt, ob gut ober böfc, 3unä(3^ft erlebigt, 
Sie ftommt nid|t metjr in Betra(^t, roenn bcr Iltenfdi 3U 
(5ott liommcn roill. 

Darum ift es ni^ts als eine Irreführung, toenn man 
es fo barfteUt, oIs liabt biefc Befeitigung bcr Sünbe bur^ 
bie Dergcbung f(^liep^ bod^ bm StDCÄ getjabt, btn Uten* 
fi^en auf ben IDcg ber moralif(j^en Befferung 3U bringen. 
^^x Dcxroe^fclt man Sroeck unb $o\qt miteinanbcr. Hein, 
bie Dergebung ber Sünbe t|at nur einen 3tüedi, nämli(^ 
bcm Htcnf^en ben IDcg 3U (Bott frcisumac^cn. Denn nii^t 
bie tatfä(^Ii(^c, fonbern bie unöcrgebenc Sünbe trennt btn 
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ntcnjc^en oon (Bott. (Enttöebcr |o, ba^ ber llTcn|(^ ftcin 
BetouBtjctn feiner Stinbe ^at unb bonn l&etnen ©ott ju^t, 
ber nergtBt, ober fo, bafe fein Si^ulbgefü^t i^m öen Htut 
nimmt, (5ott 3U notien. 3mmer ift es ber UTenfc^ felbft, 
ber |t(^ im lÖege fte^t, 3U (Bott ju lommen. (Bott ^ält 
Keinen fern, 3U it)m ju getjen, er mag befc^offen fein, toie 
er toill. 

Das ift bie grofee (Errungenf(^aft, bie uns 3ule^t 3efus 
gef(^enM Ijat, ba^ nichts, gar nidjts, Itein Böfes, bos no^ 
fo bös ift, bm Dtenfdjen trennen foU unb trennen Iionn üon 
©Ott. ©Ott ftellt Keine Bebingungen, er »erlangt Keine 
fittli(^en Quatitöten unb Keine 'guten üorfä^e unb Keine 
üerfpredjungen moraIif(^er Befferung. ttur eins ift uner* 
Iäp4 ba^ ber menf(^ Kommt. 

Denn was toar für 3efus lep^ Sünbe? tli(^t bie 
Übertretung eines ein für allemal gegebenen, abfoluten ©e* 
fe^es, fonbern bie HbKetjr t)on bem perfönlicfjen ©ott. 
3m ©lei^nis üom oerlorenen Sotjn, biefem gro|en para= 
bigma ber Heligion, legt er nii^t bm 5iuger auf bos un= 
moralifü^e £eben bts in bte ^i^embe ©esogenen unb Ijeftet 
baxan bm Tflakd ber Sünbe. Hein, bos ift feine Sünbe, 
ba^ er fi^ von feinem Bater obgetoonbt ^at. Unb fofort 
beginnt bie Huftjebung biefes Sünben3uftonbes, als ber So^n 
f{(^ oufmoi^t: 36) roill 3U meinem Bater getjen. löie tief 
ber Sotjn au(^ feine S(^utb empfihbet - tuenn er es nic^t 
täte, er tööre niä]t IjeimgeKe^rt - ber Boter tut fo, oIs 
toöre nie etmos 3tDif(^en fie getreten. 

^ier feiert ber ©ottesgloube 3efu feinen größten tEriumpIj. 
Biefe Religion Kann nii^t überboten toerben: ttii^ts Kann 
ben BTenfdien oon ©ott fd^eiben, nur er felbft. Unb nichts 
foU ben llTenfd^en oon ©ott trennen, ou(^ feine Sünbn, ou^ 
feine S^ulb ni^t. So, tüie er ift, fo borf er Kommen. 
Btit feiner Sünbe, mit feiner Si^ulb foU er Kommen - unb 
ber Bater toirb i^n annehmen unb an fein Qer3 3ie^en. 
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Unb $t<i.\ibi töirb fein im ^tmmcl über einen Stinber, ber 
umlie^rt, oor ncununbneunsig (B.ercc^ten. 

ijkx feommt in jc^Iii^tefter $orm unb sugleii^ U)at)r 
mb tief heraus, toas Religion ift, Religion in Reinheit unb 
(E(i)t^eit, fittliii^e Religion, ^ier ^aben beibe, Religion unb 
Sittlichkeit, itjr Rei^t unb bas angcmeffene üer'^ältnis 3uein» 
onber gefunben. 3efus ^at bie Religion aus naturmter 
Stufe auf bie J}ö!ie ber (ittIicE)en Religion getjoben, inbem 
er ber Sünbe i^ren pla^ in ber Bejiel^ung ätoijc^en (Bott 
unb llTen|(i|en antoies. "Die Rtoral ift itjm toat|rIiä) nidjts 
(5Iei(^gültiges geroejcn. Hber in bemjelben HugenbliÄ Ijat 
er bie Itloral aus ber Religion verbannt, inbem er es nii^t 
btn Rten|(^en, fonbern (Bott überlief, bie Sünbe in ber Be= 
3iet|uhg 3toif(^en (Bott unb tlTenf(^en aus ber Rtitte ju tun. 
Die RToral ift ein Stüdi ber Religion getöorben, ni(^t fo, 
bo& bie Religion moraliftert ift, fonbern oielme^r fo, ba^ bie 
Utorat religiös gefaxt roirb: Sünbe ift nic^t bas unmoralif^e 
üer^alten, fonbern bie Hbtie^r oon (Bott, ber Unglaube. 

Itet)men toir 3u bem gebi^teten Beifpiel ber Religion 
aus 36fu Rlunbe i^re IDirWic^keit aus feinem Ztbm, bann 
ernennt jeber bie überrogenbe Bebeutung 3efu für bie (Be* 
f(^i^te ber Religion unb man begreift es ni(^t, tote ein be* 
Iftonhter Religionsptjilofop'^ bie perfon 3efu fo gan3 beifeite 
f(^ieben toill, balb, inbem er fagt, bo^ töir üon ber per* 
fönlicEitieit 3efu, gef(j^i(^tli(^ betrai^tet, fo gut tote gar nichts 
roiffen, balb, inbem er es beftreitct, bafe ber Rtenf(^ 3^|us 
irgenb etroas 3U bem 3uftanbe!&ommen eines birelfeteh inner* 
Ii(^en perfönli(^en X)eri)ältniffes 3U (Bott beitragen liönne. 
Dabei überfielt er oöllig, ba^ 3ßfus eine gan3 beftimmte 
5orm bes religiöfen Erlebens ber Rlenfc^^eit gef(^enftt Ijat, 
beren 3n'^alt bis I)eute nod^ ni(^t rü&ftänbig geroorben ift. 
Rtan mü^te benn ben billigen RTut ^aben, mit bem Reli* 
gionsp!)iIofopI)en üon ber „trioiaten" tt)at|rt)eit 3U reben, bie 
3^fusbe3eugt fiaht, inbem er (Bott bes ütenfc^en Dater nannte. 
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£}icr jte^cn toir gerabc im Iltittelpunlit bejjen, was 
Religion ijt. 

Vdan tjat bas tDcjcn ber Religion ba^in bef(^rie&en, 
ba'Q man jogtc: Religion ift bas (Befühl ber fd^lec^t^innigen 
flb^ngigifiett »on (5ott. 3efu £eben gibt eine beffere (Er» 
Wärung an bie Qanb. Dabei fi^altet [i^ bie ^i^age no^ 
ber ©ef(^i(^tli^fteit jeincr Pcrfon gonj aus, toeil allein bie 
pfi)(3^oIogij(i^e tDa^r^eit jeines (Erlebens l}ier in Betradjt 
Kommt. t)on i^m aus jagen tüir: Religion ift bas ffiefti^l 
bes jc^le(i|t!)innigen (5eborgenfeins in (Bott. 

Damit ijt bas Ijerj bes religiöfen £ebens 3efu ge* 
troffen. ®t)ne biefe (Betoi^^eit bes unbebingten (Beborgen* 
feins in (Bott töäre 3efus fc^Iei^t^in unben^bar, tüäre er 
m(^t ber getöefen, ber er toar. 3eber Hugenblidi jeines 
£ebens 3eugt baoon. HUes, toas er fagte, jteigt aus biejer 
Siefe herauf. Unb toenn er ben anberen it)re ^ß'fltci^^ctftig« 
fteit füt)lbor ma(S^en toiU, bann jagt er ju il)nen nid^t: 3I)r 
Bojen, Jonbern bann jagt er: ® i!)r Kleingläubigen! HUes, 
toas er tat - unb tiat ijt aud) jein £eiben unb €rleiben - 
alles, was er lebte, liai barin jeinen ©runb unb JJalt, i>a^ 
er jein £eben geborgen wn^k in (Bott. 

Das ijt im ^inbli(fe auf 3ejus Religion. 

Hber gerabe babur(3^, ba^ 3ejus bie Religion toieber 
oIs Religion entbeut I)at, nämlii^ als (Bottesgemeinjd|aft, 
tjat er au(^ ber Rtoral ben i^r gebüt)renben pio^ ange* 
roiejen: Die Religion, getragen Don ber XlToral toie bie 
Diener bie Sänfte itjrer £}errin tragen. Die (Erfahrungen 
eines jittlii^en £ebens umgeben ben Be3irk ber Religion: 
toer 3U i^r kommt, ge^t burc^ \k I|inbur(^, inbem er üor 
(Bott jic^ jeiner et^ijdjen UnDoUfeommenTjeit betöugt toirb. 
Das ift bos eine. Unb nun bas anbre: roer bei (Bott ge= 
roejen ijt, ber ge^t in ein fittli(^es £eben l^inein. Die 
RToral ijt bie 50 Ige ber Religion. 

Doburi^, ba^ 2^]us mitten in bem IRoralismus jeiner 
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3cit - v)k er tt)pij(^ in 6er iiraelitiji^en ^icömmigfteit bmö] 
bie pljarifäer unb $(^riftgele^rtcn vertreten würbe, bereu 
Religion ui(^t nur für bcn oberfIäc^Ii(^en BUÄ in (Be|e^es=' 
bm\t unb Bu(^ftobcngIoube entortet erfc^eint. Denn mtnn 
au(^ bei bin ptjarifäern eine glü^enbe (Erwartung oor^anben 
toar, (Bott, ber je^t oerborgene (Bott, möge fic^ töieber offen» 
boren, ein brennenbes Derlongen no(^ beut Kommen feines 
Rei(J|es unb ber noUenbeten J}eils3eit - borin Rotten fic jic^ 
ein Stüöi lebenbiger Religion bcu)ot|rt - fo grünbeten fie 
bo^ bie (Erfüllung biefer Hoffnung auf t^r morolifc^es Der« 
Ijolten, mmli6) ben (Bct|orfom gegen bos (Befe^. IDie 3efus 
üon i^nen fogte, bo^ fie it|re 5icömmigKeit übten, um oon 
ben £euten gefeljen 3u roerben, fo toten fie es ou(^, um 
(Bottes Hufmerftfomfeeit 3U erregen unb fein IDo^IgefoUen 
ju ertoerben, bo^ er nun ni(^t gut onbers liönne oIs i^nen 
i^r gutes t)ert)olten 3U lohnen mit ber (Bobe jeines Reiches 
unb Qeiles. Domit morolifierten unb - bemorolifierten fie 
toieber bos le^te SiM Religion, bos fie no(^ Rotten. 

3(^ foge: üoburc^, bo^ 3cfus mitten in biefem Rtorolis» 
mus bie Religion toieber oIs (Bottesgemeinf^oft feftgeftellt 
l|ot, ^ot er bem fittli(^en Streben unb Zthtn bes RXenfc^en 
freie Bo^n gemo^t. (Er ujoUte btn XlTenf(^en bo^in bringen 
unb ^ot i^n bo^in gebrockt, bog er feinen tiefen 3ufommen= 
^ong mit (Bott roieberfonb. Do grub er bie (Quelle auf, 
ous ber au(^ bos fittli(^e Zihtn quillt. Seines (Bottes frol| 
unb getoi^ töä(^ft ber ITlenfdi in ein neues £eben, ou^ in 
ein neues fittlic^es Zth^n hinein, ein fittlidjcs Zthm ni(^t 
metjr no(^ bin Dorfi^riften eines unperfönlii^en (Befe^es, 
fonbern m6) bem tDiUen bes perfönlii^en (Bottes, ber ouf= 
genommen roirb in bin eigenen töiUcn. 

IDcnn 3c|us feine fc^toeren fittlic^en ^orberungen an 
ben RXenf(^en ftellt, bann fteUt er fie ni(^t obgefe^en üon 
ber Religion unb oIs Bebingung ber (Bottesgemeinfi^oft, 
jonbcrn er ftellt fie an ben gloubenben Rlenjc^en, ber (Bott 
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^ot. Unb ber Ittcnjcfi feann nun tun nai^ bcm töortc 
Huguftins unb ju (Bott jagen: Da, quod iubes, et iube, 
quod vis. (Bib äucrft, was bu gebictejt, unb bonn gebiete, 
t»as bu tütUft. 

f}kx liai bte Dtorol jum Rücfe^olte bie Heligion: (Bott 
roill uns tägH(^ bas alte £eben abnehmen unb töglii^ ein 
neues £eben |(^enfeen. So ift ber Itlenfi^ immer befreit 
oon ber £aft bes vergangenen £ebens, toie es auö) tnar, 
unb alle feine Kräfte toerben immer toieber frei für ein 
neues Ztbtn. 

3n (Bott, im Vertrauen unb in ber £iebe ju i^m, t)at 
er ben feften ^alt unb bie unoerrüÄbare (Brunblage für 
fein Schaffen unb töirfeen gef unben, für fein Sdjaffen unb 
lüirhen an ber IDelt unb an fic^ felbft. 3n ber (Bemein* 
f(^aft mit (Bott ftel^enb roirb er orbeiten in ber IDelt, in 
feinem Beruf, in feinem Amt, in feinem (Befi^äft - unb 
ni(^t üeräioeifeln. Hun liennt er feine Hrbeit unb tut fie, 
toeil er (Bott ftennt unb feinen XDillen. Hun roei^ er, roas 
(Bott roill mit it)m unb mit ber töelt, nun ift er eingetöei^t 
in bie Sc^öpfungsobftd^ten (Bottes, bie er mit i^m unb ber 
IDelt l^at. Ilnb es ge^t i^m na^ bem IDorte bes Paulus: 
llteine Brüber, 16) fdjä^e mid) felbft no(^ nidjt, ba'^ idj es 
ergriffen ^abe. €ins aber fage i(^: 3(^ oergeffe, roas hü"' 
tjinten ift unb ftredfee mi^ 3U bem, roas ba oorne ift. 

So bröngt bie Religion gan5 geroi^ 3U einem moro* 
lif^en tthtn. Hber bu mu^t es nic^t falf(^ oerfte^cn, 
biefen Drang ber Religion, bu mußt es begreifen jo, roie 
bu es begreifft, bafe bie Rtutter bas Kinb gebiert. Das 
Kinb ift nii^t ber 3roe(Ä, fonbern bas (Befc^öpf ber HTutter. 

D{eUei(^t ift es überl^aupt eine falfc^e (Einftellung b^s 
fluges, hinter ber Religion einen Stoe* ober ein 3iel 3U 
fe^en unb 3U fu(^en. Sie ift in fid^ felbft »oUenbet unb 
felbft bas 3iel alles £ebenbigen. Denn fie bebeutet bie 
Dereinigung mit bem (Erften unb £e^ten, mit (Bott 
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Hber wenn fic 6as ift, bann ift unfer religtöfcs tDer= 
6ett no(j^ nii^t om (Enbe, benn tbir toai^jcn immer crft no6) 
in biefe üereinigung i^incin. Unb bie PoUcnbung btcfcs 
IDa(^fens toirb ein Suftonb jetn, htn toir bos 3en|eits 
nennen. Da roirb bann au(^ bie Iltoral ni(^t metjr fein. 
Denn bie Utoral ift ein Hieil bes Üiesfeits. Qier bebeutet 
bie Religion, mie fie dn Jjinauskommen ift über bas Dies« 
feits, ou(^ ein Qinausiiommen über alle tltoral. (Bott ^at 
borin fein tDefen als (Beift unb £eben, ba^ er jenfeits Don 
(5ut unb Böfe ift. Darin befielet feine üoUfeommen^eit, 
bo& biefer Duolismus in il^m oufge^oben ift. 

Darum Iftann au(^ bas Siel ber löelt nic^t bas gute, 
fonbern bos DoURommene £eben fein. IDenn es nii^t fo 
wäre, toie könnte (Bott, folonge tüir im Diesfeits toeilen, 
fonft I|inioegfetjen über bos Böfe, es für nichts o^ten. 
Unb bos trouen tüir i^m boi^ 3U, toenn noir Don i^m 
fogen: (Er »ergibt bie Sünbe. Das t)ei|t \a nid^ts onberes 
als bies: (Er tut fo, oIs gäbe es on uns unb in uns keine 
Sünbe. Unb inbem er fo tut, nimmt er btn Suftonb bes 
3enfeits oorroeg, ju bem toir einmol gelongen foUen, bo^ 
au6) vo'it jenfeits oon (But unb Böfe Kommen, jenfeits oller 
Dtorol. Do roirb bann bie Religion olles fein. Denn fie 
ift bie tEeilno^me am Z^hzn (Bottes. 

5ricöri(ii Daai. 




Kunjt unö Religion 




1. 

Kunjt unb Religion ^aben oor aUcm ein formoles 
(EtiarakterijtiÄum gemein, unb baoon toollen roir ausget)en. 

Beibe fprei^en fi^ in S^öpfungen aus, bie man xa-- 
tional ni^t nai^prüfen feann, ja bercn Sinn man buxä) 
biefe ]Hett)obe gerabeju oerbirbt. 

Beibe ^aben in bzn le^toergangenen Seiten unferes 
XDifjcnjd|aftIi(^en Scitalters eine (Entiöidilung buri^gemac^t, 
töel(^e biefe i^re ©runbeigenjd^oft gcgenfäpi^ für Se^enbe 
bis 3ur (Eoibens benoiefen Ijat. 

tDir Ijotten ben roiffenf^aftlidjen ober experimentieren» 
bcn Roman, bie tDif|enf(^aftIi(^e ober naturaliftifc^e IHalerei 
unb auf' ber Seite ber Religion ben I)i[tori|d)en (Etjrijtus 
unb bie roiffen|(^aftIi(^e IDeItanf(^auung. 

Huf beiben (Bebieten finb bie äußcrften Konfequenjen 
nur üon bm ganj f(j^u)a(^en, thm bm fogenannten konfe* 
quenten (Beiftern gesogen töorbcn, b^nm, roill bas jagen, 
in benen bas £ebcn jd)toa(^ genug toar, um ji(^ üon ra* 
tionalen Doliirinen üergetoaltigen 3U lajjen. 

Se^r beutli(^ tourbe bie ^dujd^ung, ber man ji(^ ^in* 
gab, in ber tltalerei. tlXan tDurbe jid) Mar, ba^ es ji(^, 
gerabe jtreng u)ijjenj(i|aftlid^ betra(^tet, in aller Kunjt ni^t 
barum I}anbele, nod^ je ge^anbelt liaht, toie bie Dinge „in 
tOirWi(^lieit" jeien, Jonbern barum, toie jie ben menji^Iii^en 
Sinnen erj(^ienen. Um ben €inbrudi aljo, ben jie im Be» 
j(^auer I)eröorriefen - „3mprejjionismus". Aber bamit 
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toar ja toicbcr auf ein gänslii^ llntüiffenf(^oftnc^cs surüdi» 
gegritfcn, auf bte per|önli(^e Hrt, toic einer bie Dinge |o^. 
Denn roas urfprünglid^ öorf^toeben mo(^te, bas ntenfi^Iic^e 
Huge an fi<^ unb bie toi|fen|(^aftIi(i|e 5ß!tltßUung beffen, 
tüie biefes menj(^U(^e Huge bie Dinge |at|, mu^te balb ber 
(Erkenntnis toeid^en, bo| es ein }oI(^es allgemeines Huge 
nid)t gab; ba'^ jeber anbers fat), unb im roeiteren bann 
au6), ba^ biefe $e^»(EigentümIi(^fteiten nic^t nur von ber 
befonberen p^t)jioIogi|(^en €igentümli(^]feeit ber Eugen ab* 
l^ingen, Jonbern unb fogar meljr no(^ üon ber gansen Hrt 
bes Se^enben, 5U füllen, 3U empfinben, bas Z^Un aufju* 
faffen. Sc^Iiepc^ konnte bie (EinjicEjt nt(^t ausbleiben, ba^ 
tUn in biejer perfönlii^en „Kote", toie man es nonnte, 
ber cigentli(^e Qauptroert bes Kunfttoerkes lag. So kam 
man auf einem weiten toeiten Umroeg toieber auf bas Un* 
töiffenf(^aftli(^c, Perfönlic^e, 3rrat{onaIe, oIs bas eigentli(^e 
Quellgebiet ber Kunft 3urü(fe. 

natürlich ^at es nii^t an |oI(^en gefel)lt, bie biefe 
ganse (Enttoi&Iung bem allgemeinen roiffenfc^aftIi(^en (E^a= 
rakter unferer Kultur roieber untertoerfen rooUten. (Es 
^anble fi^ eben um bie pft)c^oIogif(^e IDiffenf^aft. ^s 
Ijanble fic^ um oUerintereffantefte ^ßftftellungen barüber, 
rote alle mögliij^en Doktoren auf bas Huge bes HXen|(^en 
einroirkten, unb ruie unter folgen (Einpffen biejelbe (Eine 
tbirMi(^keit fo überaus oerfi^iebenartig aufgefaßt rcerben 
könne. 

3nbeffen, ba^ man allen no(^ fo perfönlii^en Husbruife, 
überhaupt alles einmal (5ef(^affene l)interl)er tDiffenfi^aft* 
Ii(^ beftimmen unb rekonftruieren könne, loar niemals be= 
jttitten. Hu(^ bie (Entftel)ung eines tlXärc^ens kann man 
natürli*^ toiffenf(^aftU(^ , 3um Bcifpiel „üölkerpfqd^ologif^" 
na(i)kontrollieren. XDenn es fi(^ barum getjanbelt ^ätte,- 
fo toäre kein IDort barüber 3U oerlieren getöejen. Hber 
ba^ bie mit ber Kunft [t(^ bef^äftigenbe ^orfc^ung eine 
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wijlenfdiap^e lEätigMt ift, bcroeift ni^t, öafe bic Kunft 
eine ift. So rocnig als ein Baum, tücil er in öer Botanik 
Borliommt, bur^ gelehrte HrBeit erjeugt toirb. 

Die Hebe oon ber experimentellen Kunjt get)ört eben 
{|iert|er. IDir muffen fte benno(^ nä^er prüfen, weil fte 
bzn Unterfc^ieb nod^ beutli(^er jeigen unb unfre (Ein|id|t in 
i^n vertiefen kann. 

tDas bie 3bee auftaui^en lie^, ift ja beutlic^: Das 
(Experiment prüft bas HUgcmeine am (Einjelfall. (Es fton» 
ftruiert ben (Einselfall unter feft bere(i^neten Bebingungen, 
unb inbem es alles tDillkürli^e, Störenbe, SufäUige aus* 
fd^altet. (3n einer ber tDiffcnfc^aften ^at es biefe UTet^obe 
feit 3a^rtaufenben gegeben, in ber tlTat^ematik. Denn 
grabe £imen ober mat{)ematif(^e punkte laufen }a in ber 
tOirkli^keit ni(^t ^erum.) Itun kennt an^ bie Kunft eine 
flusf (Haltung bes töillkürlic^en ober Zufälligen, eine Be= 
tra(^tung bes allgemeinen im (Ein3elfaU; man nennt es ba 
bas n;t)pif(^e. 3n einer 3eit toie ber unfrigen, roo bie 
tDiffenfd^aft ben (Blauben für \i^ tiat, aU^ 3U ^ömm, 
kann man \\6) nii^t rounbern, ba^ eine foldje ä!)nli(^keit 
genügte, um eine Parole abjugeben, bie lange 3eit r>8Uig 
ernft genommen roerben konnte. Die titaler bemühten \i^ 
rebli(i^, bas nii^t bereii^cnbore feelij^e Ittoment.ous3ubrennen 
aus i^rem Se^en, um nur mögli(^ft rein p^r|fiologif(^ Huge 
3U fein, Huge unb nichts als Huge. Die Bilb^auer begannen 
bas monumentale (Befühl aussufc^alten, weil es töiffenf^aft« 
Ii(^ genaues Se^en beeinträi^tigte. tlXan rooUte keine Derfe 
metjr: groar nimmt ber ttlenfd^ in gehobenen Ittomenten 
r!|t)t^mifd^e Beroegung in tDorten toie ©eberben an, aber 
Reime fu(3^t er ni(^t. Dor oUem aber ber rc(^te Homon 
mu^te eine beftimmte Speäialität auffu(^en, ein beftimmtes 
£ebensgebiet ejakt na6) feinen ^auptmogli(^keiten barftellen, 
mu^te faft ein Kompenbium werben. 

(Es kam bie Seit, wo £eute, bie ein beftimmtes ©ebiet 
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kennen lernen wollten - oieUei(^t bos, in öem fic it)r 
Brot 3U fu^en oor^attcn -, [id^ cor allem 6en betreffen» 
Un 3oIaf(^en Roman anf^afften. ®öer, roenn fie es me!)r 
mit ber „p^antafie" Ratten, ben oon Derne. 

lOir tooUen biefe Seit unb biefe Künftler ni(^t mi^* 
oerfte^en. "Die Hatur ber Dinge ift ftärfter als eine no(^ 
fo loo^I aufgenommene Parole, unb au(^ einige ber Diffe» 
renäierungen, bie bie Kultur l^eroorgcbrai^t Ijat, get)ören 
bereits 3ur Hatur ber Dinge. Die Künftler, bie bur^aus 
IDif}en|(^oftIer toerben tooUten, blieben barum bo(^ Künftler; 
fie tjötten fonft ioat|rf(i)einIi(^ über lang ober Kurs ben 
Drang ba3U in fti^ oerfpürt, toirfeU(^e IDiffenfi^aft 3U trei* 
ben ober, roenn fie ni(^t probufttio roiffenfc^aftlii^ maren, 
toirlilii^c Kompenbien ftatt ber Romane 3U fi^reiben. IDas 
oIs Kunftparole falfdj toar, roirfete als Hrbeitsparole 3um 
Ceil fetjr gut. XlXan geroö^nte fic^ baran, eine gan3 anbere 
(Begenftänbli^fiett 3U erreichen, gan3 nmt Illögli(^fieiten 
ber Beleud^tung unb ber farbigen unb übertjaupt finnli(^en 
Reise 3U fc^en. Das (Bcbiet ber Kunftmittel ertoeiterte ft(^ 
unenblid|. lOas bas tPertoolIftc toar, ganse Sc^id^ten fen= 
timentaler Dorurteile unb ^otberungen rourben abgetragen. 
(Ein prterer, derberer, ftrengerer Sinn, o^ne bm es voalixe 
Kunft unb toatire Religion ni(^t gibt, er«)a<^te. Bei ber 
Befd}röntitl)eit ber men|(^Ii^en Itatur ift es oft fo, ba^ 
ftarlie 3rrtümer nur bur(^ entgegengefe^te, in i^rer Hrt 
ni(^t roeniger kräftige 3rrtümer roeggef(^afft roerben Rönnen. 
Unb bie R)a^r^eit pflegt faft regelmößig nur in bzn 3u)i» 
f(^en3eiten aufsuatmen. Hur 100 bas ©eroebe ber großen 
Dorurteile einmal reifet, finbet fie pio^, ^inburdisulugen. 
J}öfli(^er unb ein toenig pattjetif^er gejagt: fie crf(^eint 
toie ber BU^ ols £öfung überftarfe geroorbener Spannungen. 

Kel^ren roir inbeffen 3urüÄ: Was ift es mit jener Der» 
fü^rerif(^en Äl^nlid^keit stoif^en ben beiben HIIgcmeinl)eiten 
ber IDiffenf^aft einer* unb ber Kunft anbrerfeits? 
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üor allem toirb eine rii^tige töijfcnj(i^attlt(^c HUgc= 
mcin^eit 6cn Künftler überhaupt nie fe^r tntcre|fieren. (Ein 
5orf(^cr, öcr feine jolc^e HUgemcint)eit fu(^t, unb bem in 
biefem Suiten aUerlet mcnid)li(^es S^i(Jifal begegnet, ftonn 
Un Künftler intereffieren, ober nientols bicfe Allgemeinheit 
jelbjt. ilnb umgetie^rt fte^t es mit bem 3nterejje ber 
tDif|eni(^aft an Mnjtlerifi^en ftjpen. tlatürlii^ Rann man 
im Utateriol einer Di(^tung, toic es ber 5ou[t i|t, ^erum* 
jud)en, man Äann ju beftimmen fu^en, um roieoiel Vil\t 
toeI(^es tEages febe ein3elne Seile gefd^rieben ift, man Rann 
a\iä) etwa bic t)eranberungen ber 5^^1*1^^^ erfor|(^en. 
Hber ber n:t)pus jelbjt? Sofern eine röijfenj(3^aftti(^e ÄU« 
gemeinroal^r^eit aus i^m gema(^t werben ftann, wirb es 
eine tErioialitöt roerben. 

„(Es irrt ber ttlenfdj, jolang er jtrebt." - Himmt 
man bies nic^t als einen Sa% ber bewiejen ift, fonbern oIs 
eine fi^meräüolle £ebenserfal)rung, jo mag es gelten. Utan 
jiet)t es jo auf bem (Brunb bes beroegten Bilbes, bas ber 
Did^ter Ijingeftellt I|ot, als ein Zid)i über bunfelen $^i&* 
falen jelber wie tjinirrcnb; etwas, bas ni^t geletjrt, Jonbern 
empfunbcn wirb, etwas, womit anbere (Empfinbungen \x6) 
auseinanberfe^en werben, - etwas, bos wie ein jkeptij(i^es 
£a(ä^en in unjre ebeljtcn (Erlebnijje unb £)offnungen Ijincin* 
grinft, Ieibenj^aftli(^ abgelehnt, üerjweifelt ^gegeben, im 
DXitempfinben bes 5auftfaIIs erlebt, bo^ ni(^t als le^tes 
tDort, Jonbern als eine fa^Ie Seitenbeleu(^tung, bie einem 
ber bargeftellten ^Qpen Runbung unb kräftige plaftif(^e 
5orm gibt - gut, jo mag ber Sa^ gelten, unb man mag 
finben, bo^ er in bem bewegten £eben, bas er joli^ergejtalt 
in unb 3wij(^en unferen (5efüI|Ien fü^rt, einen gewiffen HU* 
gemeinwert !|at, ba^ er in biejer 5orm, bas tjei^t in biejer 
ober bergejtalter Huseinanberjefeung mit bejtimmten S6)\^-' 
jalen öfter wieberRe^rcn ftonn. 

Hber als wifjenj(^aftli(^er, etwa als pft)(i|oIogij^er 
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Sa^? unb nun gar öur(^ öas Kunftrocrli als (Experiment 
betoiefen? - HXan fte^t fofort, öa§ alles öas, tüas i^m 
feinen Kunjiraert gibt, bas, rooburi^ er uns erregt unb er* 
{(füttert, feinen tüiffenfc^aftli(^en tOert beeinträ(^tigt, ja 
t)erni(^tet. Denn ber lOcrt eines (Experiments beruht reftlos 
auf feiner abfotuten Betoeisliraft unb auf ni(^ts fonft. Eber 
gerabe biefe BemeisRraft fetjlt \a bem Kunfttoerfe! Unb, 
roas me^r fagen toill, gerabe auf bem 5^^^^ ^i^f^i^ ^^' 
toeisliraft beruht bas (Erleben bes Kunfttoerfts, berui^t fein 
Kunfttoert! 

3a, no6) mcl)r: IDenn jemanbem ber 5a^ burdj bic 
Didjtung 3U unumft5p(i|er ©etoiltjeit getoorben fein follte, 
fo tDÜrbe au^ eine fold^e (Betoi^^eit feeinen roiffenf^aft» 
Ii(^en (E^arafeter an fid^ tragen unb itjren eigentlichen 
IDert in bem Hugenblicfe oerlieren, töo fie i»iffenf(j^aftli^en 
(Efjarafeter bekäme. Denn i^r tDert toürbe auf bem per« 
fönli(^en (Erleben berufen unb auf it)m allein. Dem Kunft= 
toerfe tDöre es gelungen, eine gerpiffe Reit)e non (Erlebniffen 
bes £efers 3um Hbfi^Iuß 3U bringen, ju einer (Befamterfa^* 
rung 3ufammen3ufügen. Diefe Di(^teru)o^rI)eit ^at babur^ 
eine perfönli(^e Be3iet)ung 3U iljm unb t)ierin erft i^rcn 
beftimmteren Sinn getöonnen. Unb fo erft i^ren tDert. 
3um JJaupttoert einer £ebensroa^rI)eit gehört bies: ba^ fie 
lebt. Sie mag no(^ fo feft fein, - fie bleibt immer ettoas, 
toas in btn Erlebniffen geroadjfen ift unb in feommenben 
(Erlebniffen toeiter roai^fen loirö. Sie ift t)iellei(^t als eine 
Mtjle Sfeepfis mit ber tEenbens: „HIfo toarum?" get»ad|fen, 
beöor fie beroult rourbe. Durd) bm $an\i mag fie be= 
tou|t geroorben fein, aber inbem fie b^n Had^fa^ er» 
tjielt, ber it|ren Sinn üöUig oeränberte: „XDer immer ftre* 
benb ft(^ bemüht, ben können roir erlöfen." Dielleidjt 
roöij^ft fie roeiter als ein tEroft gegen 5^^11^109^ ^^^ ^^^ 
Stachel 3U grö|erer Kütjn'^eit in ber £ebensfü^rung. Unb 
roieoiel anbere £ebensbebeutungen kann bas IDort noi^ 
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erljalten, je na(^bem roie bie (Erlcbniffe es oon innen l)er 
umgeftolten. Denn eine £ebenstoo^r^eit ift gor nii^t etwas 
für \iä) Befte'^enbes, ijt überhaupt nur ein Siglunt für be* 
ftimmte (Erfatjrungen unb borous geborene (Empfinbungen 
unb tlenbensen unb oeränbert fic^ -mit il|nen, au6] mmn 
i^re |pra^Ii(^e 5oi^nt fielen bleibt. XlTon lionn fie ni(^t 
ah^thm unb roeitergeben, mon iann fie nur fo 3ur Dar» 
ftellung bringen, ba^ fie btn Qörer, £cfer ober Sdjauer 
3um miterleben 3töingt, töos natürli(^ ni(^t gej(^e^en lionn, 
ot)ne ba^ fie fid| mit bm eigenen (Erlebniffen bes Huf* 
ne^menben t3er}(^mel3t. 

(Eine toiffen|(^aftIi(^e IDatjr^eit umge^etjrt ift über* 
I)aupt erft fertig in bem HugenbIi(Ji, too fie feft unb un* 
oeranberlid^ geformt ift .. . . too man fie o^ne jebe (Befal)r 
für itjren Sinn objd^rauben unb tjerumgeben, einpa^en, 
üerfiegeln unb fortf(^i^en l&ann. Kein tEüttetc^en barf fi^ 
om Sinn einer roiffenf(^aftIi(^en lDa^rt)eit »eränbern, inbem 
fie in anbere fi'änbt übergetjt. Kein Spurc^en einer per« 
fönlidjen (Erfahrung barf on it)r tjängen geblieben fein. 
3eber üerfu(^ einer fuggeftioen tlal^ebringung rnixU als 
(Erf(^leid}ung unb oerbirbt btn eigentümlichen IDert folc^er 
Sä^e. Sofort mit ber (Entbediung einer Utetjrbeutigfeeit in 
ber 5o^ttt einer tDiffenf(^aftIi(^en t0at)rl)eit erfolgt bie 
Hrbeit an i^rer Derbefferung mit bem Sipedi ber ü'öUigen 
(Einbeutiglieit. Hlle üerbinbungen nai^ rü(äitoärts roerben 
abgebroi^en. Die toiffenfd)aftIi(^e tDat)ri)eit feennt fteine 
Däter. Defto ausgebetjnter ift i^r DertoanbtenKreis nad) 
allen Seiten ^in. Hus einem töiffenfdjaftlidjen Sa^ barf 
man nidjt nur, fonbern mu| man alle Konfequensen sielten. 
€ine £ebenstoat)r^eit toirb \al\6) in i^rer erften Konfequen3; 
aber alle iljre Dorftufen finb ebenfo ri(^tig wie fie felbft. 
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Aber töo bleibt öie Heltgton? Denn toit tooUten nid|t 
»Ott ber Kunft iinb ber IDifjenji^oft, Jonbern oon ber Kunft 
unb ber Religion fprec^en. 

tDir [inb mitten barin. Denn aUes bies jule^t üon 
ber Kunft unb von ber £ebenstüa^r^eit, mit ber es bie 
Kunft 3U tun tjat, (Befogte gilt o^ne weiteres au(^ oon 
ber Religion, unb in biejer itjrer gemeinjamen Stellung 3ur 
tDiffenfdioft liegt il)re f)ouptbe5ie^ung 3ueinonber. 

Dos ijt nic^t eine unfruii^tbore Derroanbtfdiaftsbe« 
3ief)ung 3U)i|(^en fac^Iic^ (Entferntem, fonbern ein £i(^t auf 
oiele Der^ältniffe unb für ben roeiteren IDeg. 

3unäd|ft toenn toir feftftellten, ba^ bie Huffaffung oon 
ber Kunft als fo3ufogen einer (Ergän3ungstöiffenf(^aft (eine 
Hrt llnterjo(^ung ber Kunft bm6) bie IDiffenf(^oft) bas 
Derftänbnis ber Kunft fi^roer gef(^öbigt unb bie Künftler 
auf bürrer ^eibe tjerumgefü^rt ^at, fo gilt faft alles glei» 
^ermaßen »on ber Religion. 

Ittit bem ein3igen Unterfd^ieb, ba^ t)ier alles üiel 
töeiter gegangen ift unb üiel üerl|eerenber getoirW Ijot. 
tDie benn au(^ l)ier bie Hoffnung auf eine Um^elir oiel 
fpärli(^er ift. 

RTon tut oft fo, als ob im Rlittelolter bie Religion 
bie IDiffenfdjaften in i^ren Dienft gestoungen ^ättc. (Es 
tjat ja.nidjt oiel Sinn, gro|e unb oon ber (Befamtljeit ge* 
tragene Bewegungen als S(^ulbpoften einselner (Beiftes» 
ri(^tungen on3ufel)en. löill man es ober in einem bilb» 
li(^en Sinn abliür3ungsl)alber tun, fo lionn man geroi^ 
fragen, ob ni(^t üielme^r bie tDiffenfiijoft fi^ ber Religion 
bemöi^tigt, fie 3U i^resglei(^en gemocht, fie unterjoi^t, fie 
i»ertDiffenfd)aftli(^t l)obe. 



Kunft unb Religion 81 

Denn roenn bte Religion einen Berocis i^res t1Tt)t^os 
6ur(^3uje^en \u^h, \o geft^a^ 6as nur in 6er (5egenraet|r. 
Das n)ij|en|ctioftli(^c Benfeen bemädjtigte jid) bcs religiöjen 
©ebietes, auf bem es ni(^ts 3u tun ^at, unb bie Religion 
roollte nid^t leiben, ba^ \k oon ba^er Ha(Jien|(^Iäge Bcftam. 
Ober oielmetjr, um ge|(^ic^tli(^ genauer 3U [preisen: toifjen* 
fdjaftli^ interejjierte IRen|(J)en mi^oerftanben bzn tttt)t^os, 
bem fie felbft ant)ingen, als tOiffenfc^aft unb be^anbelten 
i!|n |o; gans genau in bemfelben Sinne, toie 3uri|ten 
il)n als Te^rfa^ung miprau(^ten - unb miprauc^en, 
- UToraliften als fi)mboIi|(^e Ittoral ober ^anbelsoer« 
[tänbige Seelen als bas gro^e ^auptgefdjäft bes £ebens. 
3n aUebem ift bie Religion ber leibenbe, nii^t ber liau' 
beinbe lEeil! 

Die Religion, too fie \i6) rein ausfprec^en barf, ift 
ganj frei üon toi|jen|(^aftIt(^en Hmbitionen. €s J^at nod^ 
deinen Religiöjen gegeben, ber fic^ aus eigenem Hntrieb 
roiffenf(^aftIi(^ ausgefproc^en t)ätte. Sein einjiges 3ntereffe 
bei ber Husfpra(^e ift, fuggeftionsKräftig 3U fpredien. (Es 
liegt it)m alfo biejelbe ß^^'^ öcr Husfpradje 3unä(^ft roie 
ber Kunft, 3U allerfernft aber bie Husfprac^e, toelc^e bie 
Iöiffenf(^aft gebrau(^t. Denn als tt)ifjenf(^aftli(^er Sa^ 
oerliert bie religiöfe (Erkenntnis fc^Iec^terbings . i^ren Sinn 
unb eigentiimli^en tDert. HUes, toas oorijin über bie 
Cebensroal^rl^eit gejagt rourbe, braui^t ^ier nur nad^gelefen 
3u roerben. 

Diefer gemcinfame (Begenfa^ gegen bie roiffenfi^aftlidje 
Hrt ber (öebonlienberoegung befagt auc^ eine unmittelbare 
jel)r enge Besieljung beiber geiftigen (Bebiete 3ueinanber. 

Die gan3 großen üerMnbiger lafjen üiel feltener tDif* 
fen|(^aftli(^e als feünftlerifij^e Befäl)igung ernennen. (Ein 
tIXann, ber auf ollen brei ffiebieten ettoa glei(^ ftarfe be* 
roanbert unb »eranlagt toar, Si^leiermadjer, benu^te ge* 
rabe3u, Rann man fagen, feine tDiffen|(^oftli(^e 5ä^i9feßit 

Das Sudien ber Seit. 5.Banb. 6 
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baju, bie t)erbin6ungs|(^ttüre, toeI(^e man 3t»i|c^ctt Heltgion 
unb tDiffcnj^aft bcfcftigt ^atte, ju bur(^f(^nctben, töä^renb 
er anbrcrfcits bie Religion als „Sinn unb (Bef^ma(ii für 
bos Unenblic^e" befinierte. Da^ er bafür t)on btn 
IDijfenf(^oftIern unter btn W^toloQtn Boje 3en|uren er* 
I|ielt, i\t natürU<^, htbenkt aber geioil nic^t, bo| er uri' 
xtä)t ^atte. 

Die Qauptfad^e [inb aber bie [tarnten ReltgionsoerRün* 
bigungen felbft. Sie betoegen fic^ faft ausfd)Uep(^ in ber 
Analogie ber Mnftlerifd^en (Beftattung, fetjr feiten in ber* 
jenigen rationellen Denliens. Das le^tere eigentli(j^ nur 
in Seiten, bie toif|enj(^aftIid^ untgetrieben tüerben, in benen 
alfo unberou^te unb beroufete (pabagogi|d)e) Hnpaffung auf 
biefe Husbruäisröeife ^intoiefen, roie auf ben HusbruÄ in 
einer ^i^embfprac^e, um benen, bie biefe frembe Sprache 
nun einmal fpre(^en, »erftänblic^ p roerben. 

5ür getoö^nIi(^ Jionn man fagen: je [tärfier bie reli» 
giöfe tEemperatur, befto toeiter tritt bie rationelle ^tban= 
knberoegung luxM, bie Mnftlerifi^e nai^ oorn. €rft rei^t: 
je naioer unb unreflefetierter bie Religion felbft ftatt bes 
Räfonierens über Religion bas tDort nimmt. 

Die bireftte Sprai^e ber Religion ift überall ber Rli)= 
tt)0s, alfo eine allgemein gefproc^en feünftlerif(^e HusbruÄs* 
form. Unb gerabe bie f^Iimmften Rli^oerftänbniffe ber 
Religion finb es, bie entftanben, roenn ber Xlti)tt|os rational 
ousgebeutet rourbe. RTan muß, roenn man ein toirWii^es 
fa^lic^es Derftönbnis ber religiöfen (Erlienntniffe erftrebt, 
f{(j^ üor allem barüber l^Iar fein, ba^ bie $pra(^e ber 
Religion biefelbe ift toie bie ber Kunft. Die religiöfen (Er* 
j^enntniffe, bie fogenannten IlTt)t^en, finb junöc^ft nad^ Rna» 
logie bes Mnftlerifi^en Husbrudis 3U üerftel^en. Das be* 
beutet natürlidi lieine Hb^ängiglieit ber Religion üon ber 
Kunft. ITtan Kann »ielmetjr bie Sac^e cbenfogut um* 
bretjen unb etroa fagen, ba^ ber Mnftlerifdje Husbrudi 
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niemals in 6er Art eines ioiffenf(^aftIid)en aufäufaffen, fon* 
öern naön Hrt religiöfer Hus5ru(festoeife aufäunetjmen jci. 
Itton tut bas au^ jutoeilen. (Es ift ^eute unter Künftlern 
fe^r oicl von Religiöfem bie Rebe. (Es fragt \\^, toas 
mon ictocils als bas Iei(^ter (Erfüllbare auffaßt, bur^ 
bas mon bos anbere 3um üerftänbnis bringen toill. 

IDenn ber Di(^ter bie Ita(^t ans £anb fteigen fie^t, 
toie fie mit i^rer Stille bie Weinen Stimmen ber Bät^e 
lauter fpre^en lä^t, ba^ fie bas ®^r „ber Rtutter, ber 
Uaäit", |u(^en, fo mü^te es ein ooUenbeter Barbar fein, 
ben es intereffieren "könnte, barüber 3U p^iIofopt)ieren, in= 
toiefern bie ttoc^t eine Perfon fei, beren (D^r man fu(^en 
^ann, unb gar bie Ittutter ber dlueUen, bie am Boben 
rauf(^en. ®ber toel^es bas genauere Derl)ältnis ber ttai^t 
5ur Seit ift, beren golbene Si^ale fie fie^t. ®ber, inbem 
man anbere Dichtungen tltöriftes mit ju Rate 3ie^t unb 
einen „£et|rbegriff" bes Diesters oon ber Hadjt aufgeftellt, 
EDiefo biefelbe Rac^t bie Stunben, bie fie I|ier am l)immel 
fdjroingen fie^t, öielme^r mit i^rem fi^reitenben $u\ie felber 
meffen liann, unb roiefo fie, bie l^ier fo ernft \6)mt, an« 
bern ®rts „mit luftig f(^tDirrenber Dtufik" ge^en unb 
gar fc^töörmen Rann, töä^renb „ber Schöpfung Seele" 
mitf(^tDärmt. 3ft fie launifi^, mangelt es i^r an (5e= 
fe^ttieit? 

(Es mö(j^ten einige meinen, ba^ ber Dieter ju fc^abe 
für berart Sd^erje fei. 3^ get)öre ju i^nen; nur frage \^, 
toes^alb es um bie Bibel weniger f(^abe fein foU? 

tDenn bem ^i^ommen S(^icfefal unb IDelt eine (Einheit 
werben unb wenn er fi(S^ biefer Ilto(^t ousgcliefcrt füi|It, 
wenn fie i^m Stimme gewinnt, bie Stimme einmal einer 
graufamen Rot ober Rotwenbigfteit, bann wo^I gar eine 
ridjtenbe Stimme, bie Stimme enbli^ eines Daters, fo ift 
es junäc^ft - wir werben bie Bebeutung bicfes 3unä(^ft 
fpäter befpred^en - biefelbe Barbarei, biefe Stimmen auf 
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folc^e fpi^c Sxa^tn 3U ftellen röte öic: (Bc!)en biefe Stimmen 
riott einer Perfon aus? ober: löie reimen \i^ in it)r Hot» 
roenbtglieit, Hi^tertum unb Doter|(^aft? ober: IDelc^es ift 
bas genauere üertjältnis btefes üaters 5U bem Dtenfd^en, 
ber bie üäterlidie Stimme üernatjm? 

üielmetjr loollen alle biefe üerft^iebenen Husfagen 3U» 
m6)]t glei(^er«)eife als näc^fter, notürlidifter unb bestjalb 
plafttfc^fter flusbru(Ji üon inneren 3uftänben ober Betoe* 
gungen aufgefaßt roerben. 3ntotefern jie ioer|^iebenroettig 
finb, iiommt in jtoeiter £inic. 

tDem bas eine Beleibigung ber Religion 3U fein fd^eint, 
ba^ it)re Husfagen mit „bloßen pi)antafien" toie ben 
Stimmen ber nö(i)tli(i)en (Quellen in gleidje £inie geftellt 
roerben foUen, ber erraöge, intoiefern es i^m et)renber üor- 
'^ommcn Konn, toenn fte Heit| in Heil) mit t»ifjenf(^aftli(^en 
Huseinanberfe^ungen fte^en. HIfo jum Beifpiel über bie 
fogenannte „tDa^r^eit" jener Stimmen ber Ita(^t, als ba 
töäre Sanb, Steine, S(^Iamm unb i^re Heibung; er ertoäge, 
rDeI(ä^e ber beiben Hrten oon Husfagen für ben ttlenfc^en 
unb feine (Erhebung lDefentIi(^eres ausbrüöit. 

(Erft toenn bies begriffen ift, bafe Keligion unb 
Kunft 3unä(^ft einmal gemeinfam (Bemütsbe3ie^ungen bes 
Iltenfdien ausbrüdien, mag man barauf a6)kn, ba^ 
biefe (5emütsbe3iel)ungen felbft fel)r oerfc^iebener Hrt fein 
können. 

(Es feann \i6) um Stimmungen l^anbeln, f(^toeBenbe, 
finnenbe, toie in bem Htöriliefdien (5ebi(^t, ober um innere 
(Erlebniffe, '^erbe, ous einer legten Hot quellenbe, befe^Ienbe, 
ber Seele f^töer abgerungene, toie in ben eigentli(^ reli« 
giöfen Sufammen^ängen. 

(Es ift natürlich, ba| Husfagen ber le^teren Hrt ben 
UTenfc^en gan3 anbers erfüllen, erregen, beftimmen als bie 
anbern. Hus ftar^en Itottoenbigfteiten unb itjrem aufreiben» 
bin (Begeneinanbermalen I)eröorgegangen, toerben fie bem 
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HXenjc^en p Ilotwcnbigketten, unb töenn fte t^tn notu)en= 
biger tocrbcn als fein übriges £eben, fo toerben il)tt Mite 
Sprüche aus irgenb toeti^en tDiffenfcEjaften tjer toeber ftören 
no(^ prlien. 

I}ierin unb Ijierin allein liegt itjr tOa^rljettsbetoeis, 
nid)t ober barin, ba^ ober ob it)re Husfagen ft(^ rational 
iöiberfpru(^los 3ufammenfügen lofjen. Sie tun es gar nid)t 
unb es geljört ins ©ebiet bes groben Unfugs, fie basu 3U 
3n)ingen. 



tlTan fiet)t, bo^ bie ©renjen 3roif(^en Religion unb 
Kunft üon biefer Seite ^er fieine feften finb. 

Damit pngt 3ufantmen, ba^ bie eigentlich religiöfen 
Probleme bei Künftlern ein unoergleic^bar oiel unbefan* 
generes unb tiefer einbringenbes Derftänbnis 3U finben 
pflegen als bei tOiffenfdiaftlern; unb i^ fürchte fogar, ba^ 
man bie tEljeologen hierbei 3um größeren ^eil unter bie 
IDiffenf(^aftler 3äl)len mu^. 

Dabei |oll nii^t üerliannt töerben, ba^ bie moberne 
tEl)eologie tüenigftens im Prinsip fii^ felbft, fofern fie tDiffen* 
fi^aft ift, für inkompetent erklärt ^at in be3ug auf bas 
Derftönbnis foldjer eigentli(i) religiöfen Probleme, toas ja 
einen fel)r großen ^o^^f^^^itt befagt. Hber es liegt auf ber 
£)anb, toie roenig bas in praxi bis fe^t 3U bebeuten geljabt 
l)at. Denn in praxi ift es im roefentlidjen aud) für biefc 
R{(^tung babei geblieben, ba^ enttoeber eine 3Uöerläffige 
<Erforfc^ung ber religiöfen Urliunben na«^ ftrenger roiffen» 
fd|aftli(^er Iltetljobe, ober eine ebenfolc^e Enaltjfe ber reit» 
giöfen (Bebanlten unb üorftellungen bas üerftänbnis un* 
mittelbar bringen foll. 



86 Bonus 

(Es jcicn I)ier über bas Üer^ältnis Don Kunft unb 
Hcligion einige tOorte eines tUoIers eingelegt. Sie ftantmen 
aus einem Briefe bes 1890 im Hfter oon fiebenunbbreifeig 
3a^ren Derjtorbenen !)oUönbi|(^en tlToIers Dan ©og'^. Über 
feine tltalerei ^ann i(^ ^ier nid^t informieren; man tuei^ 
aus bzn Seitungen, ba^ fein VOtxk neuerbings jet|r begei* 
ftertc Dere^rer gefunben Ijat. Der briefliche (E^araftter 
bringt es mit fi(^, ba^ bie ftu^erung fe^r p(^tig ift unb 
einige 3töif(^enreben nötig mo(^t. 

„. ... bie Bibel, bie uns fo üerftimmt, bie unfere 
Derjtüetflung unb tiefften Unmut in uns «)a<^ruft, beren 
Kleinlichkeit unb gefährliche tEor^eit uns bos Jjer3 serrei^t, 
entt|ölt einen tEroft roie einen Kern in l^arter S^ole, ein 
bitteres Ittark unb bas ift (E^riftus. Die (E^riftusgeftalt, 
tnie i(^ fie fü^Ie, ift nur oon Delacroij unb Rembranbt 
gemalt roorben, nur tlXillet Ijat bie Cel^re (E^riftus' gemalt. 
Über ben Reft ber religiöfen UTalerci Rann i6] nur mit« 
leibig läcä^eln, nic^t com religiöfen, fonbern oom malerifc^en 
Stanbpunkt aus. Die frühen 3taliener, DIamcn unb Dcut= 
fc^en finb für mi(^ Reiben, bie m\6) nur ebcnfo interef* 
fieren wie üetasques unb fo unb fo oiele anbere Itatura» 
liften. 

(Die ffiegenüberftellung 3eigt, ba^ ber Schreiber ge» 
rabe oom religiöfen unb ni(^t »om malcrifd|en Stanbpunlftt 
ous urteilt, nur eben in be3ug auf malerifc^e Husbruöis* 
mögli^'fteit, unb bas ^at er offenbar fagen rooUen!) 

„(E^riftus als einsiger unter allen p^itofopt)en, Uta* 
gicrn ufto., ^at als f}auptbogma ein etoiges £eben bejatjt, 
bie Unenblidikeit ber Seit, bie Ili(i)tigfeeit bes tEobes, bie 
ttottoenbigkeit unb tDic^tigfteit ber tDa^rljeit unb ber 
f)ingebung. 

(Iltan roeil, ba^ bas toiffenfc^aftUd^ falf(^ ift, - re» 
ligiös feann es um fo ridjtiger fein: (Es f(^eint in ber Zai, 
ba& nur „(E^riftus" innere ffierotpeit über bos £eben aus» 
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juftrömen oermoi^t ^ahi, |oöa§ es innere (BetDi^^eit in 
anbcren töerben ftonnte.) 

„(Er ^at unbeirrt als Künftler gelebt, ein größerer 
Küttjtler als trgenb einer, btn lUormor, öen (Eon unb öie 
Palette cerai^tenb, benn er orbeitete in lebenbigem $lä\^. 
Das ^ei^t: biefer unglaubli^e Künftler, ber für bas grobe 
3nftrument unferes mobernen, neroöfen unb jerrütteten 
(Be^irns unbegreiflii^ ift, |(^uf toeber Statuen, no(^ Bilber, 
nod] . aud) Butler .... er fc^uf toirMi(^e lebenbe tlXenjc^en, 

Unfterbliij^e Unbebingt würbe i^n bie c^rijtUi^e 

Oteratur im ganjen empören. Vtnn töie feiten finb in 
itjr literarif^e probuMe 3U finben, bie neben bem (Eoon* 
gelium bes £ulias, btn (Epifteln bes Paulus, bie jo ein|a(^ 
an itjrer garten unb lferiegerif(^en 5orm finb, (Bnabe finben 
töürben. Hber toenn oud) biefer gro|e Künftler (E^riftus 
es oerf^mä^te, Bü^er über feine 3been unb Senfationen 
3u f^reiben, fo :^at er fi(^erli(^ bas gefpro(^ene tPort, 
|auptfä(^li(^ bie Parobel [alfo eine Kunftform!] ni(^t »er* 
a(^tet. - löelc^e Kraft liegt in bem Sämann, in ber (Ernte, 
in bem ^^iö^i^baum! - Unb toer unter uns toürbe u)agen, 
3u fagen, ba'^ er gelogen ^ötte, als er mit Üerai^tung ben 
$aU ber römif(^en BautoerSe u)eisfogte, unb babei be» 
^auptete: tOenn felbft ^immel unb (Erbe f(j^u)inben, fo toer» 
ben meine tDorte nic^t f(i|rDinben. 

„Diefe gefpro(^enen tDorte, bie er als (Branbfeigneur 
ni(j^t einmal für nötig ^ielt aufsufi^reiben, finb ber 
^öc^fte (Bipfei, ben je bie Kunft errei(^t Ijat, in foI(^er 
reinen ^ö^e bekommt fie Sc^öpferliraft, er^abenfte S(^öp* 
ferliraft. 

„Sol^e Betra^tungen füt|ren uns toeit, toeit ^intoeg 
- ergeben uns no(^ felbft über bie Kunft. - Sie laffen 
uns einen (Einbli^ tun in bie Kunft, bos ZzUn 3U ge» 
ftalten unb fi^on im tthtn unfterblii^ 3u fein " 

(Dan (Bogt) fül^rt nun aus, toiefo foI(^e Betrai^tungen, 
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ob fie töoI)I 3unQ(^ft üBcr öle Kunft I)inaus führen, öoi^ 
au(^ für fie einige Hoffnung gäben. Diefe Husfü^rungen 
xoetben üielleii^t qIs abfurb onmuten, man gönne es ft(^, 
fie tto^bem ft)mpat^i|<i^ auf5unel|men, au(^ etwa ben XDibet» 
tjall 5U genießen, ben ^ier in getoiffer Bejietjung bie Be» 
ti'Oi^tungstöetfe ^^(^ttets t)on einer Seite t|er erfätjrt, bie 
ft(^er Don bem P^ilofopljen unabljängig ift.) 

„ tüir ernten, unglüc&Ii^en Utoler vegetieren 

unter bem oerbummenben 3oc^ eines Koum ausführbaren 
Utetiers ouf biefem unbanRbaren Planeten, ouf bem bie 
£iebe 3ur Kunft uns bie roa^re £tcbc unmöglii^ ma(ä^t. 
Da aber niäits gegen bie Dermutung fprt(^t, ba^ es auf 
un3ät)Iigen onberen Planeten unb Sonnen ebenjo £tnien, 
färben unb 5ormen gibt, fo bleibt es uns unbenommen, 
eine getoiffe Heiterkeit in besug auf bie tHögli^keit ju be» . 
röaljren, unter f|öf|eren Bebingungen, in einer oerdnberten 
(Ejiftens 3u malen, ettoa burd^ ein pijänomen, bas oieIteid|t 
nic^t unbegreiflti^er unb überraf(^enber ift als bie Um» 
roanblung ber IRanp^ in ben S(^metterling, bes (Engerlings 
in btn UTaihäfer, roeli^e (Ejiften3 bes tUalerfd^metterltngs 
einen ber un3äl)ligen Sterne 3um Si^aupla^ ^aben könnte, 
bie na^ bem lEobe uns oielleidjt ni(^t unerreii^barer u)ären, 
ols bie f(^rt)or3en Punkte auf einer £anbkarte, bie im ir« 
bif(^en £eben Stöbte unb Dörfer bebeuten. 

„Das tDiffen! Die tüiffcnjdiaftlidie £ogik fdieint mir 
ein 3nftrument 3U fein, bas \\^ in ber 5ot9^ ^o<^ ^^9«* 
a^nt entroideln toirb; benn 3. B. I)at man bie (Erbe als 
eine S\'d6)t ongenommen. Das toar au(^ gans richtig. 
Sie ift es noc^ ^eute, oon Paris bis na(^ Hsnieres. Das 
oert|inbert aber ni^t, bog bie IDiffenf^aft beroeift, ba^ bie 
(Erbe runb ift, toas je^t niemanb beftreitet. Hun nimmt 
man ebenfo fe^t an, ba^ bas £eben flaij^ fei, unb t)on ber 
(Beburt 3um Hlobe fütjre. tDatjrf^einlid) ift bas £cben 
aber au(^ runb unb roeit ^'iitx an Husbetjnung unb $ä^Q' 
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Ketten als bie Sphäre, 6ie uns bisl)er allein begannt ijt. 
Spätere (Benerationen töerben uns toa^rf^einlii^ über btefes 
tntereffante Problem aufklären unb bann könnte eoentueU 
bie tDiffenj^aft - ni(^ts für ungut - 3U ungefdt|r ben* 
felben Sd)Iüj|en :ftomnten, bie (E^riftus oIs bie anbere £}älfte 
bes £ebens gelehrt ^at. 

„tDie bem aber auc^ fei, ^al&tum ift, ba^ toir IHaler 
jinb, im realen Ceben, unb ba^ töir unferm Si^affen un* 
jeren Htem einblajen foUen, folange toir felbft otmen. H(^ 
bas I(^öne Bilb von (Eugene Delacroij, bie Borlie dtjrifti 
auf bem See ©enejaret!)! (Er, mit feiner blafegelben Hu» 
rcole f(^Iafenb, leui^tenb, in einem S^^^ »on bramati|(^em 
üiolett, bunMem Blau, Don Blaurot, bie (Bruppe ber er* 
|(^re(Äten 3ünger ouf bem fufi^tbaren fmarogbgrünen Uteer, 
welches fteigt unb fteigt bis oben an ben Rahmen, löelii) 
ein genialer (Entrourf!" 

3(^ liab^ bie legten Sä^e mit ^ergefe^t, nii^t nur, 
um ben rein matermöfeigen 3ufamment|ang bes (Bansen 
füllen 3U laffen, fonbern au(^, toeil fie nä^er empfinben 
lafjen, raas mit bem über bie religiöje Iltolcrei (Befogten 
gemeint toar. IDie bas toirMii^ Heligiöfe, — ber Sc^reden 
bes übermächtig toerbenben S(^i(JifaIs unb bas mitten brin 
bo(^ barüber 3ur ^errfi^aft gekommene ru'^ige (Bemüt - 
mit rein malerif^en Ittittcin ausgebrüht ift. 3ebes reli» 
giöfe Bilb Rembranbts jeigt Ä^nli(^es. 

Do(^ ^uxM 5U unferem n;t)ema. XOas ben ausgebe« 
benen Betrachtungen bas ätoeifellos Hbfurbe gibt, bas fie 
on \\&i tragen, ift, ba^ Van (Bog^ in i^nen über bie 
IOiffen|(^aft urteilt toie - faft I|ätte ic^ gefagt: roie ber 
Blinbe üon bm Sorben, es toäre richtiger 3U fagen: roie 
ber tttaler ©on ber abfoluten Sarblofigkeit! (Er kann fie 
überhaupt ni&ti »orftellen, er fie^t fie felbft, bie ^arblofig» 
keit in irgenb toelc^en 5a^t)en. 

(Es ift [a leii^t genug ju feljen, ba^ bie toiffenfi^aft« 
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li^e £ogtft fii^ genau in umgekehrter £inie entroicEielt, als 
Dan (5og^ l^ier meint, unb bofe fie Sorben unb 3n^alte 
nur infofern nod^ mit \\6) f(^Ieppt, als fie fie no^ von 
früher ^cr an fid| ^at. Der Religion unb ber Kunft ^at 
an ber formellen Ri^ttg^eit über bie (Erbgeftalt nie ettoas 
gelegen, unb folange fie in il)rem (Eigenen unb Räi^ftctt 
bleibenb naio ft(^ ausfpre(^en, bleibt bie (Erbe für fie, töas 
fie bem Hugenf(^ein ift: eine $iä^t. Bas £eben bagegen 
auf biefer flachen (ErÖe l]ai fie tn^altli(^ intereffiert mb 
bo Iiaben fie es ftets als „runb" betrachtet, unbetöujst unb 
betDufet. Umgeiiel|rt ift bie XDiffenfi^aft urfprünglid) üon 
einer in^altlid) gcfättigten Huffaffung bes £ebens, bas ^ci|t: 
oom runben £eben ausgegangen. 3e tne^t unb je beffer 
fie bos ojurbe, mas mix I)eute „XDiffenf^oft" nennen, bas 
^ei§t: formale (Driehtierungstei^nife, befto me^r unb befto 
bewußter ^at fie oon int)altli^en (Einfi^ten abfegen, abftra» 
gieren gelernt. Solange fie ftreng in i^rem Reffort bleibt, 
fc^etbet fie fie aus, toeil fie für i^re Hufgabc ni^t in Be» 
txaä)t kommen; fofern fie über i^r Reff ort ^inausge^t, als 
lEäuf (jungen. 3e toeiter fie fi(^ cntroiÄelt, befto meljr 
töirb fie gerabe bas 3nt)altli(^e no(^ berou&ter frei geben, 
aber gewiß nie „betoeifen". $vlx fie roirb bas Zehtn 
ni^t runber, nur no(^ flauer. Unb „beroeifen" wirb fie 
^ö(^ftens, bo| auc^ bie Mnftterifc^e Hnf(^auungsform oon 
einer Kugelgeftolt bes £ebens, bie üorftellung oon einer 
^ortfe^ung auf fernen Sternen für bas tDiffen aUer^ö(^= 
ftens oIs eine pft)(^ologif(^ intereffante 3Uufion in Betrad^t 
Iftommen Iiann. 

3nbeffen nii^t um biefer obtüot|I fetjr informierenben 
3rrtümer toillen ^aben roir bie Betra(^tungen biefes tlTalers 
I|ter^er gefegt, fonbern um besujillen, toas barin bireftt 
über bas religiöfe £ebensibeal gefagt ift. Ric^t jroar, als 
ließe fid) nidjt tieferes barüber fagen. Hber gerabe ber 
piant)eit unb f(^einbaren SeIbftoerftänbIi(^feeit falber, mit 
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6er es gefagt ift. (Es fd^etnt uns, öa& öer Künftler oon 
Itatur geeigneter ift, einem Problem toie bcm ber religiöfen 
£cbensfü^rung unö alfo 5um Beifpiel 6em £eBen dtjriftus' 
gerecht 3U töerben, qIs ber tDiffenjc^aftler, 5U bcm ber 
HXoralilt bie nä(^jtc Öerroanbtfi^oft 5eigt. Dos in^Itlic^ 
erfüllte £eben toirb nii^t als u)inenf(^aftn(^es Problem am 
Iiongettialjten ergriffen, u)te mit ben Itaturpliilojop^en d la 
fjöÄel au^ bie meiftcn lE^eoIogen glauben, au(^ ni(^t als 
ein moraIi|(^es Problem, toie bie meiften Stjeologen an» 
nehmen, toenn fie oon ber 1ttetopt|t)fili jurü&gel^ommen finb. 
Sofern man es überl)aupt ber piaftift ^olber uon einem 
anbtxn £ebensgebiet als bem eigenen ous betrauten loill, 
Eoirb es am nä(^ften feommenb mit ber Betrac^tungsweije 
bes Künftlers ergriffen, mit ber es eine toeitere Stre&e 
XDegs gemeinjam I)at. 



4. 

Das Z^htn als KunftroerR, als Husbrudi eines inneren, 
(Beiftigen - bas ift geroife bas ber religiöfen Huffoffung 
am näi^ften Kommenbe. 

Hber toeil es fo am nä(^ften ber Sac^e Ifeommt, toer» 
benroiroon ^ier aus au(^ ben Unterfc^ieb am erftcn treffen, 
ber bos Religiöfe au(^ üom Kunfttoerlft trennt. 

3o, es ift roa^rfi^einlic^, bafe ber Künftler felbft ben 
llnterf(^ieb ber religiöfen Betrai^tung oon ber feinen am 
erften unb aufri(^tigften toirb erlftennen Rönnen. Dan (Bogt) 
in ber ausgeljobenen Betraditung brü&t es fo aus, ba^ er 
fagt, bies Problem fü^re felbft über bie Kunft hinaus, roeil 
CS bie Kunft betreffe, bas £eben burc^ bas £eben 3U ge* 
ftalten „unb f(^on im £eben felbft unftcrbli(^ 3U fein". 

I)iermit kommen toir ^uxM 3U ber Hbgrensung oon 
Kunft unb Heligion. 
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Itetjmen roir bte Sotmulierung oon bcr (Beftoltung bes 
Ziibens ernft. XOk ernft es ber ^^ornme bomit 3U nehmen 
pflegt, jpringt in bie Hugen. (Er Äommt mitunter cor 
lauter (Ernft, Un (Seift, ber i^n befeelt, in bie (ErfcJ^einung 
3U bringen, um biefen (Beift felbft. Diefer (Beift ber Hnge- 
ftrengt^eit ift bem (Beift ber (Erlöfung unb Befeligung, ber 
ausgebrü(fet toerben foU, nid|t günftig. Der Künftler Iiennt 
Ä^nli(^es. Hu(J| er jerquölt oft genug feine Beften (Ein* 
gebungen. 

Titan Iiönnte t)erfu(^t fein, in ber Hat b^n gan3en 
Unterfc^ieb, toie t)an (Bog^ in unferer Stelle, barin 3u 
finben, ba^ eben ber ^i^omme bas eigene Zz\>tn jum (Begen» 
ftanb feiner Kunft I)at, ber Künftler bagegen (Einbrücfie 
frember Dinge unb feines eigenen £ebens roie eines an fic^ 
i^m fremben Dinges, unb ba^ ferner ber 5^omme bas 
eigene £eben ni(^t nur als (Begenftanb, fonbern au(^ als 
ITlaterial feiner Kunft t)at, ber Künftler bagegen einen neu« 
tralen, fremben Stoff. 

3n ber JLai, man Iftommt üon t)ier aus auf bm eigent» 
Ii(^en, ben in^ltli(^en llnterf(^ieb, ber fi^on angebeutet 
tourbe: bo^ bie 3mpreffionen ber Religion fi(^ aus ben 
innerften HottoenbigReiten bes £ebens gebären, bie ber Kunft 
aus p(^tigeren ober bo^ ruhigeren Stunben. lUan fiönnte 
ü erfüllt, fein, 3U glauben: löenn ein Künftler in feinen 3m« 
prejfionen über eine geröiffe (Brense t)inausgel)t, toirb er 
religiös. (tUani^mal foroeit, ba'^ er auftjört, Künftler 3u 
fein, - mögli^ertoeife ber $(xU Q^olftois!) 

Ulan ^ann bies tlToment no(^ üon einer anberen Seite 
^er beftimmen, too es üiellei^t no6] beutli(^er toirb: Die 
religiöfe Huffaffung, toie fie enger aus bem eigentlid)en 
£ebensernft entfpringt, fo ift fie unmittelbarer auf bie IDir» 
?iung im £ebensftampf suge^auen. Sie gehört oiel ftörtier 
3um £eben felbft in (Einbru(Ji toie in Hntroort. Der I]Tenf(^ 
ift öerfIo(^ten in tPelt unb Si^i&fal, in ben (Bang unb 
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£ouf bcs allgemeinen £ebens. (Er fü^It, ba| er mit feinem 
3nnern bem IDcItinnern näl)er [te^t als alles \on\t Do^ 
er tjier irgenbiöo ins Rei(^ ber tttotioe bes Dajeins I)inein» 
reicht, in it)m oertöurjelt ift. Soweit er mit biefem inneren 
Reid^e ber IRotioe jujammenljängt, ift er religiös. Die 
religiöfe Husfage atfo ift ein $(^ieben unb Sij^affen inner« 
^alb biefes Rei(^s ber UTotiöe. Die Husbruc^smeife ftann 
gar lieine anbere fein, als bie ©eftaltung bes (Erleb» 
ten, biefelbe bie au(^ ber Künftler gebrouc^t. Hur liegt 
it)re Hbfii^t roeber no(^ i^r XDert in ber DoIIftommenljeit, 
mit ber fie bas (Erlebte 3um töir'feli(^en Husbrudft bringt, 
fonbern in ber Kraft unb Siiefe bes (Erlebens felbft, röäl)= 
renb bie Mnftlerifd)e Husfage üon fi(^ aus Iieinen (Etjrgeij 
in biefer Be3iet)ung ^at; it)r lOert ^ängt nic^t an ber (Tiefe 
unb XDat)rI)eit ber (Einbrüi^e, bie fie formt, fonbern an ber 
Ru^e unb DoUenbung biefer 5orm felbft. 

Die Religion bemi|t fi^ na(^ ber Stör'fte unb töeite 
(benn fie bmii immer ber gangen lOelt!) ber Iltotioe, bie 
fie empfinbet unb oermittelt, bie Kunft nad) ber bes (De» 
nuffes am (Beiingen ber Sotm ber tltitteilung. (XDobei 
bie Hrt bes ©enuffes fe^r cerfd^ieben fein ^ann üon ber 
geiftreid^en Unterhaltung bis ju einem tiefen (Eingießen 
üon Stimmungen, bie über £uft unb Untuft. fic^ erhoben 
Ijaben.) 

Der Hnterfd^ieb groifc^en Religion unb Kunft ru^t »on 
^ier aus barin, bafe - um es in eine Rurje 5o^"^ßI 3W 
f äffen - , ber Künftler in ber erreichten (Beftaltung ausruft, 
ber 5^owme allein in bem (Beift, ben er geftalten U)ill. 

Dem Künftler rein als Künftler betrai^tet, fteljt ber 
tDert beffcn, toas er geftaltet, ni^t gur Disltuffion. 3^n reigt 
bas dl^aral&teriftifd^e me^r als bas DoURommene. (Er toirb 
oiel lieber bie (Bef(^id^te eines Derbrec^ens fi^reiben, beffen 
t)erlauf üon ben Rlotioen buri^ bie ein3elnen töenbungen 
^inburi^ bis jum Sdjlu^ in i^rer Ratur^aftig^eit unb finn» 
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liefen piaftife öeutlt(^ unö greifbar fl(^ öarjtcUcn läfet, als 
öte (5ef(^{d^te einer tugenö^aften QanMung, öeren titotioe 
oteUei(^t 3U tief liegen, um finnlic^=plaftif(^ «)0^r|(^einlid} 
unö fa^ar p fein, natürlich Kann er 6urd| öie Dar« 
fteUung ben Üntoert 6er i3erbre^erij(^en unb btn ^ö^eren 
tDert einer eblen I)an6Iung mit 3ur (Empfinbung bringen 
- unb roenn er beibes lebhaft fül)lt, jo toirb bos öielleic^t 
»on felbft eintreten. Hber bas ijt ettoos, was ben tltenfc^en 
in i^m, ni(^t ben Künftler als foli^en angebt. 

Der 5tomme im ©egenfa^ I)ier3U (ober avi6) über biefcs 
Ijinaus) cmpfinbet üiel ftär'fter oIs bas €t|araWeriftif(^e 
einer Qanblung ben tDert ober Untoerf i^rer nXotioe. Deren 
(Er^ö^ung in fi(^ intereffiert i^n metjr als i^re ©eftaltung 
für bie Hufeentoelt. 3^» wan Kann faft fogen, bafe bie 
Husgeftaltung nur um ber Rti(fetoirltung toiUen intereffiert, 
bie fie auf bie (Ertjö^ung ausübt. (Sei es in ber Befefti« 
gung bes (Errei(^ten in leii^tfliegenben (BetDoI|n^eiten, fei 
es in ber Hnregung unb Rufreisung anbrer Btenf(^en. Denn 
bem Religiöfen bleibt bie Dorftellung ober bas ©efü^l ftets 
na^e, ba^ bie (Er^öljung bes Utenfc^li^en in anbcren eine 
pofitioe Bebeutung für bie eigene (Er^öl^ung I)ot. (Etwas 
»Ott bem (Befüt|I, ba^ bas IUenfi^Iidie in irgenbeiner IDeife 
eine (Befamtgrö^e ift, bie Don jeber (EinselaffeMon in i^rer 
(Befamtausbe^nung mitbetroffen wirb.) 



5. 

Titan Iftann ber Überfic^tlic^Reit falber brei oerfi^ie'« 
bene t)ergtei(^spun{ite I|erausfteUen, in bencn oon einem 
Dcr^oltnis 3tDif(^en Religion unb Kunft 3U !|anbeln ift. 
Sie mögen 3um Si^Iufe no^ einmal ouseinanber gel^oben 
unb ttcbeneinanber gefegt röerben: 
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(Es ^anbelt \i^ 3unä(^ft um bic Huffaffung ber Dinge 
(öer ganäCtt tDlrklii^lieit mit (Einf(^Iu6 bes (Beifügen, bes 
Seelil^en, bes Berei(^s ber (Befil^Ie, KKoiwt ufro.). Jjier 
ftetjen Religion unb Kunft oorerft 3ufammen, inbem fie 
glei(^ermaöen fi(^ nur um bie 3n^Ite, ni^t aber um it|re 
ö)iffenf(^aftlic^e Beftimmung, um bie formelle Orientierung 
3U)if^en i^nen Mmmern. Diefe 3n^olte bann ober ge^en 
bie Kunft nur in i^rem üer^öltnis jur (Erf^einung an, 
bie Religion nur na^ i^rem tDert für bie (Er^ö^ung bes 
Dtenf^entums. 

(Es ^anbelt fi(^ toeiter um bie (Beftaltung bes €mp» 
funbenen. Unb ^vaai 3unä(j^ft um bie ©cftaltung bm^ 
bas £eben. Rvl6) I)ier töerben \\^ beibe suerft treffen 
in ber tDertlegung auf mögU(^fte Reinheit unb £auterfteit 
ber Be3ieliung 3töifd|en bem inneren unb ber Husgeftal» 
tung. Darüber hinaus toirb bo6) bem Künftler au(^ Ijier 
mel^r am (E^araliteriftif(^en unb allenfalls on ber Kraft 
bes Husbru(Äs liegen als an ber f)ö^e ber lUotioe. 

tOenn er auf bie RTotioe als foli^e übertjaupt auf= 
merlifam toirb, fo toirb itjm meljr baxan liegen, ba^ i^re 
(Befamt^eit mögli^ft eint|eitli(^ fei, mögli(^ft gut in ber 
tDe^feltoirliung, fo ba^ bie (^araKteriftif(^e Hustoirliung 
aller ein3elnen ein ftröftig artikuliertes (Befamtbilb ergebe. 
Darüber Ijinaus toirb er kaum auf il)re Beetnfluffung IDert 
legen. (Qier toie überall unb toie auc^ bei ber Beftim» 
mung bes Religiöfcn ift immer ber tEtjpus rein als fol(^er 
gefe^en; in tDirlili(^fteit ift natürli(^ ber Künftler nie bloß 
Künftler, ber Religiöfe nie blo^ religiös, ber tDiffenf(^aftler 
nie bloB t»iffenfd|oftler, ber Ittoralift nie blofe Rloralift.) 
Der Religiöfe bagegen ift e^er in (Befa^r in ber Reinigung 
unb (Er^ö^ung ber RXotioe gan3 ftcdften 3U bleiben unb 
gegen bie Husgeftaltung überhaupt glei(^gültig 3U toerben: 
er toirb lei^t „quietiftifdi". 

Hu(^ ^ier fte^t ber tDiffenf^aftler ben beiben anbcrn 
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glei(^mä|ig gegenüber. Sein Hugenmerfe t[t übertjaupt 
nt(^t auf bos Perljältnis bes inneren jur (Er|(^einung ge» 
x\6)itt 3^m liegt au(^ t)icr töie üBeroU baran, rid|tig« 
getjenbe ©rientierungslinien burd) bas ganje (Bebiet ju 
legen unb barauf ju fe^en, bo^ fie rid^tig bleiben. €r 
toirb oljo, toenn er über möglii^e Beeinfluffung bes ^on» 
belns na(^benM - roas eigentlich fi^on über fein $a6) t/in« 
ausgebt - jufe^en, tote bte Ri^tlinien bes ^anbelns fid) 
am beften fo sieben laffen, ba^ [ie ungebro(i^en unb glei(^« 
mä^ig burd) bie ganje tlXenfdjentoelt ^inburd|gel)en Rönnen. 
3I)n intereffiert, ein (Befe^ 3u finben, roe^es möglii^jt ra» 
tionell barouf beredjnet loäre, ba^ toie im gansen, fo au(^ 
im einäclnen, alle Reibungen, Spannungen, tOiberjprüi^e 
(in benen ber 5^omme unb ber Künftler c^er etröas IDert* 
ooUes erRennen) ousgef (galtet feien: „^anble fo, bo^ bie 
Itlajime beines tOillens 3uglei(j^ als Prinäip einer allge« 
meinen ©efe^gebung gelten Rönne!" Der 5i^omme unb 
ber Künftler roürbcn bem gleii^md&ig gegenüberftellen: 
Qanble fo, bo| betn 3nneres möglici^ft ^ell unb beutlicfj 
I)inbur(^f(^eine. Itur raä^renb ber Künftler f ortfo'^ren roirb : 
bie ftärRften UTotiöe am bevitliÖ:i\kn, toirb btn frommen 
me^r intereffieren, toie man es anfaffe, in fii^ unb anberen 
bie ebelften 3u bzn ftärRften 3U mad^en. 

Hm beutlii^ften toerben bie (Eigentümli(^Reiten ber 
»ergtic^enen (Bebiete am britten üergleid^spunRt toerben, 
bei ber Husgeftaltung am neutralen Stoff. Der tDiffen* 
f(^aft Rommt es l^ier lebiglid^ barauf on, bos ITe^ ber ge= 
funbenen Besietjungen 3toifc^en btn Dingen möglic^ft Iü(Ren= 
los 3U Rnüpfen, bie Überfi(^tti(j^Reit ber ©rientierung, bie 
ri(^tige (Einorbnung ber Dinge unter bie oerf^iebenen Ka- 
tegorien, 3U einer ooURommenen 3U maiä^en. 

Kunft unb Religion twerben bie 3n^alte ber Dinge 3U 
geftalten fu^en; ni(^t bie Hn^^altspunRte, bie fie für bie 
Orientierung geben, fonbern bie Be3ie^ungen, bie fie 3um 
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(Bcmütsttt^alt bcs Iltcnf(^en ^oljcn. 3n6cffett töirb auc^ t)icr 
bic Kunjt mcljr borauf aus fem, Spiel unb tDtrfecn bcr 
Kräfte, Me bobei in Bewegung liommen, für ein betrai^» 
tenbes (Beniefeen borsuftellen. Das üBermütige Spielen ber 
tDellen im tlTeer, bie oer^eerenbe VOu^t bes 5^uers, ber 
f(^toer|(^reitenbe Schritt bes auf Qopung fäenben £anb* 
manns, ber $xkb<t bes HUein auf toeiter $lm. Die Reli» 
gton bagegen in allen i!)ren eigentli^ften Husbrü(Äen ift 
auf Dereblung unb Stärliung ber Kräfte aus, ju<^t immer 
nur tOerte unb Hoffnungen in Kräfte ju ücrroanbeln. Sie 
fpri(iit fic^ in einem IlXt)tt)Os aus, ber in jebem einselncn 
3ug bies als fein treibenbes tltotiö oerrät, ba^ ber Btenfdj 
p einer grofe^ügigeren, ebleren ju^unftooUeren fjaltung 
feines inneren überrebet toerben foU, ba^ neue Kräfte in 
feinem inneren erfc^Ioffen unb toirfefam gemacht toerben 
foUen, aus benen heraus er mit ber (Einfad^^eit eines 
Kinbes bie Kraft eines Reiben oereinigen foU. 

Das Rommt natürlii^ ni(^t ba^er, ba^ bie Schöpfer 
bes tlTt)tt|os fi(^ bies als StoeA oorgenommen ^aben, fon» 
bern bal)er, ba^ fie, inbem fie bas eigentli(^fte 3nnere ber 
lDclttoal|rl)eit fu(^ten, bal)in in i^rem inneren fid^ ocr» 
ftiegen, too ber innere Sinn bes UTenfc^en mit bem inneren 
Sinn ber tDeltenttoidilung fic^ einigt. Der innere Sinn 
aber ber tDeltentroidilung ift, roas er fein mag, jebenfaUs 
eine Betoegung. €n)as, "^ei^t bas, bas aus ntotioen "^er 
unb auf lOerte ^in ge^t. 

Doän I)iermit geraten toir über unfer n^^ema Ijinaus. 

tOir XDolIen lieber f^lie^en, obn)ol)l toir bas eigent* 
li(^fte innere ber Heligion noc^ Iftaum geftreift l)aben. 
ttlan 'kann ja au(i) nur oerglei(^en, xoas (Bemeinfames t)at. 
Hber au(^, um in bies 3nnerfte ber Religion 5U gelangen, 
ift bie liunftlerif(^e Hnf^auung ein geeigneterer (ErWörer 
als bie toiffenf(^aftli(^e. Denn auä) in ber liünftlerifi^en 
Rnf(^auimg ^ori^t ber tlTenf^ auf Stimmen, bie aus feinem 

Dos Sudjcn ber Seit. 5. Banb. 7 
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gefammclten 3nnetn I)erauftönen. löcr aBcr öal^itt noc^ 
an Körn(^cn iüif|enf(^aftli(^en 3ntereffes mitbringen rooUte, 
- toas tDoUte er tjören? „Qi)|terie", „ftjce 35cen" unb 
röas fonft öer, öeffen 3ntereffen ^jfltdjtmäßtg öen Xlotmalu 
täten get)ören, über bas 3U jagen roeife, befjen XDejen in 6er 
Dur(^bre(^ung 5er Hormolitäten gipfelt. 



flrtl^ur Bonus. 




^^^^ 




C^rtjtentum mb politife 



(Es tft unmobertt getöotben, über dtjriftentum unb 
Poltttli 5U fprc(^eit. 3uer[t kam bet Kti*f(^Iag auf bem 
inncrpoltttfc^cn (Bebtet. Dag Haumann unter bte „Keat 
Politiker" ging, ba^ ber Üi(^ter mit bem Qer^en ooU (j^rift* 
Ii(!|er „pt|anta|tik" unb Hebe bie Politik als bte tEedinik 
ber tlTa^t 5u betreiben begann, toar bas (Enbe bes ftol3en 
tEraumes, in bem bie Qerjen eiiter gansen (Beneration fro:^ 
geworben waren. Itun töurbe töirkti(i)keit, toas einft mit 
3ngrimm gehört toorben toar: PoIitif(i^e paftoren tourben 
ein Unfinn; niemanb tooUte metjr einer fein. €s roar meift 
ni(^t S^tQ^^it» fonbern bie [tiUe (Entfagung, mit ber fic^ bie 
in:enf(^en nun einmal einem großen 3ug ber 3eit unter* 
tocrfen unb auf eigenes Denken unb Sein oersii^ten. Das 
n!I)ema d^riftentum unb Politik kam oon ber Sagesorb« 
nung. Unb gerabe bie oortjer bie glti^enbften dräume 
unb bie kütjnften 3beale Ijatten, würben bie tEräger bes 
tHaterialismus; fic ergriffen mit einer gcwiffen asketifi^en 
Begeifterung bie neue £e^re, baß bie (Einjelmenldien, bie 
Sc^i(^ten bes Dolkes unb enblid| bie Dölker ni(^ts anberes 
feien als Raubtiere, bie miteinanber um bie ^^tterptä^e 
kämpfen. Unb für gan3 mobern, gans kül)l, ganj nüi^tern 
tjielt man fidj, ats man au^ no^ bas tDirtf(i)aftlid)e etroas 
in ben Jjintergrunb rü(kte unb oon ber „reinen Politik" 
lernte, baß ber tErieb na«^ tlta(3^t ein ebenfo elementores 
Bebürfnis fei wie (Effen unb trinken, JJaus unb Qof, fowo^I 

7* 
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für bcn (Einjelncn mit feiner Parole „£jerr im fjQUs" toie 
für bie öölfeer mit i^rer imperialiftifd^en H^enbenj. tltan 
touröe immer „ftrenger", „toiffenf(j^aftti^er" un6 „crnfter", 
legte 6ie „Wnölic^en" fräume von einer (^riftli(^en IDelt Bei* 
feite unb - merkte niöni, ba^ man nur auf öie 3öeale 
anberer hereingefallen toar. Suerft auf bas 3bcal ber £eute, 
bie mit (Effen unb Srinlien, orbentli^en £ö!)nen unb 3eit 3ur 
(Erholung, mit bem „grö^tmöglii^en ©lüÄ ber größten Sa^I", 
meinen üjrer Seele fjunger füllen 3U können, unb bana6) 
auf bm Tdann, ber uns mit bem tDort 00m „tDillen 5ur 
Vfia6)i" besaubert ^at unb beffen £et)re, bolb oon btn ©e* 
rooltmenji^en überall ins Uneble mißoerftanben, fi^ ^eute 
mit bem 3beale ber t)aterlanbsliebe fi^müd^t unb bie nieb» 
rigfte IJabgier unb ©enu^uc^t re^tfertigen mu&. 

Um foldjer Dinge toiUen Ijat man flbfd)ieb genommen 
Don btn 3bealen, oon benen mon einft lebte. Das d^riften» 
tum foU eine ftille 3nfel loerben, too^in man auf btm 
romantiji^en Ka^ne pi^tet in ber HbenbMl}te, toenn man 
in bes tEages £aft unb ^i^e feine Seele abgemattet ^at mit 
bes £ebcns £{ften unb Brutalitäten. 

THan I)at m6) einen (Ekel mit tjinausgenommen oor 
btn Parteien unb ber Politik, bie im Hamen bes (E^riften* 
tums getrieben wirb, oor bem Ultramontantsmus unb bem 
(^riftlid^en Sojiolismus in ganj Europa, oor Stö&ers Hgi* 
tation unb bem lEreiben all ber Kleinen unb (Drbinären, bie 
iljn 3U übertrumpfen \uä\kn. DTan fagt uns immer roieber: 
„Seilt bort bie 5rürf|te einer diriftlidjen Politik!" 

Hls ob ein Problem gelöft roöre, toenn man feine 
f(^le(^ten £öfungen aufbedtt! Hls ob ein Problem \al\6) 
geftellt fein müßte, toenn no(^ keine ganse £öfung gefunben 
ift! (E^riftentum unb Politik aber, biefe tDorte umf (fließen 
ein Problem, bas man nic^t ungelöft laffen kann. Dtnn 
bes tlTenf^en (5lauben unb feine Qopung, toenn fie t^t 
finb, toerbcn 3ur Hrbeit. Sein fittliii^es 3beol treibt i^n 
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3um ^anbcln. Politili aber i[t löiUe, ift tjanbeln, ift HrBcit. 
(Es kann gar nt(^t anbers fein, als ha^ (Et)rljtentum unb 
Politik 3ufammentretfen. 

tDer bas Problem fo löft, ba^ i{|m bas €tiriftentum 
nur bic Derpflic^tung 3ur poIitif(^en Hlitorbeit gibt, bann 
aber biefes poItti|(^e fjanbcin für eine blo^e „Sedjnik" er» 
Wärt, bie t^ren eignen (Befe^en folge, auäi ber toirb balb 
lernen, ba^ jetne Seele ni^t otjne Schaben bie (Bemeinl)eit, 
bie £ift unb bie Selbftfu(^t, bie unfere „Real"» unb tlXac^t* 
politift »erlangt, als „tEe(^nifi" betreiben Rann. (Entroeber 
er toirb felber gan3 gemein unb verliert bas fa(^Iidje IDejen 
bis d^riftentums, Reinheit unb Iltenf(^enlicbe, ober er »er« 
3U)eifeIt baran, ba^ Reinheit, ©üte, £iebe unb Qingabe bie 
Vdä^it finb, bie bie tDelt int tiefften (Brunbe regieren; bas 
tjeifet aber: er »erliert ©ott. Denn bas ijt ni(^t ©ottes* 
glaube, ba^ i6) an eine le^te, meinettöegen per|önli(i^e Ur» 
fac^e ber IDelt gtoube, ober ba^ i(^ mir einen äft^etifd|en 
Prioatgott für bie ftillen Stunben meiner Seele aufraffe, 
fonbern bas ^ei^t (Bottesglaube, es in ber IDelt unb für 
bie tDelt toagen, bas ©ute als feinen H)iUen 3U tun unb 
um bas Kommen feines Reii^es unb, bafe fein XDiUe ge* 
f(^e^e, 3U beten unb 3U arbeiten. Rtufe bie tDelt bm^ 
©cmein^^eit geleitet toerben, bann ift fie Reine tDelt ©ottes, 
fonbern eine (Erflnbung bes Sieufels, Unfere Politik ift 
ftets au(^ ber Prüfftein für unfern ©lauben. IDer feine 
Seele 3errei|en toill, ber vohb üon ber 3erriffent|eit balb 
ben Sroeifel ernten unb immer tiefer "^inabfteigen 3U b^n 
£euten, bie fid) in ber tDeltgefc^ic^te immer für bie Mügften 
hielten unb bie bo^ bur(^ i^re Kur3fi(^tiglieit unb ^off* 
nungslofigkcit immer toicber bie Harren ber tDeltentroidt« 
lung geroorben finb. 
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1. 

Was x\t polittli? Die Kunft, ben Staat ju leiten, 
i^n 3U erl^olten unb feine 3u)e&e 3u förbern. Dtan mu| 
babei bas XDort „Stoot" im allgemeinften Sinne net)men 
oIs eine itgenbu)ie abgegrenjte I]ten|(^engemeinj(^oft, bie 
fi(^ ett)alten unb förbern tüill bmä) 3ufamntcnt|alten unter 
Stoang. Huc^ bie Uix^m \inb foI(^e Oemeinfc^often unb 
unterliegen bes^alb au6) gans ä^nli^en ©efe^en toie bie 
Staoten. Staaten ruljen auf ber (Beroalt, ni(^t auf einem 
Contrat social, nid^t bie Sittlii^Iieit unb nid^t bie (bt- 
[innung, fonbern bas Rei^t ift {f)re (Brunblage. Ijerrfi^aft 
unb Unterorbnung 3um 3töe(fe ber (£rrei(^ung bes gemein» 
jamen Sieles, bas jeber (Einjelne n\6]t erreid|en liönnte, ift 
itjre £ebensbebingung. Das 3iel ift 3unä(^ft unb elementar 
ber Sd^u^ bes £ebens bes (Ein3elnen burd^ unb in ber (5e» 
famtt)eit unb bie ^örberung feiner tOot|Ifat|rt. Der Staat 
entfielt aus bem Krieg; Krieg ift au6) bas üornetjmfte 
tUittel feiner (Erhaltung, benn er ift immer im Kampf, fo= 
lange er nii^t bie gan3e tDelt umfpannt, - roobei „IDelt" 
natürlii^ ettoas fet|r üerf(^iebenes bebeuten Kann unb be* 
beutet ^at. Der moberne Staat ^at nur bie brutalfte 
5orm biefes Kampfes feiten gemacht. Hber in tOatjr^eit 
ift unfere £age bes Staaten »(BIei(^ge«)i(^ts liein ^i^iebe, 
fonbern nur '^eimlic^er Krieg. Xia6) innen aber ift bas 
J)auptmittel bes Staates bas Re(^t. Hu(^ bos Rei^t ift 
blo^ ftetig geroorbene (Betöalt. (Es ift berjenige Hieil ber 
ernannten Sittli(^lieit, ben man mit (Betöalt bur^fe^en Iftann 
unb bur(^fe^en mufe, foU nic^t bie (Bemeinf(^aft, toie fie ift, 
Si^aben nehmen. (Es ift meift ber negatioe ^eil ber $itt= 
lic^l^eit, ben man er3toingen kann, ba^er ift bie 5otnt bes 
Hei^ts ftets negatio, toä^renb bie Sittlic^lieit pofitio ift. 
„Du foUft ni(^t töten!" fagt bas Rei^t (es nimmt natürlii^ 
ben Krieg aus, bas Derbot besiegt fi^ nur auf bie (BHeber 
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bcs Staates). ®6er es Meibet \\6) in öie onbere ^oi^ii^: 
„tDer tttenfc^enblut »ergielt, bes Blut foU toieber üergoljcn 
tüerben." Strafe ift bas gro^e (Betjeimnis bes He(^ts: 
Strafe ift (Betoalt, btc bie Befolgung cr3totngt ober für bte 
Hic^tbefolgung üergilt unb bur(^ Vergeltung abfi^recfet. So 
ift bie Strafe eigentlich gemeint, unb alle moberne n;t)eorien 
barüber finb rationaIiftif(^e Huspc^te. 3m Re(^t fte(fet 
immer (bmalt, unb immer „ungere^te" (Betoalt. Denn 
einmal rutjen alle Staaten auf Eroberung, unb ni(^t bie 
SittIi(^Jieit aller ift bie (Brunblage bes Red)tes geroorben, 
fonbern nur bie ber crobernben S(^id]t. SWooen unb 
f}eIotcn liegen in ber €iefe aller Staaten. Unb ferner: bie 
Sittli(^^eit ift etwas etöig 5oictj(^reitenbes. Sie toirb erft 
bann oon allen ergriffen, roenn fie üor^er Befi^ einer 
Ifileinen 3at|I, bann ber Ute^räatil geroefen ift; unb immer 
töirb nur bas Itegatioc »on i!|r Hec^t toerben Rönnen. So 
ift au6] bas Re(i)t immer in eine (Entu)i(ÄIung ^ineinge* 
jtoungen, unb bod) mu| fi(^ glei(^3eitig bas befte^enbe 
Re(^t gegen fie fträuben. Denn folange bie neue fittli(^e 
5orberung nur rpenigen get)ört, empfinbet \i6) bas Re(^t 
i^r gegenüber als gute alte (Bere(^tiglieit unb Si^ü^erin 
ber Sitte. Sokrates unb 3efus finb im Hamen bes Rei^tes 
buxä) bie Qüter alter Sitte unb ftaatlic^er unb Itiri^U^er 
(Drbnung getötet löorbcn, unb bie propt)etenmorbe toerben 
Iiein (Enbe ne!)mcn, folange es Staaten - &ud| Kirdjen 
finb Staaten - gibt. IDenn bie neue fittli(^e ^o^^^^wng 
bie IRe^r3al)l ergriffen l:iat, ergiebt fid) eine neue £age: 
bas Rei^t töirb unfidjer. Das erleben roir t|eute mit bem 
Duell, roo unfer Staat nur mit J)ol)n ober tttitleib betroi^tet 
toerben Kann, toenn er feinen (Dffijieren bas Duell ßur 
Pflicht ma(^t unb bann eine Hedjtslfeomöbie ju iljrer „Be» 
ftrafung" aufführt. Hu(^ bie ^arte Beftrafung ber (Eigen* 
tumsöergel)en, infonbert|eit, tuo es fi^ um ben Sd^u^ 
großen Befi^es gegen bie gemeinf(^oftli(^e Selbftl)ilfe ber 
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HrBeiter '^Qnbelt, ift ein pun^t unjeres Hcdjtsicbcns, bcn 
bas Dolfe bereits als läii^etlic^ ober ots abjc^culii^ einp|tn* 
bet. Hnfet $trafre(^t tft ni^t blofe in ber S^eorie, Jonbern 
in ber prajcis au(^ im (Einzelnen oerottet. Sträubt |ic^ ber 
Staat gegen fol(^e neuaufftommenbe Hn|(^auung üon bem, 
roas „re(^t jei", \o geljt bie tjerrjdjenbe Sd)t(^t in itjm ber 
Reüolution entgegen. Heoolution ift bie notroenbige Be* 
gleiterj^einung bes He(^tes. Sie ift ©eroalt toie bas Red|t; 
fie ift bos Redjt ber HXinbertieit, bie in tDa^rtjeit bie 
lTlet)r'^eit ift. So finb bie Konftitutionen erfochten bur(^ 
Reoolution, roeil bie unteren S(^i(i^ten reif unb bie oberen 
nic^t üerftänbig genug roaren, i^nen otjne Kampf auf 
blo&en Drucfe ^in politifi^e ITlac^t absutreten. Da^ babei 
au(^ neues Rec^t - im engeren Sinn - entfielen Kann, ift 
Klar. £}eute f<^ü^t ber Staat bas Prioateigentum unb man 
lobt i^n toegen ber (Bered^tiglieit; toenn bie Sosialbemo» 
Rratie toirlfeli^ fi(^ bur^fe^t, Ijört bas Prioateigentum auf 
unb ber Staat f(^ü^t bas KoUe^tioeigentum gegen bie $t\t' 
legung in prioaten Qänben. Rei^t ift nichts €töiges. Duri^ 
bie Reoolution ober burc^ bie moberne „(Eoolution" - unter 
ftets 3une^menbem Drudi unb unter Drohung mit (Betoalt - 
entfielt neues Rei^t. 

Run mufe man aber eines beutli(^ fetjen, roiU man bie 
£ebensgef^i(^te ber Staaten tt)irM(^ begreifen. Der Staat 
ift ni(^t ein«(Enbe. 3nnerl)alb bes Staates beginnen neue 
£ebensmögli(^feeiten für Un RIenf(^en aufsubämmern. 3n 
allen Rationalftaaten liegt ein Drong nad) it|rer Huflöfung, 
benn ber üoll&sftaat ftrebt überall 5um IDeltftaat. 3ebes 
üolii füijlt fi(^ als JjerrenooIK unb :^ält fid) für bas befte 
in ber IDelt, bas ein Rec^t tiabt über bie anberen ju 
Ijerrfdjen. tüir Ijaben es ja aud) an uns erfat|ren, xöie 
ber Spruch üom beutf(j^en IDefen, an bem bie R)elt no6) 
genefen foUe, fofort bie Seelen gefangen natjm, als toir 
eine ftaatli^e (Einheit geroorben roaren. Hber inbem bie 
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öölliec mttelnanbcr bekannt toeröen, entjtc^t au6) eine neue 
jittlic^e (Erknntnis: öer „Ittenf^" tou^t als neue jitt» 
li6)t ffiröfee über öem öolksgenojfen auf, unb bas 3beol ber 
tttenl^^eit beginnt, bos alte 3beoI ber \\6) einanber be* 
feämpfenben unb unterbrüÄenben Stooten ßu übertoinben. 
(BIei(^3eitig tritt aud^ na<J^ innen eine Dertiefung ber $ittU(^* 
Reit ein. Dem (Sebanken ber tttenfi^^eit entfpri(^t ber (5e* 
baniie ber „Ittenj^Iii^fecit", unb an bie Stelle bes Bürgers 
tritt ber neue jittli(^e XDert ber Perjönlidjkeit. „Kosmo- 
politismus" unb „3nbiDibuaIismus" Mmpfcn mit bem Ita= 
tionalismus um bzn Sieg in ben Ittcnfc^cn^ersen. 3e me^r 
bie Sittlid^Mt in bie tDeite ge^t, befto inbiüibueller toirb 
jie abgetönt. Dasjelbe gilt Don ber S'^öi^i^iö'^ßit- 

3n5tt)il(^en ijt aber aud) bie Kultur an ber Hrbeit. 
Die Hrbeitsteilung I)at fi(^ üergrö^ert, aus bem Bauern» 
ftaat i[t ein bifferenjierter Organismus geroorben. Die 
äjt^etijd^en Hnfprüc^e unb bie rDiffenjd^aftli^en Kenntnifje 
unb (Erlienntnijle jinb gejtiegen. HUe biefe neuen ©üter bes 
lTlen|(i^en foU i^m nun aud) ber Staat f(^ü^en Reifen, ba 
fie ie^t 3U feiner „IDoliIfafirt" geboren. Kann bas ber 
Staat? €r t)erju(^t es; aber bicjc ©üter jinb i^rer Hrt 
nac^ 3U fein, als bo| er fie toirkli^ f<^ü^en liönnte. (Er 
»ergetwaltigt fie 5U Iei(^t, toenn er fie mit gemalt pflegen 
töiU. (Er roirb 3. B. faft ftets bie oerfloffene Kunft, bie Der« 
floffene IDiffenfi^aft beoorsugen, ba fie aUmät|U(^ au<^ »on 
ber Klaffe begriffen ift. Hbcr roenn fie bas ift, finb bie 
rDoIjren Hrbeiter fi^on röieber weiter. 

Über bem oUem bilbet ber Staat ein neues Ktittel 
aus, bas i^n ebenfalls überflüffig 3u ma(^en trautet: bie 
$(^ule. (Er3iet)ung tjat nid)t nur bie Senbcns, bie Strafe 
überpffig 3u ma^en, bos Derbrei^erifdie im ITlenft^en ab» 
3utöten, fonbern fie ift au(^ ber Strafe »oUftommen ent» 
gegengefe^t als (Beroö^nung 3um (Buten. 

So roiU ber Staat, roie toir je^t fagen, ein „Kultur» 
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ftaat" toerben. Hber ebm in biefcm (Bebonftcn liegt ein 
IDtöcrfpru(^ in ft(^ felbjt. (Es toill »ielme^r im Stoot etwas 
Qö^ercs entfielen: eine Tltenf^engemeinfc^aft, bie naäi ou^en 
alles umfpannt, tüas Iltcn|(i|enontn^ trögt, unb bie naö) 
innen nur Itlenfc^Iii^^eit hhm voiU. 

HIs 3efus in bie tDelt kam, waren bie feinften Seelen 
ber griec^ifd^»römif(^en Öölkertoelt eben Us 5U biefem punftte 
gelangt. Da^ „ber Dtenfd^ eine :^eilige Saä^e fei für b^n 
tltenfi^en" ^at bie Stoa geleiert, e^e er kam, mb fein jüngerer 
Seitgenoffe Seneka l^at bas fi^öne VOoxt geprägt. Va^ auä) 
ber Sklaoe ein Ittenfd) fei unb eine i^eilige Sac^e, nic^t mel|r 
erbeutetes (Eigentum bes ^errenoolkes, I)at bie Stoa thtn^ 
falls gelet|rt. töeit^in in ber tlXenfc^entoelt roaren IlTenf(^Ii(^* 
keit unb perjonIi(^keit bie neuen 3beoIe geworben. Das 
alte 3beal bes nationaliftifi^en Staates, ber alles vertritt, 
roas ni(^t 3u i^m geljört, war bei ben (Ebelften im Oerge'^en. 



2. 

. 3efus felbft ift in bie kleine S(^ar ber DXänner ein» 
getreten, bie bas neue 3beal prebigten. €r tiefer unb reiner, 
kraftüoUer unb fiegesgewiffer als alle. (Er mit bem HXut 
ber IDa^r^eit, für bas neue 3beal gegen fein üolk aufsu» 
ftel^en unb für bas neue 3beal 3U fterben. (Er au(^ klarer 
als alle anberen in ber üerurteilung üon Rec^t unb ©ewalt 
unb in feiner prebigt t)on ber £iebe felbft gegen ben $^inb 
unerbittli(^ gegen alle alten 3beale ber 5^1^^^^^ ^^^ ^^s 
üolksftaates unb treu bis 3um tEob, ja bis jum t)erbre(^ertob, 
bm i^m fein Polk im Percin mit bem fremben (bewalt* 
l)errfc^er gab. 

Dtnn im Kampf mit bem Staat ift 3efus geftorben. 
(Er üerwarf rabikal bie Rcoolution, bm Hufftanb gegen 
Rom, »or bim fein üolk ftanb. Kein tOunber, ba^ bas 
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Dolft feinen f)el6en, ben 5ü^ter jeinex Si^eifc^cixen, Batobbas, 
freibat nnb 3efus öem Römer überlief, ^atte 3efus bo6) 
bem üolfe [tott beffen, was „nationale (Brö|e gibt", ftatt 
bes Krieges unb bes Hufftanbes, Bu^e unb tDiebergeburt, 
(Büte unb tEreue unb £iebe aud^ 3um $tmb geprebtgt! (Es 
toar ni^t (Blei(^gültiglicit, roas 3e|us in joli^e Haltung 
trieb. HIs ob er ni^t getou^t Ijötte, was ftaatlic^es unb 
poIitif(^es Zthm i|t! (Er toor Iftein Kinb unb feein blei(^= 
jiic^tiger 3üngling, |o toenig roie (Boetlje ein abgelebter 
(Breis, als bas glei(^e Problem oor if|m ftanb. 36ius ^at 
bas Problem gan3 burc^gelebt. (Es ift i^m aufgebrungen 
toorben als ^i^age: ob man bem Kaifer, bem fremben (Er* 
oberer, Steuer geben joUe ober ni^t. (Es ^at längft in il^m 
gelebt. Denn loenn er \\6) für bm tttelfias l)ielt, \o max 
bas ^hin bie 51^09^; oh er ben Hufftanb gegen Rom beginnen 
joUe ober ni(^t unb loie er eigentlii^ \i^ bie Befreiung feines 
Üolfees benk. Selbft roenn er blo§ an bas Kommen ber 
(5ottes^errf(^aft glaubte, o^ne meffianifd^e Hnfprüc^e für \i6) 
felbft, fo entl)ielt eben biefer (Blaube bm XDunfd) unb bas 
brennenbe üerlangen naö) Serftörung ber tDeltl)errf(^aft, 
Roms unb bes Hieufels, ben er roie einen Bli^ üom Jjimmel 
foüen fa^. Unb toenn er an eine neue (Bemeinf^aft ba6]k, 
bie aus bem 3üngerfereis t)eröorrouc^s, fo toar es eine, bie 
anbers war als bie Staaten: bort ^errfd^en bie (Betoalttöter 
unb bie Dölfeer nennen bie fie unterbrüdien itjre „tDol}l« 
toter"; nid^t alfo bei eu(^! tDer ber (Erfte fein toiU, foU aller 
Diener fein! Das Re(^t ift iljm fo oerä(i)tli(^ roie bie Ra^e: 
So bir jemanb einen Streich auf bie eine töange gibt, ^alte 
i^m au<^ bie anbere t)in! (Er toill ni(^t ben Sc^u^ bes 
Staates, toeil er bie (Beröalttat ni(^t rcill. Sein (Bott ift 
erl)aben über bas 3beal ber (Bere(j^tiglieit. 3n immer neuen 
tDenbungen l^at bas 3ßfus geprebigt: (Er lä^t feine Sonne 
aufgellen über Böfe unb (Butc; er gibt allen Erbeitern ben 
gleichen £o^n, weil er HUmai^t unb £iebe ift; er nimmt 



108 BJeinel 

'i 

ben verlorenen So^n in feine Hrme unb röeijt ben Bruber 
3ure(^t, ber (Bere(S^tiglieit forbert. 

Vdan borf bie tPuc^t biefer Sotfo(^en nid^t oBfi^toäi^en. 
(Es l^anbelt fi(^ aber ni(^t blo^ um 3ß!us, um eine perjön* 
lidje Hbneigung bei itjm ober eine lebtglic^ jeitgefi^ii^tlii^e 
Befd)ränMt|eit wie etroa beim IDeltbilb, roenn er an (Engel 
unb tEeufel, ^immelsgeroölbe unb 5ßuert)öUe glaubt. Hein, 
^ier ^onbelt es \\6) um jein 3beoI jelbjt unb um bas tOefen 
ber $o(^e, bie er vertrat. (Es "^anbelt \\&i m^ um eine 
gan3 bestimmte £ogc ber ttlenjc^^eit unb i^rer Kultur. 
Das „l)umane" 3beal trat bamals gegenüber bem Staats« 
gebauten überoU im römifc^en Rei(^ l^eroor. Spöter ift 
ber Staat in neuen Kömpfen um feine (Brenjen toieber 
auf bie alte Qötjenlage 5urü&gerü(iit. Die jungen DöIRer 
ber (Bermanen ftrömten über fein (Bebtet unb begannen 
ben (Bang bts Staatslebens noc^ einmal von oorne, buxdis 
Ittittelalter t)inbur(j^, bis gegen CEnbe bes 18. 3al)r^unberts 
au(^ für fie bie innere Reife roicber gcliommen roar. IDieber 
leui^tete bie 3bee ber „Qumanitöt" auf, unb bas (El|riften» 
tum vertiefte fi(!^, inbem es fi(^ auf fein tDefen befann. 

HIs aber verfrüht unb rationaIiftif(i^ eng von einem 
(Betoaltt)errf(^er bas tDeItrei(^ - a\x^ ber Dernunft - auf= 
geri(^tet toerben foUte, ba trat roieber ein nationaliftifi^er 
Rüdif(j^Iag ein. 2fn \\)m leben üjir no(^ ^eute. (Es ift no(^ 
tieinesroegs bie innere Situation bes römif(^en Reid)es jur 
Seit 3cfu übert)oIt, fie ift noiä^ Raum roieber ba. Huf bas 
IDefen bes (E^riftentums gefe'^en, ftellt fi(^ bas Problem 
gan3 ebenfo. Denn bas Siel ber tlXenf(^engemeinf(^aft, bas 
bem (E^riftentum »orleuc^tet, ift eben bie Dereintgung ber 
Rlenfi^^eit aus ben Kräften ber £iebe l^eraus, unb bie 
mittel bes Staates ftnb verboten burdj bie £iebe, bie (Be* 
ujalttat verf(^mä^t unb Sroang ni(^t Iiennt, fonbern allein 
bas XOoxt, bas bie (Bewiffen bewegt. IPeit liegt bies 3bcal 
über bm Staat unb feine mittel hinaus. 
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3. 

3[t es öorum eine unbrou^bare, oor öen 5otöerungen 
öes Cebens oerfagenöe Utopie? 

3a, töenn man aus il)m einen augenbli&Ii^en un6 ^ao» 
ttjc^en Hnat(3^ismus forbert. Das tut tEoI|toi; freili^ ni(^t, 
tote t)iele meinen, aus blöket S^tödtmerei unb poetiji^er 
p^antafie heraus. Denn |o fe^r bie Mugen £eute übet i^n 
bzn Kopf fd^ütteln: in feinen großen Hb^onblungen, toie 
ettoa in btn scoei Bönben von „XOas foUen toir benn tun?", 
\kM je^r t)iel me^r I)iftor{f(^e (Erl^enntnis unb lapibares 
Denlien als in bm glatten Derteibigungen unferes befte^en» 
bin Suftanbes mit it)rer |d|einbaren roi||enl^attIi(^en (^hyth 
tioität. Denno^ ift Sotftois Rat, alle Übel bes Stoatslebens, 
alle Ungere(f|tigfteit unferer „Gerechtigkeit", alle Sd^eufelic^» 
fteiten ber Kriege mit einem Schlage burdj ein rabifeales 
Hufgeben aller ftaatlic^cn Qiätigfteit 3U Ijeilen, unannehmbar. 
Das töürbe ni(^t blo^ 3u unerhörten ö)pfcrn gerabe ber Beftcn 
fü'^ren - bie jlnb oieUeti^t immer für bie 3beale notroenbig 
-, fonbcrn 5u einem geroagten Spiel mit btn (Brunblagen 
olles £ebens überhaupt. Denn noc^ finb bie tlTenf(^en ni(i)t 
reif, oljne Sroang unb gar oI|ne (Drganifation ju ejiftieren. 

€s gilt öielmel)r, bas €^riftentum in ber IDelt mög» 
li(^ 3U mad|en, inbem man bas 3iel einer „c^ri|tti(^en 
IDelt" Wor ins Huge faßt unb mittel unb tDege an» 
gibt, rote au^ com Cl]rijtentum aus alle anberen, toal)ren 
tOerte ber tltenf^t|eit erhalten, ja vertieft unb oerebelt er» 
Ijalten toerben können, (E^e, Familie, Dolkstum unb Bater» 
lanb, Hrbeitsgemeinf(^aft unb ®efellfd|aft. 

Xlaö) außen mufe bos d^riftentum bam6) [treben, ba^ 
ber Krieg aufl|ört, ba^ bie Bölker i^re Streitigkeiten ebenfo 
naö) btn (Brunbfä^en ber £iebe orbnen, roie töir bas üon 
bcn (Eiuäelnen als 3beal »erlangen. (Es ijt eine töri(^te 
unb burc^ ni(^ts begrünbete Rebe, baß bos an jii^ unmög» 
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U(^ |et. Der Krieg tft nii^t eine Ilaturftataftropfie toie ein 
(ErbbeBen, fonbern eine Dermeintli(^ ober töir'fiUci) jtoeÄ* 
mäßige menj(^It(^e HXafena^mc, um ein Dolfestum in {einem 
Beftonb 3U filtern ober i^m 3ur freien (Enttoidilung in ein 
rei(j^ercs unb tieferes £eBen 3U Reifen. $xviitx glaubte auä) 
ber (Einselne, ber Stamm, bie Heine Stobt, ber Duobesftaat 
nic^t o^ne bas Utittel ber hxuiaUn (Betoalt 3U einem rei(^eren 
unb ^öi)eren t^Hn gelangen 3U Iiönnen. tDir töiffcn es 
je^t beffer. Die tOelt toirb aud^ allmä^lt(^ reif, bzn (Be* 
banden bes Si^i^bens 3U faffen unb in bie löirMic^fteit um* 
3uje^en. Die Sdjiebsgeric^te mehren \\6), unb ber $(^iebs« 
gerid^tsgeban'fee geiöinnt an Boben. Hber toas me!|r ift: 
ber Krieg jelbft ift im Begriff \i6) umsutoanbeln. tDir füljren 
nidjt meljr einen Derni(^tungsftampf gegen ben S'^vcib, mx 
töten ni(^t me^r feine $xautn unb „|(^mettern" n\6)t me'^r 
feine „Kinblein an bzn Stein". IDir führen ni(^t einmol 
me^r Krieg gegen alle feine ITlänner, fonbern nur gegen 
feine Solbaten. Unb anö) gegen fie nur, folange fte im 
Kampf ftetjen. Die Dercounbeten pflegen ruir als Xltenfc^en, 
au(^ roenn fie eben no^ auf uns gefd^offen tjaben. 3ft bas 
„■konfequent" unb „oernünftig" oom brutalen StanbpunW 
bes Krieges aus? (Es ift oietmet)r ber reine tDat)nfinn, 
ba& toir unfere Dtittel unb {)ilfsferäfte fo fd|tDÖd|en. Unb 
im Burenferieg töte im tjererolirieg ^at \\6) au(J) gejeigt, 
ba^ es ni(^t immer mögli^ toirb. Hber als empörenb emp» 
fanb mon es boii, ba'^ $xaum unb Kinber bes ^^w^^s 
leiben mußten. Das d^riftentum unb bie JJumanität finb 
unterwegs, btn Krieg 3U oertilgen. 3n ber Politik I|ot 
barum ein (E^rift alles 3U tun, um biefen Sieges3ug ber 
£iebe 3U unterftü^en. (Ii|riften mit bluttriefenben tDorten 
im Iltunbe finb £)eu(^Ier ober Unfinnige. Die Religion (E. VX. 
Hrnbts unb ber Sebanprebigten ift bes^alb nod^ lange kein 
d^riftentum, toeit fie fid) bafür '^ält. 

(Ebenfo toie bie bes Krieges mufe aud) bie Befeitigung 
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ößs Re(^ts als Ic^tcs Siel ins Huge gefa^ toeröen; öic 
(Ersle^ung ^ot an feine Stelle ju treten. Hud^ ^ier braui^t 
man öas £öd|eln ber Wugen £eutc ni(^t 3U fürd)ten. Hlan 
l)ot fie öarauf ^injutDeifen, ba^ au(^ ^ier 5os C^riftentum 
unb bie Humanität an ber Hrbeit finb. 3m StrofooIIäug 
nämlii^ tritt ber (b^bank^ ber üergeltung immer me^r 3U* 
rüdi gegen ben onberen ber (Ersie^ung, bie roir b\ix6) Hr* 
bcit unb S(^ule, bur(^ Prcbigt unb Scclforge bem Straf» 
ling angebei^en laffen. Die Sinnlojigkeit au(^ biefes Der* 
fatjrens oon ber olten Hei^tsüberjeugung aus liegt auf 
ber ?ianb. Das ift bo(^ Reine Strafe mel^r, jonbern IDo^I* 
tat - gan3 roie es bas (Et)riftentum verlangt. Dmn Der« 
geben '^eip ni(^t Uo% mit IDorten üersei^en, fonbern Böjes 
mit ©utem üergelten, üerbrci^en mit (Erstellung. tDenn 
unfer Strafgeje^bui^ felbft oon biejem ©ebanfeen aus bwcö)' 
gebockt würbe, roenn bie £önge bes Strafmaßes niö^t btm 
Rii^ter unb feiner ungenügenben Kenntnis bes üerbrei^ers, 
fonbern bem (Befängnis*, b. 1^. (Ersie^ungsbeamten tiberlaffen 
roürbe, roenn bie €r3ie^ung fai^öerftänbig unternommen unb 
bux6) Derpflonjung ber Derbre(^er in anbere £änber u. ä. 
unterftü^t roürbe, bonn loürbe man erft feigen, wieoiel neue 
unb beffere Htöglidi'feeiten es gibt, bos Derbre(^en felbft 3U 
bekämpfen, ftatt unferes je^igen töridjten Unternetjmens ber 
Strafe auf ©runb unferes Dün'ftels, tüir könnten „gereift" 
fein. Unb nun Rommt no(^ basu, bo| toir biefcn Dünliel 
über^upt 3U »erlieren beginnen, ba^ bie Pftj^ologie unb 
bie Pfi)d)iatrie am Hmfturs ber alten Re'c^tst^eorie bcffer unb 
grünbli(f|er gearbeitet I)aben als bas eine bos tDefen bes 
dt^riftentums fi^on lange mipennenbe H^eologie oermoi^t 
^atte. Die mobernc Strafrei^tst^eorie ^at bas alte naiüe Der* 
geltungsre^t aus b^n Hngetn gel^oben. Sollte es n\6)t an ber 
Seit fein, enblid) bem neuen, nun f(^on 1900 3at)re alten 
3beat ber üergebung unb (Ersietjung ins £eben ju üertjelfen? 
Unb im XDirtfi^aftsIeben ift es ni(^t onbers. ixiu^ 
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^ier totrMt(^ au(^ bcr Krieg aller gegen alle ^errj^cn? 
Sietjt ni(^t 6te Prajis immer me^r ein, ba^ ou(^ ^ier öer 
5riebe ernährt un6 6er tlnfrieöe oerje^rt? 3ft es toirWic^ 
fo unmögli(^, öas 3öeal öer £iebe unb bes 5nebens oIs 
organifierenöes Prinsip geltenb 3U maä^znl Das (E^rijten=» 
tum tjat ^ier jebenfalls mit feinem legten 3beot einer „d^rift* 
Ii(ijen tDelt" nii^ts ftärkr Utopifc^es als trgenöein 3u* 
RunftsgtauBe bes Sosialismus ober bes 3nbiöibualismus. 
t)a§ bie Hrbeit für bie ©efamt^eit oI|ne bie Husfi^t auf 
gro^e (Betoinne, nur mit ber ©eroife'^eit eines leiblii^ 
geft^erten £ebens mit Seit 3ur (Erholung unb 3ur get« 
fügen Bilbung treue, tüchtige unb erfolgreiche Hrbeit er* 
mögli^t, jeigt unfere Beamtenf(^id^t beutlii^ genug. DDorum 
fetten nic^t alle ftd} fo füljlen lernen? Bie Hpoftel bes 
liberolen 3nbit)ibualismus oergeffen ganj, ba^ roir aud) 
l)ier in einer fortbauernben (Enttoi(feIung in ber Ridjtung 
begriffen finb, bo| roir gerabe bie töi(i)tigften arbeiten unb 
Ceiftungen bem prioatbctrieb ous ber ^onb neljmen unb 
einer ftaotlii^en Beamtenfd^oft übergeben. 

3m brei^igjä^rigen Krieg war 3. B. no^ bas tltilitär 
Priootunterne^mung einselner (Dberften unb fjeerfüljrer, bie 
mit i^rem Regiment ober mit einem gansen Ijeer gegen 
Besatjlung Dienft notjmen. tDir fjoben bas Sijftem oerlaffen. 
3m römif^en Rei(f) rourben bie Steuern an Bankers oer* 
pad)tet, man roei^ oon bzn SöUnern im Iteuen Seftoment 
mit roeli^em fc^önen (Erfolg. Die großen Derlte^rsinftitute, 
bei benen es auf abfolute Si<^ert)eit bes £ebens unb ber 
tltitteilungen ankommt, vertrauen roir nic^t mei^r bem pri» 
mkn ©eroinngcift an, fonbern ber Pfli(^ttreue uon Beam^» 
ten. Kur3, too^in mon fie^t, es toädift bie Hrbeit, bie 
ni<^t aus ber (Betoinngier bzs €irt3elnen entfielt, fonbern 
bie auf ber ftttlid|en Unterlege eines bur(^ bie (Bemein* 
f^aft äu&erli^ gefilterten £ebens ru^t. Sollte biefes f03tale 
3iel für bos (Bon3e unerreichbar fein? 
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HBer, toirb man ctntoenbcn, oU bas ftnb bo^ nm 
fragen ber Politik tötr wollen ^ören, toie bas (Et|tiften* 
tum 3ur obfoluten ober ftonftttutionellcn ttlonar(^te, 5ur 
5roge bes „pcr|önli^en" ober parlametttartf(^ett Regintettts 
ftel}t, ob bas (E^rt(tentum oerlangt, ba^ man (^rt|tlidien 
Parteien beitritt, bem Zentrum unb bm (El)riftli(^»$03talen, 
ob mon liberal fein mu^ ober übertjaupt barf unb ob man 
ftonferoatit) fein mu^, wenn man ein e^ter (It)rift ijt. Das 
finb potitifc^e S^^ögen. 

(Bons ri(^tig, nur Äann man fie erft ftellen, töenn man 
ft(^ jene früheren 5^agen beantwortet Ijat. Das oberpi^» 
Iid|e (Berebe über bicfe im engeren Sinn poIitif(^en 5^ö9^w 
wirb nii^t aufboren, wenn man \\^ nic^t über bas IDefen 
bes Staates unb bes (E^riftentums übertjaupt im Klaren 
ift. Das (Etiriftentum will am legten (Enbe bie ftaatli(^e 
(Epo^e ber Xnenf(^^eitsgefc^i(^te crfe^en burc^ eine anbere, 
^ö^ere lOeife bes £ebens. Dobei barf, was ber Staat feit= 
^cr 3ur (Er3iet)ung unb (Er'^altung ber Iltenfij^^eit geleiftet 
^ot, nic^t untergeben, fonbern es foll nur beffer unb fid^e* 
rer geleiftet werben. 

(Erft votnn man fic^ über biefes überftaatti(^e 3iel bes 
d^riftentums im Klaren ift, M\m man bie $xaQ<i ftellen, 
mit wel(^en im engeren Sinn politifc^en DTitteln biefes Siel 
oom C^riften erftrebt werben barf, welcher Hrt feine (Ein= 
Wirkung auf bcn befte^enben Staat unb feine Utitarbeit an 
i^m fein mufe. 

Da ift Dor allem ein boppelter 3rrweg abjuweljren. 

Der erfte ift ber Irrweg, btn bie Kir(^e, feit Konftan» 
tin unb feine Hai^folger i^r bie tttac^tmittel bes Staates 
3ur Derfügung ftellten, eingef(^Iagen ^at. Seitbem ^at bie 
Kiri^c oergeffen, ba^ ftc bm Staat felber erfe^en wollte, 
fie I)at flc^ feiner tn:a(^tmittel bcbient, um bas (E^riftentum 
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ju förbern, \k l^at i^n für öic StDangsbefeelirung unb für 
bie Verfolgung bcr Ke^er unb S^ismatifter mtproui^t. 
So Idjein^ctHg fic auc^ felber btc (Betoalt für [ld| oblc^nte, 
in IDa^r^eit ^at fic bem Staat einfa^ jdnc mittel ge» 
nommen. Die Solqt raax, ba^ fie felber Derga^, toas 
eigentlid^ i^re Huf gäbe war, ba^ fie fic^ immermc^r ouf bm 
beftel^enbcn Staat einrii^tctc, ba^ fie jebe S(^euöIi(^Keit ber 
^errf^enben üerteibigte, wmn nur ber Stoot ]\6) treu in 
i^ren Dienft ftellte. „(El|riftlid|" roor ber Stoat, ber bie 
Kir^e fc^ü^te, mod|te er innerli(^ bem 3beoI bes d^riften» 
tums tDiberfprei^en, fo ftarft er tooUte. £ut^er ^at üerfuc^t, 
biefen 3rrtoeg 3U oerlaffen; bo^ es gelungen toäre, Iftann 
man nii^t behaupten. 

Der ätoeite 3rnöcg ift ber ber (^riftli(^en Reoolution, 
toie fic bie fd|tt>ärmerif(^en SeWen bcs (E^riftcntums feit 
alter Seit, befonbers aber im DTittetattcr unb im Anfang 
bcr Reformation$3eit geprebigt ^abcn. Sie toaren itjren 
(Bcgncrn, aud) bem fpöteren £ut^cr unbebingt ooraus in 
bcr klareren drÄenntnis bes Sieles. Hbcr inbem fic na^ 
anfängli(^ ri(^tiger Ijaltung unter bem Drudft brutaler £on« 
bcsl^crrcn ober Dtagiftrate in bie offene Reoolution gctrie» 
hm waren, gingen fic felber btn und^riftli(^en IDeg ber 
(Betöalt. So lief i^r d'^riftentum in bie fojiolc Reoolution 
aus, unb loas in ber £iebc unb im (Erbarmen mit bem 
(Elcnb ber Sertretenen begonnen ^attc, bas cnbete in furdjt* 
barem Ijafe unb rafcnbcm ^Q^fittsmus. 

Dos d^riftentum licnnt nur ein Rtittcl, fein 2bta\ in 
ber IDclt bur^sufe^cn, bas tDort. Das IDort ber tDaljr« 
^eit, bas unerf^roÄcn gefagt wirb, ob es audi Spott unb 
l^ol^n ober Kampf unb £ciben bringt, unb bas fi(^ an 
nii^ts anbers im in:cnf(^en wcnbct als an bas ©ewiffen. 
Dur^ bie ücrMnbigung bcs neuen 3beols töill es im 
11tenf(^en bie Reue unb bie Umltcl^r bewirken unb i^n ba* 
^in bringen, fein eigenes Zthm wie bas ber ffiemeinfd^aft 
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m6] öiefcm 3öcal 3U gcftalten. tli^t blo^ 3cfus unb ^avi' 
lus iiabm bas ftlar unb unbeirrt oon jcber ©ctoalttat, bic 
man gegen jte übte, festgehalten, a\i^ £ut^cr ^at in feinen 
beften Seiten auf bicfem (brunbja^ geftanben. Das tDort 
i|t bie ein3ige löaffe bes d^riften. 

mit itir tritt ber (Eljrift ein in ben politifdien Kampf, 
ber für i^n auf ben ^i^teben bes (Bottesreii^es jielt, auf 
eine (j^riftlidje lüelt, in ber bie Staaten fi^ - toie bie 
Kirdien — nur oIs tltittel füllen, bas £eben ber ITlenji^en 
fo 3U förbern, ba^ fie bem 3beal ber £iebe leben Können. 

Doppelt liann |id) babei bas tOort betätigen; es Mm. 
erjtli(!^ fein: proteft. tEoIftoi ijt biefen tOeg gegangen, 
toeil fein Staat innerlii^ ju uni^riftli^ ift unb glei^3eitig 
au(^ toieber 3U fe^r über3eugt, c^riftlii^ 3U fein, ba er bie 
Kird)e fc^üfet, toie feein Staat (Europas es me^r tut. Qier 
fdjien nur ber fdjärffte Proteft eine Der^ei^ung auf Befferung 
3U ^aben. 3efus ^at fo fic^ gän3li(^ abgeroanbt t)on bem 
ftaatlii^en Zzbtn feines Dolks, bas mit ooüen Segeln bem 
Hufftanb 3utrieb unb Kein ®e^ör l^atte für bie Prebigt ber 
inneren (Erneuerung. Unb es mag immer lieber einmal 
bie Stunbe Kommen, töo aui^ toir, feine beutf(^en 3ünger, 
ben tDeg bes f(^ärfften Proteftes ge^en muffen. 

Hber es gibt au^ einen anberen tDeg, unb in einem 
Staat, ber fo toeit geöffnet ift für bas c^riftlidjc 3beal toie 
unfer mobernes Deutfd^lanb, f(^eint biefer IDeg ber rii^« 
tigere unb normale: ber tDeg, am Staatsleben unb aller 
©rganifationstätigfeeit innerl)alb ber (5emcinf(^aft teil3u* 
nehmen, um fie umsubilben nad^ unferem großen 3iel. 

Dabei l|at ber ([t)rift als menfd) über bie (EecfiniK 
ber Staatsleitung Keine UTeinung. (Er toill ja ben Staat 
überroinben. Hn \i6) roäre es i^m ebenfo red^t, toenn ein 
aufgeKlärtcr ^riftli(J}er fjerrf^er btn Staot in ben neuen 
Suftanb umgeftaltete, töie toenn bas eine tlepubliK tut. 
Die Reformation ift 3uglei(^ oon einem obfoluten Qerrfc^er 

8* 
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un6 oott einet Republik Begonnen toorben; bie Staotsform 
toor gleicfigültig, als bos d^riftentum begann, fi(^ auf fein 
XDejen 3U bejinnen. Hub unerlaubte Oeroalttat treiben IHo* 
nar(^ien roie Republiken, unb beibe £OomögIi(^ im Hörnen 
bes €i)riftengottcs. IRajoritäten üergeu?altigen ebenjo roie 
Sinjelne, mb was Parteien für jittli^e ffiefa^ren umgeben, 
töeife man ou(^ nur 3U u)o!)I. 

Dennoch liegt im (Efjriftentum eine beftimmte Stellung 
auc^ 3u biefcn 5rogen. tOer eine „rein tedinif^e" Beraub» 
lung biefer Dinge empfieljlt, fie^t ]\6) fe'^r balb auc^ oor 
3beale geftellt. 

Unb 3roar kämpfen in ber Politik gans beutlic^ über* 
^aupt 3töei grofee Öberseugungen miteinanber. Die eine 
ift bk ariftokratiji^e, roie jte bie (Brunblage bes Königtums 
oon ©ottesgnaben unb aller konferoatiöen Politik ausma(^t, 
jener alte in ben poltjt^eiftif^cn unb no(^ früheren Stufen 
ber tn:enfd^!)eitsentu)i(klung oUgemein oerbreitete (Blaube, 
ba^ bie natürlidjen llnter|(^iebe in ber tttcnjii^tjcit im töillen 
ber (Bötter gefegt feien, ba^ es fid^ tatfä^tii^ bei fjerrfdjer 
unb Untertanen um anberes t1tenf(^entum Ijanbele, bo^ bie 
einen 3U fjerren, bie anberen 3U Kneipten beftimmt feien, 
unb ba^ bk Ferren ^b^n nur gute unb gereifte Ferren 
fein .mü|ten, roie fie DSter für it)re Kinbcr feien. RTan 
kennt ja bies patriarc^alifc^e Stjftem unb brauet fic^ nur 
£utl^ers Erklärung bes oierten (Bebotes ins ©ebäd^tnis 3Us 
rü(k3urufen, um bicfe Hrt, ben Staat au^uf äffen unb 3U 
regieren, ]\6:i klar 3U matten. 3t)r ftef)t oufs $d}rofffte bie 
DTeinung entgegen, bie aus ber (Erklärung ber Rtenf(^en= 
rc(^te in ber fran3Öfif(^en Reoolution am klorften ^eroor« 
leu(^tet: bie inbioibualiftif(^e Hnfi(^t oon ber tltenf^tjeit 
als einer Hnfammlung oon lauter gleichen Rei^tsbefi^ern, 
bie 3um Staat burc^ einen Kontrakt 3ufammentreten, buri^ 
eine üerfaffung, bie eine gemeinfame Hrbeit fiebert. Don 
il)r aus löfet fi(^ eine boppeltc Politik tt)eiter begrünben, 
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entmcbcr vom 3n5ioibuoIismus ans 5er Hnor^ismus, bcffcn 
ct^if(^e ©ejtalt etwa tlte^|(J)e ausbrtidit, unb anbretfeits ber 
Soätalismus, ber von bem (Be|eUf(^aftsöertrag aus loeiter 
gebälgt roerben lionn. Was ficE) bei uns als poUtifdjer 
£iberoIismus fül^It, liegt jtoif^en btn beiben (Extremen, neigt 
aber entfd^ieben ^eute metjr junt Sosialismus ^in. 

Die ©ef(i^i(^te ^at geseigt, ba^ es eine 3IIufion toar, 
roenn biefe St)jteme t)iftori|(^e He(^te in Hnfpruc^ nahmen. 
3n tDa^rtjeit finb fie 3beale. D^m ge|(^i(^tli(^ angefe^en 
ift ber Staot toeber bas probuM gottgeje^ter patriar(^a* 
lität no(3^ eines (Be|eUfd]aftsoertrages glei(^bere(^tigter 3n« 
bioibuen. (Er ift etwas ®rganif(^c$, aus ber notürlii^en 
(Bemein|d|aft ber Somilie unb ber i}orbe bur(^ (Betoalttot 
unb, um größere (Betualttat 3U i^inbern, getoac^fen. (Es 
gibt toeber XlXenf(^enre(S^te nod) göttti(^ getooUte tttenldjen« 
unter|(^iebe. (5ott ift mit aUem, toas ba lebt unb toirb. 

5ragt man na^ ber Stellung bes (Et)riftentums 3U b<tn 
beiben Stjjtemen, fo I)at man 3U frogen, tüo^in fein 3beal 
weife, ob nac^ bem patriari^alismus ober na^ bem £ibe* 
ralismus, ni(^t aber banaö), ob £utt)er unb Paulus bie 
oon (Bott eingefe^te ©brigfteit »erMnbigt ^aben; benn fie 
Ijaben i^r beibe au6) toieber ben (Beljorfam aufgefagt, töo 
fie gegen bas 3beal> gegen ben VOiUm (Bottes ging, bem 
man me^r gel)ord)en foU als ben tlTenfiJ^en. 3m (^riftli^en 
3beal liegen unftreitig t>iel Ronferoatiüe 3üge. (Ersie^ung 
ift bas große lIXittel, burd^ bas bas d^riftentum toirM. 
Huf X)erpfli(^tungen ftellt es ben tltenfi^en, ni(^t auf Re^te, 
etroa gar auf tlTenf^enre(3^te, bie er fic^ mit ©etoalt nel)* 
men foUte. Dennoi^ liegt bas 3beal bes (E^riftentums im 
(Bansen beutlic^ nac^ ber anberen Seite. Das (E^riftentum 
glaubt an ben tlXenf(J^en, an \eben IlXenfc^en. (Es l^ann 
ni(^t sugeben, ba^ es üerf(^iebene Iltenf(^enforten in bem 
Sinne gebe, baß bie einen baljingelangen foUten, roo bie 
anberen ni<^t fjinftommen Iiönnen. €s will alle 3U (Bottes» 
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ftinöern matten, Rennt Reine anbern tDerte als £tebe unb 
Hein^eit. (Es ^at bie olten ortftoRratifc^en unb ä[t^etif(^cn 
VOttk als falf(^e 3beoIc unb als 3rrefü^rungen erRannt. 
Dorne^mfjett, Bilbung unb Befi^ ftnb, wo fie ols ^ö^jte 
6üter gelten, etjer ^inberniffe unb muffen ganj surüd&treten 
gegen (Büte unb Hebe. "Das gonse 3beal liegt mäi ber 
Seite ^in, too oUe HXenf(^en umfpannt ftnb, ni^t con ben« 
felben Rect}ten, aber oon bemfelben ^lavbm an bie ITlög* 
lic^Reit i^rer DoUenbung im ^od^ftcn unb »on berfelbcn 
£iebe, bie nii^ts üor bum anb^xzn üorausbege^rt. Dos 
3iel ift ^b^n bo6) ein Stoat, ber jeben erjiefjt, fo bo^ jeber 
mitljelfen Rann, fein Beftes für ben Staat 5u leiften, ein 
Staat, in bem ber erfte toie ber le^te fi(^ als ein Diener 
für alle füljlt. „(Es gibt ^ier loo^l Ünterfi^iebe ber Dienft» 
leiftungen, aber es ift berfelbe ^err", bies IDort gilt auö) 
bem Staot, mk i^n bos (El)riftentum erftrebt, xoobci ber 
J)err bas 3beal bes ©ottesreid^es ift, 5U bi:m jeber (Einselne 
geförbert toerben unb jebe Staatseinridjtung förberlii^ fein 
foU. Don l)ier aus gefe^en roerben Konferoatioismus unb 
£iberalismus nur ätöei tltet^oben. Denn ein Konferoa» 
tioismus, ber nur ober MhinM barauf ^inausge^t, gefeit* 
f^aftlic^e, ti)irtf(^aftli(^e ober politifc^e Dorrec^te feftjulialten, 
ift ebenfo un(!iriftli(^ unb 3U bekämpfen rote ein Überalis* 
mus, ber ben 3nbiüibualismus erßwingt, ujeit er bem Star* 
Reren bo3u Ijelfen roill, ben Sd^roäi^cren aus3ubeuten. Die 
£eute, beren Parole bas tOort „^err im Qaufe" ift, finb 
ebenfo roenig (^riftlii^ wie bie, benen ber Patriar(^alismus 
nur Dorwanb für ben gleichen naditen (Egoismus ift. Süx 
bm d^riften finb £iberalismus unb Konferoatiüismus nur 
üerf(^iebene UTet^oben, basfelbe foäiale Siel 3U errei(^en, 
eine d)riftlid)e tDelt, in ber felbftönbige Itlenfi^en in £iebe 
cinanber 3um Beften Reifen. 

Darin liegt au^, ba^ bie Ittittel, bie ber (E^rift als 
parteimann anwenben borf, ni^t beliebiger Hrt fein Rönnen. 
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IDteber ftc^t i^m nur öas löort 3ur Dcrfügung, bos über* 
jeugt. Sröang 6arf nur in er5te^ertf(^cr Äbfi(f|t gegen Un» 
münöigc ober oerBre^crtf(^e lÜIenfc^en ongctöenbct töcrben, 
nt(J|t aber bürfen ertöO(^|cne unb ersogene tltenfc^en, bie 
ftc^ innerljalb ber (Bemetnfd^aft beroegen, Dergetoalttgt toer* 
bcn. Dabei ift bie tltajoritätsbilbung Ijeute bie einsige 
Itlöglid^lieit, 3ur (Drbnung ber Dinge ju ftommen. Unb |o 
muß ber (E^rift an \i6] felbft unb on anbere bie ^oifberung 
[teilen, fi(^ ber IHojorität 3U fügen, natürli(^ o^ne üerleug» 
nung feines Stonbpunfetes unb nic^t o^ne ii)n beutlic^ unb 
mutig gefogt 3u ^aben. (Er ftann unb muß ben Derfui^ 
ma(^en, bm6) Über3cugung bie Utajorität für fein 3beal 
unb für bie üon i^m für red^t gcljoltene llTett)obe 3U ge= 
tüinnen, aber er I)at onbere ni(^t mit (Beroalt 3U entre(^ten. 
Selbft IDatjIre^tsfragen laffen fi^ Don ^ier aus Har unb 
filier cntf(^eiben. Hu^ roer bie Ronferüatioe lltet^obe im 
gansen für ri^tig ^ätt, barf als (E^rift lieine Ijinterliftige 
Re(^tsabf(^neibung billigen, toie fie \\^ im ^^ft^öKen an 
längft oeralteten XDa^llireiseinteilungen ettoa 3eigt. (Er 
mu§ ft(^ bei ber Komplisiert^eit bes heutigen £ebens aui^ 
fragen, ob er u)irMi(^ no(^ ben tltut ^aben barf, bie 
Bauern auc^ über bas Sdji(fefal ber ftäbtifdjen Arbeiter ent« 
f(^eiben 3U laffen, toie es ^eute 3um Beifpiel unfer Unrei^t 
getöorbcnes PreuP(^es K)aljI*„Hed}t" tut. 

(Ein (C^rift toirb au(^ bafür forgen Reifen, ba^ bie 
Minoritäten immer 3U töort Iftommen, benn er muß wollen, 
ba^ fie Iltaioritäten werben, toenn fie eine tDa^r-^eit ^aben, 
bie bie Itlel)r3at|l no(^ ni(^t einfiel)t, unb er Rann getroft 
bamit rechnen, ba^ fie »ergeben werben, wenn i^re Sac^e 
minberwertig ift. (Er wirb nie bie Meinen unb fi^wad^en 
Parteien »ergewaltigen Reifen, fonbern il)nen ebcnfo 3u 
i^rem Beften Reifen, wie benen, bie in ber llTel|rl)eit finb. 
Hu(^ üon ^ier aus ergeben fi(^ 3. B. tDal)lre(^tsforberungea 
gan3 beutUt^ unb fii^er. Uton fielet, ba^ burd^ous ni^t 
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eine obftraÄte unb unbc!|tlfli(^c 3cnfettig'ftcit bie Hrt bes 
(£t)rijtcntutns tjt, tocnn man nur bie Sotbcrung ber £iebc 
ni^t in ber tl^eoIogi}(^en Bläjfe läßt, bie fie meift l^ai 
tEritt man mit iljr oor bas toirM(^e £eben t)in, fo toirfl 
jie it)ren Ijellen Sdjein aud) auf bie bunWen Probleme un= 
feres RUtogs. 

Bejonbere (^riftli^e Parteien roären an fi(^ burc^^ 
aus beugbar unb möglii^, roenn jie jid) Mar töären, baf 
fie nun gan3 befonbers 3U Reinheit unb ffiütig^eit, 5U einen 
IDoIjr^eitfogen in ber £iebe oerpfIi(^tet toören, unb roem 
fie roeiter nii^ts tooUten, als mit ben lUitteln bes t)eutigeT 
Staates bas 3beal förbern. Aber leiber ^at bie (Erfa'^runc 
geseigt, baß fie alle btn 3rru)eg ber Kirche no6] einma 
getien. Sie tooUen eben m<i|t eine ^riftli^e töelt mi 
innerli(i^en Utitteln, fonbern bie tltatJ^tmittel bes Staate! 
in bie (Betöolt ber Kird^e, beffer gejagt, ber in ber Kiri^ 
t|errj(^enben Ki(^tung bringen. Die (Entartung liegt fü 
bieje Parteien jo na^e, toeil bieje t)ertDe(^slung jo nat)e liegi 
bie nXeinung, bem dljrijtentum könnte gebleut werben burd 
Sroang unb (Betoalt, toie jie ber Staat übt. 3nXDat|rl)ett kam 
bem €l)riftentum nur gebleut toerben, baburc^ ba^ ber Staa 
immer mel^r aufhört, feine Utadit in bm Dienft ber Klrd^ 
3U ftellen. Dann erft lann fie ganj rein werben, was fl 
fein foU: bie (Bemelnbe ber 3ünger 3eju, bie jl(^ jujammen 
ji^Ileßt, um Im ©ottesblenft l^ren (Bott ju feiern unb Itjre 
^errn 3U gebeulten unb buri^ foI(^es $mxn unb ®ebenfee 
\\6) unb oor allem bie Klnber unb Unmünblgen 3U erstehet 
lOenn einmal ber Strafgeje^paragrap^ bejeltlgt Ijt, bc 
(Bottesläjterung unb Bejc^lmpfung ber ReIlglonsgefeUj(^afte 
bejonbers beftraft, wenn ber (Elb gefallen Ift, wenn ber Hu< 
tritt nlc^t mc^r mit ©ebü^ren belaftet Ift, wenn alle 
Swongsüerfa^ren bes Stoates ber Klri^e nl(^t mc^r 3U (5( 
böte fte^t, erft bann wirb fie frei werben üon bem ^aj 
ber fl(^ ^eute gegen fie wenbet, well fie £lebe unb (Dpfe 
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prcbigt unb (BßtDott antoenbet. Beffcr dfo man mcibet bie 
Derfuc^ungcn (^ri|tli(^cr Parteien, jo gtän3enb au(^ bie 
äußeren (Erfolge bes Zentrums fein mögen. 



Unb enbli^, ber (E!|rift barf unb Rann nt^t bloß 
Politik treiben, er muß es. ^s ift gemiffenlos unb lieb» 
los, töenn er fi(^ auf feine eigene Seele 3urüdi3ic]^cn ober 
bloß innertjalb ber Kir(^enmauern für bas Heic^ (Bottes 
arbeiten toill. So roie 3efus mitten ins üolftsleben ge» 
treten ift, bem (^aut)iniftif(^en 3beal ber p^riföer gegen« 
über {)eimat unb öatertjaus, Beruf unb £eben einge* 
fe^t t|at, fo muß a\i6) fein 3ünger tjinein in bas £eben 
bes üolfees, es 3U bur(^bringen mit bin t}eilenben Kräften 
bes (Eoangeliums. (Er borf \\^ ni(^t cersärteln unb muß 
üon fi(^ als (Einseinem unb oon ber (Bemeinfi^aft, ber 
Kiri^e, »erlangen: Wares unb RraftooUes (Eintreten au(^ in 
ben poIitif(^en Kampf, immer mit ben tlXitteln unb in ber 
IDeife bes (E^riftentums, burc^ bas aus ber £iebe gejprodjene 
IDort ber lDaI|r^eit. (Es ftünbe gans anbers um bas 
(Et)riftentum unb um unfer üolk, roenn toir me^r HXönner 
I)ätten, bie als (Etjriften gegen bie Si^onblii^Iieiten, Hn* 
töaI)rt)oftigfteiten unb £iebtofigfeeiten unferer Politik unb 
unferer Parteien proteftierten, me^r Htönner, bie aus 
€l)riftentum fi<^ einfetten anö) in ber poIiti|(^cn Klein» 
arbeit mit il)ren iriüt)en unb Itlißerfolgen, unb toenn enb= 
Ii(^ auc^ bie Kiri^en bur(^ i^re oerorbneten ©rgane ni(i|t 
bas Iftluge $(^tt>eigen übten gegen alles, roas ber Staat unb 
was Parteien tun. Das Wuge, unMuge Si^toeigen! Denn 
aud| babur(^, ba^ man Mnen beutti(^en Klang, Mn 
Mares Urteil, Rein fi(i|cres Derurteilcn ber Sdjäben unferes 
öffentli(^cn £ebens mc^r ^ört, ^at bie Kir^e bas Der» 
trauen oerloren. Qeute fo3iaIe f atigReit, toenn ber Siaat 
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es tDünfdit, unb morgen Mne; lituk Kir^engebet für eine 
oertriebene fjerrf (^erfamilie, unb geftern keines, toeil ber 
!)errfd^enbe Staat es oerbot. IDas gloubt man eigentli^ 
auf bieje tDeifc gu erreii^en? Klare (Betoifjen? $i\k 
UTenfc^en? HTänner unb jünger 3e|u? Hein: Ro^re, com 
XDinbe getoe^t, »or iebem ^au(^ erättternb, ber üom Staate 
kommt. IDo finb bie Riaren Stimmen gegen all bas Un* 
(^riftli^e, bas bie Politik tut? IDe^e ber ©emcinfi^aft, 
bie nid^t fie^t, too i^re Pfli(^ten liegen, bie fidj in £e^r* 
proseffe unb liturgifi^e Kleinigkeiten üerjtriöit, too eine 
ganse töelt un^riftUc^ roerben toill. 

€inft fpradjen bie d^riften jtol3 üon bem ©eijt, ber 
bie tDelt richte, l^eute [inb fie fro^, toenn man ifjnen ein be* 
f(^eibenes piä^(^en abfeits oom Strome bes £ebens gönnt, fo» 
fern fie ben Ittunb galten unb nur ni(^t i^r (Et)ri[tentum in 
bie Qänbel ber XDelt Ijineinbringen töoHen. MTan |oU bie 
(Bewalttätigen gelten laffen unb am Sonntag erbaulich reben 
für grauen unb Kinber. Das mu& auffjören. Das (Eljriften« 
tum mufe roieber bas (BetDiffen ber tOelt uoerben, toeil es 
bas ^öc^fte 3beal ber tDelt feinem XDefen mä) ift. (Es 
mu& all unjer Sun beftimmen, au6] unfere poIitif(^e Hrbeit. 
(Es gibt t^r ni^t bIo& ben d^arokter ber freue unb 
IDa^r^aftigkeit, |onbern es gibt i^r auc^ erft ein oberftes 
3iel. (Bef(^i(^tli(^e (Einfii^t unh c^riftli(^es 3beoI müjjen 
fi(^ oerbinben, um bie tOelt oon einer ibeallofen (Bctoalt- 
politik ju erlöfen, bie bie HXenf^Ijeit immer toieber in bie 
triefen i^rer dier^eit ^inunterbrü(ken toill. 

£)einri(ii tOcincI. 
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t)on bcr bem gefunben, normalen tttenfc^cn fo ein* 
leuc^tenben (Erlilärung bcr Religion, ba^ fie eine (Erfinbung 
bcr pricftcr, ber töiffenben, fei, ift man fo toeit jurtiA* 
geglommen, ba| man fie oielmetir auf bem naiüen Boben 
bes llrmenf(^en cntftanben benM. Die Religion bie ur» 
fprüngli^e Husftattung bes ITtenf(^en. Diefe <£rRlärung 
üjirb bzm ge|d|id)tli(^ gcbilbeten Dtenfdjen bie tüa^rjc^ein* 
li^fte bünkn. ^riebri^ Ra^el fogt in feiner t)öttier?iunbe: 
„Die Religion ber Mturarmcn üölfter fafet oUe Keime in 
fic^, bie fpäter ben ^errlic^en, bltitenreid^en tDalb bes 
(Seifteslebens ber Kulturoölfter bifben f ollen; fie ift Kunft 
unb IDiffenf^aft, tl^eologie unb p^ilofop'^ie 3uglci(^, fo ba^ 
es nid^ts oon no(^ fo ferne t)er auf 3beales ^inftrebenbes in 
biefem armen £cbcn gibt, bas nii^t t)on it)r umfaßt tDürbc." 

So erfdjeint bie religiöfe Hnlage ni^t als eine neben 
anbeten, fonbern oIs bie eine urfprüngli(^ einäige Hnlage 
bes Rtenfd|engetftes: bie Religion bas erfte Rlerkmal bes 
erroa(^enben ©cifteslebens auf ber CErbe. 

Hus it)r finb bann in langer (Entroidilung bie oer» 
fi^iebenen Sroeige menfd^Ii(^en Seelenlebens ^erausgetoo(^fen: 
IDiffenfdjaft, $ittlid|lieit, Kunft. 

3uerft bie XDiffenfc^aft. Damit ftimmt gan3 bie Be« 
obadjtung überein, ba^ bas tDiffen anfänglii^ Priüileg ber 
Pricfter toar. Die Bet)errfd^ung ber IDelt buxö) (Ernennt« 
nis lag in ber ^anb ber Sauberer, Rtebiäinmänner unb 
Si^amanen. 3n i^rem priefterlii^en Kreife bilbete fi(^ un* 
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3tDctfcimt eine Ert mebi3tmf(^cr tDtffenf^aft aus, bie in 
bcr Kenntnis Ijeilliräftigcr töurjeln unb Kräuter bejtanb. 
i)ter ^otte bie Hftronomie unb Utat^entatife i'^ren Urfprung 
unb i^re Pflege. Unb nod) bis in bie ^ö^eren Stufen 
hinauf, tote in ägtjpten, gab es ein (5el^eimu)if|en, bas nur 
bie priefterkafte befa^. 

üementfprec^enb trägt alle Haturerkenntnis bm d^a» 
raMer bcs religiöfen tDa^rne^ntens an [ic^. Die Itatur 
roirb perfonifiäiert. Sie roirb oom IDejen bes ttlenfdjen 
aus nerftanben, bat)er alle (Erfd|einungen unb Betoegungen 
in i^r befeelt unb als Qanblungen t)öt)erer tOefen enge» 
fe^en. Daraus entftet)t bann ber ttltjf^us, ber bas £eben, 
bie IDelt unb (5ej^i(^te ber überirbi|(^en tOefen befc^reibt. 
3n biefer SoTcm bts tllQtljus ^ot ber TKenj«^ fein IXliffen 
unb feine (Erklärung ber IDelt. 

(Ebenfo toerbcn bie menfc^Ii^en Seelensuftänbe , be« 
fonbers bie ni^t normalen, Kranktjaften unb baijer auf» 
fälligen Suftänbe aud) bes £eibes, perfonifiäiert unb auf 
bas (Einrootjnen frember (Beiftesujefen 5urüdfegefü{)rt. Itod) 
3ur Seit 3e|u roirb bie Kranktjeit als Befefjenl)eit aufgefaßt. 

Das tDeItge|(^elien unb bie ©efi^iöie ber tlXenji^^eit 
finb ob^ängig gcbai^t von beut (Eingreifen ber (BottI)eit. 
Dorum Beoba(^tung bes Dogelfluges unb ber (Eingetoeibe 
ber Hiere, bie ber (Bott^eit geroei^t finb. Krieg unb Dölker* 
bewegung, (Beburt unb SUxhm, Dofein unb ^oi^t^oi^^^"» 
alles l)ängt mit ber unfi(^tbaren töelt ber (Dotter 3ufommen. 
IDas ber tltenfd) erkannte unb oorftellte, badjte unb be= 
rechnete, roar religiös gefärbt unb religiös bebingt unb 
religiös getoenbet. 

Hus biefer religiöfen Sphäre t)at bann bas tDiffen fic^ 
losgelöft unb fi(^ jum felbftänbigen (Beiftestrieb unb 3um 
felbftänbigen (Beiftesgebiet enttöickelt. Hber bie Religion 
blieb, unb blieb 3unä(^ft aud) ber Untergrunb in ber (Ent* 
rt)i(ftlung ber IDiffenf(^aft. 
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Itlan finöet gemeinhin bk Hnfänge bcr tDij|cnj(j^aft 
für bte abenblänbtf(^c liltcnf^^cit bei ben (Bried^cn. Qier 
trotcn im 6. 3o^t'^iin6crt vox (ütjtifto 6ie fogenanntcn Ilatur* 
ptjitofoptien auf, öie juerft bk 5üUe ber (Er|(!^einungen 5u 
bänbtgen unb auf ein cin^eitli(^es pritt3ip 3utü&3ufü^ren 
fu(^tcn. So tE^ales auf bos tDaffer, Hnajimenes auf bie 
£uft, parmenibcs auf bas (Eine Sein, QeraMit auf bas 
cu)ige XDerben, ben ewigen H^tjt'^mus bes (Bejc^el^ens. 

Damit fing bas toiffenfd^aftti(^e ttaturer^ftennen an. 
Hber gerabe, toenn fie bie lUannigfaltigÄeit ber tDelt ni<^t 
als bas £e^te empfinben, als bas ÜOejen ber Dinge, jonbern 
ba^inter 3U einer (Einl^eit vorbringen, twenn fie bie IPelt 
aus (Einem (Brunbftoff ober (Einem (5runbprin3ip - unb Beibes, 
bas HXateriale unb bas ^oi^otc, bas Stopi^e unb (Seiftigc 
liegt meiftens bei i^en ineinanber - entfteljen laffen, roie 
Ratten fie 3U foI(^er €int|eitserftenntnis gelangen joUen, 
w^nn fie ni(^t oor^er f(^on biefe €in^eit als (Befühl 
in ji(^ getragen Ratten! 

Diefes (5efü:^I Kann aber nur als ein religiöfes (Be» 
füfjl begriffen werben, roeil es nur in ber Be3ie!)ung ber 
Seele 3ur ©ott^eit fi(^ einftellt. Denn in (Sott allein benkt 
ber titenfd) bie Sammlung ber Buntheit unb bie Der» 
einigung ber (Begenfä^e. 

Diefe Hrt aber bes religiofen (Erlebens ge!)ört ber 
mci\m an. Unb fo I|at Karl ^oel mit Redjt bie 3t' 
^auptung oerfoditen^): „Hus ber ITttjftife ftammt bie aus 
Keiner 3nbuMon 3U getoinnenbe £e^re r>on ber (Einheit ber 
Itatur, ber Sinn für bie ttatur als (banges mb bamit alle 
Haturptjilofopl^ie - unb 3uglei^ bie ©runblage aller voixh 
li^en HoturerKenntnis." 

Bei einem tttanne wie (Empeboltles, ber als bie lErieb» 



^) Karl 3oeI, Der Urfprung ber Ilaturpf|iIofopIite aus bem 
(Bctjtc ber Ittijfttlj. 2^na, Dicbßni^s 1906. 
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liräftc öer tDcItentftc^ung mb töeItcrt|Qltung 6ie £icbe 
unb bzn ^a^ finöet, toirb es ganj bcutlii^, roic 5ic tDelt 
unb bas (5e|(^et)cn oon ber tnenjd)U(i|ett Seele aus üerjton* 
bm whb. „Die IDelt aber", fogt 3oeI, „lam nur mä) 
ber Seele oerftanben toerben, wenn es eine tOeltfeele gibt. 
3n ©Ott als IDeltfeele konsentriert \\6) al\o bie erfte nu)* 
jti|(^e 5ttf!ii"g ^ßi^ Itotur." 

(Es ftimmt aljo nidjt, roenn ber bekannte (Brie(^enfor= 
f(^er von tPilamotoi^ ^ier f(^on bei bin griec^ifdjen Itotur» 
p^ilojoptien bie entj(^iebene Trennung 3toi|(^en Hcligion unb 
tDi|fenj(^aft fionftatieren toill, inbem er als bie Utac^t, 
töel(^e ber t^eologifc^en (Enttotcj^lung fd^ticßli^ mit über* 
legener 5^ii^M<^tift in ben tDeg trat, bie jonifc^e Itatur* 
toiffenfi^aft finbet, bie nur toeltli^ fein, nur an bin Der* 
ftanb appellieren joU, toätirenb bas £)er3 babei kalt blieb. 
t)ielmel)r 3eigen bie Hnfänge ber tDiffenj(^aft in (Briedjen» 
lanb unöerkennbar il^ren Urfprung ous ber Religion. 

3mmer^in, roar einmal bie Senbens ouf bie £osl8|ung 
ber IDiffenJi^aft oon ber Religion gerietet, |o mußten bei» 
ber tDege au(^ immer roeiter auseinanbergeljen. Unb toir 
roerben uns nid^t tounbern, ba^ f(^liep^ bem üerjtanbe 
mel^r Red^t unb Itla^t gegeben tourbe, als il|m gebührte. 
Der lange jurüÄgeljaltene Bac^ f^ofe über fein Bett t)inaus. 

Hls ba'^er neben bie tDiffenf(^aft »on ber tlatur bie 
tDiflenfdjaft oom RTenfc^en trat, fing man on, bzn Derjtanb 
3um IKittelpunlit bes Rten|(i|en 3U macljen. Unb es ift gerabe 
einem tltanne toie Sokrates ber üorrourf nic^t 3U erfparen, 
mag es aud) gefc^i(^tli(^ betrautet ni(^t 3U umgel^en ge* 
roejen fein, ba^ er bem ^eute no(^ ni(^t übertounbenen 
Intellektualismus Sür unb Sor geöffnet tjat. (Er t)at bas 
etl)il(i^e Clement im Rtenjc^en oon bem logifc^en (Element 
ab^öngig gemad^t, inbem er bie tEugcnb für eine Sa6:ti 
ber eigenen (Einfi(^t bes Rtenji^en erklärte. tDer bas (Bute 
erkennt, ber tut es ouc^. 
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Hber bcrfelbe Softtates, bicfer Hufklärer unb Ratio* 
ndift, toar öo(^ ju jtorft rettgtös »eranlagt, um nur Huf* 
Märer unö Rationalijt 3U fein! Dmn töä^renb er in feiner 
£et)re bas moralijc^e TDefen bcs tltenft^en gan3 ouf bos 
XDiffen grilnbete, ^atte er für fein praMfd^es Dertjalten 
einen tieferen (Brunb, auf ben er fi(^ üerlie^, bas toar fein 
(BlauBe an bk göttitrfie Üorfe^ung. (Er nannte es fein 
Daimonion, eine Beratenbe unb befonbers toarnenbe Stimme 
ber ©ottfjeit, ber er in fd^toierigen ^i^agen unb Zaqm bes 
Ztbms folgen wollte. Damit I)at er, töenigftens für feine 
eigene perfon, bas religiöfe tltoment als Unterftrömung 
herübergerettet in feine fonft fo oerftanbesmö^ige Huffaffung 
bes IKenfi^entoefens. 

Hbolf Qarna^, mein oere^rter teurer, !)at einmal in 
einer Dorlefung oon Huguftin gefagt, er fei ber größte 
P^ilofop^ 3toifd|en So^rates unb — einem no(^ juMuftigen 
pt)itofopt}en. tDir rooUen bas tDort banftbar ^inne^men. 
Denn bie uns bas menfi^Iii^e IDefen beuten unb oerftet)en 
letjren, bas finb bie töa^ren p^ilofopljen. Soferates, ber 
bie tDiffenfi^aft oom UTenfi^cn inaugurierte, Huguftin ber 
5ortfc^er feines IDerties, inbem er bas tat, tD03u es bie 
antike lOelt ni^t gebracht I)at, inbem er ben tlTenfd^en als 
Perfönlic^lfteit entbe&te, enbli(^ ber kommenbe pt)iIofop^ - 
toir tooilen i^n nehmen als btn Rtann, ber ber Religion 
i^r ^eiliges Rei^t gibt, ber innerfte unb freiefte (Brunb alles 
perfönlid)en £ebens 3U fein, unb bo(^ 3ugleid| in bas 3en» 
trum biefes £ebens ben gan3en Sonnentag ber großen tlatur 
unb unenblidjen tDelt fcfjeinen lä^t unb feine Seele füllt 
mit allen großen unb guten 3btin ber ITlenfi^^eit. €r 
roürbe es uns begreifen lehren, ba^ erft bas btn RTenfd^en 
3um tUenfc^en ma^t, mmn er bie Religion ols bm (ßuell 
alles tiefen, rei(^en £ebens ^ot unb bie tDiffenf^aft als 
bos Kinb biefer feiner Rlutter Religion, bas gro^ getoorben 
feine Selbftänbiglieit neben ber RXutter be^upten foU unb 
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mu^ unb 5o(^ bas Kinb feiner tttutter bleibt. Die Religion 
nid|t tDifjenjdioft - beileibe ni^t - unb bie töifjenf(^aft 
nid)t Religion, beibe felbjtänbig unb bo6) int 3nneriten 
blutsoertoanbt. 

3n ber SoIg^S^it fi^cinen bonn töirWi(^ Religion unb 
IDiffenf(^oft einen Bunb gef(^loffen 3U t)aben, um ein Hus» 
einanbergel)en 3U oer^üten: Die Kiri^e ^at bie XDiffen* 
f(^aft in i^ren Dienft genommen. (Ein großer (Bebonlie. 
Hber feine Husfü^rung entfprad^ ni(^t ber großen Hbfic^t. 
Denn töcr genauer jufietjt, entbe&t ni<^t einen Dienft ber 
t0iffenf(j^aft für bie Religion, fonbern eine Kne(j^tung ber 
Religion buri^ bie IDiffenfc^aft. Beibe ^aben unter biefer 
üerbinbung Si^aben an itjrer Seele genommen. 3n ber 
$(^oIaftife ^at \\6) bie Religion in ein p^iIofop^if(^es $t)ftem 
Derbidjtet unb bamit it)ren eigentümli(^en, perfönlidjen 
(Etjara^ter brangeben muffen. Unb bie lDiffenf(j^aft i^rer» 
feits konnte i^re befonbere Hrt ni^t frei entfalten, benn 
bie Kir<i^e f(i^rieb il)r (5ren5en unb Senbensen üor. 

(Eins ift babei Ie^rrei(^ 5U fe^en, bo^ bie Religion nii^t 
Religion bleibt, tnenn fie in Hbt|ängigfeeit 00m Densen gerät. 

Hber ebenfo Ie!}rrei(i} ift es 3U fe^en, toie überaU ba, 
roo bie tDiffenf(^aft röieber frei mhb t)on ber Religion ober 
beffer oon ber kirchlichen Beoormunbung, ba avi6) fofort 
toieber bie Religion i^re 5^ßi^cit gewinnt unb i^r eigenftes 
tOefen offenbart. 

Denn es ift nidjt sufäUig, ba^ bas Seitalter ber er* 
töodienben IDiffenfc^aft, ber Renaiffance, jufammenfällt mit 
bem Zeitalter ber erroaij^enben Religion, ber Reformation. 
Rtit bem neuen, frei fi^ öffnenben (ErKenntnisbrang, ber 
nun erft bos tDefen ber tDelt, i^re UrfaiS^en unb (Ex\6)d= 
nungen entbeöien 3U muffen meint, fpringt bie longe t)er* 
fc^üttete (Quelle ber perfönlic^cn Religion roieber auf. 

Unb bas ift 3U beachten: beibes niiä^t cinfa(^ neben* 
einanber. ®ft toirb es fo bargeftellt, als ^abe fi^ im 
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Jjumanismus bie lDiffcn|(^aft glcid^fam auf \\^ jcIBjt Bc* 
fonncn unb auf fic^ felbft gejtellt, um, 5er toi^Iidicn Be* 
üormunbung Icbig, bcn tDcg rein tl^eoretifc^er €rknntms 
mit ber i^r eigentümlichen lüTet^obe ber Beobachtung unb 
empirifc^en (Erfahrung etn5uf(^Iagett. 3m Ejumanismus Ijaben 
toir aUerbings bie Hnfänge ber mobernen IDiffcnf(^aft, ber 
Haturerfeenntnis, ber tttat^ematift, ber pt)t)|i'^, ber Hftro» 
nomie. Unb felbjt bie p^ilofop^ie unb ITletapI)i:)jik, bie 
£e^re von bcn erften unb legten Dingen, tooUte nichts 
anberes als bie Dinge felbft erliennen, i^r tDefcn unb i^re 
Urfprünge, o^ne fic^ um üorcingenommene Rird^Ii(^e tDcIt* 
fdjöpfungst^eorien 3U Mmmern. Hber tDäljrenb man |o 
in gutem (Blauben rein objeMiü üorsugetjen tDäljnte, jeigte 
fi(^ bo(^ jofort ber fubjelitioe 3ug, ber ber gan3en Renaifjance 
u)ejentti(^ ift, bie per|önlt(^e tEenbens, bas religiöje (Element, 
mit bem oUe (Erkenntnis getränM mar. 

£lu(^ tjier toirb toicber beutlic^, bo^ bie lDiffen|(^oft, 
toic in il^rcm Urfprung, fo auc^ in bicfcr löiebergeburt 
btn 3ufammenl)ang mit bem tiefften tOejen bes ttlenfi^en 
ni(^t 5erf(^neiben ftann, mit bem religiöfen (Brunbgefü^l. 

Um mi^ ni(^t lange mit Begrünbungen aufju'^alten, 
gebe i(^ bi« Itac^roeife in btn Husjprü(^en ma^gebenber 
Htänner, toie fie \i6) in bem Buc^e oon 3oel finben. 

So ^at Kopernilius in ber tOibmung jeines XDerlies 
(de revolutionibus orbium coelestium), bie er be5ei(^nenb 
genug an ben Papjt richtet, es ausgefpro(^en, roie er bmä) 
fein (Befühl für Jjormonie ouf bie Spur jeines neuen tDelt» 
fqftems, in bem bie (Erbe fic^ um bie Sonne breljt, gebrai^t 
üjorben fei, inbem er jagt: Der Ittangel an St)mmetric im 
ölten ptolemaij(^en tDeltJt)jtem, bas bie (Erbe 3um Xltittel« 
punM ber IDelt maä^t, l^ahi i^n gejtört unb gejtai^elt. 

Unb ber (Entbe(Jier ber neuen tDelt, Kolumbus, füljlt 
jein Unternehmen als göttlidie Ittijfion in ber Ijeiligen Sdjrift 
üorausoerMnbet. 

Das Sudjen öcr Seit. 5. Banb. 9 
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Parajcljus, öcr neu|(^öpfcr öer (E^emie, fagt: „Hur 
tücr fid) mit ©ott ücreinigt, etftennt bic Dinge in il^rem 
UrqucU." 

Unb Kepler, ber gro^e riTatI)einati{ier unb Hftronom, 
ber bie ©cfc^e ber pionetenBeroegung entbeöit ^t, geftel^t: 
„litleine (EntbecÄungen finb nic^t oom Qimmel mir in bie 
Seele gefc^Ioffen, Jonbern fie ruhten in ben (Tiefen ber» 
felben." €r beginnt fein tOer^ mit bm IDorten; „IDenn 
toir einen ©ejang beginnen, ber frü!|er ni(^t getjört warb, 
bann aijmen toir ©ott naäi, ber bie JJarmonie jelber tft 
unb ein Bitb feines tDefens überall barftellt. Das Vfta^ 
ber Dinge im göttlidjen (Beift oon Sroigfteit gibt lltufter 
ber tDeltorbnung unb ge!)t mit bem (Ebenbilb ©ottes auf 
bm irienf(^en über." Unb er fc^lie^t fein töerfe: „Cobe 
bu, meine Seele, beinen (5ott, folange id] lebe! Denn ous 
i()m, burdj i^n unb in it)m ift attes, bas Sinnlid^e unb 
bas (Beifüge, bas, toas toir roiffen, mb bas, toas töir nid)t 
löiffen. Denn es ift no^ üiel 5U tun!" 

UTan töei^ nidfjt, töos man an biefen XRännern met)r 
betounbern foU: il^re religiöfe (Ergriff enljeit ober i^re Hito- 
retif(^e Begebung. Unb bos ift bas tDertooUe babei: fie 
■^aben beibes ni^t miteinanber üertüe(^felt unb oermifdjt, 
ober beibes ouc^ ni6)i ouseinanbergeriffen. Sie Ijaben ber 
tDiffenfc^aft gegeben, roas ber IDiffenf(^aft ift, ^oben fie 
felbftänbig unb rein erholten: roie l^atten fie fonft 3U i!)ren 
epo(^ema(^enben Hefultaten, bm (Befe^en ber Ble^anili unb 
Körperan^ie^ung, ben p^i^fiMifdien, i^emifi^en, matl)es 
matif(^en ^o^Tneln, mit benen fie bos (Be^eimnis ber tDelt 
ousmeffen, ben Betoegungen im J}immelsraume Itommen 
Iiönnen! Sie tooren tDiffenf(^oftIer üom reinften tDoffer. 
Hber tro^ oUebem füt)Iten fie ft^ mit iljrem gonjen Sein 
tief in (Bott tourselnb. Unb itjre €rKenntnis oerftie^ nid^t 
bie Religion ous il)ren ^er5en, öielmeljr ftanb Densen unb 
(Blouben in l^armonie, ja i^r Denl&en Ijotte feine lebcnbige 
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Triebkraft aus i^rem (Blaubcn empfangen. (5ott toar tt}nen 
fo fe^r bie (ßueile alles Seins, ba^ fie oUes, toas fie er* 
fanben unb eiitbeÄten, i^m 3U Süfeen legen konnten als 
ein (Befdjenk, in bem fie i^m rotebergaben, roas er tljnen 
gegeben tjatte. 

3m üerlaufe t|at bann freilid) bie H)iffenfd)aft fid) 
immer me'^r aus bem religiöfen ©runbe gelöft unb bas 
perfönlt^e (Element abgeftreift. Sie toottte ganj l^eoretif^ 
unb gan3 objektiö töerben. Die Sprai^e bes Qerjens foUte 
ni(^t me!|r mitklingen, tocil fie bas reine (Erkennen oer* 
tüirre. Der «)iffenf(^aftli(^e Iltenfc^ rooUte mit fic^ unb 
feinem ©bjekt gans allein fein, um unbeirrt oon tleigung 
ober Hbneigung unb unbekümmert um bie ßol^zn bie 
IDa^ri^eit htys). bie IDirkIi(^keit 3u erforfc^en unb 3U ftnben. 

litag fein, ba^ fo allein toirklii^e löiffenfi^aft möglich 

ift, nmnli^ biefe Hrt bes (Erkennens, too bas (Erkennen 

feinen StoeiÄ in \id) felbft iiat, ni(^ts anberes als (Erkennt» 

nis toill, bloö feftftellen roill, toos ift. 3(^ bin gan3 ein» 

oerftanben bamit, ba^ in biefem Sinne fid} bie tOege oon 

Religion unb I0if[enf(^äft getrennt liaben, ba^ bie IDiffcn» 

f(^aft \i6) i^r fpejielles Hrbeitsfelb unb it|r fpesielles (Drgan, 

bm üerftanb, ousgebilbet !)ot. Hur barin fet)e \^ einen 

(Brunbirrtum, vamn ber t)erftonb ni(^t für ein tDal^r^eits* 

organ neben anberen, fonbern für bas tDat|rt)eitsorgan 

erklört toirb, tocnn man toä^nt, mit it)m allein bie tDaljr» 

^cit 5u finben. 

• 3(^ fet)e gar keine Deranlaffung, einer Seelenkraft 

im THenfc^en me^r üertrauen ju fd^enken als ber anberen. 

IDir ^oben kein UTittel, bie Richtigkeit ber öerftanbeser* 

kenntnis nai^suprüfen als roieber nur ben üerftanb. Dar* 

aus folgt, ba.^ toir au6) kein anberes Ittittel I)aben, bie 

Ri^tigkeit ber religiöfen (5etoi§^eiten na(^3uprüfen als bos 

religiöfe Betou|tfein. Darum barf fi(^ ber üerftanb ni(^t 

3um Rid)ter in Sachen ber Religion aufroerfen. Denn bie 

9* 
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(Erfeenntnisart Bciöer i|t grunbonbers. XDenn man es kut5 
ausbrüdtcn tötU: bic lOtffenldjaft eritcnnt bic Hujjenfeite 
bcr IDcIt unb Der|u(^t üon au^en ^cr in bas tDcfen ber 
Dinge einsubringen. Die Religion fa^t bie XDelt mb i^r 
(Befc^e^en im (5efüI|I sufammen unb bemä^tigt jt^ t)on ha 
aus bes tDeItgan3en. 

tltog bann au(^ bie tDiffenfc^aft üergcffen, ba^ \k 
einft aus ber Keligion geboren tourbe, - ba^ fie me^r Redjt 
im tltenfdiengeift. ^abe oIs biefe, roirb fie uns nie einleu^» 
tenb erroeifen Können. 

3(^ fe^e roo^I unb barum Derftel)e id| biefen grunb» 
irrtümli^en Hnfprui^ ber IDiffenfd)aft - ii^ fe^e roo^I, 
töoljer er jtommt. Daljer, bo^ ber Utenji^ im Kampf mit 
ber umgebenben IDelt, um feiner Selbftbe^auptung toillen, 
bas (Drgan bes töiffens am f(!|nellften unb reic^ften ausge* 
bilbet tjat - tlot Iel)rt benften. 

Unb fobalb bas gef(^el)en toar, ja fd^on als es anfing, 
mußten bie anberen Seelenlferäfte in ber Husbilbung 3urü(jfe* 
bleiben. Denn bas ift Haturgefe^: (Ein Seil bes ©rganis* 
mus Kann nur auf Koften ber onberen über^anbne^men. 
Unb ebenfo: (Ein 0rgon, bos ni(^t gebraust toirb, ftirbt 
ab. 3e mcl)r ber Derftanb, befto roeniger tourben bie on* 
bereu . ©eiftesorgane gcbraudjt unb je meljr ber Derftanb 
rouc^s, befto mel^r oerMmmerten bie anberen. 

HIs ber Utenfi^ bann fpürte, toie biefer fein t)erftanb 
il)m bie töelt unb bas (Bef(^e!)en untertoarf, wie er Tßxah 
tifd^ ber IDelt Jjerr tourbe, inbem er i^re Kröfte ernannte 
unb fic^ bienftbar ma(3^te, unb löie er t^eoretifc^ ber (Er* 
f (Meinungen ^err rourbe, inbem er fie überfid|tlid| orbncte 
unb regiftrierte - ba lernte er, feinem Perftanbe immer me^r 
zutrauen unb bm anb^tm Seelenliräften immer roeniger. 

So iDurbe unfere ganse innere Derfaffung unb ganäer 
äußerer £ebensbeftanb üerftanbesMtur. 

Dieles in uns fträubt fid) bagegen unb es gibt üon 
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je^er mb au(^ ^eutc toteber tltcnfi^en von ur|prünglt(^em 
(Befühl un6 tieferem IDefen, bie rufen jum Kampfe bagegen 
auf. Da {(feinen bann ftd^ allerlei Hn3ei(^en 3U melben, 
bie bafür fpre(^en: tOtr roerben noc^ einmal über bie 
üerftanbesftultur hinauskommen. 

UTon rairb geneigt fein, bal)in bas (ErftarRen ber 
p^Uofop^ij(^en ^ntereffen 3U red|nen, bie lange 3eit tjinter 
ben realiftifd|en unb ej:akten lDi[fenf(^aften mit i^ren Sr* 
folgen auf materiellem ©ebiet 3urü(Ägebrängt toaren. 

HUein ic^ für(^te, bie ppo|opI|ie fü^rt uns noc^ tie* 
fer in bie Derftonbesftultur hinein. IDenn fie fi(^ baran 
Begibt, au^ ber ©ebiete ]\^ 3U bemä(^tigen, bie ber ttlen* 
j(^engei|t mit anberen ©rganen als bem üerftanbe umfaßt, 
roenn bie Religion oon ber ReIigionsp^ito|opt}ie unb bie 
Kunft Don ber äft!)etift in ^ü^jorgeersie^ung genommen 
tüi^b - barm toirb ber S6)ab<t ärger roerben btnn 3ur)or. 

Die pt)iIojop^ie toill ausgefprod^enerma|en IDifjenf^oft 
fein unb fiet)t gerabe in biefer i^rer (Eigenfc^aft i^re Über* 
legen^eit über Religion unb Kunft. Darum muß fie Reli* 
gion unb Kunft oergetoaltigen, nimmt fie fii^ itjrer freunb* 
li^ unb ^erobloffenb an. 

IDir aber waren fro^, ba'Q fi(^ bie IDege üon Reli« 
gion unb tDiffenf(^aft getrennt Ratten, unb ließen biefer 
gern bas Betoußtfein ber Überlegenheit, toenn es \\6) außer- 
tjalb ober neben ber Religion aufblies. 

Hber nun? Run reben fie toieber üon einer Derföl^nung 
üon (Blauben unb tOiffen unb fie meinen bamit eine Beu* 
gung bes (Blaubens unter bas IDiffen, eine Reinigung bts 
(Blaubens burc^ bas töiffen, f(^ließli(^ eine Hufl^ebung b^s 
(Blaubens burc^ bas tDiffen. 

(Eine Derfö^nung Don (Blauben unb tDiffen ^at 3ur 
Dorausfe^ung bie RTeinung, ba^ beibe, (Blauben unb töiffen, 
auf einer Slä^z liegen unb basfelbe Siel errei<i^en. Diefe 
üorausfe^ung ift falfi^. 
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Denn: bte Religion ift eine urfprüngli(^e CeBensöu^e« 
rung ber Seele, 6er tDiffenfd^aftlic^e QIrteb eine abgeleitete 
un6 ba^er feJtunbäre. 

Die Religion ju(^t bie tDelt als (Einheit 3U erfaffen, 
bie tDiffcnj(^oft getjt bm €in3elerf(S^einungen no(^. Unb 
u)o fie bie tDelt als ©anses erfafjen töill, ba umfaßt fie 
bieje in ber gonjen Breite ber (Erf(^einungen unb \üä)t aus 
i^en burc^ Hbjtrafttion unb S(^lu|folgerungen bie tDelt* 
gefe^e ju beftiUieren, töS^renb bie Religion umgelieljrt bie 
tDelt gleidjfam in einem Punlite erfofet, inbem fie bie tDelt 
unb alles ©eji^e^en in bie Seele l^ineinäie^t unb t)on bem 
eigenen (Erleben aus, t)on bem eigenen S<^i(ftfal aus oerjte^t. 

Die Religion erlebt, bie tDiffenji^aft berei^net. 

Die Religion j(^a|ft, bie tDiffenfc^aft entbe(St. 

Die Religion roagt, bie tDiffenfc^oft toögt. 

Die Religion ift bie perfönlic^e Hngelegenljeit bes 
tltenf^en, fie lä^t fi(^ Don bem Subjeftt ni(^t trennen. 
Darum roirb fie am beften an ben religiöfen perfönli^lieiten 
erliannt. Die tDiffenf^aft bagegen Ijot nii^ts mit ber Per« 
fon bes :Jorfc^ers 3U tun, ber i^r ganj gleichgültig ift. 
Darum toirb fie ni^t am £eben ber Denlier erkannt, fon» 
bem an beren 5ß!tftellungen. Sie muß fl(^ üon ber perfon 
gan3 unb gar trennen laffen unb ein objelfttiöes Dafein führen. 

Die tDiffenfdiaft ^at Refultate, (ErRenntniffe, £el|rfä^e. 
Die Religion ift ni(^t le^rbar, Iftennt lieine objefetiDen (Er» 
gebniffc, fonbern nur perfönlid^e 3ntereffen. 

IDie toill man biefe (Begenfö^e »erfö^nen? Religion 
unb tD,iffenf(^aft Ifeönnen toie bie beiben KönigsMnber im 
Dollisliebe nii^t mel^r jufammenkommen: bas IDoffer ift 
Diel 3u tief. (Es roöre babei fi^ön, roenn fie bennod^ ein« 
anber fo lieb l^ätten. Hber 3U einem 3ufammenliommen 
reibt's nii^t. (Es ift trogifi^, aber ocrftönblii^, loenn i^re 
tDege, ba fie einmal auseinanber gegangen finb, avi6) nic^t 
me^r fi(^ treffen. 
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VOmn baljer eine X)erföl|nung beiber g«Iu(^t tüirb, 
bann müßte man erft mit £ift unb ©ciöatt i^re bioergte* 
rcnben unten 3ufommenbtegen, bomit jie \\^ toteber einmat 
oon Hngejtd^t 311 Hngefic^t gegenüberfte^en unb mitetnanbcr 
oergIi(^en werben können. 

Das ^t man Derfuc^t, inbem man \i6) baran gemoi^t 
liat, ein neutrales ©ebiet 3U fi^ojfen, too ]\6) nac^ langer Hb» 
l^roeifung bie betben roieber begegnen unb bie ?i'dnbt reidjen 
foUen. Diefen ^^iebcnsgarten nennen fte bie P^itofop^ie. 

Bei biefem Unternehmen treffen bte|enigen, bie bie 
Religion burd) XDifjenfc^aft erje^en, mit benen jufammen, 
roetc^e Religion unb IDiffenfdjaft oerföt|nen mö(^ten. 3(^ 
glaube, es finb im ®runbe biefelben. Denn beibe begegnen 
fi(^ in ber Rteinung, ba^ bie Religion in Bilbern unb 
Symbolen ^obe, tüas ber benfeenbe (Beift in Begriffen 
unb 3been befi^e. Beibe tooUen bie Religion ms ber 
Bilberftufe erlöjcn unb 3ur tDeItanf(^auung erl^eben. IDas 
barunter oerftanben töirb, ift an bem oberften Beijpiel 
lei^t 3U ernennen: tOenn bie Religion „üater" 3U ©ott 
fagt, bann nennt il|n bas Densen „abfoluter (Beift" ober 
„IDeltgrunb". 

Beibe »ergeffen sroeierlei: (Einmal, ba^ ber Rlenjc^ 
eine le^te, abf(^Iie6enbe (Befamterftenntnis nii^t auf bem 
tPege ber H)iffenf(^aft finben Mm. Dmn bie tDiffenfdjaft 
Iiann nur bos (Bebiet ber (Erfahrung burd^meffen, too ber 
üerftanb Beoba(^tungen unb (Experimente aufteilen unb be=' 
f<^reiben Iiann, um fie bann 3U einem tDeltbilbe 3U orbnen 
unb 3U erweitern. Die XDeItanf(^auung aber, bie über 
foI(^e (Erfahrung tjinausge^t,' ge^t bamit über bas Reoier 
ber lDiffenf(^aft I)inaus unb begibt fi(^ in bie überfinnli(^e 
tDelt, öor ber bas (Ernennen bes üerftanbes fjalt madjen 
muß, roeil ber Perftanb fic^ tbm nur an biefer erfa^rungs* 
mäßigen tOelt unb barum nur für fie ausgebilbet fjot. 
Soviel iiahzn wir bo6) f(^Iiep(^ Don Kant gelernt. 
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Unb 3toeitcns, ba^ bie tDiffenj^aftler, ujenn fic tro^bem 
in bie überfinnli(^e tDelt einbringen ober einjubringen 
toätinen, ben tOeg ge^en, ben itjnen bie Religion üoran* 
gegangen ijt, unb fie barum ni^ts anberes finben, als 
töas jie ber Religion »erbanl^en. Denn fie aUein bringt 
bis ba^in oor. l3on biefer überfinnlid^en tDelt tDiffcn toir 
nlÖ:it mel|r, fonbern glouben roir nur. 

Damit ^ängt bann ein Drittes 3u|ammen: tDirb auf 
biefe tDeife Religion unb tDiffen|(^a|t üermi|(^t, bann liommt 
toeber bie eine nod| bie anbere 3U itjrem Rei^t. IDelt» 
onfdjauung ift nidit Religion unb tDif|enf(^aft, Jonbern 
toeber Religion noc^ H)iffenf(^aft. Hut H)iffen|(^aft 5U fein, 
^at fie äu üiel oon ber Religion, unb um Religion 5U fein, 
I|at fie 3U oiel von ber IDiffenfc^aft an \\^. 

Hber bie Vertreter ber tDeItonf(^auung finb tro^bem 
ber Rleinung: tOir t)aben, inbem toir ben (Bipfei ber 
tDiffenf(^aft erftiegcn unb bie Religion übertroffen ^aben, 
bie le^te tDatjr^eit, ju toeId)er ber V(im\6] gelangen kann. 
Unb 3tüar in i^rer reinften ^o^^^r geläutert aus ber CEr» 
Kenntnis unb geläutert oon b^n S(^Ia&en bes (Bloubens. 

Diefe fiinbilöung l&önnte man i^nen lä^elnb gönnen, 
toenn fie ni^t eine tiefe Unban^bar^eit gegen bie Religion oer» 
riete, inbem fie fo tun, oIs tjabe it)re Rtettjobe fie auf bie ^ö^e 
gefüt)rt, üJoI)in nur ber tDeg bes (Blaubens fie gebracht t)at. 

Unb fo ojieber^olt \\^ benn bie alte 5obeI - fabeln 
toieber^olen fid^ immer - bie alte $ah^l oon ben Dögeln, 
bie \\6) einen König toö^Ien töoUten. Der Hbler ftieg ouf 
3ur l}ö^e, bm $Iüq ber anberen votii hinter fic^ laffenb. 
Hber unter feinen 5itti(^en trug er unbemerM ben 3aun» 
feönig, ber oben fid) I)erausf{^u)ang unb jubelte: 3(^ bin 
bo(^ ber J}öc^fte - unb Kam ft(J) als ber König oor. 

tDie tief bie Unbanfeborlieit ber P^ilofop^ie gegen bie 
Religion fi^t, mag man an bem Urteil fe^en, bas ein „Be= 
rufener" toie (Ebuarb oon ijortmann über bie perfon 3efu 
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gefällt !)at: „Kein (Benie, Jonbern ein lEalent, bas aber bei 
b^m oöUigen Dtongel gebiegener Kultur nur tltittelmä|iges 
probu3tert unb ni(^t cor ja^Ireii^en Sd^roäc^en unb bebend» 
Ix^m Dcrirrungen ju fc^ü^en oermag; ein ftiller 5fl"(ttiker 
unb tranfäenbenter Sc^toärmer, ber tro^ angeborener ttten» 
j^enfreunbli(^lieit bie tDelt unb bas 3rbif(^e Ijafet unb »er* 
ad^tet unb jebes 3ntereffe bofür bem einsig toa^ren tranj* 
3enbenten 3ntereffe f^äblid^ era(^tet." 

2^ meine, ^ier Iiommt nic^t blo^ eine t)er]&ennung 
ber Perlon 3eju jum Dorf(^ein, bie alles an it)m ins Klein» 
lid^e unb (Brobe oerserrt, fonbern eine ausgiebige üerftänb» 
nislojig'fteit für bie Heligion felbft. Denn man mag über 
bie gefd)i(^tli(^e (Erf^einung ber Perfon 3clu benften, toie 
mon toill, ba^ er ju ben großen Pfabfinbern auf bem 
XDcge 3U ©ott ge!)ört, töirb man einem tllanne ni(^t ab» 
fpre(^en bürfen, ber bie Bergprebigt gefproc^en unb bie 
(Sleii^niffe er3äl}It l)at. Unb bie (Befdjidite feines £ebens, 
töie fie uns bie (Eoangelien geben, getjt bo6) rool^I über 
bas üblii^e tllenf(^enmaß 'hinaus. 

Utan ^alte baneben unb bagegen, roeli^en (Einbruöi 
ein Künftler, ber 1890 oerftorbene HTaler t)an (5og^, oon 
3ejus getöonncn ^at.^) (Er jagt in feinen füngft erfi^ienenen 
Briefen: „Diefe gefpro(^enen IDorte, bie er als ©ranbfeigneur 
ni(^t einmal für nötig ^ielt auf3uf(^reiben, ftub ber ^öc^fte 
(Bipfei, ben je bie Kunft errei^t ^t, 3n foI(^er l^ölje 
bekommt fie Schöpferkraft. So^e Betra(^tungen führen uns 
toeit, toeit toeg - ergeben uns no(^ felbft über bie Kunft - . 
Sie laffen uns einen (EinbIi(Ä tun in bie Kunft, bas Zehen 
3U geftalten unb fd)on im Zehen unfterblid) 3U fein . . . 
Diefer unglaubli(^e Künftler, ber für bas grobe 3nftrument 
unferes mobernen, nerööfen, jerrütteten (Be^irnes unbegreiflii^ 



^) Dgl. ben Huffa^ von Bonus: Kunft unb Religion, in 
öicjem Banbe. 
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i% fc^uf töcöer Statuen no(^ Btibcr no^ au^ Büi^er . . . 
er |(^uf «)irMi(^e, lebenbtge lllenf(^en, llnfterbli(^e ..." 

So üon (5ogfj. 3tt i^m ^ahm wit einen Künjtler, ber 
im Kiefften 3efum »erfte'^t iin6 batnit, was Religion ift. 
Unb 6er tDiffcnf^aftler l^ält 3e}u feinen üöUigen Utangel 
an gebicgencr Kultur »or, um beffentroillen er im Dur^f^nitt 
nur Ittittelmä^iges probusiert l^aBc. 

3^ bcnfte, man toirb gut tun, [t(^ an ben Ktinftler 
3u röenben, beffen Seele mit innerer Stjmpattjie für religiöfe 
Dorgdnge begabt ift, toenn man erfa{)ren toill, was Religion 
fei. Unb man töirb auf ber Ijut fein muffen, toenn bie 
IDiffenf(^aftIer uon Religion reben: Sie J:iabm in il^rer 
abftraJiten, unperfönlii^en üenktoeife, in ber auäi ©ott nur 
als ber unbetoupe, unperfönlid^e ©eift erfap toirb, ni(^t 
btn Derftanb - o bm ^ah^n fie faft 3U übermäßig - aber 
bas Derftönbnis bafür oerloren, was Religion ift. 

3n einer Dorfteilung bes (Ebuarb Don £}artmannfd|en 
DTonismus^) fagt Hlma öon i^ortmann: „Das religiöfe 
Betoultfein oIs pfi)c^otogif(^e tEotfa(^e genommen fagt aus, 
ba^ im religiöfen Der^öltnis bie (Einljeit oon (Bott unb 
Rtenfi^, alfo ber religiöfe DTonismus üolljogen ift. (Es ^at 
\i&l alfo f^on feine Religionsmetap^tjfife gebilbet unb bebarf 
nur.noi^ ber Beftätigung buri^ bie logifd^en Betoeife bes 
fd]Iie^enben Denkens, um fi(^ ganj feft unb fi(^er 3u fül|len." 

Dem gegenüber bitte i(^ , mir biefes befagte religiöfe 
Berou^tfein Dorsufü^ren, bas für bie (Ben)i|Ijeit feines 3n!^alts 
ber logifc^en Beroeife bes fd^Iie^enben Denkens bebarf. VOo 
finb bieReligiofi, bie fid} bie le^te (Barantie für ii^r (Erleben 
bei btn Denkern geholt iiahzn? 

3(^ behaupte, religiöfe (5etoipeiten finb fo feft in fidi 
verankert, ba^ fie keiner Dergeroifferungen buri^ bie roiffen* 



^) Der Tttonismus. DargcftcUt in Beiträgen feiner Vertreter. 
2 Bonbc. 3cno, Dicöert^s 1908. 
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f(^aftli(^e (Erlftcntttnis bcbürfen. Ober wo fie jo bcf^affen 
[inö, bog fie nod^ i^ncn »erlangen, ba toaren es lieine 
religiöjen ©ctöife^eiten. (Bctoi^ ^at ber glaubenbe VHm\ä) 
Stuttben bes Sroeifels, aber in i^nen ^ilft i^m am aller» 
töenigjten bie ji^Iie^enbe Kunft ber Dernunft. 

Denn Religion unb logifc^es Densen finb Ijeterogene 
Begriffe, fo fe^r, bo^ bie Religion Diel e'^er gegen bie £ogife 
ifjren IDeg fu^t. Unb ba ift fiiä^erlii^ immer bie ftör'ftere 
religiöfe Kraft, ni(^t roo ber Dernunft gemä^ geglaubt loirb, 
fonbern loo es ge^t na(^ bem Sa^e: Credo, quia absurdum. 
(3^ glaube, toeil es u)iber bm Sinn ge^t.) 

Der treufte Si^üter (Ebuarb üon £)ortmonns, Hrt^ur 
Dreujs, I|at ein umfongrei^es Buc^^) gej(^rieben, toorin er 
bie Religion nac^ allen Seiten ^in borftellt unb i^re Hrt 
unb i^ren 3nt)alt feftlegt. Unb toie er am Hnfang feines 
Bu^es betont, ba^ erft ber 3U ertoartenbe religiöfe (Benins 
bie neuen pljilofop^if^en ^^bavikm religiös üertoirMi^t 
unb i^nen bm6) bie fdjöpferif^e lUac^t feiner perfönli(^keit 
erft ein ^jrofttif^es unb bauernbes £eben ein^au(^t - fo 
gefte^t Dretos au(^ am Sd^Iuß, bo^ bie Religionsp^ilofopi^ie 
eine neue religiöfe tDirMi(^feeit ^ödjftens mittelbarertoeife 
üorbereiten ^ilft, inbem fie bas 3beal ber Religion als 
lUafeftab unb Siel bes 5ortf(^ritts beftimmt, bie (Einfi(^t 
in bie Unsulongli^Reit ber gegentoärtigen (EntroiÄlungsftufe 
löe&t, i^re eigenen Refultate 3ur (Erörterung ftellt(!) unb 
bamit (!) ben (Ettttoi<felungspro3e^ bes religiöfen Beujupfeins 
befd|leunigt" - bamit, fügen toir im Sinne Ert^ur Dretos' 
l)in3U, ber religiöfe ©enius etxoas fc^neller als »orgefe^en 
kommen ftönne. 

So banltbar i(^ für bos 3ugeftänbnis bin, ba| bie 
Religionsp^ilofopl)ie immerhin Don fic^ aus lieine neue 



^) Die Religion als ScIbfiBcmu^tfcin (Bottes. 3ena, Diebe» 
ridis 1906, 
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Religion fi^affcn Rann un5 töill - öas ift ja fd^on ettoas - 
um jo mel^r wunberc \6) m[6) über bie Dorftellung, öie 5er 
RcIigionspl)tlofop^ oon 6em religiöfen Proseg ^at. (Ban3 
augcnf(^einlt(^ biefc, 5a| öer religiöfe (Benius in bie öor» 
bereiteten unb oufgeftellten p^iIojop]^ij(^en 3been l^inein* 
fdjiüpft. Denn bie religiöfen 3been finb ja fertig borge» 
boten üon ber HeIigionsp^{Iofop{|ie, - nur ba^ il^r babei 
ein Weines Derfe^en unterläuft, inbem fie bos, toas bo(^ 
bie Religion t)erüorgebrQ(^t l^at, als probuMe bes pt)ito= 
fop^i|(i|en Itai^benfeens beljauptet. Hber tuer toirb bas 
gro| übelnehmen? 3ebenfoUs: Bie religiöfen 3becn finb 
üori^anben. Denn bie Religionspljtlofop^ie ^ot, toie Dreros 
es offen ausfpri(^t, in üorurteilslofer Unterfu(^ung bm 3n* 
^alt bes Reuen, roo^IgemerM: bes Reuen feftgefteUt. (Es fet)lt 
bem Reuen alfo weiter mä)ts als bos Zzben. Ric^t roo^r, 
eine Kleinigkeit? BIo^ bos Z^htnl (Es fel)lt iljm roeiter 
m6)ts oIs bie perfönlii^e DerroirliH(^ung - ober bie bringt 
ja ber kommenbe religiöfe (Senius, ber fi(^ ber Dretosfi^en 
Hufftellungen unb Bebingungen liebeooU annehmen toirb. 
Denn es ift So(^e ber (Bnobe, fogt ber Religionsp^ilofopt), 
bo^ bie üon feinem Denken gefunbenen religiöfen tDo^r« 
tjeiten fid^ ins teben umfe^en. So fogt er in ber tlot! 

Bis ober bie (Bnobe \\^ ber Soi^e onnimmt unb el^e 
ber religiöfe (Benins bos Ztbtn bringt - roos bonn? So* 
longe fi^einen mir bie 3been tot ju fein. Ruä) ein freunb« 
lid^es Sugeftönbnis ber religiöfen (Dt)nmo(^t bes Religions* 
pIjiIofopl)en. 

3^ Ijobe bis boto immer bie Hnft(^t geljegt, bie 
religiöfe (Erfo'^rung gibt bem religiöfen Denken feinen 3n* 
^alt. 3(i| l^obe gemeint, ber (Bloube f(^offt bie 3been. 
Unb fo ift's boc^ töo^l ouc^ in ber (Befd}id|te getoefen. Hbcr 
in ber Religionsp^ilofop^ie ift es onbers. Do wirb bie 
$a(^e umgebre^t: €rft bos Denken, bonn bos (Erleben 
(Erft bie 3bee, bann bie religiöfe Perfönli(^keit. 
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IDa^r^ofttg, man mu^ jeinctt Unmut surüäi^Iten, 
töcnn jcmonb, bcr fo toentg von 5cm üerjtc^t, toas Rcli* 
gton \\t unb töte ftc 3uftanbeKommt, ben flnjpru^ ert}ebt, 
als Darfteller unb Rid^ter religiöfcr Dinge crnft genommen 
5U werben. 

2^ ^aBe allen RcjpeM oor ber ffielc^rfamfteit unb 
Denftlftraft Dretos', aber »on Religion »erfte^t er ni(^ts. 
Sein ©Ott i|t eine Ifeonftruierte ©rö^e, beren tDefen fo be= 
f^rieBen mb Beftimmt töirb, bo^ es aüö^ ja nii^t gegen 
bie Hnforberungen tDiffenfi^aftli^er (Erkenntnis »erftoße. 
Unb roieberum toirb (Bott mit bcm tieferen SelBft bes Rten« 
\6)tn in eins gefegt, tooburd) bann :^ingaBe bes Iltenf(^en 
an (Bott, Dertrauen ju ifjm, (Efjrfuri^t unb £icBe, alles bas, 
töos ein religiöfes öer^ältnis 3U Ijeißen oerbient, ein Bloßes 
Spiel mit tDorten Bebeutet. 

So üiel ergiBt fi^ anä) ^ier: tDo bie Religion bm 
tDiffenf(^aftlcrn unb p^itofop^en in bie Qänbe fällt, ba ift 
fte oerloren. 

Dem gegenüBer ^aBen töir ollen ©runb ju forbern, 
ba^ bie Religion in it|rer SelBftänbiglieit Beiaffen roerbc. 
Unb füri^ten uns baBei gar ni(ä^t oor ber (Befa^r, ba^ ba, 
wo „bie Religion in einen feinblii^en (Begenfo^ 3ur tDiffen» 
f(^aft tritt, üor allem bie Religion felBft burd^ bie Unter» 
graBung il)rer (BlauBens3Uöerfi(^t unb Si(^ert|eit gefä^rbet 
toerbe". 

üielme^r gel)t es uns l^ier, roie es £utl|er ging, als 
er roiber btn XD'ükn feines Kurfürften von ber tOartBurg 
na(^ töittenBerg 3urü(fefeel)rte unb Jenen Berül)mten Brief 
f(^rieB. Da Braui^en mit nur an bie Stelle bes Kurfürften 
bie RöniglicEje Iöiffenf(i^aft 3U fe^en. Denn fo fprid^t bie 
Religion 3ur XöiffenfcJ^aft: „€ure (Bnabm foll toiffen, {(^ 
komme in einem »iel ^ö^eren S^u^ benn ber tDiffenfc^aft. 
3(^ ^aB's au(^ gar ni(^t im Sinne, (Euer (Bnaben um Sc^u^ 
3U Bitten. 3a, \6) ^alt, ii^ roolle €uer (Bnaben meljr 
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fc^ü^en öenn fte ini(^ f(^ü^en fiönnte. Da^u, wenn ic^ 
roüfetc, öaß mi(^ (Euer (Bnaöcn Ifeönnt unö töoUt [(^ti^en, 
fo töoUt ic^ ni^t kommen. IDenn (Euer (bmbm glaubte, 
fo Boüröe [ie öie Qerrlii^feeit (5ottes feigen. IDetI [le ober 
no(f| ni^t gloubt, fo Ifai [ie au(^ no(^ ni(^ts gefe^en." So 
rebet öie Religion 3ur tDiffenfi^Qft. D&m fo je^r t|t fi(^ 
bie Religion i^rer felbft getot^ unb bebarf ntd^t ber tDiffen= 
f(^oft 3U i^rer $elb|tgetotfe^ett. 

3^ be'^auptc: 3n ber P^ilofop^ie t)oben fic^ bic £inien 
ber Religion unb IDtf|enf(^aft fo töenig toieber jufammen* 
gcfunben, ba^ fte otelmetjt T)ter om Boettcften auscinanber» 
ftreben. ^ter ift ber (Begenfa^ Don (Stauben unb tDiffen 
üoUftänbig getoorben, tro^bem ober gerabe toeil fie fid| 
bcibe t)ier om &t|nli(^ftett fe!)en. Beibe poftulieren bas 
Dafein (Bottes unb bas Dort)anbenfein einer überfinnli^en 
tDelt, aber ber tOeg, toie fie es finben, unb bas tDefen 
beffen, roas fie finben, ift funbamental oerf^ieben. 

Darum l^üte man fid^ am metften oor btn tDiffen» 
f(j^aftlern, will man ettöas über bas IDefen ber Religion 
erfahren. Sk finb i^re gefö^rli(^ften ^^inbe, toenn fie 
ausfegen toie i^re beften ^^ßu^^^- 

Sricbrid) Daab. 
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Mes (Ernennen Birgt 6as ttlomcnt öcs IDirftens unö 
6cs £ciöetis in \i6). VDo ftc^, jet es in t^corctifd^cn, jci es 
ttt ^jro]ftt{f(^cn Begriffen ein neues Sein unferer Seele er» 
fd^Iie^t, ba töirö öer Beft^ftanö unferer 3nnentöelt üer= 
ünbert unb umgeftattet/) Denn unfere Begriffe, tDünfi^c 
unb Hoffnungen liegen ni(^t ifotiert unb getrennt neben* 
einanber in ber Seele; fonbern toie in it)nen bie tDirMi(^* 
Reit unferer Seele beftel)t unb üjre (Einheit bie (Einheit 
unferes Berou^tfeins ousmac^t-, fo Berühren unb burd^= 
bringen fie fi^ aufs innigfte; unb tjoer an trgenbeiner 
Stelle 3U neuen (Erfeenntniffen fortfi^reitet, ber geftaltet ba- 
mtt, toenn au6) oielleii^t i^m felbft Raum merRIi(^, fein 
gan3es feelif(^es Dafein um. So ift benn mit jebem (Er* 
Rennen ein Deränbertwerben, ein £eiben üerbunben. Hber 
es ift boö) bie Seele felbft, roeli^e in ber neuen (Erlicnnt= 
nis lebt mb voixkt; unb fo ift alfo au6) jeber DenR* unb 
lüiUensaRt eine (Entfaltung unb eine SelbfttötigReit ber 
Seele. 3m Betou^tfein ber tltenfd^en mag aber bie eine 
ober onbere Seite, bie IDirRfamReit ober bas Xeiben, 3u 
oerf(^iebenen Seiten »erfc^ieben ftarft empfunben toerben. 
töer bas Deränberttoerben ber Seele in jeber (Erkenntnis 
ftärRer empfinbet, ber fie^t bas üerge^en, bas DcrfinRen 
ber XDirRli^Reit unb üerf(^Iie|t Iei(^t feine BIi(Re bem 

^) (Eine tocttcre flusfül|rung ctnjelncr ber !}tcr gegebenen 
ffiebanJen ftnbet man in meinem Bu^: Der £)umamtatsgeöattRe, 
£cip3tg 1908. 
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Kommcnbcn, bcm Huftaudjen eines neuen Seins. 3n tDatjr» 
Ijeit ift ja jebe neue (Eroberung 5er Seele jugteii^ au(^ bie 
üernid^tung eines olten Befi^es; bie neue IDa^r^eit tötet 
bic alte, bie als 3rrtum erftonnt roirb. tlton mog tDo^^I 
bie IltelandioUe als ben Suftanb ber Seele be3ei(^nen, in 
toeldiem it)r Bliöi einfeitig auf bas Derge^en unb üerfinkn 
ber alten töirl^U^feeit in jebem (Befd^e^en, in ieber (ErJfeennt" 
nis geri(^tet ift. Da jc^eint's bem fficmüt, als ob \{6) aUe 
Dinge in Schatten oertoanbeln, als ob bas (Breifbarfte, 
Sidjerjte toie ein luftiges lEroumbUb jerrinnt. Kennen toir 
ni(^t alle folc^e Stunben feelifc^er (Einfamkeit, in bmm bic 
tlTeIan(^oIie i^re He^e fpinnt unb alles £eu(^tenbe, Simone, 
bas toir im :^er3en rierel)rten, in grauer Dämmerung ju 
Dcr finden \6)dnt7 (Ein neues £eben, eine neue lDir]&li(^]&eit 
ringt in uns empor; oon ferne fc^eint f(^on bas golbnc 
£i(^t eines befferen tlages - aber töir füljlen, töir |et)en's 
ni(^t. Unfer Huge bleibt roie gebannt am Derfinftenben 
Ijaften unb beMagt btn üerluft eines erftorbenen Dafeins, 
oIs l^inge an il^m unfere ganje Seele, b^ttn toa^rl^oftes 
Ceben bo^ nur im Kommenben töurjelt. Der gried|i|(^e 
p^itofopi) Demoftrit liennt au(^ ein töort für ben entgegen» 
gefegten Suftanb ber Seele, ba nur bas töirften unb IDerben 
bem Beiöu^tfein lebenbig ift. (Er nennt bies „tDo^Igemut» 
l)eit" (Enthymia). (Es ift bas re(^te tDiberfpiel ber Ute* 
lanc^olie. $tolits Dertrauen, unerfi^ütterlii^er (Blaube finb 
feine freunblid^en (5aben. 

Hber bas BetDU^ttoerben ber Deränberung bes eigenen 
Seelenlebens in allem tDollen unb (Erliennen Kann fic^ auc^ 
geltenb machen ols ein (Befühl bes Beftimmtfeins unb ber 
Hb^ängigl&eit. Dann erfc^einen anä] bie eigcnften tLakn 
ber Seele ni(^t me^r als i^r töerft, fonbern als auf* 
gejroungene Beftimmungen. Soldje (Bemüter werben 3um 
Autoritätsglauben, 3um Determinismus unb 5<^talismus 
neigen. So empfing 3. B. bas THittelaltcr olle $i(^erl^eit 
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jeiner möraliji^en unb religiö|ett (Bcmeinf(^oft öon oußen 
bux6) öle Kirche, 5er gegenüber bas (Sefül|I 5er lOirftfam* 
Reit bes einseinen üöUig »erf<^töonb. 3m ©egenfa^ ^tx^u 
I)ot f^on 3. BuriÄ^arbt 5ie Renaiffance als bas Zeitalter 
bes iDiebereriöai^enben 3nbiDibualtsmus beseti^net. I)ier 
tft bas Betoufetjein ber Selbfttätigfteit unb öeränberung ber 
tDelt buxä\ bas eigene 26) bas bet|err|(^enbe tttoment im 
Seelenleben ber lHen|^l)eit. Diefer S^^^^^ oni IDerben 
unb tOirl^en opferte man aItberoä!)rte Derbanbe unb (Be» 
meinf<^aften; bie ©rö^e ber ITtenfd^en tourbe bana^ ah> 
gef^d^t, ob jie es »erftanben t)atten, liräftig in btr\ £ouf 
ber XDelt einzugreifen; unb oor biefer Beurteilung mu^te 
jelbft bie moralifi^e öerftummen. So erlilört \\^, vok felbft 
ein (Eejar Borgia bei fonft ebelbenlienben £euten jener 3eit 
£ob unb Hnerftennung finben konnte. 

Huc^ bie neufte Seit ^at bics 3beal bes tOirftens unb 
©eftaltens ni(^t oerloren. Don Ijier aus bürfte ein erläu- 
ternbes £ic^t auf man(^e (Sebantiengönge Stirners unb 
nie^|(^es fallen, benn toas beiben am dtjriftentum mißfällt, 
ift ja bie Hiugenb bes Sdjtoai^en (bas IlXitleib), unb bas 
ftille (Empfangen bes ©eji^icfees üon einer öufeeren TXlaö^t 
Der Übermen|(^ unb 5er rüdfific^tsloje (Egoift fielen in 
biefer I)infid)t bem Hsfteten als i!)rem (Begenfa^ gegenüber. 
Der Hsket Dergii^tet auf alle (EinroirÄung auf bie IDelt unb 
tJoiU nidjts me^r toiffen oon bem Enteil feiner Seele an ber 
Umgeftaltung ber tDirlilic^feeit; aber beibe 3beate lithtn 
\\6) in it|rer f(^roffeften Konfequens auc^ felbft auf, benn 
„ber (Einsige" töürbe fel)r balb alles felbftönbige Zzhzn um 
fid| erfti&en, unb tbtn bestoegen lieiner toal|rI)aftigen (Ein» 
Wirkung auf bie IDelt mel)r fäljig fein. (Er würbe \\äi 
balb ifoliert empfinben unb feine (Bebanlien unb IDorte 
roürben, toie S(^ni^ler fagt^), „in feine IDeltabgef^ieben» 



1) Der Ruf öcs CcBens. 1. a&t, 6. $3ene. 
Das Sudien 6er 3ett. 5. Banb. 10 
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I|cit tooljn^oft unb mo(^tIos ^tncinMingen, nur oont (E(^o 
i^rcs eigenen Sinns getrogen", unb fo löürbc er im (Erfolg 
bosfelbe erreid^en, loie bet Hsliet mit bem Der^idit auf 
feine tDirlfefamlieit. 

IDer bas IDirtien unb tDerben empfinbet im (Erlfeennen 
unb XDeItgef(^eI|en - lebt in ber Su^unft; roer umgefte'^rt 
in icbem ku ber €r{ienntnis, in jeber tDiUensl|anbIung unb 
jeber Deränberung ber objeMioen unb fubiefttioen IDirk* 
lic^lieit nur bas Beftimmt» unb (Benötigttt)erben Eootjrnimmt, 
ber mu& es mit ber Dergongen^eit polten, benn bie Der» 
gangenfjeit ift bie abfolute Beftimmtl|eit, bie unbetoeglii^e 
Rut|e unb Storr^eit. 

Don t)ier aus erMärt es fiij^, roarum aller Qiftorismus 
3um Hutoritätsglauben unb Dogmatismus neigt, benn it|m 
erfi^eint bas ©efc^e^en roie ein Empfangen üon ber Der* 
gangen^eit (Jjiftorifdje Rec^tsfdjule). 

Überall, roo bie Seele fi^ blo^ ber einen Seite bes 
(ErÄcnntnis'^anbelns unb (5ej(^e^ens betonet roirb, mu^ fie 
enblid} bzn lebenbigen Sufammen^ang mit bem Sein »er* 
lieren; too bie Regeln ber Sittlic^kit, bes Re(^tes unb bes 
Staates äu^erlic^ unb fremb toerben, [inken fie ins Rei(^ 
bes probIematif(^en ^urüife. 

Iltan iiann in biefer Qinfid^t gerabeju oon einer Rii^» 
läufiglieit ber religiöfen Dogmen unb Sijmbole reben. Das 
mi:)tl)if^e Ben)ufetfein bes primitiüen Rtenf(^en apperjlpiert 
alle Kräfte ber natürli(^en unb fittlid^en IDelt in finnli(^ 
bingli(^er Hrt^). €inen Reft biefer urfprüngli(^en mr)tt)if^= 
ft)mbolif(^en Hpperjeption bergen bie Dogmen au(^ ber ent« 
töi&elteren Religionen. Diefer mag longe unbemerkt bleiben 
unb bie Dogmen Rönnen bafjer lange 3eit im Betoufetfein 
ber Rlenf(^^eit bem Hnfpru(^ genügen, ein preic^enber 
Husbrucft für bie DoUenbete unb abfolute löatjr^eit 3U fein. 



^) Oergl. btc (Einleitung meiner (Sc|(^i(J|te ber pijilojopljie. 
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titit öem 5ortf(^ritt öcr tDiffenfd^aft mb Kultur ober wirb 
ft^ ber XDiberfprud) 3töif(^cn jenem nii)t!)ifc^en (Element unb 
ber IOt|fen|(^oft ^crausftellen, unb mon töirb beginnen, fie 
roieberum fr)mboIif(J)»mt)tt|i{(^ 3U erläutern; bie Dogmen ftnb 
aljo auf bie Stufe bes ProbIematifd|en jutü&gefunften. 

2tan Paul ^at mit Rei^f in feiner t)or|(^uIe ber 
äfttjeti^ ätöifc^en aMnen unb pajftoen (Benies unterfi^ieben. 
3rt bm einen ift bas Betöufetfein bes Beftimmens, in btn 
anbern bas bes Beftimmttoerbens befonbers lebenbig. 3u 
btn paffioen (Benies bürften toir in unferer Seit oieUeidjt 
einen Kuno 5if^ci^ ^^^ ßtnen R. Qatjm re(^nen, beren 
größte geiftige 5äl)iglieit jic^ enttjüttt im tlai^empfinben 
unb Ila^beniien frember £et)re unb Hrbeit. 

Selbftoerftänbli^ roirb \\^ auö) bie IDeltanfi^auung 
bes p^iIofopt)en fel)r üerjc^ieben geftalten, {e nadj bcm, ob 
er im IDeltgef^e^en bas aMioe ober pajfioe tttoment me^r 
beacf|tet. Bei ^ic^lte ift bie tOelt aMiöer toirifefamer (Beift, 
bei $pino3a gebunbener unb beftimmter. Sonberbar ift es, 
roie fi(^ bie Cjctreme beiber einjeitigen XDeltbetra(^tungen 
Iei(^t bem ^Qtolismus ober menigftens einem abfoluten 
Determinismus suneigen. 3ft bies für bie IDeItanf(^auung 
paffioer ttaturen leicht einjule^en (es genügt t)ier auf 
Spino3as Determinismus 3U oerroeifen), fo ift boc^ ber 3u=> 
famment)ang mit ber tDeltanfdjauung ber obfoluten Efetioität 
ni(^t toeniger offcnMnbig. 

Der XDiUftür bes ein3elnen liann man bie Sittlichkeit 
auf bie Dauer nii^t anoertrauen. Die (BemeinfomÄeit ber 
Dernunft I|at man ocrf(^mäI|t, inbem man bas ifoliertc 
tOirften unb ^anbeln an fi^ bereits für roertöoU erWärte, 
fo muö bie Itottöenbigfteit bes fittlid^en (Befi^e^ens bin 
aufeerioernünftigen tlXäc^ten bes S^idif als anvertraut toerben. 
tDir üerroeifen nur auf Hie^fi^es £e^re üon ber etoigen 
tDieberfteI|r aller Dinge. 

Die Stoo, toeli^e glci(^falls biefcr £et)re Ijulbigte, tjat 

10* 
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auä) ben Begriff bcs tOeifcn, bes abfotut »ollliotnmenen 
3nbtüibuums, crfonnen. Hbcr auö) bcr äußere üetlauf bes 
I)iftorif(^en ©cfi^c^ens betoä^tt ben 3ufomTnen^ang jroifi^cn 
3nbioibuaItsmus, ^^tottsmus unb S(^ic&faIsglauBen. tOir 
liabm bereits ouf bie Renaiffance als bas Seitalter bes 
abfoluten 3nbiDibuums ^ingewiefen. UTon feann in Bürc&» 
^arbts UTetftertüerk nad^Iefen, toie feljr in jenen Sagen 
Hftrologie unb S(^i(fifalsglaube im Sd^toung roaren. Ru^ 
bie Romantik im 19. j'O^'^^unbert liat \i^ bem Kultus 
bes genialen 3nbioibuums ergeben, unb töieberum: toeldje 
bebeutfame Rolle fpielt ber Begriff bes $(^i(JifaIs in Hn 
Schriften ber Romonttkcr. 3n unferen Oiagen ober toagt 
\i6) fogar bie Hftrologie toieber l^eroor. 

3ebes (Erkennen ijt 3uglei^ ein üerbinben unb Cren» 
nm, ein üereinigen unb Sonbern^). 3eber Begriff fa^t 
eine ttlannigfaltigfeeit bes Seins burc^ bas (Befe^ feiner 
Bebeutung äujammen, fo toie 3. B. ber Begriff bes „Kegel* 
fi^nittes" bie tttannigfaltigKeit ber Kreije, (EUipfen, ^t)per» 
beln ufu). burd^ ein (Befe^ oereinigt; ahm baburd^ trennt 
er ober ou(^ bie Jo gewonnene (Einheit bes Seins tjon 
onberen (Einljeiten. 3n ber HUgemein^eit, im (Befe^ bes 
Seins liegt bie Si(^ertjeit bes tDirWi(^en; unb man kann 
fogen,. ba& olles 3foIiertc, olles üereinselte H)irkli(^e, bos 
roir no(^ nic^t im (Befe^ unb in ber HUgemein^eit ju ha> 
feftigen oermögcn, nodj bzn dfiorokter bas Problemotijd^en, 
Ungetöiffen an ft(^ trägt. (Eine ifolierte t)orfteUung, bie 
roir nod^ ni(^t in bas Stiftem unferer (Erkenntnis einsu» 
gliebern nermögen; ober eine Qonblung, bie me^r bem 3n» 
ftinkt als ber (Einfii^t in bas ftttlic^c (Befe^ entfpringt, 
üerliert fid) Iei(^t im (E^oos ber (Empfinbungen unb (Befühle, 
mit benen uns bas £eben überfi^üttet. Die fittü(^e tOirk» 
lic^keit bes einseinen ift oufs engfte on bie (Bemeinfi^aft 



^) Dergl. fj. Cofjens Cogtk bcr reinen (Erkenntnis. 
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5et tltettfcfjen gebunbcn; unb »ort t)iev aus roitb es t)cr* 
jtänbli^, töie bie Derbonnung |(^on auf primitioen Stufen 
ber Kultur als eine ber I)örteftcn Strafen ocrtjängt unb 
empfunben tourbe. 3a, u)enn bie kat^oIif(^c Kirche im 
Re^t töäre mit i^rer Behauptung, ba^ fie allein im Befi^ 
bes abfoluten moraIifd)en (5utes lüäre, unb ba^ atfo ber 
Viltn\6) nur in ber (Bemeinjc^aft ber Kirche 3U feinem fitt* 
U(^en Selbjt gelangen liönnte, |o mil^te bie (Ej'feommuni» 
Nation allcrbings bie j(^Iimm[te Strafe fein, bie ben Uten* 
fc^en treffen könnte. HUein bie abfolute H)at|r{}eit ift nur 
3bee, unenblic^fernes 3iel ber Kultur, unb erft bie üoUen» 
bung ber tDiffenfd^aft roürbe uns in i^ren Befi^ fe^en. 

IDcr \\6) ber (Einfamfeeit ergibt, a6)\ ber ift balb allein! 
3n bauernber 3foIierung mu^ bie Seele bes IUenfi^en oer» 
Mmmern. Die (Bemeinfi^aft ber UTenfd^en ift es, u)elcf|e 
au6] bie Seele bes einseinen 3um £eben, Xöir'feen unb (Be= 
niesen crtneÄt. Hoffnung, 5^^^*^^ ^^^ €ntfagung, all bas 
tieffte £eib unb bie I)öd)ften S^euben bes £ebens f(^enlit 
bie tytenf^^eit bem tlTenfdien; aber bie (Einfamfieit mü^te 
uns biefe XDirMi(^{ieit rauben. Sroar üorübergetjenb Rann 
bie Seele ber (Einfom'feeit bebürfen: toenn bas tlteer ber 
(Befüi^Ie 3U ^eftig branbet, toenn \\ä) bas Qers auf fid) 
fetbft befinnen mu^. So ^^ann au(^ ein üol'ft, . bas no(^ um 
feine poUtifi^e unb fittli(^e (Eyiftens ringt, sujeiten ber 
3folierung gegen anbere Dölfter bebürfen. lDol]{n es aber 
fü^rt, roenn bie Berüt)rung mit ber Hu|enu)elt einem üolfee 
gon3 oerlorcn gel]t, fefjen mir bei Ctjina. 

(Es ift nun töieber üorneljmlid) Sad)e ber inbioibuellen 
Beranlagung, ob man in ber (Ertienntnis 3umeift unb am 
beutlidjften bos trennenbe, fonbernbe UToment ober bas üer= 
einigenbe, binbenbe fie^t. probuhtioe (Benies finb bur(^aus 
ft)nt^etif(^; bas brennen unb Hnatrjfieren ift metjr Sai^e 
bes Rritifdjen tEatentes. Heue (Eint^eitcn, neue ©efc^e bes 
Seins erfinnt ber (Belehrte; er fi^aut bos (II)aos ber (Er» 
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[(Meinungen jum Kosmos ber Hatur 3ufammen. Hber au^ 
bix Künjtler jf^afft neue €tnt)eiten, inbem er btc IDirWid)* 
lieit ber Hatur urtb ber Sittlii^lieit in bte neue IDatjrtjett 
bes Kunftroerlies »ertoanbelt. Die Hatur in itjrer jeligen 
(5enügfamkeit »erntag ifjrer eigenen $(^öne nid^t fro^ 3U 
toerben: ba ruft jie bes Künjtlers ^erj, bas rei(^ Betoegte, 
unb in i^nt ertöa(^t jie 3U neuem, luftöoUem £eben. 

Die 3eit ber t|öd|jten Btüte in Deutfdjlanbs Didjtftunjt 
I)at anö) ben (Bebanftcn ber Jjumanität geboren, ber gans 
ouf ber 3bee ber (Einheit unb (Bemeinfomfieit ber IlTenf(^» 
^eit beruht. Ijier mu| bas 3nbiDibuum jurü&treten. (Es 
ift (^araWerifttjc^, ba^ im Seitalter ber £jumonitöt ein 
5riebr. Hug. töolf bie IDer^fee Römers, ein £a(^mann.bas 
Hibelungenlieb bem Dolfee, aljo ber (Bemcinfamlieit, 3U= 
rüdtgal)^). 

Seiten bes |d)einbaren politifc^en Derfalls, ber religi« 
Öfen Huflöfung unb Heubilbung finb t)äufig ber Kunft fet|r 
günftig geroefen. töir bürfen an bie ^o^e Blüte beutf(^er 
Poefte oor bm Befreiungskriegen, jur Seit ber poUtif(^en 
(Erniebrigung Preußens, ober an bas 3talien ber Renaiffance 
erinnern, too bie politij^en üertjältniffe ebenfo traurig, 
töie bie (EnttDi(Rtung ber Kunft großartig unb prä(^tig toar. 
tDie erklärt fid) bos? Die Kunft mufe bem fjersen bie 
(Bemeinf^oft erfe^en, bie in ber raupen tOirMii^keit oer» 
toren gegangen ift. Spricht bo(^ ber Künftler unmittelbar 
3um (Befühl bes HXenfi^en üon ber 3bee ber Htenfd^^eit; 
gibt er boi^ bem tlXenfäjen bie (5eroi^l)eit ber (Einl)eit bes 
UTenfc^engefi^lei^ts - nidfjt bur(^ Begriffe, nii^t burd) leljr* 
Ijafte €r3äl)lung, fonbern inbem er bie Seele in bie ©efilbe 
bes reinen (Befü^ls ber l}umanität entführt. 

Das (Entfalten ber Seele im tOirlien, (Erkennen unb 



^) 3<Jl cntncljmc btcjcn Ijübfdjcn (Bebankcn einer Hnseige ber 
gefammelten Schriften Don ID. o. Ejumbolöt butä) R. fl. ;Sri^fc^e. 
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f)on6eIn mu^ immer 3uglcic^ ein ft(^*|eIbft*obielfttiosU)er6cn 
fein. Sxeiliän ift urtferc Seele in unfetem tDiffen, lOoUen 
unb tDünf(i^ett enthalten, aber fte 6arf nie Öarin rejtlos 
aufgetjen. Das Derlangen 3ur 3öee, auf öem im legten 
(5rutt6e 6ie Kontinuität unferes fittUi^en Selbftes beruht, 
mu§ ben jetoeiligen Befi^ftonb unjerer IDirftlii^fteit über» 
toai^fen. Unb fo muffen töir in jebem neuen feelifi^en €r* 
lebttis uns üon uns felbft f^eiben, um uns neu, tiefer unb 
reiner roieber 3U gewinnen. Diefe ftänbige Selbftfetitife 
fefjlte im lltittetatter, beffen (Brunbbogma bie Subftan3ioIität 
unb olfo (Enblit^fieit ber Seele toar. (Es ift (^araliteriftifdi, 
töie Iftritiklos bas Mittelalter in tDiffenf(^aft, HcUgion unb 
Sittlic^l^eit toar; unb es ift roieberum im ©egenfa^ ba3U be* 
3ei(^nenb, rote bas (Erwachen bts 3nbioibuaIismus im 3eit* 
alter ber Renatffance au(^ bie Kritik eigentli^ erft geboren 
^at. (Es ift gtei(^fom au^ bas KorreKtio bes. übertriebenen 
3nbioibuaIismus, welches \\6) im Huf Kommen ber Kritife, 
aber au^ ber 3ronie unb Satire bemerMi^ mac^t. 3m 
Berouötfein ber Selbfttätigfteit, bes Ijanbcins unb IDirkns 
allein wirb ber tOert bes £ebens gefunben. Eber too bies 
^anbetn ünb tOir'ften nur ^o^Ier Schein ift, ftellt fi(^ Kritik. 
Satire unb 3ronie ein (pietro Hretino, üergl. Burcfe^arbt, 
Kult. b. Ken.). 

Das 3nbioibuelIe gibt \\6) 3unä(^ft immer in 5orm 
bes ProbIematif(^en l^unb. töer eigene, inbioibueUc tDege 
get)t, ber fagt fi(i^ Don befte'^enben HUgemein^eiten unb (Be* 
fe^en los unb ftellt getoifferma^en bas Sidjerfte no(^ ein* 
mal 3ur Disfeuffion. Dauernben tDert aber getoinnt bas 
3nbioibueUe erft, roenn es fi(^ fo3ufagen felbft aufgeljoben, 
töenn es bas HUgemeine, (Befe^lidje erreicht t|at. tltan fie^t 
aber root)l, toie ber 5oiftf(^ritt \\ä) 3unä(S^ft in btn meiften 
5äUen in einer Hbfage an bas Beftelienbe, in bem Huf* 
werfen bes problematif^en in (Beftolt bes 3nbit)ibueUen 
betätigen mu^. 3a, man liann fagen, ba^ einselne ttten» 
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fc^cn, gon^c Döllier unb Seiten i^ren [ittn(^en Beitrag jum 
5ort|(^titt ber Kultur 5uu)eilen me'^r bobur^ geleijtet l^oBen, 
ba^ fie bie ProbIentoti?i bes £ebens beutlii^er 3um Betoufet» 
fein brodjten unb feine Probleme üerme^rten, als bo^ (ie 
pofitioe töfungen unb Hefultate erf(^ufen. (Es jtnb forbernbe, 
oer^ei|enbe UTenfdjen unb Seiten. 

Dos Konoentionelle, bie Sitte, fofern fie glei(^fam jum 
UTedianismus ber Sittlichkeit geworben ift, fc^ü^t unb üer* 
Birgt bas 3nbioibuunt; aber bie (5efat)r ber Sitte, bie über 
itjre fittli(^e Bereditigung nic^t me^r Ke<3^enf(^aft abzulegen 
oermag, liegt tbtn an6) barin, ba^ fie bas Huf tauchen 
neuer Probleme unb fo bzn ^ortfc^ritt unterbrüÄt. Sie 
will bie Hnenblidjkeit ber Seele glei^fam bouernb in enb* 
lic^e Banbe fi^tagen. So ftnb Hang unb Stanb De^mäntel 
ber Seele, töeli^e i^re fi^Iummernben Probleme, i^r gel|ei» 
mes IDerben unb Bergetjen, foritit au^ i^re T)ö(^ften Bor« 
3üge unb tiefften $tf)kx üor btn Rügen ber tOelt oerbergen. 
So erWärt fidj's, ba'^ bas t|öfif(i)e tthm fo Ietä)t bie Seele 
üerflai^t, toeil am ^of 3umeift Rang unb Stellung ben 
Iltenfdjen mai^en. Dies ift au^ ber tiefere ©runb für bie 
große Vda^i ber HXobe: bies Berbergen unb €int)üllen bes 
3nbiDibuelIen, problematifdjen. Dagegen gob es 3. B. in 
5loren3 um 1300 Reine mönnlii^e Iltobe, toeil jeber \6)on 
im Äußeren fein inbioibuelles Seelenleben »erraten toollte 
(Burdi^. I. 144). (Ebenfo barf man I|ier mit Bur&!|orbt 
barauf Ijintoeifen, toie bas tUittelalter sroar bm Begriff ber 
Stanbescljre, nid|t aber btn ber inbioibuellen , perfönlic{)cn 
(Et)re iiannte, ober toenigftens nid|t in bem DXaße, roie bie 
moberne Seit. Hui^ ber Begriff bes Rutjmes töar ni^t fo 
inbiüibuell: ^eiligen^Bere^rung unb ReligionsMt brüten 
bo6] metjr btn Kutt bes allgemeinen aus; bagegen im Seit* 
olter ber Renaiffonce: bas Streben na(^ perfönli(^em Ha^= 
rutjm, poetenlirönungen ufro. Hud) bie Karikatur bes 
3nbioibuoIismus fe^It in ber Renaiffonce ni(^t: bie (Eitel* 
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fecit (Petrarca). tDir finben ganj ä^nli(^c (Erfc^cinungen 
im Zeitalter öer beutfi^en Uomantift. Dk Homonti'k über* 
nat|m oon ben Stürmern unb Drängern bcn Kult bes ©e= 
nies unb bes großen 3nbit)ibmims. Unb roieberum jel)en 
toir, rote bie Homantiker bas (Begengift ber (Eitelkeit unb 
Selbjtüber^eBung in ber 3ronie 5U finben wußten. 

3mmer liegt für btn 3nbioibuaItsmus bie (Befa^r na^e, 
ba^ fi^ bie Seele im problemotifi^en üerliert. Dann töirb 
ber Öbermenf(^ 3um blofierten IDcItoeräditer. 3uer[t emp« 
finbet bie Seele bie Berüfjrung mit neuen Begriffen unb 
Problemen intenfioer, folange, bis ftc^ bie (Einljcit unb bas 
(Bleic^geroic^t ber 3nnenu)elt töieber ^ersufteUen beginnt. 
IDenn aber nun bem Ittenf(^ett bie SeligMt in bem bloßen 
Betoußtujerben bes eigenen löirkens 3U liegen j^eint, fo 
toirb er biefen Keij ber ttculjeit immer twieber fud)en unb 
bas gebulbige, lionjequente Dur(^fül)ren ber ©ebonlien unb 
^anblungen jd)euen. Aber fo roirb er fein Siel unb feinen 
IDunfc^, bie £ebenbiglieit unb tebljaftig'feeit feiner (Befül|le 
3U betoal)ren, gerabe Derfcl)len. Denn bie Probleme, bie 
\\6) feinem Bliöi entljüUen, toerben immer geringer an Be» 
beutung, alfo au(^ on ©efül)lstDert toerben, je geringer bie 
Bafis feiner tDirlilii^keit toirb, üon ber ous er feine Streif» 
3üge ins Reic^ bes lOerbenben, Unbelionnten unternimmt. 

3nbem töir aber nun ben entgegengefe^ten $tl]kx 
bes Bel)arrens bei erf(^öpften 5otmen betradjten, tüirb fid) 
©elegentieit finben, eine neue Hrt ber d^arakteriftilk bes 
Seelenlebens einjufüljren. VO^nn bie Energie ber Seele, bie 
fie für ein Problem aufgefpeidjert ^at, t)erbroud)t ift, muß 
ber feelif^e Blick toeiter roanbern unb nad) neuen Be* 
jieljungen, neuen Sielen fuc^en. ITlon kann eine toiffen» 
f(^aftli^e ^t)pot^efe überfponnen unb überfielt bann neue 
Probleme; man liann ungere^t in ber Beurteilung feiner 
IlXitmenf(^en toerben, inbem man einmal gültige Beurteilung 
oerallgemeinert. 



3n allem €rficnnen, in allem feeli|(^en (Befd)el)en über» 
^aupt jirtb nii^t nur Befttmmen unb Beftimmtroerben, 
Selbfttättgkeit unb £etben nerbunben, fonbern ou(^ (Er^al* 
tung unb Derönberung, fo mk \\6) in ber Bewegung 3. B. 
bei oller (Drtsoeränberung bas (Befe^ ber Betoegung in ber 
(Be|(^rDinbiglieit ober Be|(^Ieuntgung erplt. Hber ni(^t nur 
in ber einjelnen (Erkenntnis, fonbern aud) in ber gefomten 
(Entfaltung bes Seelenlebens machen fic^ jene beiben Sak» 
toren ((Er^ltung unb üerönberung) ftets üereint geltenb. 
tDos als VOm\^ unb Siel in unferer Suliunft lebt, gel)t 
in (Begentöort unb üergangenljeit ols Beftonbteil ber With 
li^fteit ein. So lebt ou(^ in ber (Begentoart nur bas aus 
ber t)ergangenl)eit toa^r^aft roeiter, toas fi^on 3U feiner 
3eit über ben lEog hinaus eine Sufeunft in fid| borg. liiert 
febem ttlenf^en unb feber Seit ift es gegeben, bos Si^* 
buri^bringen oon (Erhaltung unb üerönberung am Sein unb 
an ber (Beftaltung ber tDirWic^fteit immer War 3U erknnen; 
fonbern oui^ l)ier ergeben ftdj einfeitigc C^oralitere unb 
(5emüts3uftänbe, fe na(J)bem ber Bliife mel)r am Beljarren 
ober on ber Derönberung Ijoften bleibt. Das £ob ber 
guten, alten Seit (bas übrigens faft fo alt ift, toie bie Hut 
tur ber ITlenfc^en; finbet man bo(^ 3. B. bas £ob ber t)or« 
3eit f(^on bei ^eftob unb ^omer) 3eigt nur, toie {)er3 unb 
(Bemüt am (Beroorbenen gongen. IDir alle ober Rönnen an 
uns i^nm Kampf ber Iltobe faft täglich erleben, roie \\6) 
ber (Beift ftröubt alten liebgetöonnenen t)orftcllungen unb 
Begriffen £eberoo^l 3U fogen, roeil mit il)nen ein ftorlier 
erprobter (Befül)lsu)ert oerbunben ift: fi^eint es bod^, als 
müßten toir mit i^nen uns felbft oerlieren. Unb au6] im 
Sturm ber £eibenf(^aften, toenn unfer £ebensfdjifflein an 
ben Klippen bes Unoor^ergefe^enen 3U f(^eitern bro^t, 
fu(^en toir na^ bem (Erprobten, Hlten, bds \\6) unb uns 
erl)alten foll. Dabei verkennen toir fo lei(^t, ba^ unfer 
toa^res IPefen unb Sein gerabe burd^ bas ft(^ bilbenbe 
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tteue erhalten toirb. - 3n (5ric(^enlan5 [tanben m Ht^en 
unb Sparta toie bas Prin3ip ber Deränberung unb (Er^al* 
tung gegenüber. Sparta fu(^te [ein Jjeil in alterproBten 
formen unb ^afete jebe tteuerung. IPte f(^eu man ft(^ 
Dor allem 5ic(imben, Unbekannten 3U »erbergen fui^te, ^eigt 
bas feinbfelige üer^alten ber Spartaner gegen 51^^^^^- 
(Einen ä^nlid^en 3ug finben toir ^eute in (E^ina^). 

(Eine tiefe Se^nju(^t, ein inniger töunfc^ ber Seele 
mag sußeiten öon neuen (Bebankn übertbuc^ert . unb oer» 
brängt tüerben; aber roeil er innigft mit bem toa^r^aftigen 
IDefen unferer tOirWidi^eit ocrbunben mar, taudit er un* 
vermutet 3U feiner Seit roieber auf. 3ft nun bie Seele in» 
beffen reidjer an XDiffen unb 5üt)ten getoorben, fo roirb 
au^ er fic^ üeränbern, reicher, tiefer unb inniger jüerben. 
Die (Er^Itung bes roirftliti^ Dergangenen ober ift immer 
jc^äblii^; ja toir fielen oft einem frül)eren TDunj^ unb 
(Bebauten, ben uns bie (Erinnerung roieber 3urü(Jifüf)rt, toie 
einem ^^^embling gegenüber unb erRennen uns barin n{(^t 
me^r. Denno(^ feann toeber im £eben bes €in3elnen no6] 
ber (Befamt^eit bas tTote immer fogIei(^ unb unmittelbar 
abgef (Rüttelt werben, benn nii^t alle Probleme finb glei^* 
zeitig lösbar. Unb fo bebarf bie tlTen|(^l)eit oft »erg&ng» 
li(^er, ja in i^rem innerften töefen f(^on toter formen gleich» 
fam ols Krü(feen, um 3U I)öt)erem Sein langfam empor 3U 
fteigen. Hber bas t)orübergel|enbe biefes Suftanbes mu^ 
erkannt toerben. So gibt ja a\x6) ber flUtag bie üoraus* 
je^ung, aber ni^t bie (Erfüllung ber geiftigen €jiften3. 
IDir Ijeiligen bas Hlltägli(ä^e, (Erioiale, tuenn toir es 3um 
mittel für bas Bebeutfame, (Etoige machen; aber toir 3er* 
ftören bas ijeilige unb Bebeutfame, toenn toir itjm bas HÜ* 
täglii^e neben» ober überorbnen. Hui^ Poefie unb Kunft 

^) Diele Betfptelc für bie gcgcnjä^li{^cn prinaipten öcr (Er* 
Iialtüng unb öeränöerung in öcr ©cfd)i(^te unb Sitte ftnöet man 
bei ^. £inbner: (Be|c^t(i}tsp^ilo|opIi{e. Stuttg. 1901. 



156 Kin^«I 

rocrben oUtäglid), töenn \k jum bloßen llttttel öcr (Eytftcn3 
^crabftnken; ober [ie ^ören ouc^ tben bamtt auf poejte 
mb Kunjt 3U fein. 3^ begreifH(^cr bie tDelt mxb, befto 
rötjel^ofter loirb fie. Denn jebes Problem gebiert neue 
Probleme. Bie Kunft fpri^t in einer oUen lTlenf(^en oer» 
jtänbü(^en Sprai^e »om legten, bem Derjtanbe noi^ unju» 
gängli(^en Siel. Sie gibt bem (Befüi^I bie Sii^erljeit bes 
ProbIematij(^en. 

Hber bie Kunft liann nic^t bie £öfung ber fittlid|cn 
fragen geben, bie allein bem benkcnben IDiUen ßufte^t. 
Sittlii^keit unb Hatur finb für b^n Künftler nur Stoff, 
ous benen er feine neue liünftlerif(^e IDirMic^feeit geftaltet. 
Hber es gibt eine Richtung in unferer 3eit, btn äft^e* 
ti^ismus, ber toill bie Kunft an Stelle ber Sittli(^feeit 
fe^en; biefe XlXeinung töiü ülfo bie Probleme ber Sittli(^» 
Reit bur(^ bie Sprache ber Problematik löfen. Hnb Jon* 
berbar genug, I)at bie Ridjtung au(^ in ber mobernen 
Kunft ifjren eigenen Husbrudk gefunben. Die Kunft fprii^t 
oom Hbfoluten, alfo au<^ abfolut probIematif(^en, oIs toöre 
es bas Si(^crfte, ©eroiffefte; unb bas ift es ja audj in 
einem geröiffen Sinne. Hber es gibt I)eutc eine Kunft, 
meiere bos ProbIematif(^e ni(^t burd^ bas Siliere, fonbern 
burd) problemotifdie £ebensformen felbft ausbrüöit. Diefes 
beroußte Kunftfi^offen bes fift^etisismus ^ann man in ber 
UToIerei am beften an Hubret) Bearbslei) ftubieren, Unb 
it)m fte^t ettoa als Di(^ter ein ®. IDilbe jur Seite. 3t|re 
fittlidjen unb ITaturbegriffe finb gctöiffermaßen 3mproDi« 
fotionen; fo finb benn aud) bie bmö) i^re Kunft ertoeöiten 
(Befüt)Ie 3mprooifationen. (Eng oerroaubt ift t)iermit au(^ 
bie Stimmungsltjrik eines St. ©eorgc. Utan ?iann nic^t 
leugnen, baß bei all ber S(^ön^eit, bie uns biefe Kunft 
gef(^enlit l)at, i^r eine getoiffe öu|erli(^fteit anl)aftet. Sie 
ift barin bem Hpl^orismenftil in ber tbiffenfd^aft ä^nli(^, 
ber ^eute au^ fo beliebt ift. töo bie Seele fid^ ni(^t in 
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p(^ttgen Stimmungen, in ©efül^Isimprcfftonen crgef)t, fon« 
öcrn too fte bis ins tiefftc 3nncre ergriffen tft üom Sturm 
ber £eiben}(^oft, von ber uner|d^öpflt(^en Se^nfut^t na^ 
ber 3bee: ba genügt toeber bie Kunjt bes Äft^etiätsmus 
(- man barf tt)r nur bie tOeriie eines KHnger, £ieber» 
monn, Robin unb ©. Jjauptmjjnn gegcnüberjtellen, um biefen 
getüaltigen llnter|d|ieb ju ermeffen), nod^ ber Hp^orismen* 
ftil. Hud) bie Dorliebe für bie Seiten bes £ebens, bie bie 
Problematik bes Dafeins am beutli(^ften entljüUen, in ber 
Kunft eines Toulouse-Lautrec unb anberer ift töoljl aus 
ä^nltc^cn ^mben^tn cntfprungen, mk ber Ö|t^eti3ismus, bo&i 
finb I)ier ernftere unb größere IHotioe unoerfeennbar. 

(Es gibt eine ^umoriftif^e p^ilofop^ie bes tErioialen 
in ber Kunft, toe^e es auf ben Itai^töeis abgefe^en ju 
t)aben |(^eint, töie überall bei ben t|ö(3^ften Bemüt)ungen 
ber HTenfcf}en um bas Unenbliij^e, (Etoige bas HItt)ergebra^te 
unb tErioiale mit im Spiel ift. So trifft biefe Kunft 
(tD. Bufd), (Dberlänber ufro.) in ber f at eigentlid^ bas tOefen 
bes -Humors. 3I|r (5egenftü& finben tuir in ber Kunft bts 
Symbolismus, mtl^t üielme^r überall, au^ im HUtäglid^» 
ften, Srioialen bie Besie^ung 3um (Eu)igen, Hnenblii^en fud^t 
(3. B. Vii. UTaeterlinÄ), Das (Befühl bes Un'^eimlii^en, 
Ungetöiffen, probIematif(^en linüpft ]i6) ^ier an getöoljnte 
Dinge an; unb es f(^eint, ba^ man £effing jum Hiro^ bie 
©eifter bei tjellem, Ii(^tem Sagesfd|ein uns üorfüt)ren roill. 
(Es gibt ja eine eroige tlXt)t^oIogic bes £ebens unb bes 
fjersens, bie unfere Befurii^tungen unb fjoffnungen »erfinn» 
Ii(^t unb oergegentoärtigt; unb oon iljr nät)rt \i6\ biefe 
Kunft. 

IDenn bie IlteIan(^oIie aus bem (5efü^I ber t)ergäng» 
lic^fteit entfpringt, fo ber Peffimismus ous ber cinfeitigen 
Betro^tung ber problemotife bts Dafeins. Da^er oerbinben 
\\ä) fo gern peffimismus unb Äft^etentum. Dem eckten 
Peffimiften erf(^eint bie (5ef(^i(^te als fortwätirenbe, fort» 
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|(i)rcitettbc Huflöfung bes Seins. Die tOelt tft tt|m gleicf)* 
fam ein ©eböubc, bos Seit unb HXenfc^^eit ab3Utragen Be* 
müt)t finb, unb oon bem balb nur no(^ bie Italien Ittouern 
fielen tüerben. 

Der 3ungling lebt im allgemeinen im IDerbenben, in 
ber 3bee unb Su^feunft; fo febjt iljm ber re(^te BIi<fe für 
bas ©etoorbene, (Ein3elne, bas \\6) f(^on geftdtet I)at. (Er 
benftt |i(^ üielmetjr bas tDerbenbe gegentoärtig. Der ITlann 
bogegen lebt im (Betoorbenen unb fte^t au(^ im allgemeinen 
unmittelbar feine Besie^ung 3um €in3elnen. Der (Breis 
[icljt umgeRetjrt im (Einselnen fogleii^ bas Allgemeine, .im 
(BetDorbenen bas tDerben unb nimmt bas Vergangene für 
3uMnftiges; er benlit ftjmbolifi^ unb feefjrt babur(^ jur 
3ugenb 3urü(Ä. Die 3ugenb fie'^t bie entfernteren, bas 
reifere HIter bie nät|eren Probleme, aber in itjrem 3u« 
fammentjang mit bem (Bansen. 3m 3üngling ift baljer au(^ 
bas (Befüt)! ber ;^rei!)eit ftärl&er, bas immer nur ber fub=' 
jefttioe flusbrucft für bie £ebenbigKeit ber Begriffe ift. Der 
tttann unb ber ©reis t)aben eine tlott»enbigkeit bes Seins 
errei(^t, ein ^^^^tiges, an bem fie \i6) I)alten. So ift aber 
audj !iter bie (Befaljr bes Dogmatismus größer. Denn fertig 
ift bie tt)elt unb IDirMii^feeit in Reinem Hugenblicfe bes 
£ebens. 

Dogmatismus beru!)t immer auf ber Derenbli^ung unb 
üerbingli<^ung ber Begriffe. Aber bie SMt bes Seins 
toäi^ft alleseit über btn jetüeiligen Befi^ftanb ber lDirftIi(^« 
Mt tjinaus. Das HuftauiJ^en neuer (Empfinbungen, (Befühle 
unb £eibenf(^aften ruft nai^ neuen Begriffen. UmgeRetjrt 
ertoeöien neue (ErKenntniffe neue ®efüt)le unb (Empfinbungen. 
tlXan barf ber möd^tigen £eibenf(^aften gebeulten, roelc^e 
bie fron3öfif(i|e Reüolution burd) bie neugefi^affenen Begriffe 
ber (Bleic^tjeit unb 5i^ci^eit 3U erroedien üerftanb. 3^, un» 
fere ganse XOirMi^fieit önbert ft(^ mit unferem XDiffen unb 
unferen (ErKenntniffen. tlTan benlfte, u)ie oerfd^ieben bie 
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(Empfinbungen eines ungelc^rten tltannes unb bie bes 
naturforf(^ets [inb, töenn fte eine Blume betrai^ten, eine 
Biene beobai^ten. 3e tei(^er bie Seele on tDiflen unb (Er» 
lienntntffen, bejto monnigfoc^er fpric^t öas £eben fie an. 
Saufenb Be3ie'^ungen, bie bem llntoi[fenben »erborgen blei» 
ben, - taufenb U)ünf(^e, bie ber jtumpfe tDille bes (5Iei(^* 
gültigen ni(^t kennt, fttömen ber Seele 3U, roelc^e mit inni- 
ger l^ingabe bas Sein |ud)t. 

Die bejte £et)rmeifterin i|t bie Begeifterung; fie nimmt 
bm JJinbernifjen unb tDiberroärtigkeiten i!)r bro^enbes Hus= 
|el)en, fie fü^rt J}er3, üerftanb unb (Bemüt an bie Quellen 
bes IDadjstums unb jeigt bem SucEjenben ben XDeg ^um 
tDefen ber Dinge. Hu(^ ber Künftler bebarf ber Begeifte» 
rung. Der Ilatur wunberfames Qers öerf(^Iie|t fid) bem 
nüd)ternen (Seifte. Soll fie i^r tjeilig (Beljeimnis ber Ijoffeh» 
ben Seele entf (^leiern, lo^ Hebe unb Begeifterung beine 
5ü^rer fein. (Ein li^ter $kä auf grünem tDiefenpIan, 
oertraute 3u)iefpra^ rauf^enber Böume, ein locfeenb Doget 
lieb in blauer Sommerluft - alles, alles tüedtt bem eckten 
Künftler Set|nfu(j^t unb (Beftaltungsliraft. IDer ober bie 
Kräfte bes IDerbens ni(^t im eigenen J}er3en fpürt, toirb 
aud) bie ftille Vfia^t bes tOac^stums ba brausen nii^t be= 
greifen. £a| ben Bac^ bein Öertangen beuten, bas £i(^t 
burd^ beine träume fluten! HUes roirb rei(^ unb lebenbig, 
wenn nur Qers unb £iebe gegenroärttg finb. Du füt|lft- 
£ebensfreube im glü^enben IlTittag unb in ber fanften Um« 
armung ber Hbenbbämmerung. - Hber Begeifterung ift 
ni(^t :Janotismus. Der ^ßwati^ßi^ entsünbet feine ©efütjte 
an üorgefafeten Begriffen; ber Begeifterte fuc^t na^ Be» 
griffen ober fonftigen Husbrufcmitteln für feine (Befühle. 
Der 5onatismus ift immer eine Hrt bes Dogmatismus. Be» 
greiflid) genug, ba^ gerabe bie religiöfen Dorftellungen fo 
Iei(^t ben Fanatismus toe&en. Denn in i^ren Sijmbolen 
unb Dogmen fprei^en bie Religionen com Hbfoluten, unb wo 
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jte mit bem Hn|pru(^ ouf treten, 6ie le^te, obfolute lDal)r* 
I}eit p ent!)alten unb oer^ünben, ba netjtnen fie bie Seele 
bes ©laubigen üöUig gefangen. 

Das 3ei(^en bes Dogmatismus, roir toieber^olen es, 
liegt in bem Derfu(i), bie unenblidie SMi bes Seins in 
enbli^en, relatiüen Begriffen erjd^öpfen 3U tooHen. Hber 
bie Seele Iö|t jt^ ni(^t erfticfeen; it|r tOefen ift IDai^stum 
unb lüerben. Don ^ier ous oerfteI}t man 3. B. bie ^ranj» 
jenbenj ber religiöjen Dorftellungen bes Utittelalters. Huf 
(Erben ift bie Seele burd) Hutoritätsglauben unb religiöfc 
Dogmen geknebelt; bie ^i^ei^eit, bie tjier oerloren ging, 
fuc^te man im 3enjeits. Unb fo mu^te bie tDeltfrembljeit 
in tOeltfreubigtieit umfc^Iagen, als bie Renaiffance bie Seele 
aus it)ren 5^11^1" befreite. IDir fe^en, tote ein luftiges tDelt» 
leben antjebt: 

Das Drüben kann mtcEi tuentg Mmtnern; 
S<ä^tdgjt öu erjt btefe TDdt ju Cxümmctn, 
Die anöerc mag öana^ entftel|n. 
Bus biejet (Erbe quiUen meine Siceuben, 
Unb btcfc Sonne f (feinet meinen Ceiöen; 
Kann t^ mi&i erjt von if\mn jdietöen, 
Dann mag was xaxü unb ftann ge|(f|el)en. 

(Ein Borgia als Papft trägt fid} mit bm Plänen ber Der* 
toeltlid^ung bts papfttums. ^i^eube an Hugenblidt, an ^eften 
unb Huf3ügen, in benen fid) ou(^ töieberum bie eigene 
Perfon 3ur (Beltung bringen lie^. Utan lefe bei Buröiljarbt 
nac^, töie fi(^ ein Brunelesco, ein £eonarbo bo Dind bereit 
finben liefen, iljre Kraft in bin Dienft fol^er $i]k unb 
Dergnügungen 3U ftellen. lltan benke bemgegenüber ettoa 
an Konrab oon IDürsburgs DarftcUung ber 5i^ow ^^tt in 
feinem £ieb com Hitter tDirnt loon ©rafenberg^). - (Ein 
roeiteres Seichen ber Dertoeltlic^ung bes Kulturibeals ift bas 



^) üergl. Sdierer, (Bejdi. b. beutjt^. Citeratur. 3. Hufl., S. 80. 
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Äuffeommett 5es Itaturempfinbens. (Petrarca; »ergl. toieber" 
um Burdi^aröt.) 

Dem religiöfen Dogmatismus entfpr^t auf poMj^em 
ffieBiet bcr monarc^ifc^e abjolutismus, roie er fic^ am beut« 
It(j^[tcn in bcm tDorte £ubt]ötgs XIV. von ^ranlireic^: „Der 
Staot bin iä\" ausfprii^t. Hu(^ I)ier ift bie (Entfaltung unb 
(Ehttoidilung bes £ebens unterbunben. Der Staat ift ber 
IDeg, auf bem bie Dernunft bie t)errDirWi(^ung ber fittli(^en 
3bee im Redete »erfüllt. Hber bas (Bute ift 3bee, b. ^. 
ftcts erneute Hufgabe. So ift au(i| ber Staat Hufgabe, 3bee. 
Hber ber Hbfolutismus fe^t eine enblii^e perfönlic^ftcit an 
Stelle ber unenblic^en 3bee. Der Staat joU nic^t me^r ein 
Derfu(^ ber £ö|ung, fonbern Ic^te, abjolutc £öfung fein. 
Diefe Derenbli(^ung bts fittlic^en 3beals mug [i(^ au^ in 
ber Kunft geltenb machen; [ie ftil^rt ^ier 3um Delftoratioen. 
Itic^t me^r oom Unenblid^en, (Eu)igen er5Ö^lt [ie in i^ren 
IDerlfeen, fie oer^errlic^t bas im abfoluten Staat oertoirl&Iii^te 
3beal. IDqs i^r fo an ^i^ei^eit unb Betoeglic^^fteit bes 3n=' 
^altes genommen ift, mu^ bas S(^alten mb Walten mit 
ber äu|eren 5oi^"t erfe^en. UTan jel)e fii^ barauf^in bie 
Bauten 3u Derfailles, bie ©arten eines £e Hotre, bie IPerfte 
eines £e Brun unb £e|ueur an. 3n ben Dramen (EorneiUes 
unb Hacines muö \\^ felbjt bas Si^idifal, ber SufoU, bas 
»öUig Problematif^e bin Hegeln unb (Befe^en ber ^oi^i" 
unterroerfen. HUe tOe^felföUe bes £ebens, alle £aunen bes 
Dafeins finb ben (Einheiten ber Seit unb bes Raumes unter* 
tDorfen. Das Baro^ ift bie nottoenbige Konfequenä bes 
Hbjolutismus: alle £eiben|(^oft, alles ©efütjl mu^ fic^ in 
äußeren formen ausfprec^en; ber 3n^alt ift unabänberli^ 
gegeben. Hber es ift natürliii^ niii^t nur ber politif^e 
Hbfolutismus, toeli^er jum Baroöi fütjrt, fonbern bies toirb 
überall ba auftreten, too bie natürlid^e Srei^eit bes Künftlers 
burd} gebunbene Siele get)emmt ift. tttan feann auc^ »er» 
fielen, wie \i^ bas Barodk jum RoMo entroiMn mu^te. 

Bas Suchen öer Seit. 5.Ban6. 11 
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Das Rolfto'ko t|t weit ausfc^Itepd^cr Jjoffiun|t als öos Baro(Jfe; 
aBer es entftanb 3U einer Seit, als öer Hbfolutismus innerlich 
abgetöirtfiS^aftet ^atte, als man feine 3nÄongruen3 mit öem 
ettjifc^en Staatsbegriff bur(^|(^aut ^atte. Der 3n^alt war 
3erbrö(iielt, |o Blieb nur bie 5orm. Dat)er 6as Spielerijdie 
bes RoRoKo. töenn ber (Ernft ber Probleme fe^It, enttoeber 
toeil man fie als gelöft betrachtet, ober roeil man fle ni(^t 
fie'^t, bleibt in ber Kunjt unb im Ztbtn nur bie jc^öne 
5orm 3urüdi. tttan barf ^ier au(^ an bie griei^ijc^en 
Sop^iften unb Kebner erinnern, einen protogoras unb 3fo» 
ferates; namentlich bem legieren ift ja bie 5orm alles, ber 
3n^alt ni(^ts. 

(Es gibt au<^ einen flbjolutismus in ber Seele bes 
Sinselnen, eine natürliche Sopl)iftift bes Jjerjens. 3rgenbein 
©cbanfte, eine £eibcnf(^aft ober ein Derlangen nimmt glei(^» 
jam bie Stelle ber 3bee ein: alles mu^ fi(^ i^m unterorbnen, 
alles j(^eint auf es l^injuäielen. Dies ift eine befonbere 
5orm b<is Dogmatismus, bem gerabe bie Kunft roirftfam 
entgegentreten Iftann, inbem fie bem ^tx^tn mm, größere 
(Befühle jufü^rt. - 

3m Spiel, fo Rann man fagen, ocr^ölt fic^ bie S^ele 
getDifjerma^en ^umoriftifi^ 3um Ztlm-, bie Seele ftellt fi^ 
l^ter mit Bctou&tfein für einige Seit in btn Dienft eines 
ephemeren, cergänglii^en Sroe&s. 3n biefem Sinne l^at 
bas RokoRo etwas Qumoriftif(j^es. Hber I)ier ift bie (Bren3e 
3toif(ä^en Spiel unb Ztbtn ni(^t immer gewahrt. (Etwas 
oon ber Stimmung bis: „apres nous le deluge" ift in 
bas Roftolio eingegangen. tDatteau, ^ragonarb, Boui^er ufw. 
oerratcn es. Hber bei tDatteau fi^immert bod^ immer noc^ 
ber (Ernft bes Xebens bur«^: einem :Sragonarb unb Bouc^er 
ift bas £eben 3um Spiel geworben, üon manchen ^tguren 
IDatteaus Rann man fagen, ba^ fie lachen, um ni^t laut 
3U weinen. - Das Beharren im (£nbli(^en mu^ fc^liepc^ 
3ur irbnif(^en £ebensfü^rung füljren, wie fie fi(^ im Rauf(^, 
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in 6cr Spielletbenfi^aft äußert. Da toirb bcr et^ifc^c Kern 
öes £ct)ens btrcftt ocrieugnct. 3n $(^ni^Icrs „grünem Kaftobu" 
finbet man bieje £ebensftimmung trep(^ gefdjilbert. 

Den Klaffisismus in ber Kunft, ber bas Roliol&o ah 
löfte, ftann mon üielleic^t als eine Hrt (Ermübungserf(^einung 
ber Seele ouffoffen: er \\i6)k, bas (5Iei(^gerDi(^t ber Seele 
toiebersufinben. („StiUe ©rö^e".) 5reiU(^ ift bas Ha^öffen 
eines fremben Stils an fi^ in bcr Kunft gerabe fo Iä(^erli(^, 
tDie eine austoenbig gelernte £icbeserWärung ober bas Rh 
j^teiben eines £iebesj(^ri|tjtellers. Denn ber Stil ber Kunft 
mufe aus ber eigenen Se^njuc^t ber Seit entfpringen. Eber 
toir toiffen [a m^, toie bet neuere Klajfiäismus überall 
ben Stil ber Hntifee m6) eigenem Uta^ »eränbert; unb ber 
fo getoonnene (EWeMiäismus Kam fieser einem Seitbebürfnis 
entgegen, ebenfo toie bie Kunft ber neueren Pröraffaeliten. 
IDir enblic^ fu(^en uns tjcute unferen eigenen Stil. Das 
HUtäglid^e geroinnt nur Sinn unb Bebeutung, toenn man 
es in HTu^e unb in ber tlätje befielt. Die (Drofeftabt ift 
bem 3bt)U feinb. Überall, im ZtUn unb in ber Kunft, 
mu& fi(^ bie Seele in i^rem IDerft unb in ber IDelt toieber» 
finben, toiebererftennen. So ge^t unfere re(^te unb e(^te 
Kunft ni(^t mel)r am fo3iaIen Zthm a^tlos »orüber unb 
träumt fid^ in frembe Seiten unb tDetten, tote 5. B. no(^ 
bie Qiftorienmaierei ber Düffelborfer Sd^ule im 19. Mt' 
^unbert. - 

Das Hufne^men eines Begriffes fe^t in ber IDirRfambeit 
bes ©efe^es,' roel^es fein tOefen ausmalet, ber Seele eine 
Sc^ranfee. Hber bie (Erlienntnis, biefer S(^ranlie als Su* 
ftanb ober IDiffen ^ebt fie looieber auf unb ma^t bie Seele 
frei. So ift bie 5reit|eit ber Seele it|r Setbftleben, ttjr 
Beifi(^felbftfein; aber bas V^fe* ^^<^t» ^ofe \^^ H<^ 9^9^" 
anbere üerfiS^liefeen foU, fonbern fi(^ 3um anberen ertocitern. 
nidjt in ber unbeftimmten Unenblid^Keit bes (Befü^Is liegt 
bie ujo^re $rei^eit ber Seele. (Befüt|l unb €mpfinbung 

11* 
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liegen im Ketc^ bes Problematifc^cn, bas ouf (Erlöfung 
I}arrt bntdi üernunft unb ©efe^. Oft aber ift es |ü^ |id| 
ber Sc^einrDir?ili(^fteit bes (Befü^Is an3uoertrauen, wenn 
bie Sii^er^eit einer neuen begriffli(j^en IDirRIi^feeit no^ 
ni(^t getDonnen tft. Die Komantift »erfüllte bas (Befühl 
felbft 5um (ErRenntnisquell 5U mai^en. 3n i^rer Kunft ba'^er 
bie üorliebe für bas tltar(j^en (Spiel mit bem HntoirMi^en, 
ProbIematif(^en). 

niemanb »ermag bie Seele jeiner T[tlitmen|(j^en, ja 
au(^ nur feine eigene Seele re|tIos ju burc^f^ouen; bzm 
in neuen IDünfi^en, neuen ^onblungen unb (Erftenntniffen 
töä(^ft unb entfaltet fi^ bas Selbft. Hber |o liegt auc^ 
ein tiefer Segen in ber Problematik bes £eibens. 3m (BIÜ& 
mag bie Seele t)erfla(^en: toeil [ic^ oUes fc^einbar t)pn fclbft, 
toie bei einer tUaj^ine, reguliert, jii^eint i^r in biefer 
(Enblii^lieit bas 3iel i^rer Se^nfuc^t befc^Ioffen. Sorgen 
unb Kummer rütteln [ie auf. So läfet fi(^'s »erfte^en, toie 
gerabe bie (Erkenntnis gemeinfamen £eibens bie lilenf(^cn 
fo eng üerbinbet. 5i^ßunb|^aften, bie ni(^t gemeinfamc 
Sorgen kennen, bie bas (BIüÄ gefi^Ioffen, löjen [ic^ letzter. - 
3a, ein gtü&li(S^es XDerk jelbjt kann ber Seele 3um Hemmnis 
roerben: [ie fi^eint in if|m bie Ru^e i^rer Se^nfu^t 3U 
finben unb »erlangt ni(^t mel)r über fi^ jelbft hinaus. 
Hber alles ein3elne tPirken bes tllenf^en i|t Stü&toerk, 
unb feine DoUenbung tno^nt in ber 3bec ber tlTcnfi^^eit. 

tDoItcr Kinkel. 




Dos ^elmlii^e Königre^ 

(Eine (E^ri|his6i(^tung 




3oI)anncs, 5cr in 6cr IDüftc voat, 
tan\tt un6 prc6tgtc am 3oi^&fl"« 
Da ftam 3efus gu i^m, |id^ taufen 
3u laffen. 

t. 
Des tDegs f^ritt 3cfus, als bcr Xltorgcn quoll 
jcnjcits bcs £anöcs mit öcm ^^iißi^o^^'"' 
^ell raunt ein Wmb: Die 3cit i[t tDunöerns üoU! 
Der lTtenfc^en|ol|tt (tetgt aus öes tCalcs Brobem. 
(Ein ^eittg Staunen freie Ba^n jlc^ brii^t 
mit S^'öpfcrbli^en burd| bie Blinbe tDelt. 
Die ftarren Qäupter überwäi^ft bas £i^t. 
Die (Erbe toirb jum ®ottesti|^ beftellt! 
Sie trage Brot unb Sau üom Qimmelrei(^! 
Unb alle ^änbe ftre&en \\6) 3uglei(^! 
Der ormc ITlann, er toirb ein Kinb im Zi^t 
Der Sag erfi^eint in jebem (Erbgc[i(^t! — 

Unb 3ejus fprii^t: „IToc^ gc^t im grauen Kleib 
über bie niebre Sd^mell ber (Erbenfo^n; 
erbgrau bie Stirn: ,Qier töäiä^ft bas Kräuttein £eib. 
3^ effe mir bzn (Eob in harter $xon' 
Unb hinter il)m, - toer fte^rt fein Hntli^ um? - 
j(^on toanbelt fic^ ber Berg 3um Qeiligtum. 
löer ^ebt bem armen Utann bie jd^roeren über: 
Die Schöpfung fte^rte als (Erlöjung töieber! 
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Itodi ift fein Köntgrel^ \^m unfi^tbat 
(Er benM: ,tDic cfjc \&i m\&i ^cutc jatt? 
lUein £cbctt ift auf (Erben BIo^ un6 Bar, 
unb meine J)änbe finb uom (5taben matt'. 
Unb toenn bas £i^t i^m auf hm Rü(feen brennt, 
ben^t er: »Der Smb ift's, l|at gar fc^arfe Pfeile'. 
3u feiner Hot er in bic Jjötjle rennt 
unb Wagt: ,üas Ztbtn ^at bo(^ nirgenb töeile'. 

(Erft Äbenbs, löirb bie IDcIt jur bunWen Klaufe, 
^ommt er ^eroor unb ift bei fi(^ 3U Jjaufe. 
3um bunMen 5Iu& ^intoonbeln bunWe Jjaufen; 
tooUen bie Itot fii^ aus ber Seele taufen. ... - " 

Hm Berge fte^t ber tltann im 5ßuerli(^t. 
(Er atmet £i(^t, bis iljm bie Bruft ols S^rein 
bas Zi6)t ausfüUt unb bur(^ bie Hugen brii^t 
unb Bli^e fät ins tltenfij^enlanb t|incin. 
löie BonnerI)aUen ftürst fein IDort 3U tEal: 
„IDie lange no(^! Die Hugen auf unb traut 
bem £i(^t! (Eu(^ fte'^t ein Königreich 3ur IDal^I, 
roenn i^r bem tieil'gen £ic^t ins Hntli^ f(^aut! 
3^r foUt! 3(^ trete an ben bunWen ^I^ö 
3u eu^ bort unterm grauen IDoIkenäug. 
3t|r fpre(^t: ,Das Z^Un ift «)ot)l eine ^arte Bu^', 
töofür, toarum? Der Hot iffs nie genug.' 
3&i aber öffne türtx»eit Hug' unb V)mb. 
3tjr foUt bas £i(^t mir oon b^n Hugen trinken. 
(Eu(^ foU bas KÖnigreii^ am bunfelen Straub 
als ^eilanb in bas Hntli^ löinken! 
3d| toiU's!" - 
Hm Berg oorm Qimmel ftanb ber Utann. 
(Er ^ob bef(^toörenb auf bie offnen ^änbe. 
Das nackte Urgeftein fc^aut ftumm i^n an. 
3u feinen $ü^^n fi^miegt fi(^ bas (Belönbc. 
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Unb als bie Dümmrung ro^ bis £i(^ts (Erblaifcrt, 
fi^ritt er I|inab unb bur(^ bes Üolfecs ffioUcn 
3um S^i^lf wo jid^ im ^oar bie Hrmut toil'^It 
unb in bcn IDaffern \\6) üergcbens fpült. 

€r |(^ritt . . . Die Klage mutmelt in bie $Iut: 
„IPas ift 3U tun?" - (Ein menfd| gleiditöie ein Pfat|l 
im IDaffer, in bcm Huge [trenge (Blut, 
taud^t unter, unter bie (BeiDiffensqual. 

(Er i^ritt! . . . Die Klog' toirb jtumm. Unb 3eius 

na^t 
3U bem, ber aus ber tDüfte bro^t' bas tDort; 
Ke^rt um, es ftommt bas Reic^ unb ©ottes tEat. 

Unb 3elus fprid^t: „Das Reid) ift naV, ift l^ier! 
3c^ töiU 3U bir ins ibajfer fteigenl" - 

XDer bift bu? bebt ber Itlenf(^. Du feommft 3U mir? 
„tOer bin i^?" fragt ber ^err in großem $(^U)eigcn. 

Du bift im £i^t, toie ii^'s noi^ nie gefi^out! 

Unb (Er: „Du foUft mein Qaupt ins IPaffer tauten!" 

3(^ ftann es nii^t! Dos £i(^t, es rebet laut: 
XDas uns benotet, Ifeannft bu ni^t gebrauten! 

Iltit toeitcn Hugcn, überljcU oon £i(S^t, 
fagt (Er: „Jln* mäi bem IDort, bas 3U bir Iftam. 
Himm beine Ijanb unb tau(i)e mein (Befi^t 
3U eu^ ins IDaffer unb in euren (Braml" 

Unb bebenb Ije^t ^'^^ Iltenfi^ bie ^agre Qanb, 
unb an bem Ufer liebt's bem Dolk bie Hrme: 
Du Jiommft üon einem Ijellen tttorgenlanb 
3U uns 3um 3ei(^en, ba^ fic^ (Bott erbarme? 
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Unb als bis I)cUon6s Qoupt bas XDaffer nc^t, 
raufet auf bie $M, unb in ben tüften f^toebt 
toexfe eine Saube, ruft bos t)oIlt entjc^t: 
Das tote tDaffcr j(^toimmt im £i(^t unb lebt! 

Du btft's! f(^rie auf ber Xttenjdj, ber in ber tÖiifte 
m\^ überkam beim $ih mit ^eil'gem Si^einen. 

Der fjtilanb fi^ritt ^erouf 3ur Tlten|d^enM|te: 
„3d| bin's!" 

Unb aUes Volk l^ub an ju weinen. 



fllsbalö tric6 i^n ber ©cijt in 
öte tOüftc otcrstg Q^age; unö 
toarb ocrjui^t non öcm Satan. 

2. 

Unb roieber ftonb ber Qeilanb auf bem Berg. 
Dos DunKel ftro^ 3U i^m l^eran roic ^unbe. 
Die Ha^t jerppÄt bewustlos i^ren Kran3.. 
Das le^te Sternlein fiel jur tltittna(i^t|tunbe. 
€s 'kam ber Sag unb fü^rt am blouen Banb 
bie SonnenroöIMein auf bie Jjimmelsroeibe. 
(Es ftam bie Hai^t als roie ein trauernb tDeib 
unb überragt bk IDelt im töittöenl&Ieibc. 

Unb immer fa| ber Qeilanb Stein bei Stein 
unb £i(^t unb ^i^fternis rü^rt i^m ben Scheitel . . . 
unb als er I|ob bie Stirn na^ langer Seit, 
l^rie gell fein Ittunb: „Die Utenfc^enröelt ift eitel! 
(Erft fu^r bas ti^i in i^r (BefK^t als Sc^recS. 
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Sic töoUten fid| in £u|t unb £eib serrcifecn. 

Do^ als i^ rief: S(^out euer Königreid^! 

Der arme Ittann joU ftünftig König Ijei&cn! . . . 

Da war ein Staunen, Sc^toeigen, bann ein IDort, 

unb iebcr ri| bas tDort in feine 3ät|ne: 

tErägt biefer ni(^t glei(^ uns bm ^anfncn Ro(fe? 

€r jeige mir bas Reic^, bas id) er|et|nel 

(Er eile, f^reitc oor ob Berg unb Sal. 

tDir folgen i^m mit Rauften unb mit Stangen! . . . 

Sic OJoUten \\^ ba brausen too im $üb 

bas K8nigrei(^ als toie ein l^äslein fangen. 

(Bleich Raubern mochten fallen fie ins £anb. 

Den tjeilanb rooUten jic 3um ^öuptling mai^en . . . 

3(^ flo^ unb fi^e ^ier, allein, allein! 

mi^ Iiungert!" 

Da er|(^oU ein Vö^^^l<^ £ac^en. 

(Es kam aus bem gefpaltnen ^ßlsgeftlüft, 
töo unfru(^tbar ber (Brat bie £üfte |(^neibet. 
Dort fte^t im fi^raarsen RTantel ein (Bebilb, 
bas an bes ^eilanbs ^erseleib fi^ toeibet. 
(Ein gräöli(^ £ä(^eln 3U&t toie f)öUenquaI; 
ben Ittantelfaum umläuft ein fahles SUiwmern. 
(Es tritt ^cran, rec^t eine ^anb, es töiU 
fein tDoUen jteinl)art in bie (Erbe äimmern: 

„Di(^ I)ungert? jagft bu? . . . ^icr, nimm biefen Stein! 

Befiet|I: Sei Brot, id| toitt bic^ effen! 

3(^ bin ber ^eilanb, toas \^ töiU, ge|<^ie^t. 

Das bürfen au(^ bie Steine nic^t ocrgefjcn! — 

Du toinkft. Unb wo bu [i^ejt, |ie^ ber $ds, 
er tüanbelt fi^? (Es lagert ji^ im Krcifc 
aus Steinen Brot, ein ftnujprig BaÄroerft, ei? 
Der Stein Derxoanbelt ji^ ^ur sarten Speife? 
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Von innen ^er ücrönbcrt fi(^ biß Hrt . . .?!? 

- tlarr! Stein ift Stein! 3(^ Iienn bie tHenfi^en bcjfer. 

Kein JJeilanb toanbelt fie, liein (5ott. 

Sprid^ bu: J)ier effet! Qeilanbsbrot!" 

Sie finb auf it)re Hrt Befonbre (£f|er. 

Spri(^ bu: „3^r e|t an mir ein Königreich!" - 

Sie jagen: „Stein", toir "können bi^ ni^t beiden! 

Hnb toas bir Stein - i[t Brot bem UTenf^entüi^. 

Denn alfo I)ot'$ ber (Eeufel fie get}ei|en. 

Du Harr! Du roillft fie an bir loffen fdjaun 
btn 5ßnerf(^ein üont ^eil'gen £)immels'^erbe? 
Dein I)eU (Befi(^t, bas Scheinen aus ber Bruft, 
ben ttlann im S(^atten ^ell erleu(^ten töerbe?! . . . 
tDes^alb bin i^ benn, roie ic^ bin? 26) l^aV 
mein Ijers aud^ einmal naiiit 3ur Qanb genommen. 
Da warb ic^ ieufel! ©ott unb Utenj^en feinb! 
Harr! Stein bleibt Stein. Du mu^t oon au^en liommen. 

(Er fpradj's, ber Si^reMc^e. (Es fi^nob ein tDinb 
töinfelnb üon feinem Xltantel, tOoIften ftoben . . . 
Unb (Erb' unb i)immel f(^ieb \i6) enblos roeit. 
Der tliefe Rei(^ toarb an ben €ag get|oben. 
Der O^eufel fprai^: S(^au an, bie Hieufelei! 
3m £anb bas ftteine, ftribbeinbc (Betöimmel, 
finb beine, meine ltten|ä)en; Hmeislein. 
Du töillft 3u i^nen mit bem Reii^ ber Qimmel? 
S(^au ^er! ber Kopf fte!)t i^nen im (5eni&. 
XiaÖ) hinten ^aben fie bie Hugen fielen. 
Hoc^ feljlt ber Kunft, i>a^ in ber leeren £uft, 
ftatt auf ber (Erbe, it|re $ü^i gel|en. 
IDas bunt unb bauf(^ig toimpelt in bem IDinb, 
bas ift il)r Reic^, basu it)r (Beift ber S^Iüffel; 
toas \i6) im DTü^i^en fängt: ber König ^o6)\ 
töas fie beim Knie auslöffeln aus ber S^üffel. 
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IDeiö malt, tüorutn Der, bent t(^ tDibergcift, 
ben „atmen Ceutc^en" f(^i(fet ben fjimmels^etlonb -? 
Das, was bu fte^[t, fo tüett bos Itteer umfpült 
bas £anb - bie (Erbe i|t bes tEeufels (Eilanb! 

(5tb mir bie Ijanb. Sei mein! bu toirjt ein Qelb, 
bu joUft fi(^tbar ein Königreich bir f(^affen. 
Du lollft bir bis ins le^te Stüdii^en £anb 
bie ttXai^t ber (Erbe in bie ^onbe raffen! 

(Er ruft's unb toinlit. Unb ob ber lEiefe bli^t 

in Spießen grensenlos ein Qerrf(^erroilIe. 

(Es toallt unb toogt. (Ein bonnernb S(^reiten ^allt. 

Der Qimmel fi^toeigt in otemlojer StiDe. 

„ijeil unfcrm König! Sieg bem Qerrn ber tDelt!" 

Unb S^toerter Wirren. Saufenb S(^ilbe f(^Iagen. 

„^eil bem (Erretter, ber fein Dolk befreit!" 

3n (5oIb unb Purpur gleißt ber Königsroagen. 

3d) toiU ni^t! f^reit ber JJeilanb. (Bott ift (Bott! - 

Der ^immel fc^IuÄt bas tDa^nbilb in bie £ecrc. 

Du roillft ni(^t? äfft ein Son aus weiter $ixn\ 
Unb farblos grau (Betoölfe fc^ujimmt überm IlXeerc. 

Unb toieberum ben i^eitanb auf bem Berg 
Greift ein bas gläfern regungslofe Sc^roeigen. 
Die (Einfamlfeeit mißt i^m ben Stirnreif an, 
ber unocrftanbner ffiröße ift 3U eigen. 

Du töillft ni^t? fpri(^t es leife hinter i^m. 
3(^ liah^s geroußt, bu tiennft erft Ifeurs bie (Erbe. 
Hur toä^ne ni(^t, ba^ oi^nt tEeufel je 
ein Ijeilanb über IlXenji^en ^errf(^en toerbe. 
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Wh ma(^cn einen Pakt: t(^ ^ter, bu bort. 
Sc^au, ^ell mvM dion mit btn golbnen (Baffen. 
Himm bir bas (5ottest)ous unb bas (Bebet! 
Itlir Iftannft bu bas Hn^eiFge überlaffen. 

26) ftör' bi^ nid|t. Du fi^ft im Heiligtum. 
26) f(^idie bir am SaBbat 3U bic HTcnge. 
Du fi^cft auf bem Stu^I. Sk preifcn bic^ - 
3^ ge^ ba brausen bvix6) bas tltarfetgebränge. 

T>o6) toiUft bu m6)t - bann ift am tPeg ftein Dorn, 
ber bir nic^t nac^ ben Qänben fdjlüge. 
Dann töinb' i^ bir ein Kränslein fpi^, bas fi^ 
um bcine toei^e Stirn jufammenfüge. 

3m ttaÄen pftert's Reifer: Du! 

- „Qintoeg!" 
Der Qeilanb ruffs in jornigcm Befehlen. 
„0 lTlenfd)t|eit! Ittenf(^t)eit! Hrm üerloren £onb! 
Dir foU ber Seufel nidjt btn JJeilanb ftel)Ien. 
(Ein ^ungernb fjünblein toinfelt auf ber $(^ioeU'. 
ntan roill bas le^te Brofamlein i^m rauben. 
26) liomme, tltenfc^^eit, bie bu niemonb l^aft, 
bein Bruber bin i^ unb töill an b\6) glauben. 
XDill glauben, roer an bi6) bas £e^te wagt, 
ftirbt ni6)i um eine ^offnungslofe Sa6)t. 
Kampf bis 5um Sob bem Uä6) ber ^wf^^^tiis!" 

Kampf! ^öt|nt ein töort. mein Ceben i[t bie Radje! 
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(Er oröncte 6ic Sioölfc, ba^ 
\k bei tl)m feien. 

3. 
Itutt tDcift ein jebcr Pfab jum Itlcnf^cnlanöc, 
bcr aus bcr ^ö:^e ah \i6) Mctoörts fenfet. 
Hnb Icgft bu nur bein Hugc an bie (Erbe, 
üott jclbcr |i(j^ bcr XDeg 3u ttlenj^cn Imki. 
Dann trtffft bu in htm. Sanb bie erften Spuren: 
^ier ging ein tUenj(^, ber fi^ na^ lOaffer bü^t. 
linb bort ^at einer, ben ber l^unger geißelt, 
Dem Canbe feine Sohlen aufgebrüht. 
Unb roo ber Staub als Strafe ift getreten, 
^at ^ol3 unb Stein gef(^i(^tet eine Qanb 
5ur Unterkunft, quer überm tDeg gebietet 
ein $(^Iagbaum ^alt . . . bu bift im lltcn|(^enIonb. 

Der erfte Iltenf(^ fc^aut aus bcm SöUner^ufc. 
Die erfte Qanb, fie toitt nom £jeilanb - (Bclb. 
Der Bliife tjebt \\^, umroirrt von grquer Braue, 
unb f^toeigt erfi^roÄen t)or bem ^eil'gen l^elb. 

Kling, Klang! fo loÄt es ^eimtic^ ous bem Kaften. 
Kling, Klang! 

Dem 3oUmann f(^rDiUt empor bas ^er3: 
3(1} glaub, ba fteljt mein armes, liebes £eben 
unb fc^aut mic^ an in mitlcibsüoUem Si^merj? 
IDo feommft bu ^er? 

„3d} ging roo^t toeite tDege 
unb finbe eine Seel* in f(^toerer ^aft." - 
Kling, Klang! 

3(^ toeife, bu bift oon <5ott geliommen 
unb fagft, ba^ (Bott bie fünb'ge Seele ftraft? 
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„Komm mit! bn foUft es \iä\ihax jeljen", 
Id^elt ge^eimnisooU bes ^citanbs tDort. 

Da lägt bie Secl' bcit KIing«Krang«Ka|ten 
unb toanbelt Hinbltngs mit bcm Ijcilanb fort. 



(Es |(^tocigt ber See, ooU bumpfer (5Iut gefogön, 
unb jebe IDelle fiuM in ji(^ hinein. 
tDcs^oIb foU eine IDell' 3um Stronbe laufen? 
Hm beftcn i[t bas $^on»geftorben»fein. 
Unb Ijanbbteit liegt ber $(^otten bei ber ^ütte. 
Der mogre H(fter börrt im Sonnenbronb. 
Die (Blut prallt gegen bic^ auf beiner Si^toelle. 
tDes^olb regt noc^ ber ttlenfc^ oUein bie Qanb? 
Ums Stü&Iein Brot, ums arme lDeiter»Ieben, 
ein tDid^tigtun, $i(f|=mül|n auf Schritt unb Sritt. 
tDestjalb legt einer fi(^ ni^t an bie (Erbe, 
platt ^ingeftre&t: - i^ mai^e ni(^t me^r mit?! 

IDenn bu bie ganje Xia^i bas Ite^ geworfen, 
mit roa^em Huge bi(^ gebüöit, geredit, 
Ifee^rft bu am golbnen Sag, bas He^ serrifjen; 
mit einem ^if^i^Ißin wirb bein tEif(^ gebebt. 
Du i^t es auf, o ji^moÄ^ft, einsig 5^1«^^^^! - 
Unb gleiii^ toirb roieberum bas He^ gefli&t. 
(Bef(^äftig bläft ber ®bem bur^ bie najc . . . 
Da^ bo^ bas £eben an fid| felbft er|ti(Ät! 

(Es I)at einmal geträumt, bas bumme £eben, 
bas fi(^ ie^t f eiber an bem (Bäumen Webt, 
es fei ber Seiten löenbe angekommen, 
(eitbem ein tltenji^ mit tlamen Petrus lebt . . . 

€r 30g hinaus! Ijabt i^r i^n ni^t gefc^en? 
(Er Äam. (Es bröl)nt bas £anb; (Er i|t ein Jjejb! - 
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Unb lag boä) nur mit tDettgeriffncn Hugen 
Beim HBenb»tttüÄcnjpicI im nä(^[tcn $tlb. - 
Das Ccbcn joUte einmal König tocröen, 
fo töeit öer lEag \i^ cor öem {}immel langt. 
Itun fli&t's im tEoglo!)n bie serrijfnen Ite^e, 
bomit es morgen jic^ ein ^if'^Ißtn föngt. 
Unb überm See im Hebel fließt bas £eben, 
unb immer Mrjer Re'^rt's 3urü(fe 3um Stranb 



„Drum mußte au6) ju bir ein anbrer liommen", 
|pri(^t einer „Ilimm bein- tte^ unb fat)r' oom £anb. 
36) rüiU 5U bir ins Bretterj^ifflein jteigen". 

Unb Petrus: {jab' bic^ niemals bo^ gef(^aut. 
Unb Kenne bi^, als t}ätt' ic^ b\6) ertoartet? 
üielteii^t ift's au6) ein Sraum? — er [agt's nic^t laut, - 
liaV boä) ein 5tl<^lßiw "ur bie Hai^t gefangen. 
Doö), Eoeil bus fagft . . 

Der Qeilanb ft^t im Kat|n. 
(Er läßt bie lofe Qanb ins tDaffer l^angcn. 
neugierig f(^eu bliöit i^n ber S^\^'^'^ tt^*- 
36) tuill bo6) einmal fe^en, ob bem JJeilanb, 
roenn nun bas Ite^ ins Boot Kein 5tf<^I^ttt fängt, 
no6) immer fo getoiß unb wie jum Spiele 
bie lofe, Ijelle ^anb ins tDaffer Ijängt? 

'sift nur bie Qanb. Der 5ifd)er fte'^t im Sd|iffe 
unb ru&t bas He^ mit garten Seljnen an. 
Unb x\xM unb 3iel|t . . . Unb ift ins Vdaxk tx\6)xo^tn. 
Unb lofe l)öngt bie Ijanb bem ^eilanbsmann. 

(Ein f(^uppig filbern £eben fpringt im He^e 
unb füllt bas Boot bis an btn IDafferranb. 
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Unb ru^eooU, mit einem leifen £ä(^eln 
ber ^eilanb fi^t. (Es fä^rt bos Boot 3U Zanh. 

„3ft's töirMic^ |o üergeBli^, bu! Das £e6en? 
Hi^ts, toos bic arme teere fülle, bu!?" 

Den SWx fdiüttelt wie mit Riefenfäuften 
bes IJeilonbs Ii(^te Üt)er»IlTenf^en»Ru^. 

„Du tDei^t gar m(^t, toie ^errli(^ toirb bas £eBen!" 
- Der rau^e ^ätge toanM oom Borb 3urüÄ: 
fjerr, ge^ hinaus oon biefem fünbgcn tUenjd^en! 

Da nimmt ber Qeitanb i^n mit feinem Blidi. 

„Komm mit! Du foUft oon ^eut an Utenf^en fangen!" 

Der fjeilanb ge^t bes IDegs. Der Rtenfc^ folgt m6]. 
(Ein gelles IDöI&Iein töinkt am Qimmelsbogen. 
Die Sonne [(Reibet oon bem niebern Da(^. 

Das magre Seigicin mc&ert an bem tDege: 

XDo^in bo(^ nur ein Utenfi^ fo eilig ge^t? 

Dann ft^toeigt ber See. Der Sd|atten rüöit ans tDaffer. 

Des ItlenfdEjen Spur ift töie t)om IDinb t)erroe^t. 
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Unb ba^ er jtc ausjcnbctc, 3tt prcbigen, 
5a3u Qob er tl|nen üoümadit. 



Die Seit toor 5a bcr ooUcn, |l(^elretfcn Ä^rcn, 
als fld^ öcr tjeilanö tat ju jcincn 3üngcrn Rct|rcn, 
Sic ((^ritten fürbaß auf ben ((^malen (Erntepfaben. 
Unb i^r (Bcfi(^t fie in bcm reifen $(^immcr ba6en. 
Sie fc^n bes Jjeilanbs {}aupt über ben ä^ren laufdjen, 
unb ^ören aus bem $^ib ein t|eimU(ä^ ftnifternb Rauj(^en. 

(Ein Btinbel fll)ren nimmt ber Ijcilanb in bie ^önbe: 
„So oiele, Dater, toui^fen bir erft im ©clänbe. 
Die neue tttenf^^eit ijt ein feaum befamter (Barten. 
Unb bo(^ bu, Dater, willft, ic^ foU ni(^t länger roarten. 
(Es bröngt an meine Bruft in toogenftarlier (Eile, 
i^ lefe bein (5ebot aus jeber ätjrenjeile." 

3m reifen 5elbc fprid)t ber Ijeilanb ju ben Seinen: 
„Stel)t ni(^t um HXittag f(^eitelre^t ber Sonne Sdicinen? 
Hm Rhtnb toirb fie bort am Ranb ben S(^nitter feigen. 
So '^ei^e i^ eu(^ tjcute 3U ben Xltenf^en get|en! 
(Eragt feeinen Beutel, feeinen Stab in euren Qönben; 
coie ätjrcn roill ic^ eu(^ gefeleibet il)nen fenben. 
Unb eine Ätjrc foUt itjr in ben Ijänben tragen 
unb foUt üon unjerm Heiligtum ben lTlenj(^en fagen. 
3n ä^ren rauji^t's als lebenb Brot; in euren lilTienen 
ift's toie ein tltorgenrot üorm (Erntetag er|(^iencn. 
3^r f(^aut ein lebenb Königreii^ im Ä^renneigen - 
Sagt an: (Sott gibt als Brot bem {junger ]x6) 5U eigen! 
(Be^t auf ben IDcg, bes Jüngers ttlunb im £anb 5U jucken 
unb jeib barmiierjig, toenn fie eu(^ oerflui^en! 
Den Kranfeen leget auf bie Ijanb, »ergebet Sünbcn. 
Unb allorts |oUt i^r (Sottes Königreii^ oerfeünbcn!.."- 

Dos Sudicn ber Seit. 5. Banb. 12 
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Bei einem IDeifet fte^t ber ^ett, ben Htm gebreitet. 
Die äl)rc nt&t. Die 3üngerf^ar öie pfaöe fc^rcitet. 

Hnb an bas Q0I3 le^nt ft^ ber ^err in tiefem Sinnen. 
(£s roufc^t im Selb bas Brot . . Dem i^eilonb Hlrönen rinnen: 

„Unb wenn |ie noc^ ber $i(^el fruchtlos toieberÄe^ren, 
töiU 16) bas Königrei(^ fii^tbar 3um Sob üerWärcn." 

5ri§ piltlippt. 
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3e(u$ unb 6ie Bibel 



^s ift met|r als ein bloß gef(^t(^tUc^cs Sun, toenn wir 
bie $xa^t no(^ 5er Stellung 3efus jur Bibel aufroerfen. 
Der gcj^i(3^tli(^e 3ßlus ift gar ni(^t ber n)i(^tige. "Das t|at 
f(^on Paulus ernannt un6 ousgefprodjcn. X)ielme^r ijt ber 
(Beift roit^tig, bem 3cfus feineräeit fein Zthm getoibmet l:iat 
3efus als echter Tn:enf(^, ober toie Paulus fagt, 3efus als 
ber (E^riftus, als ber (Befalbte, ber ift Bebeutjam. tDeil 
tüir i^n ^eute brou(^en, tocil er ols neujeitUi^er roic^tig ijt. 

iöie fic^ 3ßfus als e^ter Vfi^n\di 5ur Bibel [teilte, bos 
mu| bie Enteilng'^Tne aller lUenfi^en erregen. (Er mw& 
barin gerabe ^eute oorbilblii^ fein können. Qeute ftel|en 
Diele Utenfc^cn ber Bibel ratlos gegenüber. 

tltan toirft unferer Seit oor, ba^ fie on allen Hutori« 
täten rüttele, au(^ an ber Bibel. Unfere 3eit wirb über* 
^aupt oiel getabelt, ober i(^ liebe fie unb freue mii^ i^rer. 
WTag fie in oielen Stü&en ju roeit ge^en, fo fängt fie bo^ 
loenigftens an ju bmUn. töer irgenbtöo oorroärts toill, 
ift noc^ ftets nai^ ber Hnfc^auung er^altenber (Betöalten ju 
töeit gegangen. 2A^^ f^Ibft ift ber befte Seuge bafür. €r 
töurbe gelireujigt, toeil er Swttben unb ^reunben ju roeit ging. 

XDir bewegen uns bejüglic^ ber Bibel jroifi^en stoet 
Übertreibungen. Huf ber einen Seite ift 3iemli(^ allgemein 
eine Hbfee^r oon ber Bibel, auf ber anberen eine Bibeln» 
üergötterung. Das erftc liann man als tOir^ung, bas ^toeite 
als Urfa^e auffaffen. Beibes ift bebauerlii^. Aber bas 



erfte ift bo(^ befjcr no^ als bas Ic^te. Der XlTenf^ feann 
leben unö ffiott ttnben o^ne Bibel. (Et feonn aber (5ott 
nidjt finben, töenn er bie Bibel »ergöttert. 

lOie toeit unb tief bie Bibeloergötterung gegangen ift, 
liann mon an oielen Dingen fe^en. (Es gibt gro^e d^rilten* 
tümer, in benen loirb bie Bibel nidjt gelefen, fonbern nur 
geMfei Sie ift als Buc^ eine Ert $ti\\6:i, bem man cl|r» 
für<^tige (Bebdrben üorma^t. 3n onbern Kreifen, roo bie 
Bibel töirM^ Diel gelefen roirb, konnte man bie Bibel» 
üergötterung befonbers an bem (Entfe^en fe^en, bas oiele 
feinerseit unb au(S^ ^eute no^ über bie Bibet&ritiR erfaßt 
t)ot. Die Kritik bcr Bibel ift eigentlich nur eine roiffen» 
fc^aftlic^e 5rage, bie für bas roirMit^e £eben roenig Bebeu» 
tung tiot. tlTan kann unbekümmert um alle Kritik feine 
Bibel lefen, au6) brüber fprc(^en, unb mon meint bamit 
nid^t ben gef(^i(^tli(^en Buc^ftaben unb IDortlaut, fonbern 
bas allgemein HTenf(^li(^e, was als (Beift in bem Bud^ftaben 
eingefd^loffen ift. Dabei ift's bo(^ gleichgültig, ob bie ober 
jene Sa^e ec^t ober alt ift. 

Die (Bef(^i(^te 3. B., bie im 3o^onneseoangelium bas 
Sufammentreffen üon 3efus mit ber (Ehebrecherin ersäljlt, 
ift geroife unecht unb oon ber Kritik mit Rec^t angefochten. 
Dennoch gibt's kaum eine edjtere unb toal)rere (Bef^ic^te, 
an ber uns niemals eine Kritik bie 5teube oerberben kann. 

Um fie Ijeute nupar 3U machen, braud^en tuir bie 
Bibel keiner einsigen Kritik 3U untertoerfen. IDolIen roir 
fie gef(^ic^tli(^ oerfte^en, fo ift jebe Kritik, fotoeit fie toiffen* 
fi^aftlid) ift, berechtigt unb töillkommen. 

Darum mog einmal bie $xaqt fein, roie 3efus fi^ 
3ur Bibel fteUte. IDir finb oon oornt|crein geu)i|, ba^ bcr 
toalire tlXenfc^ an6) ^ier für alle UTenfc^en oorbilblic^ fein 
kann. (Es werben ebenfo Bibelfreunbe uiie Bibelfeinbe an 
3efus ouf il)rc Rechnung kommen unb auf bie eigentlich 
menf^lid^e iba^r^eit in ber Bibel aufmerkfam roerben. 
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1. 

Die Bibel ftann für ben Utenfi^en üer|(^icöene Bc» 
öeutung ^aben. 3m allgemeinen mt man fie für ein Bu(^ 
ber ^ele^ruitg. Dos rOort ift t)ielleid|t ni(^t gut gep3äl)It, 
ober iän ^obc ftcin onöeres. 3«benfoUs fällt bie Bibel 
ni(^t unter bos, roos man geroöl)nli(^ tDificn|(^aft nennt. 

tOiU mon bie Bibel unter bie tDijjenf^oft einf(^0(^tcln, 
|o »erliert fie ein fel|r tuejentli^es $tü(fe itjrer Bebeutung. 
Sie Kommt bonn eigentlich nur in Betroi^t oIs ein Stüdft 
Sitten» ober Heligionsge|ä|ic^te. Sie bietet Dtellei^t mon» 
(geriet Anregung oller Hrt, aber jebenfolls ift jte ni(^t bas 
£ebensbu(^, bos fie oUen benen ift, bie fie oon einem 
^ö^eren oIs blo^ roiffenf(^aftIi(^en (Befi^tspunfete 5U net)mcn 
töiffen. 

Die Bibel toill bem Utenfdien für fein (Eigenleben Huf» 
Wörung unb Belehrung geben in 5^ogen, bie fi(^ jebem 
irgenb einmol oufbrängcn. Sic feonn olfo ols tDegtoeifcr 
bienen ouf tDegen, bie feber bur(^ous felbjt ge^en muß. 

3ebem Äommt einmol bie 5i^oge nod| ®ott. tDo ift 
©Ott? n)er ift ©Ott? Die ^roge ift jo folf^ gefteUt. (Es 
gibt feeine Hntroort borouf , unb oUe, bie gegeben toerben, 
finb fi(^er falf(|. Denno(^ Kommt fie. Sie Kommt ober 
3uglei(^ mit onbern 5^ogen: tOer bin i^? tOos foU i(^? 
tDos iDiU id|? 

Die Sxaqt m6) bem 3^ ift no(^ bringli^er als bie 
no(^ ©Ott. Sie tjöngt mit it)r aufs engfte 3ufammen. Hber 
fie^e, oud^ fie ^ot Keine Hnttoort. Hiemonb toeife, roer er 
felbft ift, unb nicmonb toci^, was er eigentli(^ foU. Darum 
ift au^ nichts fo f(^u)er ols ettoos 3U tooUen. 3(^ glaube, 
man(^e inenf(^en u)iffen, wenn fie Beftimmtes »oUbroc^t 
tjoben: Das joUten toir tun, bos töor unfere Lebensaufgabe. 
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Die offenbart ftd) aber erft, toenn fte ausgefü!)rt ift. tErifft's 
einer ni(^t, fo erfährt er's auä) ni(^t, unb roei^ niemats, 
toos er joU, unb roos er röill. 

IDir [te^en alfo im £eben in be3ug auf bie töi(^tigften 
5ragen in pcinlidjfter Verlegenheit, ^ier ift's, too uns bie 
Bibel eine töirMi(^ nötige unb roiUkommene Belet)rung 
leiften ftann, too fie für unfer inneres Sein nxe^r 3u bieten 
oermag als jebe töif|en|djaft. Sroar bie Si^cigen, bie toir 
eigentlich ouf bem fersen l^aben, löft aucf) fie ni^t unb 
Uam fie ni^t löfen, aber tuenigftens ersä^lt fie uns eine 
f ortlauf enbe (5e|(^i(^tenftette oon ITlenfi^en, bie für it)re 
Perfon Hnttoorten Ijatten auf fol^e ^ii^flö^it. 

Die Bibel ift bie (Be|d|i(i|te öon liXen|(^en, bie Be» 
Sie^ungen 3U (Bott Ratten. 3n biefer Qinfi(^t bürfte fie 
fogar tro^ itjrer fpäten Hbfaffung bas ältefte Zeugnis un» 
ferer (5efcE|i(^te oon bem (Einen (Bott fein. HUe no(^ älteren 
S^riftwerRe knnen no(^ m6)t ben (Einen (Bott. Die Bibel 
le^rt unb offenbart it)n oon ber erften Seite ab. Das ift 
i^r unbeftrittenes unb unf(^ä^bares üerbienft. 

(Es ^ann mittjin jeber itjrer £efer mit einigem Ha^» 
benRen in be3ug auf (Bott unb fi(^ felbft bie eine Huf= 
klörung belftommen: 3dj ftel^e mitten in einer ungeheuren 
(Einheit, aus ber i(^ nie heraustreten ftann, in "bereu (Er» 
Kenntnis i^ o^ne Ma^ june^men Jftann, bie sugleid) dlueU 
unb 3iel meines Seins ift. Das ift (Bott. töem biefe Be» 
le^rung juteil toirb, ber fte^t f(^on.auf einem £ebensboben, 
auf bem er toeiter tooc^fen liann. 

IDir toiffen nid^t, ob ber (Blaube einer ©ötteröielljeit 
bas Urfprüngli^e toar ober, toie bie Bibel anjunetimen 
f(^eint, bas (Ergebnis einer ^oll^^ßi^tJ^i^^Iung, aber bas 
toiffen toir, ba^ bie (BötterüieII)ett ber ^ort oller Hngft unb 
^urd^t t)or ^öfjeren, unheimlichen (Betoalten ift. Sie birgt 
ettoas mörberif(^es, toie alles, toos Svix6)t erregt. 3n ber 
(Erlienntnis ber (Einheit (Bottes liegt bie Befreiung im (Beifte, 
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öos fro^e Hufatmen un6 öer Keim 3U bcm (BIüÄ, öas öctn 
tlXcnjc^cn oufgct|t, loenn er üater jagen lernt. 

3cbenfalls tft bie Bibel bas ältefte Bud|, bas Dom 
erften bis 5um legten Blatte Seugnis ber (Einheit oblegt. 
Der (5ott Abrahams ift oljo au(^ unfer (Sott, ja fogar 
\6)on ber (Bott jenes uralten Hbam, bes erften ttlenji^en, 
ber fi(S^ einen Hamen gab unb fid) als $onber*3(^ tDUßte 
unb fi(i) oon allen Dingroerten biefes Planeten baburc^ 
unterfcEjieb, ba^ er feiner als einer lebenbigen Seele be* 
mu^i iDurbe. notürlii^ ^at's einen folc^en Hbom gegeben, 
unb fett es ein irteufdienbetDu^tfein gibt, befteljt audj ein 
(BottesbetDufetfein. Beibes ift untrennbar. €s ift fo un» 
trennbar, bo^ ber Htt|eismus fogar behaupten kenn, ni(^t 
(Bott ^abe ben Xltenfi^en erfd^affen, fonbern umgelie^rt l^abt 
ber V[itn\6) nacf) feinem Bilbe (Bott gef^affen. (Es ift aui^ 
roirMi(^ fo, ba^ alle (Bottes» unb (Böttergef(^i(^ten bie 3üge 
an \\6) tragen, bie ber menf(^Ii(^en Sntroidielungsftufe ent* 
fpre(^en, oon ber fie ftammen. 

Bie Sdjlüffe, bie aus biefer lEatfai^e »om Ht^eismus ge* 
3ogen toorben finb, f(|aben bo^er roeiter nidjts. Sie ftammen 
Don e^rlii^en Ittenfd)en, bie nie in il)rem £cben Don ber 
eigentlii^enlDa^r^eit (Bottes berührt rourben. (Es ift gar ftein 
IDunber, wenn fol^e £eute Ht^eiften finb. . Sie toürben in 
anbern Seitlöufen auf ber fjö^e biblifi^er fjelben fte^en, 
finb nur jufäUig in einer Seit geboren, in ber eine grofee 
lUenge oon tlXenf^en fteine unmittelbaren (Botteserlebniffe 
ma(^t. (Ein buri^ anbere üermitteltes (Erleben (Bottes ^aben 
fie erft re(^t nid^t, toeil bie, roeli^e fi(^ ^eute üertreter 
(Bottes nennen, gelinbe gefagt für bie tDa^r^eit (Bottes nic^t 
bur(^f(^einenb finb. 5olgli(^ mu^ fii^ bo(^ ein großer Seil 
ber oufri^tigften Wlenf^en 5um Htljeismus benennen. Der 
©Ott Hbra^ams toirb an i^rem folgere(^ten Der^alten im 
füllen bie gleite ß^ttubt ^aben töie ein bcm ©e^orfam 
Abrahams, bm er feine {jerrli^keit fe^en lie&. 



12 ^o^ftP 

2m (Brunbe ift au^ jebcr Atheismus ein IHonot^cis» 
tnus, 6. I|. er öcrtritt öte £et|re t)on 6er (Eintjett bcs Seins 
unb erl^offt au(^ feine £ebensferäfte aus feiner (Erkenntnis 
biefer lboI)r^eit, bie eine gro^e ü)a^rt|eit ift, wenn auc^ 
nur ber Si^atten ber eisten. Hud^ öer Htljeismus ru^t 
auf bem, was bie Bibel von ber (Eint)eit ©ottes geglaubt 
unb gelehrt ^at. 

Das ift freili(^ toa^r. Die Bejiel^ungen, bie \iä) bie 
inenf(^en 5U bem (Einen (5ott in Bibeljeiten gaben, toarcn 
gelegentli^ re^t tDunberIi(S^. ^ier toalten au(^ bie (Befe^c 
ber (EntiDidftelung unb üom (Befi(^tspunlite ber (EntwiÄelung 
toiU pieles oerftanben loerben. 

SvLX unfer Derfte^en ift 3. B. bas TKenf^enopfer fremb. 
flbrat|am tooUte eines bringen an feinem eigenen So^ne, 
Samuel l)at in aller 5orm eins gebra(^t, toa^rf^einlic^ au(^ 
3epl|t^a an feiner tE oi^ter. Hu(^ Saul ^atte einmal feinem 
eigenen So^ne gegenüber (Dpferantoanblungen. Das ift ein 
Religionstoefen, bas \\^ glü(jili(^ern)eife abgefto^en ^at. 

tltan barf \\^ über^upt nie an Religionsformen ^al* 
ten, töenn mon an (Bott benftt. Dor i^m üerf^roinben fie. 
3m alten 3frael toar 3. B. ein (Dpfer o^ne IDein, alfo Hlko« 
I)oI, Raum benftbar. Simfon roieber e^rte benfelbcn (Bott, 
inbcm er fic^ als antialfto^olilier ^ielt. (Bott felbft ftc^t 
^immel^Oi^ über bem HRio^ol unb bem Hntiaßio^ol, ober er 
ließ fic^ oon beiben Seiten gefallen, wenn fie i^n auf i^rc 
R)eife ehrten. Der (Eine ^at mit Religionsformen f(^Ie(^t« 
^in nid^ts 3U tun. 

Hu(^ fonft finben fi^ tounberli(^e 3üge. 3afeob 3. B. 
glaubte 3ur (E^re (Bottes feinen Dater betrügen 3U muffen 
unb fa^ bcn fi(^tli(^ett Segen bes (Einen barin, ba^ i^m 
feine minbeftens 3toeifel^aften S(^li(^e £aban gegenüber ge= 
langen. Diefe Dinge finb unferem heutigen Derftönbnis 
gan3 ferne getreten. Als (Enttoi&elungsftufen finb fie aber 
^ö(^ft bemerftenstjjert. (Es I|at toenige Rtenf(^en auf biefer 
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(Erbe gegeben, bie |o waÄer für bie IDaIirt|eit (Bottes ge« 
rungen ^oBen, toie gerabe ber 3ube 3aliob. 3^ '^dte i^n 
in feinen ß^likm unb in feinem ©louben für eine ber rü^» 
renbften unb bebeutfamften (Beftalten in ber €ntu)i(feelung 
ber roa^ren (Erkenntnis bes (Einen (Bottes. 

Bicfes Bu^ ooU eigenartiger (Befi^td^ten, bie [i(^ 
5töif(^en tttenf(^en unb (Bott abfpielten, fanb 3efus nox, 
unb es ift feein 3ioeifeI, ba^ er na(^ jübif(^er tDeife frül^= 
zeitig in feine liefen eingefütjrt tourbc. (Er tjörte jeben* 
falls batjeim oon ben (Erlebniffen ber öäter, ntinbeftens 
aber int £el^rberei(^ ber Stjnagoge. 

Huf i^n Ratten bie (Befestigten bie IDirfeung, ba^ jie 
fein Densen feffeltcn unb ju folgere^tem IDeiterbenfeen 
3roangen. Das ift überhaupt bas Kennäeie^en aUer htbzu' 
tenbcn tltenfi^en, ba^ fie bcnfeen, unb ba^ i^nen bie foIge= 
rii^tige ZDa^r^eit tjö^er fte^t als alle hergebrachten unb 
Ijerrfdienben lUeinungcn. Darum ftetjen aUe (Brö&en ber 
lTlenf(SI)eit im Seii^en bes IDiberfprui^s. IDenn um einen 
ItTenfc^en ^er feein 3ufammenfto| wirb, ift er ganj getoiß 
eine ItuU. 

Die biblifi^en ffief(Si(|ten t|aben aber au^er il^rcr 
Ce^re oon ber (Einheit (Bottes eine anbere (Eigentümlii^feeit. 
Überall liegt im fjintergrunb bie ^i^age, bie 3um iXaii' 
benfeen reijt: IDie ftefjt's Ijeute? 3ft (Ein (Bott, fo ift er 
^cute berfelbe toie üor 3o]^rtaufenben, roie in grauer Su» 
feunft. Der (Bott, unter beffen £eitung fi(S Hbral^am mußte, 
ift :^eute genau ber gleite. IDenn es uns gelingt, einen 
(Bleic^^eitsroert toie Hbra^am einsufe^en, fo müßte bas für 
unfer heutiges Sein bie einf^neibenbften folgen l^aben. 
IDir müßten unenblid) june^men an göttlicher (Begenfeitig* 
feeit. 3a, rpir müßten eigentli^ über Hbra^m roeit l^inous» 
feommen feönnen, ba uns nodj bie rei^e (Erfat|rung ber 
3aSrtaufenbe jugute feommt. 

XDer Hbraljom als religiöfe Htufteroorlage anfielt, toäre 
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üiellc^t oerfu^t, irgenbtöctc^c 3fooksopfer an3urDcnben. (Es 
foUtc mi^ au^ tounbern, ob's ni^t religiöfe ITlenfc^en gäbe, 
bk toie 3aRob jtoeifel^afte ücrfu^e in ber felbjtfüt^tigen 
Beeinflufjung bcr S^afsuc^t machen. Da^ es bis ^eute 
noäi frommen Betrug gibt, U)i||en t»ir gan3 genou. 

tDer aber unabhängig t)on religiofen IDunberli^fteiten 
benfet unb btn (beijt ber alten (Bef(^id^ten 3u erfoffen fu(^t, 
ber muß \tin fjeute übertragen Rönnen auf bas tDefentlit^e 
jener alten Begebenheiten, bem liegt forttoöijrenb bie Smq^ 
oor: TOk fte^t's mit biefcm (Einen (Botte l^eute, toie ftelle 
id^ m\6) 3u itjm, töie ftellt er \\^ ju mir, toie toirb bo» 
bur^ unjer I)eutiges Sein beeinflußt! 

Die Sol^^ tDürbe fein, baß jebe Seit gan5 anbers 
^anbett als alle iljre Porgänger, bis 3ur Unlienntlii^ifteit 
oerfi^ieben ift in ber Utannigfaltig^eit il^rer 5oi^^^^ wnb 
benno<^ im glei(^en (Deifte ftet)t toie bie , ©rößen ber Dor» 
seit ober ber Itad^töelt. 

€s ift bod| ganj War. 3^^^^ (bottgläubige toirb 3U« 
geben, ba^ bie Hotur eine (Dffcnbarung ©ottes ift. Das 
(£igentümli(^e ber ttatur ift aber itjre tltannigfaltigfeeit. 
(Ein £eben äußert \\6) in' miUiarbenfoc^er IDirRli^lieit. 
Seitigte es nur (Eine ^oi^Tn» fo toör's eben Unnatur. 36be 
Religion aber I)ält nur (Eine 5orm für bie reifte. Hämlii^ 
i^re. Sie beseugt fi^ bur(^ ni^ts |o bmüiön als mmtvLX' 
lid) unb barum ungöttlic^. 

3efus las unb lebte fii^ in bie (Befestigten ber Däter 
fo l^inein, ba^ er fein Qeute ni(^t ettoa jenen nai^subilben, 
töoI)I aber in i^rem (Seifte ju geftalten fui^te. Die Der* 
t)ältniffe roec^feln, an^ bie Sitten unb Hnf(^auungen ber 
Iltenf(^cn. (5ott ift (Einer unb ber (Bteii^e. Elfo ftellt bas 
Sein (Bottes jebem Ittenf(iSengef(^Ie(^t eine anbere Hufgabe, 
unb nur burd) bie gleidje (Beftnnung, mit ber fie gelöft 
toirb, toirb fie 3ur (Eintjeit im (Beifte ober fällt als ungelöft 
hinunter. 
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(öerabe ba^cr fc^eint aber in 2^\\xs öer töiberfprud^ 
gegen bie ^^eologte jciner 3eit entftanben 3U fein. 3u» 
näc^ft tjatte er bie eigentümli(^e Huffajfung, bie »iele junge, 
religiös er5ogene £eute ^aben, bie ^^eologen toülten metjr 
unb (Benoueres über (Bott, unb oon i^nen könnte man fi(^ 
Rat mb Husfeunft in 3töeifeI^often fällen ^olen. (Es i»or 
alfo 3unö(^ft fein J)er3enstDun|(^, einmal auf alle bie un« 
gelösten 5tagen jeines na(i^benMi(^en Sinnes von berufener 
Seite Hnttöort unb HufMärung ju bekommen, unb fobalb 
er feinem HIter nai^ bas Red^t basu ^atte, roanbte er fic^ 
fu(^enb unb fragenb an bie S(^riftgelet)rten unb tEempel» 
geroaltigen feines Dolhes. 

IDir tjören aber aus ben aUerbings fpärli^en Über« 
lieferungen nur oon einem einsigen X)erfu(^e ber Hrt, unb 
toenn man fi(^ fein ganjes Huf treten oergegenroärtigt, fo 
mu| fid} irgenbtoonn unb fet|r balb in bem ^eranroacj^fen» 
btn 3üngling bie liberseugung gebilbet liobm, ba^ bort 
aUerbings für feine Stoedie nid^ts 3U ^olen fei. 

3tDei Dinge muffen i^m überaus peinli(^ geroefen fein 
an ber ^crrfi^enben S^eologie feiner Seit. Das eine toar 
bas forttöä^renbe Rü(fetoärtsbIt(fecn, bas unentwegte Qerum» 
toü^Ien in einer fernen üergangent)eit. (Es f(^ien beinatje, 
als Ratten bie tEl)eoIogen feiner Seit fieine anberc $xa%t 
gelftannt als bie: tDas ift tTlofesmä|ig? Unb bas immer 
feiner ausgetüftelt unb tjerausgeMügelt, ba^ ber 3üngling 
fi(^ fagte: Rein. (Berabe bas kann itii^t im ©eifte bes 
Rtofes fein. HIs er 3um tlTanne herangereift roor, tat 
er fogor bos Unerhörte: (Er »erbeffertc öffentli(^ ben 
tlXofes. 

Das trug i^m natürlii^ biefelbc (Entrüftung ein, als 
toenn ^eute jemanb bem £utl|er ober bem Papfte, Paulus 
ober gar 3ßfus u)iberfpre(^en tooUte. (Dberfter £e^rfa^ 
jeber tE^eoIogie ift, ba^ es über foI(^e (Broten Kein £)inaus 
gibt, töen immer eine n;i)eoIogie mit it)rer t)erel}rung be» 
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laftet, öcr ift tfjr fefter Rnktx, öer jeöc Dormörtsbetöcgung 
unwcigerli^ l|in5crt. 

5ür 3c!ws mu^ bas j^töer gctooröcn fein. (Berabe 
in bicfcr Rü&ftänbigftcit fo^ er eine Qinberung, bic ^eu» 
ttgcn aufgaben für (Bott 5U erfüllen. Hm (Enbe ift bo^ 
(Bott ber. XDic^tige unb alles anbere ift $ki\6:i, bas fi^ »or 
i^m ni^t rühmen Äann. (Es liann alfo, toie einmal ein 
großer neuerer ausgefpro(^en ^at, nic^t einmal ber €^riftus 
m^ bem 5Iwf^ irgenbtoel^e roefentlii^c Bebeutung ^aben. 

3efus felbft ^ot bas beutli(^ empfunben. Solange er 
im ^I^ifc^ war, ^atte toeber Abraham nod| tllofcs no(^ 
irgenb jemanb für il|n bic Bebeutung beffcn, roas mon im 
Deutf^en „Eutoritöt" nennt. „3d) unb ber Üater", bas toar 
für il|n bie H(^fe bes Seins, bie bie ätoei entfd^eibenben 
PunMe oerbanb, (Bott unb bas 26). 

(Es ift gan3 tounberli(^, ba^ bie tltenf(^en bie Itufe» 
antoenbung nii^t 3u machen ttcrfte^en. S\it üiele gute 
fromme £eute ift bie $taqt, bie iljnen überaus toic^tig ift: 
„€^riftus unb ber Pater". Die toirWi^ toic^tige $xaQz 
loutet aber ^eute no^ toie bamals: 3^ unb ber Dater, 
b. ^. tOie fte^t unb ftellt ft(^ ber (Einselne 5u (Bott unb 
umgefte^rt. Das ift bie einäige Sxaqt, auf bie bos £ebcn 
unbebingt eine Hnttöort ^eif(^t, eine Hntroort, bie jeber 
für fi(^ geben mu^, ol)ne ba^ ein anberer für i^n ein« 
treten feönnte. 

Die bamalige Oi^eologie berftanb bas nid^t, fteine (E^eo* 
logie öerftel)t bas, unb barum blieb au(^ 3ßfus oon it|r 
gef erleben. Das toar ein punifet, toorin fie fid^ nidjt oer» 
fte^en Iftonnten, bis ^eute no(^ nic^t liönnen. 

Der anbere toar iljre unglaublii^e Kebfeligfteit. Die 
tttenfc^en brac^ten's nac^ bem Beri(^t tJoirMic^ fwtig, bei 
(Betegen^eit eines $t\it$ brei €age lang über religiöfe 
Dinge 3u reben, immer über Hltes, längft (Betoefenes mit 
immer neuen Vermutungen, (Erklärungen, Behauptungen, 
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Dorlegungcn, ftur3 allem Rüftäeuge gteifcn^after Bereöi^ 
famRcit. 

Über ©Ott ^ann man gor ni^t fooiel rebcn. 3n 
einem rii^tig empfinbenben tttenf(^en toirb baburd) ber pein« 
Ii(^c (EinbruA get|tli(^er Unfteuj^^eit Ijeroorgerufen. Die 
5rage „3(^ unb ber Dater" tft eine \o toid|tige unb 3orte, 
bie gerobe bfe ticfften Kräfte bef^äftigt, ba^ i^re einseinen 
tDanblungen ft(^ nidjt in Rebeausbrü^en entloben Rönnen. 

Der fogenonnte ©ottesbienft ber Stjnogoge bejtanb ge» 
robeju aus Bibeliejen unb Reben über ffiott unb allenfalls 
nod) öffentlidjen (Bebeten, bie eigentlid) au(^ eine Unmög« 
lic^keit finb unb 3efus jc^Iie^ttc^ fo jutDiber würben, bofe 
er ben Seinen fogte: tDenn i^r toirklic^ beten tüoUt, bonn 
um ©ottes toillen ni(^f öffentlich, fonbern in innerfter Der* 
borgen^eit, o^ne töorte ju madjen, tüomöglid) l)inter »er- 
Ic^Iojfenen tEüren unb au^erbem redjt liurs. 

Dos bamols üblid)e gottesbienftlidje Religionsgefc^tDä^ 
mu^ für 3cfus entfe^Ii^ getoefen fein, eine (ßual unb Za\t 
feiner Seele. IDarum? IDeil er ein tüo^rer Blenf(^ toor, 
ber natürlii^ empfanb, unb biefe Rebereien auf bie Dauer 
einfo^ nii^t »ertragen lionnte. 

Sein £ejen ber Bibel beroegte fi^ auf einer ganj 
onbern (Ebene. (Er ^t in i^ren (Bebanken gelebt, roie 
üicUei(^t keiner, Über [ie ju reben, koftete il)n innere 
Übertoinbung. €s lebt im ed^ten Rlenfd^en ein geroiffes 
3artgefül|l, bas oUerbings obgeftumpft roerben kann, bos 
it)n eigentlich oertjinbert, über bie llefjten £ebenstDat|r^eiten 
3U reben unb feine innere Haltung oI)nc rociteres preisju* 
geben. 

tDie fe^r ober 3ßfus in feinem 3nnern biblif(^e fragen 
beroegte, fe^en toir aus Hntroorten, bie er gelegentli^ hm 
Bibclfeicen gab, roenn fie oerfuä)ten, it)n in Derlegenljeit 
5U bringen. 

3d^ mö(^te nur an jroei tDorte erinnern, bie midj 

Das Su^en ber Seit, 6. Bonö. 2 
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immer jum ITarfibenkcn geftimmt tjaben. Beloc toaten »er» 
anlaßt bm&{ 3u|ammcn|tööe mit htn I|errf(^cnöen Heligions» 
getoalten. tDer im ©eijte bet Schrift jte^t, mu^ über fturj 
ober lang mit ben Keligionen in t0iber|pru(j^ Kommen. 

Das erjtemal toaren es £eutc, bie \i6) p^arifäi|(^ 
aufregten über feine fii^änblii^e Sabbatsentioei^ung, ba^ 
er feinen 3üngern geftattcte, ä^ren 3U raufen unb bamit 
itjr liörgli^es 5i-üt)ftüäi 3U getoinnen, üielleid^t töürbe ^eute 
iemanb barauf anttoorten: Bitte labet it|r uns boc^ ein, 
loenn's eu(^ fo ni(^t gefällt! Hber 3efus töufete, i>a^ er 
biblifi^e Spru(^^elben oor fi^ I|atte unb erinnerte fie an 
Daoibs (5efc^i(^te: Das ^obt il)r tDoIjI nod) nie beai^tet, 
ba^ Daoib fogar Sd^aubrote aus bem Ijeifigtum oIq, bIo6 
roeil it)n hungerte? Der UTenfd) barf offenbar etjer ein 
Heligionsoerbot übertreten, als ha^ er f)ungers ftirbt. 

Über fold^e 5t«gen marf}en ]i^ bie üblichen Bibellejer 
Keine (BebanKen. Sie lefen unb lefen, aber benKen nic^t, 
unb roiffen f(^licßli^ ni(^t, toas fie gelejcn I}aben. Dem 
tttenfi^en wirb irgenbeine religiöfc ftnf^auung angelernt. 
nad}t)er I(i|t mon iljn bie Bibel lefen, unb fie Ijat fi^ ber 
flnf(^ouung ansupaffen. Der Dur(^fd}nitt lieft aud} ri(^tig 
alles tjeraus, roas er Ijerauslefen foU. 

Die £eute, bie jemals religiöfe 5ortf(^ritte matten, 
rooren unbefangene Bibellefer. natürlich Kamen fie mit 
bm t)errf(^enben Ri^tungen in ©egenfa^. Hiemonb meljr 
als ber ädjte Bibellefer. 

ftber löie ^at 3efus fi(^ in bas innerfte Derfte^en ber 
Bibel ^ineingelefen unb gelebt! So, ba^ fie i^m ieberjeit 
fo ju (Bebote ftanb! Unb nie Ijat er üon biefen Kenntniffen 
fonberli(^en ®ebrau(^ gemai^t. Offenbar ni(^t, um bas 
t|errf(^enbe Bibelgefi^roä^ nii^t nod^ ju oermeljren. 3lim 
cntftrömten bie Enttoorten nur, röenn er r>on fcinbUi^er 
Seite auf bie probe geftellt tourbe. 

(Ein 3U)eites tDort Ijabe i^ immer befonbcrs bemunbert. 
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Das ijt 6er JJinroeis auf bic Hufcrftc^ung, bic 3e|us in 
bem $(^lu6 fanb: „3(^ bin ber (Bott Hbro^ams, 3|aa^s 
unb 3atiobs". flljo leben jie, benn (Bott ftann boö) m(^t 
ein (Bott ber Qioten jein. 

Die IDorte finb ni(^t beröunbernstöert roegen ber Sdjlag* 
fertiglieit, bie 3efus in einsiger XDeife eignete. Das toar 
ein Hugenblidiserfolg, btxm im (Brunbe too^nt bem Si^Iu^ 
keine Beroeisferaft inne. Hber bie tDorte öffnen unberoufet 
einen (EinbliÄ in feine 3nnentoeIt unb in bie Si^^Q^i^f ^i^ 
i^n ba befc^äftigten. 

tlTir \6\ünt, ber Husgangspunkt feines Denkens toar 
bie fojiale Itot. (Es ift bod) unertjört, ba^ in ber tPelt 
(Bottes eine UTinbertieit ftd] auf Koftcn ber UTel^rlieit mäftet, 
loä^rcnb bie ttletjrlieit bitter barbt. Das ift ein Suftanb, 
ber cinfai^ unerträglii^ ift, über ben jebe Derftänbigung 
ausgefi^Ioffen ift. 

Itatürli^ ftellte ft(^ 3efus jur barbenben Ute^r^cit. 
5ür biefe Silage ^atte er als Hnttoort bas Kommen ber 
fjerrf(^aft (Bottes in Mrseftcr ^i^ift unb riet gelegentlich 
Reiften, i^re (Büter an Hrme 3U ocrfi^enken, ben Hrmen 
ober ma&^k er IHut aussu^alten auf bie balbige änberung 
aller Dinge unb Derl)ältniffe. 3efus ol^nte ni^t, roas für 
eine langfriftige Hot bic fo3iaIe $xaQt töor. 

3mmer^in toar fie aud) it)m ber Husgangspunkt 3U 
ber toeiteren $xaQt: VOk löft fi(^ bie Hot bie noc^ fdilimmcr 
als Hrmut ift, bie Hot bes Sterbens? XDät)renb ^eute no(^ 
bie d^riftentjeit im tei^enroogentrott erbauli(^ fingt: „HUe 
tltenf(^en muffen fterben", toar 3efus ber Hmftürster, in 
bem es fd|rie: ber tEob ^at eigentlid) kein Rec^t über bie 
IRenfdjtjeit. Denn fie ift (Bottes. 

Rlan barf fa foldjc (Bebanken md|t ausfpredjen otjne 
für einen Harren 3U gelten, aber 3ßius beroegte fie innerlid) 
um fo eifriger unb überbad|te bie alten Sd^riften unb 

klammerte fi(^ an biefcs XDort x)om (Botte flbrafjams, 3faaks 

2* 
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unb 3^^o^s on mit bem Si^lufe: Htfo leben bod) einige 
töenigftens. XDenn einige leben, |o muö ber Sob in allen 
übertDunben toerben, unb o'^ne ein lOort ju fagen, 3U Icfjten 
ober 3U prebigen, loanbte er \\6] gegen bie Kranftljeiten, bie 
I}en]ftersftne(i)te bes lEobes. Seine Jjeilungen, bie mon tjeute 
üielfadi burii) ©eban^entibertrogung unb ^t)pnoie 3U er= 
Wären liebt, lüoren- eigentlid) bie HufIet)nungstierfu(S^e gegen 
bie flUgerüalt bes Sterbens unb folgere^te Stufengönge auf 
feinen großen £ebensfteg t)in.. 

Sein töort an bie |abbu3äij(^e (Drt!)obojcie lie| loie 
im Bli^feuer jeine 3nnenroelt ji^tbor roerben unb erregte 
notürlii^ (Entje^en. Hi(^t nur töegen feiner Sij^logfertiglieit 
fonbern toegcn ber Ungetjeuerlic^tieit, ba^ es fo ettoas über* 
l)oupt gibt, ba^ jemanb fidj tjerausnimmt, an ber EUgeroalt 
bes ^obes 3U stöeifeln. tOer am Höbe sroeifelt, ift notürlid) 
au(i) ReIigionsumftür3ler, btnn alle Religionen fte^en ja 
unter ber Qerrfd^aft bes ^obes unb Ijoben in if)m tt|ren 
Hllfjerrn unb ifjre Stü^e. (Es ift noc^ ^eute au(^ für ^rift« 
Ii(^es (Empfinben eine Ungetjeuerlidjlieit, bafe jemanb nid)t 
nad) bem Sobe fonbern toiber bzn Sob Hoffnungen unb 
£ebenstaten tjerbergt. 

IDir feljen alfo, 3efus lebte in bem töorte in einer 
gan3 eigenartigen IDeife. Das toar nur mögli^, roenn er 
nidjt bas tjatte, toasroir tjeute „biblifd)entlnterrid)t" nennen. 
So fet)r jefus bmä) £Iternt)aus unb Sqnagoge in bie Bibel 
eingeführt u)orben fein mag, fo töar bas bod) kein fqfte» 
matifi^er Unterrid|t in unferem Sinne. lOer btn üor3ug 
^ot, ni(^t fo f(^ulmä|ig unterridjtet 3U fein, ber ^ann etjer 
3U einem felbftönbigen unb nu^ringenben Braud) ber Bibel 
gelangen. Der Unterridjt, roie er bei uns üblic^ ift, nimmt 
Ie{(^t bas Denften u)eg, benn aud) bie gerDÖtjnlidjen Sdjrift* 
geleljrten finb nid^t unbefangen. Sie ^aben itjren „Staub* 
punkt", unb biefen lefen fie unb lehren fie ous ber Bibel. 

Da^er kommt's, ba^ bie inet)r3ol)l ber Bibellefer boc^ 
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ni^t u)c% roas btin ftc^t unb fe^r oertounbert unb ent» 
fc^t \\t, toenn fie einntol jcmanb mit neujeitttd^cn Hugcn lieft 
unb Dinge brin finbet, bie btn allgemein angenommenen 
£e^rtümern jc^nutgrabe toiberfpred^en. Dann finb fie tief 
entrüftet nic^t etwa über i^re toten £et)rtümer, fonbern über 
bie lebensfroi^en anbtxs gerichteten Bibellefer. 

Die Bibel mü^te man lefen töie bie Rettung, ttidjt 
als eine Rrt ©ottesbienft, fonbern Iebigti(^ in ber Hbfic^t 
3U tüiffen, roas brin ftcljt. tDer gar 3U oiel in ber Bibel 
lieft, be3eugt in ber Regel, ba^ er oon bem ©elefenen toenig 
roeife. Sonft braud|te er's bo6) ni^t immer ju roiebert)olen. 



€s gibt tttenf(^en, bie wirMic^ toie 2^\us feinerjeit 
unb oiele (Bro^e, bie Bibel mit ernftem Ilai^bentien lefen, 
um fie innerli(^ 3U erfaffen. Hber bie Bibel ift feein gan3 
^armtofes Bu(^. Sie kann, gerabe roeit fie Bibel ift, audj 
3ur t)erfU^Uttd töerben. Dos ift bie sroeite ttlögli^feeit, 
bie ben Bibellefer erroartet. Sie ftann £ctjrc fein. Sie 
kann aud| Derfu(^ung fein. 

3n ber Regel töirb bie Bibel 3ur Derfudjung, fobatb 
tEeile i^res jfnljalts, 3um „Sprud)" ober 3ur „Stelle" toerben. 
Bibelfprüi^e finb eine gefäljrlii^e tDarc. 

tlamentli(^ ber aus bem 3ufamment)ange geriffene 
Spxüäi, ber irgenb ettoas beroeifen ober raten ober oeran» 
laffen foU, ift fc^on man^em oerberblic^ geroorben. Das 
XDort kann (5eift fein, es kann auc^ Saubermittel fein, es 
konn au^ (Beft^roä^ fein. (Es ift beffer für bm X1Xenf(^en, 
bie Bibel bebeutet it)m gar ni(^ts als ein ftumpffinniges 
^erunterlefen oon Derfen unb Kapiteln, als ba'Q fie iljm 
ben aberglöubifi^en (Bebrauc^ bcs Sprudj3aubers öffnet. 

Rud) an 3efus ift biefes abergläubifi^c tDefen oerfu(^« 
Ii(^ t)erangetreten. €r faij \\6) einmal irgenbroie auf bos 
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^iempelöadi geftellt mit öer peinü^ett ^rage: tDic liomme 
id} aus biefer Ijalsbrcc^cnben t)crlcgcntjcit Ijerous? (Es geljt 
oUcn Ittenjc^cn fo, bo^ fte suroeilen in £agcn jfeommcn, in 
bmtn fte jc^Icdjttjin feeinen Husrceg fe^en ober keinen Rat 
met)r tDiffen. töenn man bann ju irgenbeinem mäi^tigen 
Sauber greifen könnte! 

Da kam ju 3e|us roie ein (Engel bes £idjts gekleibet 
ein frommer Bibelfprud): $ür ben (5ottesmenf(^en gibt's 
keine t)ertegeni)eit. (Er kann gerabeju "^inunterjpringen, 
bmn es ftetit gefc^riebcn: „(Er I)at feinen (Engeln über bir 
befotjlen, bofe fie bx6) auf bzn i}änben tragen, unb bu beinen 
5u| an keinen Stein fto^eft." 

3a, la, bos ftetjt rt)irkli(^ in einem gons prac^tooUen 
Pfalm, bm man gerne gebraui^en barf. Hber fprud)mä6ig 
angeroanbt, ift biefes tüort eine üerfu(^ung. (Es ift getoi^ 
f(^on man(^er ins (Elenb gefprungen unb 3ugrunbe ge« 
gangen bnxä) mt]u6ß6)t Bibelfprü(^e. Der Berid)terftatter 
jener (5ef(^id}te bemerkt gan3 rii^tig, fo gcbrau(^e ber 
Seufel bie Bibel. IKan fc^eint in ber QöUe 3uroeiIen 
bibelfefter 3U fein als in ber (Efjriften^eit. 

3c^ kannte einmal eine alte Dame, bie mir itjre bittere 
Hot klagte, fie muffe ein neues (Quartier besietjen unb roiffc 
nii^t, töoijin fie foUe. 36) fagte gan3 arglos, ob fie f(^on 
ein neues gefui^t ^be. (Entrüftet oerneinte fie: „Das barf 
id) gar nid^t tun, aber gebetet I)abe 16) brum, bcnn es 
ftel)t gef (^rieben: HUes, toas i^r bittet in eurem (Bebet, 
glaubet nur, es toirb eud^ toerben. HIfo toirb aud} mir 
ein Quartier werben, o^ne ba^ ic^ fuc^e, unb id) bin ge» 
fpannt, toie es (Bott einridjten toirb." 

Die Bibel ^ann alfo aud) Bud)ftabe fein, unb bann 
ift fie fe!)r gefätjrlid). Da^er toeiß man oft bei religiös 
gefdjulten £euten ni(^t, too ber (Blaube aufljört unb ber 
flbergloube anföngt. $m 3ßfus mu^ bie üerfud|ung gro& 
geroefen fein. (Er toar ein tUann ber lEat. IDie teilet 
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f)ötte er \\6) hm^ eine jolc^e tDunbertat bei 5en tttaffen 
einführen unb eine gro^c rcligiöfc Rolle fpielen können. 
(Er bebutfte tEaten in einer fo reöjeligen Seit roic bie jeine 
toar. Aber i^n betoal^rte oor joI(^en Spru^tor^eiten öas 
fjeilmittel, bas uns ©ott bagegen in ausrei(^enbcr Itlenge 
gegeben \\at, ber gejunbe UTenfi^cnoerftanb. tDoUen Bibel* 
jprüi^e oerfu(^li(^ unb geföt)rlid^ töerben, fo fragt man 
fein natürliches (Empfinben. 3efus fa^ bamals ein auf bie 
Probe Stellen (Bottes unb f(^Iug Spruch mit Spru^: „Du 
foUft (5ott beinen ^errn m(3^t oerfud^en." 

3cfus ma(^tc aber fel^r bolb barauf bie f(^mcr3lid^c 
(Entbe&ung, bafe bie ganje Religion unb Frömmigkeit feiner 
Seit ouf btn Bibelbu(i^ftaben aufgebout war. IDcr bas 
merkt, ba^ feine gonse Seit auf bem falf(^en IDege ift, ge» 
robe ba, voo fie ifjr IJciligftcs fiat, ber mai^t fi^ioere 
Stunben burc^. 

(Es konnte notürli^ ni^t fehlen, bafe 3clus als neu 
aufget)enber Stern balb bie flufmerkfamkeit roeiteftcr Kreife 
erregte. Die Rtenfd)l)eit ift ja in fo unbef^reibli(^er Der* 
legen^eit, ba% immer Saufenbe ouf ber £auer fte^en, irgenb» 
eine neue Berti!)mt^eit ju erftnben unb i^r toillenlos (Be* 
folgfi^aft 3U letften. Diefer Dcrfu(^ung fallen oiele jum 
®pfer unb loffen fid) 3U Berüljmt^eiten ftempeln. 6Iil(k* 
li^erweife toerben fie in ber Regel \ä\xoet .ernüd|tert. Sie 
milffen nömlid^ über kurs ober lang no^ neueren Be* 
rüt}mtl)eiten mdäim, unb bos mag bann rei^t fc^merätic^ 
fein. Eber es ift Ijeilfam. 

3efus fiel ni(^t in biefe S(^Iinge. Der (Ersäljler fagt, 
als fie i!|n umbröngten unb fu(^ten: „Aber 3cfus oertrauete 
fi^ i^nen nic^t an, benn er Mmk fie alle unb bcburfte 
nid^t, bafe it)m jemanb Seugnis gebe üon einem tttcnfü^cn. 
Denn er tou^te roas im UTenfi^en toar." 

So blieb er innerlich tief gefdjieben oon allen Ittcnfc^cn, 
bie i^n in i^re Religionsangelegenl^eiten öerfle(^ten wollten, 
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ünb ber (Er3ä!)Iet gibt 5ur DcrQn|(^auIi(^ung biefcr Haltung 
eilt gans befönbcrs roirKungsöoIIcs (Erlebnis oon 3e|us. 

flis feinerseit 5i^an3 oon Efftfi bur^ feine f(^U<^te, 
bebingungsloje £)ingabe an (Bott ber ^errf(^enben Kir(^e 
bebropd) töurbe, machte i^n ber Papft l^urjertjonb jum 
©rbensgtünber nnb j(^a(^telte itjn auf biefe IDeife in bas 
beftet|enbe Religionsroefen gef(i)i(fet ein. Um i^n unf(^äb« 
lid) 3U mad|en. Unb er erreid|te feinen 3töe(ft. 

Denfelbcn XDeg ging roeit frül|er \6)on bas 3ubentum 
mit 3ß|ws. Hur mi&Iang bei i!)m ber religiofe Kniff. 

3efus '^atte felbftoerftönblid) auä) bie Hufmerltfamtieit 
ber religiöfen (Dberen erregt. Unb fie füt)Iten in it)m bie 
(Befal|r gleich Don Hnfang an. Elfo t>erfud)ten fie nad) 
it)ren (Sepflogenljeitcn ben gefä^rli(^en lHenf(^en cinsuf^altcn 
in itjren Rcligionsbetrieb unb bie Kraft bienftbar 3U mad)en, 
bie fie üerni^ten l&onnte. 

tDie es aber bis ^eute nodj ni(^t gelungen ift, eine 
(Hinrii^tung ju erfinnen, bie btn (Bctöitterbli^ ansieht unb 
feine Kraft o^ne roeiteres in eine TlTaf^ine leitet, bie fie 
umbilbet ju nüpdjen Kraftleiftungen als Stra^enbaljnen 
3U treiben, ^Q^^^i^^" ^^ ®Q"9 3^ crt)alten, Strafen 3U be» 
Ieu(^ten uff., fo gelang es au^ ni(^t, 3efus ein3ufpannen 
in btn üblidjen, Staat unb (Befellfd)aft er'^altenben Heligions» 
betrieb, bei bem alles fo nü^Ii^ unb angenehm beim alten 
bleibt. 

Aber ber üerfud) ift etoig benlitöürbig. Der oberfte 
£eiter bes pfjarifäertums, ber ptjarifäergeneral Uikobemus, 
begab fi(^ in eigener Perfon in bie geringe XDot)nung bes 
einfa^en Dolksmannes, um it)m ernftli(^ ein Rngebot 3U 
ma6)tn. (Er bot be^örblid)e unb religionspolitifc^e Hner« 
liennung, 3cfus foHte bafilr offenbar (5e|oIgf(^aft leiften. 
(Es roar ein ungetjeures Engebot, bie t)öd|fte irbifi^e €t)rung, 
bie 3efus erlebt l)at, eine üerfu^ung, ber ber l)eilige 5tan3 
feinerjeit erlegen ift. 
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Aber 3efus ^attc öofür nur einen Seufser öcr Be* 
Hemmung unö öte |(^recfe^afte ©ffenbarung: 3^r jelb auf 
fo grunbfatfdiem IDegc, ba^ tl^r nii^t me^r 3urüMönnt. 
(Eu(^ feönnte nur geholfen toeröen, ujenn i^r no^ einmal 
ganj frtfcfi geboren tüürbet, ja ntc^t einmal bas loilrbe 
Reifen. (Es bürfte gar Iieine gen)ö^nli(ä^c (Beburt uom 
5Ieifc^e ^er fein, fonbern eine com (Seifte t|er. 

(5eiftH(^e Betjörben Ijoben mit 3efus ftein (BIü*. S6)on 
bte erfte fiel |o ab, bo^ i!)r bas Itlitteiben ber 3a^rtaufenbe 
folgt, unb bo(i) toar t^r Vertreter einer ber ebelften ITlen* 
fc^en, ein Tltenfrf}, bem fpäter ber gro§e löurf gelong, 
tDir&U(^ üöUig umsubenRen unb aus einem pt)arifäif^en 
Tlta(^tl}aber ein 3üngcr oon 3efus ju werben. 

lOorum toar bie Hbtöeifung fo f^roff unb f(^orf? 
IDeil 3cfus auf einen Boben gelobt werben foUte, roo bie 
Bibel Bu^ftabe ift, roeil alle Heligion, bk mit ber Bibel 
in 3ufammen^ng fteljt, auf Stellen unb Sprü(^e gegrünbet 
ift unb nid|t auf (Beift unb XDal|rI)cit, Darum kann 3efus 
iljr niemals (Befolgfc^aft leiften. 

natürlich '^atte tliliobemus oon biefem lEatbeftanb 
keine Hl)nung. (Er loar jebenfolls ber eifrigfte unb reb« 
lidjfte (Bottesbiener. tDir bürfen überhaupt anneljmen, ba^ 
bie ma^gebenben tlTenf(^en in gciftli(^en Beijörben el)rli(i|e 
£eute finb. Hud) ber heutige jd)impfenbe Papft in feiner 
bäuri|(^en £ümmel^aftiglieit, roie i'^n bie Borromäusen3t)= 
Mika 3eigt, ift getDijj ein e^rlii^er tttenfd}, ber einfa(^ ni(^t 
oerftcljt, warum (Bott Regungen bulbet, bie mit Heligion 
ni(^ts 3u |(^affcn Ijaben roollen. tDir toiffen bie Urfa(^e: 
IDeil 3ßfus auf ber anbern Seite fte^t. (Berabe bort, wo 
bie Religion nii^t ift. 

Darum tun geiftli(^e Bel)örben eine ^^^Ibitte, wenn 
fie gegen 3ufi(^crung i^rer ^oi^en Hnerkennung 3elus mit 
^ineinregiftrteren wollen in i^re S^emata. Seit Itikobemus 
gefd^ie^t bos unb wirb niemals onbers fein, weil ber (Beift 
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3ur ^crrf^aft fiomntcn muß, ni(^t ber Bu(^ftabe. 3m Buc^» 
jtaben fuc^t 5ic ^wftctnis als (Engel 6cs £i(^ts geWcibct, 
öctt (Bcift unö öas (5utc (Bottes 3U ocrnic^ten. (Es roirö 
it)r nl(i)t gelingen. 

Damals beöeutete für 3e|us fene Hbjoge notürlic^ 5en 
Hnfang ber j^toerften Kämpfe jeines Cebens. (Es ift tibri» 
gcns großartig nnb Röftlii^, ba^ ber geiftlic^e Qerr für feine 
Perfon fteinesujegs ber $änb oon 3efus tourbe, fonbern 
gerabe baburd) veranlaßt tourbe, btn tDeg 3U itjm 311 finbcn. 
Seine Partei konnte biejen tDeg freili^ ni(^t mit i^m gc^en. 
Sic ^ätte fi^ felbft auflöjen muffen. 

tDer bie Kämpfe oerfolgt, bie üon ha ab 3tDif(^en 
3ubentum unb 3«fus ausgefeilten tourbcn, ^am genau 
feftftellen, ba^ es ber Kampf toar 3tDt|c^en Bibelbu(^ftabe 
unb Bibelgeift, Heligion unb Heic^ (Bottes. 3t)m fiel be» 
ftanntlii^ 3cfus 3um ®pfer. 5^eili^ nur f(^einbar, nur 
um befto glorrei^er auf3ucrfte^en. 

flu^ toer ^eute an bie leibliche Huferfte^ung 3ßfws 
nic^t me^r glaubt, toirb sugeben muffen, boß njenigftcns 
ber (E^riftus auferftanben ift unb in allen folgenben Kamp» 
fcn ber IDeltgef^ii^te 3ur (Beltung kam. 

Um toas bret)t fid)*s benn immer unb überall? Hn- 
fd^cinenb tucrben alle Kämpfe geführt ums Qaben unb Be» 
fi^en, in ber IDirMidjlieit Ijanbelt fid|*s immer f(^roffer um 
bie fo3iale 5^09^« ^Qs ift aber eine $xa^z nac^ ber 
IDa^r^eit ber Iltenfc^^eit, alfo bie d^riftusfroge: (Beift ober 
Bu(^ftabe? Unb ber (Beift muß es geroinnen. 

Da^er ftommt's au(^, ba^ in ber gan3en Seit feit^cr 
bie Bibel i^re große Rolle gefpielt l)at. tOarum finb bie 
lOtb^n ober anbere Ijeilige Religionsbü(^er m6)i ins Be» 
mußtfein ber UTenfc^fjeit geliommen? IDcil bie Bibel über» 
all ben einfallen Utenfdjengeift für (Bott in Enfpru(^ nimmt 
unb bm Bu(^ftaben überall bekämpft; roetl fie alfo bie 
UTenfc^^eitsfrage am f(^ärfften ftellt. Darum toirb fie imm«r 
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töicber mcrtöoU roerben, au6) rocnn fic getcgentl{(^ lange 
t3crbunKeIt wirb. 

(Es tft feljr intereffant, boß bie Heuseit begann mit 
IDieberauffinbung attcn Iftlaffijc^en Schrifttums im fogcnann» 
tcn J)umonismus. (Es bauertc aber ni^t lange, ba liam bie 
Bibel 3umDur(^bruc^unb f(^uf bie Reformation. Sie bejcugtc 
|i(^ offenfic^tü^ als kräftiger als bas felaffijd^e HItertum. 

Hur mußten bie Reformatoren nic^t, toie gefä^rlic^ 
gerobe bie Bibel fein Rann. €Iefetri|d^e Kräfte finb fe^r 
nü^Iidie £ebensförberer, aber glei(^5eitig Ifeönnen jie tob« 
bringenb fein. Die Reformation felbft roar ein großer 
5ort|c^ritt unb oerantaßte bie IDenbung ber Seiten, aber 
fie führte aud^ einen geföt|rli^en (Brunbja^ ein, ber fic^ 
ni(3^t bctüö^rt ^at. Sie jogte, alle löal^r^eit muffe aus ber 
Bibel genommen ujerben.; HatürU(^ meinte fie bomit ni(^t 
tDiffeni(^aftli(^e IDa'^r^eiten. Hber bamit öffnete fie leiber, 
o^ne es 3U iwiffen ober ju töoUen, bem Bu^ftabenbienft 
ein toeites (Bebiet. (Es erftanbcn bie S(^riftfor|(^er roie bie 
Pil3e auf btn Sommerregen. 

So fül)rte bie Reformation nottoenbig 3ur Separation. 
Ber Bu^ftobe getoann's toieber einmal über ben (Beift. 

Huf bie Budiftaben, bie „Stetten" unb „Sprüdje" finb 
au(^ bie eigetttümli(^en £el^rgebilbe ouf gebaut, bie man 
„Dogmatillen" nennt. 3ebe Dogmatil ift ein Ce^rgebäube, 
in bem auf falfc^gefteUte $taqm folgeridjtige Hnttoorten 
gegeben unb biblif^ bcioiefen werben. Diefe £el|ttümer 
finb aUc anwerft oerroiÄett unb nic^t lei(^t perftänblic^. 
Sie finb alfo alle auf falf^em löege. Das göttli^e ift 
immer einfa(^ unb lei^t üerftänbli^ unb betoegt fi(^ in 
formen, roie fie 3tDif(^en Kinb nnb t)ater I}errf(S^en, bie 
einanber auäi auf jeber Dafeinsftufe o^ne fonberlic^e Hn« 
ftrengung oerfte^en. 

löeit alle DogmatiRen falf(^ finb, üeranlafetcn fie eine 
töotire $M ocrfc^ieben ausgerichteter (E^riftentümer. 
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Pafe öie tRenjc^tieit mit 6cn J)unbetten oon (It)riften» 
tüm(^en, bic alle feitbcm auf öcn Btbelbud)ftabcn rcfor» 
matori|(^ aufgebaut tooröen ftnb, nichts anfangen Iftonnte, 
ift Mar. Ttadjbem aud/ bie ttjeologtj^e tDif|en|(!)aft blc 
Bibel nic^t nur in Stellen unb Sprücfjc, fonbern in cinjelne 
BU(^ftaben aufgelöft Ijatte, roor bie Bibel bamit eigentli^ 
ebenjo abgetan, toie burd) b^n Staub, b^n bos Mittelalter 
auf fic fallen lie^. 

Die tlTenf(^l)eit ging natürlid^ anbere IDege. Sie oer» 
fui^te i^re grofee Dtenfi^enfroge bwcö] bie tDinenf(^aft ober 
ftaatli(^ äu löjen unb ma^te itjre $ort|d|ritte oljne bie 
Bibel unb ol)ne bie Kirdje. Sie erlebt aber ein eigentüm» 
liebes $(^i(Äfal. 3e nte^r fie il)re IDalyr^eit finbet unb 
i^re legten ^i^cigen jtellt, um |o meljr begegnet i^r bie 
Bibel, aber nic^t mcljr als Buctjftabe, fonbern in i^rem 
(Seifte, toie 3ejus i^n oertrat. 

IDas ift benn bie le^te töol)rt|eit ber Ittenfi^^eit? 
Du joUft bid) ©Ott geben unb btn Ilebenmen|(i|en ebenjo 
a(^ten toie bi^. Die reoolutionörften tltenfi^en t)aben ^eute 
ftein anberes Siel als biefcs. Stoar ift il|nen bie tDal^rI)eit 
üon ®ott nod) nid|t aufgegangen, aber bie IDal)rl)eit öom 
Tltenf(!)en, ba^ jeber ben gleidjen Enfpru(^ auf anftänbige 
Be^anblung l)at, ift ^eute beutlii^er als je. Das ^eip nid^ts 
©eringes, ols ba^ fi(^ bie 3eit üom (Il)riftentum abgetoanbt 
unb bem (Etjxiftus sugeroanbt l)at. ttlon ^at bie Bibel als 
Bu(^ftabe oertoorfen aber il)ren (Beift bo(^ oerftanben. 

Das ift ein großer 5ortf(^ritt ber Seit, roenn er m^ 
fdjtoer genug erkämpft tourbe. Das, loas 3elus tooUte, 
toirb alfo in neuer IDeife unfere tDal)r!)eitunb auf (5runb 
langer bitterer Kämpfe unb (Erfahrungen fefterer Befi^, als 
roenn U)ir il)n einfadj burc^ ©ffenbarung überkommen Ratten. 

3efus toar feinerjeit, roenn nidjt ber erfte, |o ieben= 
foUs ber kraftooUftc Dertreter bes (Beiftes ber Bibel gegen« 
über il)rem religionsmä&ig ocrtretenen Buc^ftaben, 
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3. 

(Es gibt borum noc^ einen öritten ©ebraui^ 6er Bibel. 
Das toar 6er (Bebrau^, 6en ^cfits üon i^r ntad^te. 

HIs £e^rtum mag jie roo'fjl 6a3U gebient ^aben, feine 
(Be6anknroeIt 3U leiten un6 fie eigenftän6ig aufsubauen. 
HIs Bu(^}taben6ienjt tjat er jie ein|a(^ beliämpft. Eber für 
it)n toar jie nod) me^r. Sie roar ttjm tote ein Erbteil. 

(Ein (Erbteil ift ein freier Beji^, 6er 6urc^ fein Dafein 
Zeugnis ablegt üon 6en georbneten Besie^ungen jtöijd^en 
üater unb Kinb. (Ein (Erbteil ijt bas Seugnis, ba^ man 
Kin6 ijt, alfo im (Beijte 6es üaters jtetit. IDer ein (Erb» 
teil fjat, Kann frei barüber oerfügen, bertn er ijt ber Qerr 
über ben Beji^. 

Diejes freie t)erfügen über 6ie Bibel ijt 6ie (Eigen* 
tümlidjlfteit oon 3ejus un6 aller, 6ie in feinem (Beijte jtan« 
6en. Sie toaren erfüllt oon 6er (Bejinnung 6es üaters, 
6orum oercoenbeten jie bie Bibel na6) il)rem (Ermejjen, 
barum jc^ufen jie aud) jelbjt Bibel. 

Das ijt überhaupt bie Stellung bes richtigen TTlenji^cn 
pr Bibel. Die Bibel ijt um bes 1Kenf(^en raillen ba, unb 
ber Htenji^ ijt ein Ijerr aui^ über bie Bibel. 

töcnn ein (Bef(^lec^t ausgefproi^en ober in jdjroeigen» 
ber Öbcreinfeunft bejd^lic|t, bie Bibel überl)aupt toegsulegen, 
jo jünbigt es bamit nid]t, ebenjotoenig toenn es bie roeit* 
gel)enbjte Kritik on i^r übt. Dos ijt bas Hei^t bes Hac^» 
kommen, ba^ er jeine Kritik an bie Dorfat)ren legt. Denn 
er joll jie ni(^t itai^alimen, Jonbern iljr (Butes benu^en unb 
über jie ^inaus3ukommen tra(^ten. Dasu ijt unter allen 
Hmjtänben irgenbroeli^e Kritik notroenbig. 

IDenn bie liTTenj(S^l)eit ni(^t töeiter kommt als bie 
Bibel, jo bejeugt jie bamit, ba^ jie ni(^t oortöärts jdjreitet. 
Das einsige Redjt, bas bie Bibel für unjere Seit überljaupt 
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^Qt, rutjt borauf, ba^ fic no6) ni(^t üoU erfaßt toorben 
ift. HUe Heligioncn, bie auf i^r ftetjen, [inb bc'^anntlic^ 
auf i^rc Budiftabcn fcftgenagclt, ^aBen fic alfo überhaupt 
no6) ni(^t. Dcmna(^ ift unfcre nä^fte Huf gäbe, erft jum 
üoUcn BibelDerftänbnis 3U gelangen, bann aber muffen toir 
fofort toeiter f^reiten. Die Bibel naö) bem $kx\(!ci ober 
bem Buc^ftaben brau(^en toir gor ni^t, fobalb toir btn 
(Beift, ber fie befeelt, geatmet t|aben. 

3efus oerftanb, toas bie Bibel feinerjeit eigentli(^ 
tDoUte, alfo ftanb er brüber. IDas ift ber rüatjre löert 
ber Bibel? Sie ift toertoott als 3ufammen^ngenbe ö)e= 
f(^i(i)tc ber Reid)sunmittelbaren (Bottcs. 3^re ein3ig toert» 
ooUen nieilc enttjolten bie £ebcnsäufeerungen von £cuten, 
bie über bm Religionen iljrer Seit im unmittelbaren XDei^fel» 
Dcrfee^r mit (Bott ftanben, unb bie infolgebeffen mit btn 
Religionsleuten, ben angebli^en (Bottesoertretern, in fort* 
tDö^renben H)ibcrfpru(^ liamen. Solt^e töaren bie €r3= 
Döter, fo loar tltofes, fo töoren bie propt)eten. 

Unb töQS tooren biefe £eutc? HUes einfacfje, ed)tc 
tltenfc^en, fogar mit allen 5^t)Iern ber Xltenfi^en belaftet, 
bie belianntli(^ bm üerfeetjr mit (5ott fo toenig t)inbern, roie 
bie Unarten oon Kinbern in einem orbentlid)en Qaufe ni^t 
ftören. Die Unarten oerurfadjen nur oerboppelte Hufmerli» 
famkeit unb tiebesäufeerung unb toerben orbentIi(^ ber Kitt, 
ber bie Familie 3ufammen^It. (Es ift unmenfd)Ii(^, Kinbern 
nidjt 3U ücrsei^en, unb es toäre ungöttli(^, roenn menf(^Iic^e 
Sünben ni^t überfc^en unb oersie^en toerben könnten. 

Die Bibel t|at aud) toertlofe Stü&e. Die finb im 
£aufe ber 3eit oöUig oerfunken. Da^in gctjörcn oor allem 
bie aaronitif(^en Religionsgefe^e, bie roa!)rf(j^einIid) im £aufe 
langer Zeiträume oon Religionsleuten 3ufammengeftapelt unb 
fdjHe^Iii^ bem tttofes in bie S(^ut|e ober feine angeblii^en 
fünf Büdner gef(^oben rourben. Hu(^ anberes get)ört bat)in, 
roas eine religiös beeinflußte (Befinnung oerrät. 



3e|«s unb Me Btbel 3I 

3cfus l)atte eine 90115 eigene ftrt, bie Bibel 3U be* 
nu^en. 26) glaube 6as merliroürbigfte an it|m toar bas, 
töas man e(^te ITlenfi^ü^feeit nennen Jionn. 3m toa^r^oft 
■nienji^Ii^cn begegnen toir ja alle in eigentümlicher tDeife 
bem (BöttU^en. 

Demnach fanb alles in 3cius tDiber^U, was e(^t 
menfi^U^ roar, tDäl)renb alle anbern ^öne nichts 3um ttlit* 
[(^töingen in i^m 3U ocranloffen oermo(^ten. 

(Es ift eigentlich bis l)eute nod^ ein Hätfel, ba^ ein 
lilXenf(^ ein Bud) toie bas Hlte tlcjtament mit ganäer Seele 
in fi^ aufnel)men lionnte unb genou bas ©egenteil heraus» 
lefen als bie gefamte tE^eologie feiner unb aller Seiten. 
36) I|abe oiele 3at|re ni^t t)oIl 3U oer[tcI|en oermoi^t, ba^ 
3efus aus jeiner Bibel nur bzn „üater" l)erauslas. 

Dem altteftamentli(^en 3^^000^ töirb gar ni(^t mit 
Unredjt eine Rad/eglut nachgejagt, bie für unfer (Empfinben 
fc^iöer ift, bie aber in feinem Hamen gans fieser geübt 
toorben ift. Diefes ausrotten oon Dölkern unb Sünbern 
trifft mon boc^ ouf Sd^ritt unb tEritt. Da l)at 3. B. einer 
geftol)len. Kaum ber Rebe toert. Hber nic^t nur loirb er 
gefteinigt fogar auc^ feine Kinber unb fein Diel)! Das 
roar nid)t ber Dater, ben 3cfus Ijerauslas aus feiner 
Bibel, fonbern ber Religionsgott, ber toie jebe Religion im 
legten (Brunbe blutbürftig ift, ein (Bott, ber Rlenfi^enopfer 
traben roill. 

Da^er kennt au(^ bie gefamte ^riftlic^e Dogmatil, 
foroeit fie „rechtgläubig" ift, nur ben (Bott, beffcn 3orn 
fogar gegen 3ßfus geroütet tjat, toeil er Blut fe^en mu^. 
Die £eute, bie biefen (Bott aus ber Bibel ^erauslefen, ^oben 
Ströme oon Rtenfc^enblut (Bott 3ur (Et}re oergoffen unb 
iDören ^eute nod) bereit ba3U, roenn fie könnten. DestjalB 
entfahren 3. B. ber feat^olifc^en Religion tro^ aller $xöm< 
migkeitsäu^erungen, Bupbungen unb tEoleransantröge immer 
toieber geroiffe (£n3t)lililien, bie btn unerfättlici^en Blutburft 
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bcr Heltgion ücrratcn. (Ebetijo 3ic^t fic^ au^ bur(^ bas 
flite tteftament eine blutige RcUgtonsfö^rte. 

Unb bic t)ot 3cfus überfctjcn unb überlejen! Die fanb 
in feinem Densen unb Sein jd[|Ie^t^in Keinen tDibei't|olI, 
kam il)m t)ieUei(^t nidjt einmol 3um Betöu^tfein. Dagegen 
berührte itjn tief alles üäterli({)e, beffen au(^ nid^t töenig 
ba ift. Das erji^Io^ it)m ein gans neues, unglei(^ tieferes 
üer|tc!)en ©ottes, bas bie ^rü^eren ^ö(^ftens a^nungsrueije 
gelobt l)atten, ober ii)n sunt ganj eigenartigen tDeiter» 
bilbner bes üerfte^ens (Bottes matten. (Es gibt Keinen 
blutbürftigen (Bott, Keinen religionsmö^igen (Bott, fonbern 
ein Sein, beffen IDaljr^eit unb (Berei^tigKeit gerabe in ber 
(Erlöfung unb im (Erbarmen beftel^t. Das lourbe an 3efus 
beutli(^. Darum ftanb er über ber Bibel, bie biefe tDa^r» 
t)eit nur entfernt atjnte unb in it^rer gansen 3ufammen» 
fe^ung mit oiel religiöfer UnbuIbfamKeit unb Roi^egefinnung 
oermengt brod|tc, 

(Eine gan3 eigenartige (5efd)i(i)te ift einmal 3efus toiber» 
faTjren, natürli^ eine t)erlegenl?eit, in bie feine religiöfen 
(Begncr i!)n bracEjten. Diefc oerbro^ natürli^ balb, ba^ 
er niemals Sünber uerbammte, fonbern, toenn er tjarte 
XDorte fonb, fie Ijödjftens für bie frommen ReIigionsmenf(^en 
tjatte. Rtfo \u6)kn fie il)n ba3u 3U bringen, einmal beutUd) 
,/Sarbe 3U bekennen", toie fie fi(^ ausbrüiKten. 

Sie lauerten einmal einen (E^ebruc^ aus „auf frifi^er 
2at". (Es ift eigentümlid), roie fur(^tbar intereffant für 
fromme Kreife (EI)ebru(^sangeIegen^eiten finb. U)er unbe» 
fangen roäre, toürbe es gar nii^t für mögli<^ Ijalten. Die 
frommen £eute brai^ten bas alfo betroffene unglü(ÄIi^e 
IDcib in einem löatjren Sriumpl)3uge gere<^ter Sugenbent» 
rüftung üor 3efus. mit einem Bibelfprud) notürlic^. Die 
finb bei il)nen immer üort)anben toie bie grifffeften ttteffer, 
o^ne bie Raufbolbe ni(^t aus3ugel?en pflegen. HIfo Utofes 
t)at gefagt: Steinigen, töas fagft bu, Xtleiftcr? 
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Hber hcn ITteifter überfiel mit jo urfprüngli^er 
(Betoolt öer (Ekel oor 6cm entfc^Iic^en flusl)ru(^ bicfer 
gottoerloflenen tEugenömttgftcit, öa& er keines IDortes 
mä(^tig war. (Er j(^amte \\6) für bie f(^amtofen Sugenb» 
bolbe, er f^ömte fid^ für bas unglüifelii^e tDeib, bas in 
biefer ebenfo ro^en als frömmeinben HTännergefellfc^aft 
Ijetumgefto^en tourbe, bo^ er au(^ feine Hugen ni^t auf* 
3uf (plagen üermodite, fonbern üerlegen im Sanbe kragte. 
Aber bic bröngten. tOer lange in Heligionen roar, uer» 
liert alles feinere (Empfinben. Da er^ob ]\6) ber ttteifter 
unb fagte: HIfo fteinigt fie, toer unter eui^ o^ne UTakcI 
ift! Dann ocrfanfe er toieber in ein f(^amooUes S^toeigcn. 

(Erft ba erEDadjten bie uon ber Religion üerf^ütteten 
notürIi(^en Smpfinbungen ber tltenfi^en, unb fie fanben bie 
£age unbe^agli(^, unb jeber erinnerte fid^, bo| er eigentlich 
keine 3cit '^abe, fo ^erumsuftetjen. (Einer na^ bem anb^xn 
\6ß6) baoon, bis fie alle oerf^töunben loaren. Sie ^tten 
bas tDeib alfo ni(^t gefteinigt. „Dann tue idj's au6) nii^t", 
fagte ber tlteifter 3U bem IDeibe. „Sic^ nur, ba^ bu's 
nic^t toieber mac^ft." 

Die Steine Ratten nur i^ren £eib getroffen, bas (Er» 
barmen erfaßte i^r tiefftes Sein. Dielleii^t ^at fie gelegent» 
liö) toieber gefcljlt, ober bicjes (Erbarmen ift f(^liep(^ bod) 
bie rettenbe £iebesma(^t geroorben, bie ber IDa^r^eit bes 
tDeibes, ber tüa^r^eit bes tlXenfi^en au^n bei iljr jum Siege 
oer^olfen t)aben mu|. 

Der Spru(^ oom Steinigen '^atte offenbar in 3efus 
keinen Beben gefunben. Dom Dater ftammte ber ni^t. 
3efus toar eigentlich ber fd^ärffte Bibelkritiker, ^ür i^n 
gab's große €eile ber Sd^rift ni^t. €r machte nur Mn 
tDefen baoon, toeil bie Sad^e für it|n nid^t ojic^tig genug toar. 

Die Satfad^e Bleibt jebenfoUs befielen, ba^ 3efus erft» 
116) etwas anberes aus ber Bibel I)erausgelefen I)at als febe 
Religion, unb jweitens, bajg fein Cefen fid^ oon bem reli» 
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giöien babmä) utttcrfd)tc6, 6a| er nid^ts öcrbommenbes 
^erouslas. Selbft ba, too 3cfus roirMic^ j^arf ücrurtetite, 
bcnn er toar feeincsroegs bcr Sanfte, Ttlilöe, Jonbern cbenjo 
feurig unb '^efttg toie jeber (E^olerifeer, olfo au(^ in feinen 
üerni(^tenbften Urteilen, ftü^te er fi(^ ni^t auf bie Bibel 
unb i^re Ro(^efprü(^e. 

Der toa^re Utenfd) ift ein £jerr aui^ ber Bibel. Darum 
au^ bes Sabbats, übcrtjaupt aller Dinge. Der tltenfdi ^at 
über fid) nur €inen fjcrrn, bas ift (5ott. tDcr in (Bott 
fte^t unb aus ©ott lebt, bem ift alles Untertan. (Er ift 
Qerr, foxoeit er in ©ott fte^t. 

Sotoeit femanb nidjt in unmittelbarer Derbinbung mit 
(Bott ftel)t, forocit toirb er allerbings be^errfd}t von reli» 
giöfem ©lauben unb Hberglauben, üon Sprüdjen unb „Stel» 
len", von Dert)ältniffen, üon Xltcnf(^en, t)on KranKt|eiten, 
oom tEobe. Sotoeit ift er n\6)i frei. tDcr aber (Bott finbet 
unb fid) als Kinb glauben Konn, ber toirb frei oon all 
biefen (Betoalten ber 5infternis, ein feiiger tlXenfc^. 

Da^er konnte 3efus au^ mit bcrfelben Ilatiirlii^lieit 
gelegentlii^ bcr Bibel roibcrfprci^en. tDcnn toir jene Seit 
ins Huge f äffen, in ber ber Bu(^ftabe no^ bie HUein^err» 
f(^aft bct)auptcte, aar bas allerbings eine unbcfc^rcibli(^e 
Kü^nl^eit, röot|l Urfai^c, ba^ bie 3ul)örer \\6) „entfetten". 

Das kann überhaupt als (Befe^ gelten: 3^ niebriger 
eine Heligion ftet|t, befto me^r ift fie oon ber ^oi^^ unb 
oom Bud)ftaben be^errfd^t, befto me^r nähert fid^ i^r (Blaube 
bem Aberglauben. (Bcift ift eine Vflaift, bie fi(^ erft l)eraus= 
arbeiten mu^ in unenblidiem Ringen aus bcr (Bciöolt bcr 
Bud)ftabcn. (Bcift, 5rcil)cit, tDal)rl|eit finb bie bc^errf(^cnben 
TTläd^tc, bie toir ^eute erft aljnen, bcrcn J)errfc^aft aber 
nod) m6)t rc^t ba ift, für bie toir einfttoeilen alle 3U 
kämpfen berufen finb. Sie aber toerbcn einmal bie tOclt 
erfüllen unb bcglü&en, ba^ man ber früheren ^ittfternis 
ni(^t mel}r gebenden toirb. 
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Die (Bclegenl}eit, bei 5cr 3eius 6em tTtojes toiberfptac^, 
ijt begannt. Sic betrifft öie ffiebote üom tEöten, dotu (E^e» 
brc^en, Dorn S(^toören. €r tjat ou(^ in Dielen Stü(feen 
ben ,HeItgionsgcbotett bet Üäter, öie ni(^t in öer Bibel 
ftanben, aber bibelglei(^ getjolten tourben, roiberfpro(i)en. 
Aber bcr IDiberfprui^ bejog \\6) ftets nur auf btn Buc^« 
ftaben, nic^t auf ben ©eift ber (Bebote. Darum Konnte it)n 
ou^ Mn DortDurf treffen. Der ©eift beäeugte bo6), ba^ 
(Beift tüa'^r^eit ift. (Beärgert ^oben \i6) bie Rettgionsbiener 
fi(!^er, aber cor i^m mu|ten fle oerftummen. Sie jinb über* 
I)oupt ma(^tIos, töenn man fie oom ©eifte ^er angreift. 
Um fo glü^enber l^ofjen fie, je t)eimli(^er fie es tun muffen. 
(Es ift begannt, ba^ bie Hpoftel fpäter biefe ©eiftes» 
hainn »on 3cfus in felbftoerftänblic^er Hatürli(^feeit toeiter» 
fdiritten. Die Pfingftrebe üon Petrus, alfo bas erfte tOort, 
bas ein Hpoftel in ber ®ffentli(^lieit rcbete, ift bos näi^fte 
3cugnis bafür. 

Step^anus tourbe ^ingerid^tct unter ber EnMage, gegen 
b^n Tempel mb IKofcs gerebet 3u ^abcn. Seine Dertci» 
bigungsrebe be3eugt, wie ^0(^ er über ber Bibel ftonb, ba^ 
fie iljm bienen mufete, bo§ er I}err roar über i^re Bud)- 
ftaben. 

pautus ge!)t mit ber Bibel um naÖ:i feinem IDillen. 
Paulus überfc^reitet Mndit bie ©rense bes für einen Hus* 
leger (Erlaubten. Hber er i^at redjt. Hiemanb fteljt fo im 
©eifte ber Sac^e tüte Paulus. Die Bu(^ftaben oUerbings 
f)aben t)or ifjm Keine (bnabt mb Bea^tung. €r ift's fo 
ou(^, ber bas löort t)om Bui^ftaben gemünst i^at: Der 
Bu(^ftabe tötet, ber ©eift mac^t lebenbtg. 

(Es ift berfelbe Kampf, ber im geujö^nli^en £eben 
3töifd|en "ntenfd^ unb Beamten fpielt. XOa ber Beamte 5ur 
tltadit kommt, ba regiert eine üerftdnbnistofe Bu(^ftabcn» 
Kne^tfdiaft, bie Keinen $(^immer i^at t)om Uhtn mb in 
ataoiftifi^er ©cbanKenlofigKeit über einem toüftcn Si^ema^^ 

3* 



36 ^¥m 

tismus öbe brütet. Der tUenf^ aber Ictjnt ft(^ auf tötöcr 
bcn Bcamtenftumpffinn;, toeil er fi^ als (Beift fü^It, unb 
bos Beamtentum ftemmt fi^ einmütig gegen bas tUenf(^en* 
tum, toeil ber tEag bes Hlenfi^ett fein (Beri(^tstag tft. 
(Ebenjo fürchten alle Religionen ben jüngften tEag, töö^renb 
3ejus unb bie Seinen i^n I)erbeife^nten. (Es i|t ber Sag 
ber (Offenbarung bes Tttenf(^en|o^nes, bas wahren lHen|(^en. 

(Es ift ni(^t unintereffant 3U feljen, ba^ bas balb er* 
tDa(^enbe dtjriftentum j^on in ber apoftoliji^en Seit roieber 
unter Bucä^ftaben piktet. Die (Bebote bes HpoftelRonsils 
waren Sugeftänbnilje an bos Bu(^[tabenn)e|en, bie jübif^e 
(Bejep(^?ieit unb Religiofität. Wo Paulus gegen bie (Be« 
fe^Iid^lieit seugte, p(^tete 3aftobus, 3ejus Bruber, unb bie 
um i:^n toieber unter bas (Befe^. 

Seit 3a]feobus ^at bas gejomte (E^riftentum unter bem 
Buc^ftaben geftanben. Hic^t einmal bie Reformation I)at 
uns gan3 frei gemai^t baoon. Sic [teilte ben gefä^rlii^cn 
(Brunbfa^ auf oon ber Bibel^errfi^aft. Ber eine (Bebanke 
toar ri(^tig: HUein burc^ ben (Blauben! IDenn (Blaube re(i^t 
m6) bem (Beifte oerftanben toirb, ^ilft er tDirWi(^. Hber 
ber äuoeite (Brunbja^ roar falfd): 3^^^ tDa^rt)eit mu& fic^ 
auf bie Bibel ftü^en. Barin be'^auptete \\^ ber religiöfe 
Bu(^ftabe, unb es rourbe einer S^eologie bie Sür geöffnet, 
bie oft ni(^t me^r roar als ein Bibelbeamtentum. 

(Bottlob, ba^ biefe tDeis^eit üor ber Reuäeit me^r unb 
mc^r fällt. (Es nat|t uns ber Sag bes tltenjd^en. 3n i^m 
Eoerben roir ben tlten|<j^enjo^n unmittelbar oerfte^^en unb 
frei fein üon ben Buc^ftaben über i^n. 

tOel(^e I)altung toerben toir nun ^eute als Rtenf(^en 
einnehmen? Sollen toir uns über bie Bibel einfa^ weg* 
fe^en? Run, toer es tun toill, bem foll man baraus keinen 
Borrourf madjen. 3d| finbe es nur ni(^t oorteil^ft; unb 
3«)ar besüjegen, töeil toir folange in religiöfen $<i\\iin er» 
3ogen toorben finb, ba^ bie Bibel ^eute gerabesu befreienb 
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wixktn ftonn. tDtr muffen fte nur t^rcm (Seifte mö) er» 
f äffen. IDir muffen fte meffen an 5er $xaQt: Was ift 6as 
toa^r^aft Utenfc^Iid^e? Dann toerbcn töir überjc^cn, was 
an i^r nur 5eitgej(^i^tUc^, ocrgängltii^ unb enttot^elungs* 
mäßig ift unb werben immer toiebcr wie in einem er« 
frif(^enben Babe erquiöit roerben Don it)rem tounberbar be» 
freienben £ebens^au(^ im (Beifte. IDir bebürfen ber Bibel 
fct|r, toeil toir no(^ nid^t i^re eigentli^e IDaljr^eit erfaßt 
^aben. IDir muffen fie nur felbft lefen o^ne religiöfe Be« 
fangen^eit unb Beoormunbung. 

Dorin ^abcn wir ou(^ ben S(^Iüffel 3ur Qaltung, bie 
3efus einnahm. IDenn toir uns ettöa £ut^er beulten, fo 
ift begannt, baß er aus ber Bibel tjeraustout^s unb ilir 
feine (Bebauten unb tDifjen entnatjm. Darin lag feine bc* 
3U)ingenbe Kraft, bie bic Seiten umgefi^affen ^at, aber aud^ 
feine Sc^ioad^e, bie bem Bibelbeamtentum freie Ba^n f(^uf. 

3efus tDurbe anbtxs. (Er tourbe ni(^t aus ber Bibel. 
(Jr fanb o^ne Bibel unb S(^riftgeIel)rfomReit ben H)eg jur 
Unmittelborftcit bes üaters. Da^er ^tte er auc^ nie bas 
Bcbürfnis, bic Bibel 3U beprebigen, fonbern letjnte fi(^ lieber 
an bie Itatur an, aus ber man bm Dater oiel unmittel» 
barer fe^en liann. Rus ber Bibel fietjt man, wie ber Dater 
roar, aus ber Itatur, rote er ift. Sein Bibeloerftdnbnis war 
alfo frül^er fertig, e^e er fie las, unb bie Seinen ftamen 
burc^ 3efus jur Bibel, aber nic^t umgekehrt butäi bic Bibel 
3U 3efus. 

£c^tcren IDeg üerfu^en olle bie 3U gelten, bie irgenb» 
wie mit ber Reformation 3ufammen^ängen. (Es ift min« 
beftens fecin glüöilii^er tOeg, unb bie Seitgef^idjte 3cigt uns, 
baß er ni(^t 3um 3iele fül|rt. Das (Ergebnis üiertjunbert» 
jäl)rigett Bibclns ift eigentli(^ ein fe^r trauriges. Die ITtaffen 
wenben fic^ üon ber Bibel ah, bie fie boc^ rcc^t nötig ge» 
brau(^cn könnten. Hber keine Bibelgefellf(^aft wirb im» 
ftanbe fein, fie i^nen wiebersugeben. Der IDeg ber Heu» 



38 ^^0^^^ 

5eit toitö bcr umgefiet|rte IDeg jetn, als 5cr, 5en bic Rc» 
formation ging, es toirb bcr n)cg oon 3c|us |cin. (Er ijt 
f(^on beutüi^ 3U jetjen. 

IPas i[t eigentlich bas Suchen unferer* 3eit? XDir 
jucken alle, glei(^t)iel ob loir uns d^riften ober flttjeiften, 
Politiker »on rechts ober t>on IMs nennen, alle |u(^en auf 
oer|d|tebencn tDegen bas gleiche 3iel, nämli(^ bie töa^r* 
l)eit bes llten|(^en. Die Politik jui^t btn menf^entoürbigen 
3ujtonb auf biefem Planeten 3U üerroirMii^en, bie foge= 
nannten Umftursparteien beinatje no(^ ntetjr als bie ftaats* 
ertialtenben, unb bie Religion fu(^t bas gottä^nlidje H)efen 
bes tttenfc^en, bie Umftürsler au(^ nte^r als bie Übereiferer. 

Hber glei(^t)iel. Bei biefem $ud|en toirb uns, rDatjr» 
f^einli(^ ganj überrafd|enb, 3^fus begegnen, inbem er plö^« 
li^ beutli(^ toirb, ni(^t feiner gef(^ii^tli(^en Dergongen^eit, 
feinem $k\\6:i, na6), fonbern feinem löefen, feinen Sielen, 
feinem (Seifte na^. XOh toerben ba einen ganj anbtxn 3U 
fel)en bekommen, als alle (Et|riftentümer it|n geäci(^net Ijaben, 
einen lUenfdien, ber uns ni^t als grauer Religionsftifter 
fonbern als allermobernfter ITlenf^ erf (feinen toirb, mit 
Sielen, toie gerabe roir fie oerfolgen. 

Das toirb ein foli^es tDunbern :^erDorrufen, ba!^ roir 
uns m^ bem alten 3efus in ber Bibel umfe^en unb bie 
Bibel aufs neue lefen toerben. Hber nidjt roie bie Refor* 
motion fie las, unter ber Jjerrfd^aft bes Buc^ftabens, fon= 
bern unter ber ©etoalt bes (Beiftes, ber aus ber neuen 3eit 
3U uns fpri^t, unb ber 3efus ift. 

So kämen toir 3ur Bibel burdj 3efus, toie 3ßj^s 3ur 
Bibel kam burd) (Bott, unb toer fo kommt, getoinnt bie 
einsig ri(^ttge fjoltung. So roirb bie Bibel (Erbteil, freie 
Üerfügung erbberei^tigter (Botteskinber. tOir werben bie 
3iele (Bottes oerfolgen unb barüber (Bottes felbft inne wer» 
ben, unb bann wirb uns bie Bibel als (Erbe 3ufallen. 

J)eute ift Übergangsseit. Die Htl)eiften wiffen ni(^t, 
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öa§ |ie göttUdjc XDege gc^cn. Die £cute, bic in lieiner 
Religion mc^r aust)otten, al)ncn ni^t, öaß fie fo cmpfinben 
roie 3cfus, 6er au(^ 3U Ifteiner cinjigen gehört. Solide £eute 
leben oft in deiner geringen üerlegen^eit unö DerstDcifetn 
öfter als mon glaubt. Sie galten \i6] oielfai^ gcraöe oon 
6en Seligfteitstoegen für ousgefc^Iofjen. 3^re (Begner, öie 
tapferen Betienner roieöer, merken ntc^t, tute fe^r [tc unter 
6cr Qerr}(j[|aft öes Bui^ftobcns ftatt bes ©eiftes jteljen unb 
folgli«^ getrennt ftatt geeinigt toerben. 

Hber ^löißdi wnb uns ein £id^t oufge^en ilber bie 
IDoIjrljeit ünferer Seit, es feann ni(^t einmal ntetjr allju* 
ferne fein, unb bann roerben töir uns ni(^t genug rounbern 
Rönnen, roie einfo(^ bie tOal^r^eit bes tllenf(^en ift, unb 
roie na^e uns 3cfus geworben ift. "Dam wirb bie red|te 
Bibelfreube au(^ töieber erwägen, unb toir roerben ju i^r 
biefelbe f)attung einnehmen unb (0 ftcfjen toic 3efus unb 
bie Bibel. 



Qeinri^ £IjoPi) 





3efu$ unö 6ie fojiale fit^cige 



I. 

„Unb CS Kom ein Ittcnjc^ aus bcm XX. 3cit|t!)Utt6ert 
3U 3c|us unb ipro(^: tlteijter, jage mir bo(^ ein IDort 
über bie fo3taIe $xaQt unfercr Seit. Hnb 3ejus |o^ i^n 
on, antujortete unb fprac^: Du |oU[t lieben ©ott beinen 
fjerrn »on ganscm Qcrjen unb beinen llä(^ften als bic^ 
felbft." 

Die (5ef(^i^te i|t nalürlii^ nic^t ^iftorij(^. Hber maiix 
tft fte. 

Unb u)cr fie ni(^t jelbft erlebt ^ot, mei^ töcnigjtcns, 
ba^ \^ms VOoxt 3e|u an fi(^ aut^entif(^, oon ben (Eoan* 
gelien [t(^er überliefert ift. 

So könnte man benn, um bic Stellung 3^\u 3u ben 
[ojialen $xaqm unferer Seit War 3U Kriegen, \\ö) ^infc^cn 
unb aus jenem oUgemeinen (Bebanlien bebu3ieren, toelc^e 
(Drbnungen bes lDirtf(^aft$» unb (BefeUj(^aftsIebens mö) 
3eiu Sinn feien. Aus ber ^o^berung unbebingter Häi^ften» 
liebe könnte man in Iogif(^ ftrenger (Beban^enfolge ab3u» 
leiten fui^en, tx>ie ein no^ ^riftlic^en (Brunbfä^en geregeltes 
Dolksleben eigentli*^ ausfegen muffe, toeld^e Derteilung bes 
löirtf(^aftscrtrages gere(i^t fein toürbe, ob monard^if(^e ober 
bemoliratifc^e Derfaffungsformen gottgerooUt feien, unb toas 
bergleidjen wichtige bes tlai^benlftens roerte 5tagen me^r finb. 

Das könnte man tun, unb es \)dbtn au^ man^e ge» 
ton. Unb tDo jenes Kernroort 3cfu nic^t ausrcii^tc, i^aUn 
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fie onberc Bibcljprüc^c ^erangejogen, neuteftamentU^e mb 
alttejtomentUd^e unö f^Uc&Iid^ ou(^ aus hm Hpoftri)p^en. 

Hber t^re €rgcbniffe ftimmtcn niä)i überein. 

Un6 3efus mag über iljrer gutgemeinten fi^toeren 
Denlftarbeit geftonben — unb gelä(^elt ^ben — fo l^atte 
er's ja gar niöjt gemeint. (Er ^at nie einem feiner über= 
rofi^enben tOorte tjinjugefügt: unb nun fe^' bi(^ Ijin unb 
grüble, überlege unb oerarbeite mein löort ju j(^önen 
(Etjeorien — , fonbern er pflegte 3u jogen, einfad^ unb 
f(i)Iid)t: tuQ bos. 

3ener lTlen|(^ aus bem XX. 3at)r^unbert roar eine 
Dame. (Eine fein gebilbete, in einigermaßen geft(^ertcn 
£ebensoer^äItniffen fte^enbe Darm. Sie ^atte oiel gelernt 
■unb gelefen, kannte jc^on mon(^es j(^öne Stü^ Don ber 
IDcIt unö war von oUebem, was fie toußte unb konnte 
unb Ijatte, im 3nnerften nid^t befriebigt. Da fie etjrli(^ 
war, mußte fie fi^ eingeftel^en, baß fie oom eigentlid|en 
lUenfc^enteben roenig toußte. Unb bieslDenige toar i^r m-- 
Uax. S\6) fclbft üerftanb |te natürli^ am toenigften. Unb 
Ijatte babei bo^ bas (Sefü^I, als liege in ber Cuft, als fei 
irgenbroie gan3 na^e, töos fie brandete. Kurs, es war 
fo eins t)on ben lHenf(^enWnbern, bcnen man tooljl ein 
Bü^Iein röie „Das Sud^en ber Seit" auf btn XDei^na(^ts* 
tif^ legt, getDiß, ba^ fi^nell bie Vianb bana^ greifen roirb. 

Unb nun biefer Rat! „(Bott über aUe Dinge lieben" 
- wie Äonnte fie nur, fie gehörte \a 3U ben Su^enben - 
„unb beinen Häuften als bic^ felbft!" IDen benn? Dater 
unb Sd^wefter? 3« bie aucf|, unb im übrigen bie, bie 
gerabe in unfercr Seit perfönlid|e tiebe befonbers nötig 
^aben. 

Unfer beutfdjes üolft, bas früher üorwiegenb Canö« 
wirtf(^aft betrieb, arbeitet gegenwärtig ju ungefälir ^/s in 
(Bewerbe, Raubet unb 3nbuftrie. tüas wirb eigentlid} aus 
bem weibti^en Uacfjwui^s biefer Dolftsmajorität? Derloffen 
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5te tltäö^ctt Hjä^rtg öie Si^ule, |o wirb r>on irrten un« 
gefä^r bie ^ötfte glei^ »on fjanbtl, (Bewerbe unb 3nbu|trie 
aufgefogen. Begobtcre Sö(ä^tcr bejfer ge[tcllter Arbeiter 
pflegen ins QonbeIsfa(^ 3U gelten. €in liurser Bejuc^ ber 
©en)erbej(^ule ober ber nod^ Mrjere einer privaten Unter» 
rid^tsanftatt fe^t [ie inftanb UTafc^inenfd^reiberinnen ober Kon« 
toriftinnen 3U tuerben. Hnbere werben in Äurser Cel^rseit üer» 
ftöuferinnen. Hnbere jie'^cn in bie großen Ilöi^ltuben ober 
S^neibertoeiftftötten ein, anbere werben pu^ma(j^erinnen 
ober gar Plätterinnen. Diele, in Berlin ein 5üwftel ber 
©ejamtäoljl, in monc^cn Stäbten weniger in onbern me^r, 
ge^en in bie $obrift. üiefe unenbli(^en Sparen junger 
Iltäbc^en [te^en in (Befa^r an £eib unb Seele 3u oer* 
kümmern; bei ben meiften ift bie (Ernährung bürftig, ju lang 
bie Hrbeitsjeit unb grenzenlos bie öbe ber Hrbeit, bie iljre 
Hage ausfüllt. Der £eib entwi&elt fi(^ ni(^t 3U gejunber 
DoUftraft; Diel ^öufiger wirb er bei äußerer £eb^aftiglicit 
blutleer, neroös, |^wä(^li(^. Unb ber Seele fe^It \ä\kv alles, 
wos jie 3u gefunber (Entwicklung braui^t. Die IDelt ijt 
ooU großer erljebenber jtäijlenber (Bcbanlien, ober" an biefe 
jungen Seelen kommen fie ni^t ^eran. (Es gibt oiel £iebe 
in ber tDelt, aber man(^e biefer jungen (Befi^öpfe merken 
ni(^ts, gar ni(^ts baoon; bonn glauben fie j(^Iiep(^ über» 
i)aupt nid)t mel^r baran, ba^ es fo etwas gibt, unb fallen 
auf bos erfte befte plumpe Spiet oermeintlii^er £iebe tjinein. 
Die lOelt ift ooU e(i^ter ebler ^'^^wben, bie ein junges (Be* 
müt mit reinem Sonnenf^ein füllen könnten, i^nen aber 
jeigt fie niemanb; fo nehmen fie fid) bie unei^ten. Unb 
bas €nbe fol^ einer HXäbi^enzeit; eine troftlofe £eere bes 
(Bemüts, Derftönbnislofigkeit für alles Qö^ere, üoUenbetc 
(Dberflä^li(^keit bes Denkens - unb bas erfte Kinb; bem 
|oU fie nun bie ersieljenbe Btutter werben. 

3d| rebe »on bem Dur(^|(^nitt unb wei^, ba^ es bc« 
wunbernswerte Ausnahmen gibt, bei benen ftarke Begabung, 
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Kräftige jlttl^e üeronlagung, tüirMi^e 5tötnmigKeit, bie 
Ha^iölrRung einer glti^Iii^en (Ersie^ung ober 6er bauernöe 
(Einjlu^ einer guten IKutter oud^ 6ie j(^Iimmjten £ebens» 
bebingungen überroonb. 

lOesfialb gel|en bte HT{ib(^en aber auä) niäit in einen 
guten Dienjt? (Es ge^en jo »iele, üielleii^t bie ^älfte ou(^ 
ber 3nbuftriearbeitertö(^ter, in !|äusli(^en Dienjt. Hber es 
ergebt i^nen bort bur^f^nittli^ qu(^ ni(^t »iel be||er als 
ben anbern. Denn es gibt nidjt je^r üiele töirMid^ gute 
Qerr|<^aften. ^öufiger ift, ba^ bas Htäbi^en nur als bie» 
nenbe Perfon angelegen unb be^anbelt toirb, bie bie ange* 
roiejene Hrbeit 3U tun t|at unb bafür beja^It toirb. Unb 
es gibt ganj [(glimme ^errfc^aften. Der proftitution fallen 
me^r Dienftmäbc^en ols TlXäbd^en ber meiften anbern Bx-- 
beitsjtoeige anleint. 

Sie^e ba, oerelirte £eferin, beine Häuften. (Einfi(^» 
tige $tamn llQb^n f(^on angefangen \\6) il|rer ansunc^men. 
3ungfrauent)ereine, HXöbii^enbünbe, (Beroerftüereinc, Htöbdien« 
feinte boten i^nen bm Rahmen für frö^Iii^e, bariklavi 
Arbeit. Hber fie liönnen nur in gans bef^ränMem Itto^e 
toirlien, benn fie alle tjaben 3U Wagen: roir t)abcn ju wenig 
tltitarbeitcrinnen. IDo finb bie gebilbeten 5^^^^« ^^^ 
tltäbdien, bie ettoas r»on i^rer 3eit unb Kraft baranje^en 
möchten, um in bas £eben oon ätoei ober fed^s ober jtöölf 
i^rer jungen S^roeftern £i(^t unb tiebe unb £eben hinein* 
3utrogen? Jjerscn ftel)en offen ot)ne 3a^I, oerlangenb, be» 
töußt ober no(^ unberou^t, m^ £iebe, na^ perfönlii^er £iebe. 
ni^t öorüberge^n! - 

Ober war es ein junger tlXann, ber mit jener 5tage 
3ü 3efus ftom? (Einer üon benen, bie ben Dorßug ^aben, 
baß fie no(^ lernen unb i^re Seit unb Kraft für eigne 
Husbilbung oertoenben bürfen, toä^renb il)re HItersgenojjen 
fi^on längft in ber Arbeit fte^en, um |i^ i^r tägli^ Brot 
3U oerbienen unb sugleid) bieje i!)re beoor3ugten Brüber 
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mit 6ur(^5ufüttern? (Er foU \i^ barauf befinnen, wie" 'er 
einigen feiner Hltersgenoffen ober nod) 3üngcren ettoQs 
fein ftönne. (Er foU fi^ feine Hofften unter ben £e^r= 
iingen unb (Berufen unb iugenbli(^en Hrbeitern fui^en. XOiU 
er nur, fo ftonn er oielen »iel fein. Hud) ^ier mag ein Der» 
ein - £e^rlings» ober (Be^ilfenoerein, ijugenb* ober 3ün9' 
lingsbunb liiri^lic^cr ober fojiatbemolkrotifi^cr flbftempelung, 
eine Surn», Sport* ober tDonberöereinigung - btn gebat)nten 
tDeg abgeben, um an ben (Einjelnen tieranjuiiommen. $m 
ben Stubenten gibt es je^t aufeerbem on faft allen Jjo(^fd)ulen 
bie fd)5ne €inri(i|tung ber Arbeiter *llnterri(i)ts]fturfe. flUe 
biefe (Drganifationen fuc^en nac^ Qelfern für il)re fe^r mannig» 
fa^en Hufgaben. Unb glaubte man in Reinen biefer Betriebe 
3u paffen, fo Rann man töomöglid^ nod^ IDertooIIeres trni, in» 
bem man \\6) einf a(^ ein paar 3ungens oon ber Strome ^olt, 
fonntags mit tljnen roanbert ober rubert ober fpielt unb an 
einem tDo(^cnabenb mit i^nen Riebt ober fd^ni^t unb stüif^en» 
bur^ il^nen etroos crjö^It ober oorlieft - unb bann bem 
einen unb onbern nac^ge^t in fein ^eim. Itlan toirb plö^» 
Ii(^ unenbli^ oiel (Belegen^eit finben, anbern etwas ju fein. 
tlXan toirb in oft überraf(i^enber IDeife finben, baß 3ol}IIofe 
£eute gerabe nad^ fo etroas ausf (Rauten: na^ einem tUenfdien 
mit üerftänbiger £iebe. - 

Übrigens voax icner tttenf^ aus bem 20. 3a^t:l^unbert 
bo^ too^l Rein 3üngling met)r, f onbern ein reifer Ittann. 
(Ein tüi^tiger (Befdjäftsmann, ber feine ganje Hrbeit baran 
fe^te, fein ©efc^äft in bie Qö'^e ju bringen, raftlos tätig 
für feine 5Qwiß^' ltatürli(^ ni(^t o^ne ibealen Sinn, benn 
fonft Rümmerte i^n bie fojiale $xaQt ni(^t. flu(^ m^t o^nc 
(Befühl bafür, ba^ mit feinem Ztltn dwas ni(^t ftimmc, 
bmn fonft tuäre er ni(^t ju 3ßfus gegongen. (Er ^atte 
töo^I einmal in einer füllen Stunbe beutli^ empfunben: 
bem (Befc^öftsmann oerRümmerte bie Seele. Unb nun ftanb 
oor ifjm plöp^ bies große „Du foUft!" praRtif(i)cr Ud^ften« 
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liebe. XDös foUte, xoas könnte er benn (Brofees tun? €r 
bei feiner bef ^rankten Seit! 

Diel könnte er tun. (Brotes. 

tOir tiaben in Deutfdilanö 3 - 400 000 JErunkenboIöe. 
Sie töo^nen notürlidj m6)t ouf einem Jjaufcn. 3ßbes Dorf 
t|Qt einen o5er ätoei öaoon, Meine Stäöte i^aben ein paar 
iu^enb, grofee ^unberte unb Saufenbe. Unb getoöI)nIi(^ getjört 
3U foI(^ einem tltann eine 5cimilie, ein bleid^es töeib, man^ 
mol auc^ ein fe^r robuftes, keifenbes, »erbittertes - unb 
einige Kinber. Denen pflegt es au^ nic^t gut 3U ge^en. 
Unjöpge üertoat^rlofen, 3umal oiele an £eib ober (Betft mit 
böfem (Erbteil betaftet finb. 

Diefem (Elenb können töir ein (Enbe madjen. (Eben fo 
einem anbern toenigftens jur Jjälfte. IDir I)aben in Deutfdj* 
lanb (Bcfängniffe unb 3u(^tl|äufer in IHenge unb es roerben 
immer no(^ metjr gebaut. 3n benen fi^en hinter bi^en 
tlTauern unb eifenbefd)Iagenen tEüren, toie roilbe tEiere ein= 
gefperrt, tttenfi^en, no^ (Bottes Bilbe gefc^affen. Das ift oiel 
£eib. Unb swor £eib, bas im allgemeinen btn Seelen ni(^t 
nüpd) ift. Denn beffer pflegt man im (Befängnis ober 3u^t= 
^aus ni(^t 3u roerben. Hatlos fte^en bes^alb bie S^^'- 
mönncr oor bem „Problem bes $traföoll3ugs". 

Unb bahn ^oben roir ein mittel in ber Qonb, roenig» 
ftens eine (Quelle, auf bie bie ftarke Qälfte aller üerge^en 
imb Derbrec^en 3urüÄge^t, o^ne u)eiteres jusufc^ütten, 3um 
roenigften in il)rer (Ergiebigkeit auf ein Utinimum 3u be- 
f(^ränkcn. (Es ift nämli^ bie gute Hälfte gerabe ber f(i^rDe= 
rercn Üerbre(^cn oon ben tEötern eigentlid) gar ni(^t getooUt, 
fonbern oon i^nen im Suftanbe gelinber (Beiftesftörung be* 
gangen, infolge bes lanbesübli(^en Trinkens. Denn toenn 
Ijaus» unb Canbfriebensbru^ in 53 "/o aller 5älle im Rauf(^ 
begangen roirb, wenn Körperoerle^ungen unb H^otf^läge 3u 
63 - 74 ^lo, Sittlic^keitsDcrbrcdien 3U 77 °/o in olkot|olif(^er 
CErregung begangen rourben, roenn (Braf f)äfeler fc^ä^t, bafe 



Dort ben fd|wer geat|ttöctctt mtUtärifdien Dcrgctjen in l^eer 
unb HXorine 90°/o öcm Hlfeo^ol auf Rc^nung ju fc^en 
(cien, |o 3eigen |oI(^e unb ä^nli(^e Sohlen, bo§ unferc ©c» 
fängniffe unb 3uc^t^äufer 3ur glatten :^älfte i^rc 3n|afjen 
in bie 5^e^^ßit entlafjen unb leer bleiben toürben, toenn 
i^nen bas lanbcsüblii^e tErinfeen ni(^t immer neue ®pfer 
3utricbe. Dos Ianbcsübli(^e tlrin^cn, ni(^t bie ausgebilbetc 
iruntifuc^t. Denn jene tlnglüilili(!)en töaren 3um gcringften 
(Eeil lErunlienboIbe; nur ber gelegentlid)e Raufd), tüie er 
m6] beutj(^er Dolftsjitte oIs bem tltannc röoI)I anfte^enb 
beurteilt loirb, ^atte in einer [(^toai^en Stunbe bos ©e^irn 
ein toenig 3u je^r umnebelt ober bas Blut ein toenig 3U 
fe^r in Ä)aUung gebro^t. 

Das jinb nur stoei befonbers ftarR in bie Crj^cinung 
trctenbc Seiten einer in fa|t alle Gebiete bes DoIKsIebens 
t)inein oer3töeigten Dolftsnot. Unb biefe furd|tbore Doll^snot 
kdnn - bas betocifen Beifpiele anberer Dölker - bui6) bie 
praMifc^e Itä(j^ftenliebe einer geu)i[fen Bn^alii von tatfträf» 
tigen tlXännern innert)oIb einer ©eneration befeitigt töerben. 
tüenn jener braoe ©efc^äftsmonn in einen Hbftinensoerein 
eintritt - es gibt beren eine gan3e tltufterfearte: BIau]fcrcu3» 
oereine unb ©uttemplerorben, fo3iolbemoiferotif(^er Dcrbonb 
abjtinenter Arbeiter unb Bünbniffe abftinenter Kattjoliften, 
ba3U Berufsorgonijationen in Itlenge, unb ujem deiner oon 
biejen Dereinen 3ufogt, ber Iiann rut|ig einen neuen grünbcn, 
CS ift nod) Kaum ba - roenn er ber flbftinensbetoegung 
beitritt unb wibmet ber guten Sat^e jebe tOo^e einen 
Hbenb unb ah unb 3u ein paar Stunben für Befu(^e unb 
frcunbf^aftlid^en Derke^r mit Dereinsgenoffen, fo ftann er 
totji^er barauf redjnen: er toirb in jebem3a^r einem Srinfeer 
bas tebm retten, in guten 3o^ren au^ too^I mal 30)eien 
ober üieren. Unb bie roerben es itjm bonlten über lob 
unb ©rab hinaus, ba^ er an i^nen nid)t Geringeres getan 
^t töie einft an bem unter bie Räuber ©efaUenen fein 
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Barm^crsigcr Samariter. Uttö nad) öer anbern, I|ier bc» 
fonöers toii^tigen Seite: fein frölilidies Beifptel, fein [tiller 
protcft gegen bie ©eöankenlofigfeeit 5er Ijerrf^enöen lErinft* 
fitte töirö, langfam oieUet(^t aber ganj fi(^er, mitorbeiten 
an öer Umwanölung öer öffentlid^en IlXeinung über 5as 
tjergebroi^te ?Erini&en, toirö mithelfen 6en Umf(^u)ung ^er« 
bci3ufü^ren, öafe es für eine Si^anöe gilt, \\ä) bis 3ur 
Trübung 6er Oeiftesfträfte ju alftol^olificren. Die olte 
Streitfrage, über öie au^ Derftänöige geteilter UTeinung 
fein liönnen, ob tüein unö Bier benn überl|aupt aus öem 
üoIRsIeben entfernt toeröen foUen, Mm babü ganj au^er 
Betrai^t bleiben. Ijier Ijanöclt es fi^ einfa(^ borum, bie 
pralitif(^e ^olQ^tung ju 3ie^en aus bcr lEatfai^e, über 
bie fid) alle Perftönbigen einig finb: ha^ ber Hllio^olis» 
mus am tltarlie unferes Dolfees fri&t mb ba^ es in ber 
(Begenroart ju feiner Bekämpfung nur ein bur(^f^lagenbcs 
nttttel gibt: pcrfönlic^e Rbftinens. - 

So ließen fi^ noc^ einige anbere tPcge angeben, ouf 
benen man in (5el)orfam unter 3^fu Befehl rü(Jil)altlofer 
ttä^ftenliebe in bas üerftänbnis moberner fo3ialer Höte 
hineinkommt. Sie aüi aber mürben bies eine Uterlimal 
gemeinfam i^abcn: fo3iale Hrbeit 3U fein. 

Xti^i ettüa (^riftlic^e £tebestättgfteit im alten Sinn. 
Darunter oerftanb man ja geiöötjnlii^ Dtilbtätigfteit, Hl« 
mofengeben, freunblii^e (BetDötjrung oon ^elb unb ©elbes» 
töert an Hrme; m^ barmt|er3ige Pflege oon Kranken, 
Krüppeln unb Steigen, oon Dero)at)rloften mb DerRomme* 
nen. (Betoiß ift au(^ fol(^e tiebestätigkeit, ojo fie mit reinem 
Qerjen getan toirb, in 3efu Sinn; unb töri^t märe es 
3U bel^aupten, fie fei t|eut3utage nid|t meljr nötig. Hur 3U 
unferm Siel: bie fo3iale Sxa^t unferer 3eit 3U oerfte^en, 
fü^rt fie ni(ä^t. Denn 3tDif(^cn bem, ber nur ©oben ous» 
teilt unb bem, ber nur empfängt, WiU eine große Kluft 
offen - mag bie milbtätige Ejanb m^ tjinüberreid^en unb 
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eine banlfebare öen (Bru§ ertotöcrn, [(^fic^I{(^ Bleiben (Seber 
unö Empfänger bo^ ieber in jeiner IDelt. Sunt üerftänönis 
5er Jodiden Steige müjfcn toir aber 6ie IDelt 6er anbern 
kennen lernen. Unb jroar nic^t nur 5ie tDelt 6er Bettel* 
armut, fonbern r>ielmel)r 6ic 6er großen Xltaffen 6er (5e* 
fun6en nn6 fltbeits'feräftigen, 6ie nnfer Hlmofen ni(^t wollen 
unb Borm^eraigfteit nic^t begehren. So kann t)ier nur 6ie 
Arbeit in Betroc^t Iftommen, in 6er man 6en Häi^ften oon 
üorn^erein als glei^töertigen, nur jurseit ungünftiger ge* 
[teilten IlTeni(^en onje^en unb be^onbeln mug, oIs einen 
Iltenf(^ert, 6em man nur babur(i| etioas fein Äann, bo^ mon 
itjm ein ^i^eunb wirb unb fein Zebm irgcnbroie teilt, ttur 
too ein Htenfcfj ftd) felbft, bte eigne Perf8nli(^fteit einfe^t, 
Rann er erwarten, perfönli(^es Vertrauen 3U oerbienen unb 
fo 6en (EinbliiÄ in 6as ZzUn 6er an6ern 3U getoinnen, 6en 
toir 3um X)erftan6nis 6er fo5iaIen 5^a9^ ^icciud^en. 

Diejer tDeg ift 6urc^ lieinen an6ern 3U erfe^en. tDer 
etwa „ins üolk ge^en" wollte, um Utenfiä^en un6 üerplt» 
niffe 3U ftu6ieren, 6em wür6en \i6) wenigftens 6ie Ittenfc^en 
3icmn(^ {i(^cr Derf(^Iiefeen. (Ebenfowenig Rann 6as Bü(^er* 
ftu6ium 6ies unmittelbare Itliterleben erfc^en. (Bewi^ 
mu^ $03iolftatiftik uns 6en BIi(fe weiten un6 Ilational« 
ölionomie iljn uns fi^örfen für öie großen Sufammen^önge. 
Hber was fie leieren, wirb uns in feiner eigentlii^en Be* 
öeutung erft Jtlar bmäi eignes miterleben. 

3um Beifpiel. Die Statiftik er3ätjlt: 1 895 lebte in Berlin, 
Breslau, Dresben, fjallc, Qannooer, ^ranftfurt a. Vfl. unb »ielen 
anbern beutfc^cn Stäbten runb bie Qälftc oUcr Bewohner in 
XDo^nungen, bie aus nur einem ^ei3baren Räume (Kü<^e 
ober Ko^ftube) unb ^ö(^ftens einem tlebengeta^ be|tan6cn. 
Had} 6er legten Statiftife üon 1905 t|auften in Berlin 42 ''/o 
6er BeoöIKerung in foli^en töo^nungen, wä^rcn6 weitere 
33 ^/o 6reiräumige IDo^nungcn (gewötjnlidj 1 Kü(^e, 1 XDot}n* 
unb 1 S(^Iaf3immer) inne t)atte. tPobei noc^ 3U bemerken 

Das Sucfien öer 3eit. 6. Bani). 4 
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x\i, bafe Bei einem Diertel ber ^öd^ftens stoeiräumtgen unb 
faft ber ^älfte ber breiräumtgett tDoljnungen bie tDo'^nung 
no^ mit 5cimilienfremben, Eftermietcrn, S^Iafburjc^en ober 
Sc^Iafmäbc^en geteilt roerben muß. tDos bas oBer bebeutet, 
ba^ ^U unjerer |täbtif(^en Beoölfierung, - b. l). im großen 
unb gonsen bie gefamte £o^narbciterf(^aft, benn in mani^en 
Stöbten ftetjt es rootj! ettoos Befjer, in anbern nod} fd^Iim* 
mer^) - jo lebt, bas oerjtetjt man erjt, roenn man in 
5omiIien ein* unb ausgebt, bereu £eben fi(i^ in einer jolc^en 
IDo^nung jufammenbrängt im kalten tOinter roie im Ijeißen 
Sommer, am IDerktag toie am Sonntog, on IPof^tagen mk 
in Kranli^eitsäeiten; toenn man es in mand^em (Einselfall 
miterlebte, roie bos (Einlogierertoefen an bem biß^en 5cimi» 
lienleben, bas in foI(J^en tDo'^nungen möglich ift, ju nagen 
pflegt. 

(Dber ein onberes Beifpiel: Hu(^ xoas bie Hrbeitsbe» 
bingungen, bie in ben mobernen Betrieben Regel finb, für 
ben Arbeiter bebeuten, lernt erft ber oerfte^en, ber unter btn 
Hrbeitern perjönlii^e ^reunbe t|at. Die 12ftünbige Arbeits» 
3eit ber meiften ^obriliarbeiter, ber tDed)jet toi3(^entIid^er 
fag» unb Ha(^tf(^i(^ten mit 24|tünbiger flrbeits3eit beim 
S^ic^tmeöijel am Sonntag - bie Hnforberungen, bie bei 
Mrseren Hrbeitsjeiten im ©roßbetrieb an IHusÄel» unb 
Iteroenliraft gcfteUttoerben, benen bie meiften oom 40. ober 
45. £ebensja^r an ni(^t me^r üoU entfprec^en Rönnen, fo 
ba^ fie oon ba an als alte £eute gelten, bie bei Hrbeits* 
roei^fel geröö^nli(^ nur fi^Iei^ter be5at)lte Hrbeit finben - 
bie furi^tboren „Überftunben" bei gutem (Be|(^öftsgange, 
bie Hrbeitslojigfeeit in flauen unb Iferitifdjen Seiten - toeiter: 
bie Stellung bes Hrbeiters im Betriebe, beffen ®rganifa= 
tion, befjen (Erseugniffe i^n ni(^ts ange'^en, mit bem i^m 
Mn geiftiges 3ntere|fe üerbinbet, in bem er nur unjelb» 



^)r)gt. Statijttfd|cs 3a!|rbudi bcutf(f|cr Stabtc 1909,5.442 ff. 
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ftänbtge lEeilarbcit 3U Icijtcn, im übrigen 5U ge^orc^eit 
unb 3U |(^«)eigcn t)at - bas (5efot)renrtpo, bem er aus» 
geje^t tjt, benn bie moberne 3nbu|trie forbert iatjraus 
jot|reitt (Dpfer an £eib unb £ebcn, roie früi^er ab unb 
3U ein Kriegt) - bie Satfa^e, ba^ ber Hrbeiter oud^ M 
unermüblidiem $ki^ im oUgemeinen bcfi^Ios bleibt, fo bo^ 
er nur mit fi^toerer Sorge bem HIter cntgegenje^en ftann 
-- bieje unb mand)e anberen tEatja^en, bie sufammen bem 
mobernen Ärbeiterleben fein ©epräge geben, t)erftet)t man 
in itjren töirfeungen erft, wenn man mit Hrbeitern lebt. 
Dal bie ^abriRarbeit ber {junberttaufenbe oon $xauen, beren 
Kinber ju Jjoufc oergcbli^ no(^ ber HTutter »erlongen ober, 
größer gen)orben, bie Strafe beoölfeern, ba'^ bie junger* 
lö^ne un3öi)Iiger ^Heimarbeiter unb »arbeiterinnenäum^immel 
j(^reien, bas üerjtetjt man tootjl auä\, taenn man baoon 
lieft ober t)ört. Hber btn bumpfen, fi(^ toefentli^ immer 
gleid^bleibenben Dru(Ä, ber auf bzn lltaffen ber tüi^ttgen, 
arbeitsMftigen, fle{|{gen tltänner loftet, bie groue Hus* 
fi(^tsIoftg]fieit i^res £ebens, bie bie einen ftumpf unb lebens» 
überbrüffig mac^t unb bie anbern immer roieber 3U leiben« 
f(i)oftIidier (Empörung über it)r unb itjrer Kinber £os auf« 
treibt, mu^ man miterleben, toenn man bie fo3iaIe ßia^i 
unferer Seit oerfteljen toill. — 

Hber ift bas nic^t ein ganj einfeitiger StanbpunÄt, 
toenn mon bas fo3iaIe Problem unferer Sage nur üon unten 



^) 2m 3al|re 1906 aaljltc man in I)eut}(^Ianb 9141 arbetter 
„auf bem Sdjlaäitfclb ber Arbeit gefallen", toät|ren6 tweitere 130585 
Unfälle üorübcrgeljenöe, bodj icbenfalls IZVOo^tn überfd^reitenöc, 
bis öaucrttbe (Eru)erbsunfäl|tg&cit 3ur $oIq6 Ratten (biß betben 
folgenben 3(i^te raetfen no(^ ettDOs ^öljere Stffern auf); im legten 
bcutfdi » fran3bftf(iicn Kriege 3a!|Ite man 40 000 (Befallene unb 
90 000 öertDunöete. Die 3aF|I ber bort (Befallenen erreid/t ber mo> 
bernc flrbeitsbetricb mitl)in faft oHe 4 3ttt|rc, bie ber bort leidjt 

unb f(^tDer üerrounbeten überfd|rcitet er in iebem 3alir. 

4* 
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^cr, mit btn Hugcn 5er unter 6en gegentoärttgen üer^ält« 
nifien letöenöen tllaffe aufteilt? 

Das ift es too^I. Aber es roor bo^ nur bic iptah 
tif(^e Derfolgung jenes 3efustt)ortes von ber Hät^ftenltebe, 
toas uns in bie tlTajje toies unb uns bort btn Stonbort 
3ur (Erfoffung ber J03ialen S'^^Q^ netjmen lie^. ©b 3efus 
fetbft it)n ni(^t au(^ bort netimen toütbe? (Er, ber jeit» 
lebens in ber tllaffe ftanb; ben Heic^en, ben tltdi^tigen, btn 
töeltlidien unb geiftlii^en IKac^t^abertt gegenüber, mitten im 
t)oIk - ni(i)t aus üorurteil, fonbern toeil ifjn feine Hrbeit, 
für bie er bei btn leibli^ unb getftli(^ Satten Iteine Hn» 
fenüpfungspunfete fanb, borttjin füi)rte? 

3(^ roeiö es n\6)i. Hber iä) toei^, ba'^ roer foI(^e 
Dinge ni(^t beroufet üon einer Seite ^er anfieljt, es un* 
beroult tut. XDir finb an biefen Dingen 3U fe^r beteiligt, 
mit unferm (Eigennu^ ober mit unferer £iebe, als ba^ wir 
fie ganj objeWio erfaffen Ikönnten. Selbft bei bem rein 
toiffcnfi^aftlic^ t)iftorif(^ Referierenben leuchtet bie perfönli(^e 
Stellungnal^me boä) immer burc^, fie beeinflußt feine Dar« 
ftellung, beftimmt feine ©ruppierung ber Hiatfac^en, lilingt 
in allerlei IDertungen immer toieber bmä). So belaffen toir 
es babei, bie fo^iale $rage bar^ufteUen, töie fie uns im 
roefentlii^en bur(^ bie Hot ber £oI)narbeiterf(^aft geftellt ift. 
tlur bas foU unfere Sorge fein, ni(^t ungereimt 3U toerben 
gegen anbere. 

2. 

Die ©efa^r liegt allerbings nidjt fe!)r na^e. Denn 
toir fet)en bie Jjaupturfai^e ber gegentöärtigen Hot in einer 
gcfe^mäßig ge|d|cl)enen (Enttoidilung unferer Probufitions* 
Derl)ältniffe. Su(i|en bafür ni(^t bie Sd|ulb bei biefen ober 
jenen BösroiUigen, fonbern reben üon S^ulb nur infofern, 
als bie HTenf(^en ni(^t XDeis^eit unb moralif^e Kroft genug 
tjatten, bie mit ungeheurer tOu(^t ein'^erge^enbe roirtf^aft» 
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li^e (Entrot^Iung in Bahnen ju lenken, 6ie 6en 1ttenf(^en 
toemgcr ocr^öngnisooU getocjen toären. 3ntcrcificren uns 
im übrigen töcnig für anberer £eute Si^ulb, jonbern jui^en 
bie eigne pfli^t. 

Über bent mobernen Hrbeiterleben I)ängt es töie eine 
bunftle tltof^t. Daran P|t ber Ittonn ber Ittoffe bei jebem 
üerfud) \\6) ju ergeben, oon ba aus roirb mit unfi(^tbaren 
$'äben fein Z^lm geregelt, ^i^agt mon bzn Arbeiter felbft: 
töas ift bas etgentlid), biefe getieimnisooUe Ultenldienleben 
bei^errf(f|enbe UTac^t, \o anttoortct er: bas Kapital. 

Das ift ein S(^IagtDort. Hber eins, bas einen Rompli» 
3ierten Satbeftonb ni^t unsutreffenb be5ei(^net. IDie ein 
Iiur5er Hüöiblidfe auf bie (EnttDi(ÄIung, bie 5U ber gegen* 
roärtigen £age ber Hrbeiterfi^aft führte, seigen mag. 

5rü^er t)atte ber Hrbeiter mit feinem Hrbeitgeber 3U 
tun. Das toar ein DTenfi^, 3u bem ein perfönlii^es Der» 
l^ältnis mögti(^ voax. 3töor toar au(^ er nidjt freier Qerr. 
Hu(^ ber too^ItooUenbe, ber feinen Hrbeitern üielleii^t gern 
bie Hrbeitsbebingungen gebeffert tjätte, ftanb unter bem 
Stoang ber Kon^urrens: mel tjö'fjere £öt)ne, oiel Mrsere 
Hrbeits3eiten Iionnte er nidjt risMeren, toeil bie billiger 
probu3ierenben KonMrrenten i^n bann überpgeln, ruinie* 
ren toürben. 3mmer^in, ber Hrbeitgeber töar ein IKenfd^, 
bem ber Hrbeiter Hrbeitsgenojfe, (5e!)ilfe roar. Da toar 
ein perfönlii^es Derpltnis mögti(^. 

Darm I)ob bie €nttoiöiIung ber n;e(^nife btn (öro^* 
unternel}mer empor. Da töurbe ein pcrfönlii^es Der^öltnis 
fd^on 3ur Seltenheit. IDer 500 ober 1000 Hrbeiter be= 
fd^äftigt, kennt bm einseinen ifeaum; 3toif(^en i^m unb ben 
Hrbeitern fteljen bie Hngeftellten, IDerMeifter unb Beamte. 

Dann aber trat aud} ber (Srogunterne^mer meljr 3U» 
rüöi. Die Husbe^nung ber Betriebe, bie oft notroenbige 
Kombinotion oerfd^iebener Betriebe überfticg eines Xtlannes 
p'^t)fif(^e unb finansielle Kraft. €iner m^ bem anbern 
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oon ben (Broöunterne!)mern trat jurüÄ unb überlief einer 
HMienge|clIj(^aft feinen Be[i^. 

3u einer Ehtienge|eUjd|aft oIs HrBeitgeberin ftann aber 
ein Arbeiter überhaupt Rein perfönlic^es t)er^ältnis l)aben. 
Sie intereffiert \i6) auä) ni(^t für itjn. Die (BeneralDer* 
fammlung ber Hfttionäre ^at lebljoftes 3ntereffe an ber 
J)ö^e ber Dioibenben, roeniger 3ntereffe für ben Betrieb, 
gar Äeins für „it)re" Hrbeiter. Sie sa^It ii^nen, toas un» 
bebingt ge3a^It lüerben ntufe, unb bamit gut. 

IDoi)I gibt's no6) €in5elunternel)mer. Hber bie öRo» 
nontif(^e €ntroicfeIung jroang fie in Kartelle, Si)nbiRate, 
tErufts, in bzmn fie i^re Setbftänbig^eit, ^ier me^r unb 
mel^r, bort glei(^ üöUig breingeben mußten. 

Unb 3ugleid^ knüpften \\6) bie engen Bejietjungen ber 
Banlien 3ur-3nbuftrie, bie für bie (Begentoart (^arakte* 
riftifdi finb. 

Ru(^ bie (Enttoi&Iung bes Bantoefens 3eigt beutli(^ 
bie (Eenbens jur Kon3entration unb 3um (Erfa^ bes (Ein3el= 
Unternehmers bm^ unperfönlic^e ©rganifationen. Der 
Bankier alten Stils bankte ah 3ugunften ber HMienbank. 
Die kleineren Banken tourben von ben grö&eren aufgefogen, 
bie UTittelbanken toenigftens in Hbt)ängigkeit oon btn mä6)' 
tig auffteigenben niobernen (Bro^anken gebra(^t. Diefe 
aber unb Konfortien kleinerer Banktjäufer ftre(ken nun il^re 
Jjanb au(^ über bie 3nbuftrie. 3^r ermögli^ten fie ben 
unge:^euren Huff(^toung bes legten 3a^r3e^nts, i^r 3eigen 
fie fid) aber au(^ immer roieber - roie es i^rer Hatur 
entfpri(^t - oIs oöUig t)er3lofe ßelfer. Hn bem Beftanb 
unb ber (Entn)i(klung eines einseinen IDerkes liahtn bie 
Banken getoö^nlii^ nur ein bebingtes 3ntereffe - fie können 
aud) am Hiebergang eines tDerkes üerbienen, - toas ool» 
lenbs kümmern fie fic^ um bie Hrbeiterfi^aft eines Betrie» 
bes. 5ür fie ift 3nbuftrie nid|ts als ein mittel ber Kapi» 
taloertoertung. tto^ ift i^re 3nbuftriepoIitik unklar unb 
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u)i5erfpru^sooll, jumal (Bro^inbuftriellc oui^ in beit Huf» 
ft(^tsräten ber Banken fi^cn. IIo(^ mag es ^ie mb 5a 
oorltommcn, bo| \k \\6) einmal 6ur(^ ein nationales 3n» 
tcrefjc ober irgenbeine perjönlic^e Hü(fefi(^tnal)me mit be* 
ftimmen loffen. 3I)r cigentli(^es 3iel ift ober immer nur 
bies Doppelte: jelbft 3U oerbienen, ben eignen HWien mög« 
Ii(^ft !)o^e' Dioibenben 3U ertöirtjii^aften, unb anbrerjcits: 
ben eignen IlXa(^tberei(^ fort|(^reitenb 3U ertoeitern, bis 
im XDirtfc^aftsIeben bes beutfi^en Dolkes ni^ts Bebeut« 
fames mel)r ge|(^iet)t gegen htn XDitten unb o^ne Hnteil» 
naljme ber großen Banken. 

Damit ijt aber nur beutli(^er getoorben, was Don je^er 
bie boppeljeitige Eigenart arbettenben Kapitals ausmadjte: 
ben Befi^ern oon (Belb unb Oclbestocrt arbcitslofe Kenten 
aufliefen 3U Ia[|en/ auf Koften ber Erbeitenben, unb suglei^ 
jelbft bauernb ju toac^fen an Umfang \mb Vfladit 

flu Ma6]t au^ in bem Sinne, als bas Kapital be= 
ftrebt ift, allmä^Iic^ immer unabpngiger 3U töerben Don 
allen UTenfi^en. Don feinen Befi^ern pflegt es je^t 
f(^on gelöft 3u fein. Arbeitete ber Kapitalift alten Schlages 
mit feinem (Selb, röic unb too es i^m nüp(^ unb gut 
f^ien - ber moberne Kapitalbefi^er pflegt als Hfetionär 
btn Betrieb, in bem fein ©elb arbeitet, gar ni(^t 3U 
kennen, ja toeife oielleii^t gar nid)t, an roel(^em (Drt 3ur« 
3eit feine Rente ertoirtf(^aftet roirb, ob in Unterne'^- 
mungen, bie er für gut, ober für 3n)e(Äe, bie er für 
f(^le(^t l)ält. Hber aud) oon ben eigentli(^en „£eitern" 
feiner ^un'^tionen emansipiert \x6] fortf(^reitenb me^r bas 
Kapital. 3ft f(^on in ber 3nbuftrie moberne 5oöi^i^= 
betriebsle^re cor allem barauf aus, bie Betriebe fo 3u 
organifieren, ba^ febe cin3elne perfönlic^fteit entbe^rli(^ 
toerbe, ba^ feber Hrbeiter unb Hngcftellter, aber äu^ jeber 
Betriebsleiter ki^t austüec^felbar fei o^ne Störung bes 
automatifc^ toeiterge^enben Betriebes, fo entmiÄelt fi(^ au(^ 
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öic ©rganifation öcs (BroPantoefens fortfd^rcitcnb ntelir 
in ber Ri(^tung, ba| nichts abpngtg bleibe üon bem £eben 
ober Dafein einer bejtimmten Perjon. tlimmt man ^nlu, 
ba^ bic großen Kapitalmaffen tatfä(^Ii<^ i^ren eignen ®e* 
le^en folgenb il|r Zzhtn fül^ren, bafe fie nur bebingt bem 
tOoUen unb töünfi^en ber leitenben perfönlti^lfeeiten ju ent* 
fpre(]^en pflegen, oielme^r nt^t feiten alle Kalkulation unb 
üorausjage ber SatJjnerftdnbigften bitter enttäuf(^en - fo 
toirb beutli(^, ba^ bas ©ropapital, bas organifierte (5elb» 
unb Cei^feapitol fortfc^reitenb me^r 3U einer gan3 unper» 
jönli(^en, |a(^Ii(^en XlTod^t tourbe. Hatürli(^ ftedit in jeber 
feiner üoIksrüirtf(^aftIic^en IHa^naljmen immer au^ irgenb* 
roie menf^Udje 3nteUigen3, planooUc Hrbeit oon 3Tlenf(i)en. 
Hber biefe Dtenfi^en finb in i^rem XDoUen eng bef(^rönlit, 
aus Ferren bes Kapitals tourben fie 5U feinen Dienern, 
3U feinen ^i^n^tionären. So tourbe bos unperfönlidje Kapi» 
tal ni(^t nur bie Krönung unferes nationaren töirtf(^afts* 
lebens, fonbern au(^ fein regierenber Qerr. 

Unb bamit ]^err über bie tn:enf(^en. (Es beftimmt, wie 
unb töo bie IlTaffenmenfi^en tuo^nen foUen, rote lange fie 
3U arbeiten ^ben unb röas fie 3U effen beklommen, roie 
lange fie f(^Iafen können - wk lange fie leben bürfen. 
^inonsmac^t fteljt über Dolftstuillen. Do| fie niäit feiten 
au(^ über Königsroillen ftel)t, öufeere unb innere Politik madit, 
©efe^e üer^inbert ober erstoingt, jeigt ein Blidi in unfer 
politifi^es £eben. üon ber 3U re(^t befte^enben IDirtfi^afts* 
orbnung getragen toirb bas (Bro^kapital König in beutfdjen 
£onbcn. 

(Ein parier ^err. (Ein Qerr, ber feiner Hatur na(i| 
kein Qers ^aben kann für bie, bie oon i^m oöUig ab-- 
gängig finb. (Ein ^err, bem es feiner Itatur m^ ööUig 
glei(^gültig fein mu|, toenn bie Hrbeitermaffen in bauern* 
ber Itot leben unb bas tth^n ber inittelf(^i(^ten bis roeit 
tjinauf entleert unb »eröbet roirb, - oljne ba^ bas ZtUn 
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in 6en Krcifen ber (Bctbleutc einen Kulturtüert ouftoiefe, 
um bestüillen bie übrigen t)oIlisf(^i(^ten i^re (Entbehrungen 
allenfalls üerj^mersen könnten. Da^ aber biefe $a(^e, 
bie ünperjönlic^e ©rganifation üon (Bolb unb ffiolbfurro* 
gaten, 3um Jjerrf(^er tourbe über bie Iltenfi^en, bas toar 
bas (Ergebnis einer gon5 konfequenten lDirt|(^aftsenttoidi» 
lung, bie \16) oufbaut auf bem Prioatbefi^ ber Probuft» 
tionsntittel. 



HIfo muffen toir eine neue töirtfij^aftsorbnung fu(^en? 

So btnkt ber Utopift. Unb erfinnt eine neue, feinen 
2bttn »on (Bered]tiglteit unb Hödjftenliebe entjpreiäienbe ober 
aus bem prinsip ber l)umanität logifc^ gefolgerte f^öne 
gute ©rbnung ber Dinge. Die preift er feinen I1titmenf(^en 
an. üiele 3oUen i^m Beifall, namentlii^ alle glci^falls 
ibcal gefinnten Qungerleiber. Hber an i^rcn (BebanRen, 
3been unb IDünfi^en üorbei ge^t bie XDelt ber XDirWid)feeit 
il^ren (Bang. 

lOirtfdiaftsorbnungcn können nicEji burd) menfdjlidie 
IDiUftür ein» unb abgefegt toerben, fonbern fie roai^fen, 
entfpre(^enb ben Bebürfniffen ber Seit. So ^<xi aud) bie 
prir>atliapitaliftif(^e ©rbnung nottirlid) itjren guten Sinn 
geljabt: für bie erfte (Enttoidilung ber moberrien tDirtji^afts» 
tei^nik, bie it)rerfeits burd^ bie ungefjeure Dolksoerme^rung 
bes legten 3ci^i^^unberts nottöenbig tourbe, loäre kaum ein 
anberes Si)ftcm gleid) geeignet geroefen. Hber toie ein 
HaturgerDädjs liahtn au6) lDirtf(^aftsorbnungen i^re 3eit: 
fie toadjfen, enttoi^eln unb entfalten fi(^, altern, oerlieren 
fd^lie^tid^ bie 5öt)igkeit fi(^ ceränberten Der^ältniffen unb 
neuen bringenbften Bebürfniffen anjupaffen - unb ma(^en 
bann anbern pla^, bie in i^rem Si^ofee f(^on keimten unb 
reiften, bis fie in meljr ober rocniger geroaltfamem Durdi* 
bru^ bie £}errf(^oft erlangen. 
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So je^en roir au(^ in öer (Begcntoart - um ein an» 
beres BU5 3U gcbrau(^en - unter 6em getöattigen, ^o^= 
gctienben Strome öer rein ftopitaliftifc^en (Enttöi&Iung eine 
immer ftärfter toeröenöe (Begenftrömung. Sd^on ocrmtf<^en 
[tc^ i^re tDaffer mit 6en 5Iwtß" ^^^ ^errf^enben Strom* 
ric^tung, unb l^ier unb bort gibt's im tDiberftreit ber 
Strömungen toU auf* unb niebertaudjenbe Strubel. 

IHannigfai^ finb bie Quellorte ber neuen Strömung, 
mannigfod) au(^ bie (Einjelbetoegungen, bie in it)rer ffie» 
|amtt|eit bieje neue fo3iaIe Strömung bilben: 

tttenfc^Iidie Selbftbefinnung, fosiales öerantroortungs« 
beroufetfein, Sorge um bie nationale üolfesliraft waren einige 
ber (Quellen ber Hrbeiterf(^u^=(5efe^gebung unb ber (Befe^e 
ber Kranken«, Unfall* unb 3nt)alibitätsi)er[i(^erung, bie jeit 
3U)ei, brei 3a^r3e^nten bie f(^Iimmften flustoirfeungen ber 
freien Konliurren3 milbern, bie rti(Äfic^tsIo|efte Hbfto^ung 
arbeitsunfäi)ig getoorbener £ot)narbeiter unmögli(^ ma(^en. 

5inan3ieUe unb fo3iatpolitiic^e (5rünbe führten 3U ber 
(Einri^tung üon kommunalen unb ftaatli(^en Hrbeitsbetrie* 
ben, für bie bie Qerausujirtfc^aftung oon Profit toenigftens 
nic^t oberfter (Brunbfo^ 3U fein braucht, bie ^croorragenb 
Um ©emeinroo^I bienen Äönnen, roenn i^re üertoaltung 
oon J03ialem (Beift befeelt ift. 

Die natilrli(^e 3ntereffengemein|(^aft ber Konfumenten 
führte 3U ber ©rünbung von Konfum* unb Probufttio» 
genoffenf(^often unb lie^ bamit eine toertoolle Srsie^erin 
3U J03ialem (Empfinben, Densen unb töoUen erftet|en. 

Um bie elementaren 3ntere[fen ber £o]^narbeiter 3U 
oerfölgen, f(^lof{en ftcE} bie Arbeiter je eines Berufes 3u 
(5eu?er]^fd^aften 3ufammen. Die großen Derbänbe Deutf i^lanbs 
- bie „freien", „^irj(^*Dunkr|(^en" unb „(^riftli(^en" (5e* 
u)cr:k|(^aften - l)aben m^ le^ter 3öt)lung 2 447 578 M.i' 
glieber. Sie liämpfen um bejjere Krbeitsbebingungen, unter* 
jtü^en einanber in allen Sitten befonberer Hot, bilben in 
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i^reriHngeftellten unb Beamten (einf(^I. öer Hrbeiterjeltrctärc) 
einen Stab gei|t{g t|0(ä^jtet|en6et, ooIRst»ittjc^aftUc^ gebilbeter 
Xllänner ^eran, 5te für 6te üerfc^ieöenften 3ü3etge ber Selbft» 
oertoaltung tüi^ttg toerben, unb |u(^en, fo gut [te's üermögen, 
bie intellektuelle unb moralifcfic Bilbung ber in ifjnen organi« 
fierten tUajjen 3u I|eben. 

Unb beulen mix enblidj an bie oielumjtrittene poIitif(^e 
Partei So3iaIbemoftratie, fo »erbanM fie ni(^t minber ber (Er» 
Kenntnis einer natürlichen 3ntereffengemein|(^aft aller pro« 
letarier it)re (Exiltenj. 3n ben Hnfangsseiten ber moberncn 
X)oIftst»irtf(^aft Ratten bie bur(^ fie gef(^affenen proletari» 
f(i^en £o^narbeiter bie Urfadje ij^rer Hotlage in allerlei 3u* 
fällig^ieiten gefe^en, in getoiffen Sunftorbnungen, in neuen 
tei^nifc^en (Erfinbungen, befonbers ber tttafi^ine, in ber tDiU» 
Iftür ber ©efe^geber unb ber Qarttjerjigfeeit einjelner Unter» 
netimer. Unb unter fid) 3ufamment|angIos, in üöUiger Der» 
einselung Ijatten fie i^ren tDiberftanb in roirftungslofen 
IDünfc^en unb finnlofen Putfi^en erf(^öpft. Da I)at £affaUe 
bie £otjnarbeiter geletjrt, fi(^ als Klaffe mit gemeinfamen 
3ntcreffen unb - organifiert - ungeheurer lUa^t 3U füllen. 
Da ^at UTary bie ^unlition bes Kapitals, bie (Eigenart 
prioatfeapitatiftifi^er tDirtfc^aftsorbnung als bie eigentli^e 
Urfa(^e ber Proletariernot oerfte^en gelehrt. Da liahm 
bie Hgitatoren unb (Drganifatoren aufgerufen 3um Klaffen» 
liampf ber unter bem ^errfc^enben Stiftern Ceibenben gegen 
bie 3ntereffenten biefes St)ftems. Die (Erlftenntnis, ba^ auc^ 
bie prioatftapitaliftifi^e ProbuMionsroeife nur eine 3eitli(^ 
bebingte unb alfo oergängtid|e U)irtf(^aftsorbnung fei, gab 
ber proletarif(^en Betoegung bas rabi^ale Siel: Überführung 
ber Probulitionsmittel in gefellf(^aftli(^es (Eigentum; unb bas 
bamit üerMüpfte etl)if^e 3beal eines alle Klaffengegenfä^e 
übertDinbenben Sosialismus gab i^r bm uncergleii^Ii^en 
(Elan. So tou^s fie 3U ber Ittaffenbetoegung ^eron, als 
bie iDir fie in ber (Begentoart kennen. tDol|I ift fie gegen» 
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töörttg in \l^ ni(^t gans ein^e{tlt(^ - btnn fc^ort bm6) 
3U)ct 3a^r3et)ntc ge^t in i^r 6er au6) prafttif^ ni(^t Bc» 
6eutungsIoje Kompf um biß S^eoriß, in 6ßm bic einen öie 
DTaryfi^en Sljeorien als ein iban^es in 5cr tDeife eines 
Dogma betjaupten, n)ät)renb bie anbern lUorj' £el}rc in 
Dielen (Ein3efi)eiten für überholt bnx&i bie 5ott|(^ritte ber 
roif|enf(^aftli(ä^en 5oi^!<^ung unb unüorausfe^bare lEatfadien 
ber toirtf(^aftIi(^en (Enttöi(felung era(^ten. tDotjI jie^t fie 
i^rer Husbreitung bur*^ getoiffe taMiji^e €igentümli(^feciten 
felbft S(^ronlien, bie jie für abje^bare Seit ^inbern toerben, 
aUumfaffenbe üolfespartei ju roerben - ba^in get)ört cor 
allem i^re jtoeibeutige Stellung 3ur Religion, bie es jcbem 
perfönli(^ „religionsfeinbIi(^en" Parteioertrcter erlaubt, jeine 
Propaganba für materialiftifi^e ober naturaliftlf(^e töelt= 
an|(i|auung mit ber J03iali|ti|(^en 3U oerbinben, ja felbft 
für fo3ialiftif(ä| aus3ugeben. Dennoch ftellt bie fo3ialbemo* 
l^ratif^e Partei in ber ©egentoort eine burc^ gemeinfame 
3ntereffen unb ein gemeinjames Siel fo gefi^loffene üolfts» 
betoegung bar, u)ie fie bie tDeltgef(^i(^te liaum fe fatj. 
3Ijrer (Ejiftens ücrbanlfeen mk es, - toie bei aller fd^on 
ausgefpro(^enen Hnerliennung ber tlXittDirliung fo3ial gefinn» 
ter üollisgenoffen aus anbern Kreifen gefagt toerben mu§ - 
ba'Q foßiale Reform überI|oupt einfette. „IDenn es fieine 
So3ialb.emolirotie gäbe, unb roenn \\6) ni(^t eine RIenge 
üon £euten üor i^r für(^teten, roürben bie mäßigen Soxt' 
f(^ritte, bie toir übertjaupt in ber $o3ialreform bisher ge= 
ma^i l)abcn, au(^ no(^ ni(^t ejiftlercn" (^ürft Bismar*, 
26. 11. 84). So ift fie au^ in ber (Begenroart neben bm 
©etoerlifc^aftett ber roirKfamfte Rlotor fosialen 5o^i!<^ifitts. 
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Hus öem Sufammentreftcn 6iefer beiben Strömungen 
ent|tc!jt 6ie foätale „$rage" unferer 3cit. Die tEatfat^e 
5er IiopitoIi[tij(^cn (EnttotMung unb tt)rcr ^olgeerjc^einungcn 
oUein mö(^te rool^I ju Klagen unb HnHagen fütjren, (teilte 
oBer noc^ Iieine ^i^age. (Erft von bem flugenbli&e an, wo 
eine 0)irltIiä|e (Segenftrömung einfe^t, tritt bie fo^iole 5^age 
oor uns unb wirb je länger befto Iftonkreter: Soll Kapital» 
intereffe ober HUgemeinroo^I entf^eibenb fein für bie ©rb» 
nungen bes üolfeslebens? 

Das foU keine Definition ber So3iaIen $xaQt fein. 26) 
töerbc micf) Ijüten, eine foI(^e ju geben. Denn im lonb» 
läufigen Spra(i|gebrou(^ oer[te!)t man unter ber fosialen 
$rage ein ganses Bünbel oon 3eitprobIemen, bie unter [i(^ 
teilroeije nur in lofem 3u|amment)ange fielen unb ni(^t alle 
ouf einen gemeinfamen 5a'fetor 3U rebusieren finb. Hber i(^ 
meine, bo^ mit jener Formulierung ber Kern ber toeltgej^i^t» 
lidjen Konftellation, um bie es \\6) uns l)onbelt, getroffen ift. 

Unb abjidjtlii^ ift babei bie toirtfi^aftlii^e Seite ber 
5rage in ben Dorbergrunb gef^oben. Ilotürli(^ ift bie 
fojiale Frage 3ugtei(^ eine gefeUfd)aftli(^ re(J)tli(^e unb im 
eminenten Sinne eine fittlidje. (Es liegt mir au(^ fern, bie 
Re(^tsenttoi&lung unb nod^ üiel ferner: bas fittliij^e Be= 
tDufetfein dn\a^ für me^anifi^e Reflexe ber ökonomifc^en 
(Ento)i(filung 3U galten. Hber gerabe bei einem IEt|ema roie 
bem unferigen, fd^eint es mir nötig, bk töirtfdjaftlic^e Seite 
bes Problems befonbers ftarli 3U betonen, um im ooraus ber 
llteinung 3U tüel^ren, als genüge allenfoUs geiftige (Eintoir* 
Iftung auf bas innere Zibm ber 11Tenf(^en, ber Hrbeitgeber 
unb Hrbeitnel)mer; als l&önne bas fo3iale Problem unferer Seit 
fd)on burc^ (Ermahnen, Belehren, Prebigen gelöft werben. 

Dabei ift ebenfo rüäiljaltlos an3uerkennen, ba^ unfer 
Problem aud) niä)i nur bux&i iDirtfc^aftli(ij=re(^tli(^e tlXa^nal^' 
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men, ge|(^tt)etgc benn bur^ ein cinscincs berartigcs tltittcl gc* 
löft töerben kann, änö^ ber moberne Soätalift meint ni(^t, 
ba& ettoa „Überführung ber Probufetionsmittel in gejell* 
jd|aftli(^es (Eigentum" bas 3auberrDort |ei, bas alle Si^wie» 
rigfeeiten löfe. Selbjt auf rein roirtji^aftlic^em (Bebtete rooUen 
bie meiften Sosialiften üon einer f(^ematif(^en Hegelung nichts 
tDifjen. Kann, roic es bzn Hnfc^ein ^at, in ber Canbroirt' 
f(^aft ber prioatc Kleinbetrieb mit Qilfc bes [idj ftorft ent* 
mi&elnben Iönbli(^en (Benoffenjii^aftstöefens üolhsröirtfd^aft* 
Ii(^ rentabel bleiben unb babei gejunbe fojiale Derl)ältnif|e 
geroö^ren — fc^ön. Hud) jonft mag manches (Bebtet ber 
privaten Unitiatiüe überlaffen bleiben. (Ein Sor, ber einem 
S(^ema juliebe tet^nifc^ Unmögti^es ober oolkstüirtfi^aftUc^ 
S^äblii^es »erlangen tooUte. tOo aber ber prioatbefi^ ber 
ProbuRtionsmittel mit innerer Hottoenbigfeeit ju \tnm (Er» 
jdieinungcn bes rDirtf(J|aftHdj»|o3iaIen £ebens füljrt, bie uns 
je länger befto metjr unerträgli(^ roerben, unö roo feine 
Überführung in (Eigentum unb i)ertoaItung ber (Bemein* 
fd^aft ted^nifi^ möglich ift, ba oerlangt ber Sosialismus 
aUerbings bieje praktifi^e Dur(^fü^rung feines (Brunbfa^es, 
ba^ (Bemeintoo^I über Kopitaüntereffe, üolftstoot)! über ben 
3ntercffen Ifileinerer (Bruppcn fielen mu^. 



3. 

Unb 3cfus? 

® toie ^0^ fte^t er über biefen Dingen! Qimmel» 
t}0(^. (Dber feönnt i^r itjn roirM^ beulen oon Ißanh unb 
Krebitioefen, oon (Bro^inbuftrie unb preisftartellen, oon 
StreiRre(^t unb probulfttiügenoffenf^aften rebenb? Ilteint 
i^r, er roürbe es ni(i)t roeit, töeit oon fi(^ geraiefen ^aben, 
3tDijc^en priüatkapitaliftif(^er unb fo3iaIiftif(^er tOirtfd^afts* 
orbnung 3U entf (Reiben? Hein nein, er rooUte bie tlTen« 
\6)zn gut unb fromm mo(^en, er tooUte fie bux6) Bufec unb 
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(Blaubcn ju feinem ^immltf^en üoter führen, er tnoUte i^re 
Seele feltg ma6)m für Seit un6 (Etoigfeeit. Den (Erben* 
öingen \tanb er in oorne^mer Rul^e, in göttli(^er Qo^ett 
gegenüber, bie berüt)rten liaum b<tn Saum feines (Bemanbcs. 

So fagen »iele. Unb meinen 3efus ri(^tig 5U ner« 
ftet)en, wenn fie in i^rem fersen ein ftiUes £jeiligtum 
bauen, barinnen fie (5ott bienen. IDenn fie in einer IDelt 
üoU llngere(^tigfeeit ein ftilles, reines unb gottfeliges £eben 
führen unb ab unb 3u i^re Itäc^ftenliebe, bie ja aud^ ge* 
forbert ift, bur^ freunbli(^es HImof engeben ertoeifen unb 
^ie unb ba tjerfu^en, einen Ungläubigen 5U retten aus 
bem üerberben feiner Seele. Unb laffen im übrigen bie 
XDelt il}ren (Bang gelten. ®I)ne bas geringfte (5efüt)t ber 
ntitoeranttoortli^Iieit. IDeil fie an itjrem (5ang ja boc^ 
nid)ts önbern könnten. 

3(^ üerfteljc bicfe Uteinung unb biefc ^i^ömmigtieit. 
ftber i£^ Ijalte fie jür falf^ unb für un^riftlid). tDenig* 
ftens für eine Stufe ^riftlii^er S^ömmigkit, über bie roir 
nun aUmä^Iii^ tjinausfeommen muffen. - 

®I)ne toeitercs ift jujugeben, ba^ bas öer^ältnis 3efu 
3ur foäiaten 5^age unferer 3eit nii^t auf eine einfad|C $0X' 
mel 5U bringen ift. Die Begriffe unb Kategorien, in benen 
roir bies üieloerstoeigte Problem 5U faffen oerfuc^en, liegen 
3um großen Zdl auf einer gan^ anbern (Ebene als bie Be* 
griffe ber £el)re 3^1«. Unb babei ift bie £et)re 2^\vi noct} 
ni(^t einmal bas eigentlii^ Heue, bas er brad|te, fonbern 
befielt biefes oielme^r in bem pöUig inftommenfurablen Zthm, 
bas \\di in i^m offenbarte. 

Sro^bem: breierlei ift mir felor. 

(Erftens, mit toeli^cm IRafeftab 3efus bie (Erben= 
binge mifet, unb bafe an biefem tlXafeftabe gemeffen 
bie gegenroärtigen fojialen Pertjältniffe nidjt be» 
ftel^en können. Die (Erbenbinge finb i^m nämlii^ ni(^t 
glei(^gültig. Sein bekanntes tDort: „tDas tjülfe es bem 
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Xtlenj^cn, fo er btc ganje IDelt geroönnc unb nät|me 60^ 
$(^abcn an feiner Seele - " setgt allerbings, 6q^ i^m 6er 
tDert bes tttenji^cn unenbUd) tjoi^ über allen BIo^ irbifd)en 
Dingen jteljt, ba^ für i^n allein bie für bie (Etüigfteit be« 
ftimmte ttlenf^enfeele einen abfoluten tDert ^at, toä^renb 
alle (Erbenbinge nur relatiüen, im Dergleii^ mit bcr XlTen|(^en« 
fcele t)er|d)toinbenb geringen tDert ^aben. Hber 3uglei(j^ er» 
feennt er bo(^ on, ba§ bie €rbenbinge ber tltenfdjenfeele, 
bem inneren Ztbtn bes ttlenfdjen, feiner (E^araMerenta3i(Ji* 
lung böfen St^aben jufügen ftönnen. 

tinter biefen (Erbenbingen erfi^ien il|m befonbers oer« 
bä(^tig ber tleic^tum. Xia^ feiner (Erfahrung pflegte ber 
Hei(^tum bie d^oraliterenttDi&lung feines Befi^ers fo*5U 
f(^äbigen, ba^ er im allgemeinen unfäl)ig ma(i)te für (Bottes 
Rct(^. llTan liat ja mannigfach oerfucJit, bm (Ernft b^s 
tDortes, ba^ f(^tt)erli(i) ein tleidjer ins Udo) (Bottes kommen 
toerbe, ab3uf(^toäc^en. Hber baju l)at man liein Re^t; bie 
bei r)erfd)iebenen ®elegenl)eiten ausgefproi^ene tlTeinung 3efu 
ift ganj War. Unb x6) toei^ ni(^t, toesljalb fein Urteil für 
bie (BegentDart onbers lauttn foUte. 

llnb roei^ fidjer, bo^ auf ber anbern Seite moberne 
tlIaffenarmut,tDo^nungselenb, überlange Hrbeitsjeit, bauernbe 
tlnterernö^rung, (Entgeiftigung ber Arbeit, gemerblid^e Er* 
beit öpn tttüttern unb ICinbern unb anbere 5oIg^erf(j^ei« 
nungen unferes R)irtf(^aftslebctts ebenfo feelenoerroüftenb 
toirien; ba^ bos beftönbige raftlofe tlingen um bie blofee 
€jiften3, toie es bie befteljenben t)erl|ältniffe anä) üielen 
Hngeljörigen bes Blittelftanbes auferlegen, un3äl|ligen ttlen» 
f(^en Kopf imb f}er3 fo üöllig füllt, ba^ fie barüber iljr 
inneres Zebm oergeffen unb fi^lte^li^ üerlieren. (Betoiö 
bleibt bie etl)if(^e ^oi^^^i^ung, ba^ man \i6) bmä) üerljält» 
niffe ni(^t überminben laffen bürfe, befielen. (Betoi^ feommt 
es cor, ba^ oudj in ben jämmerlii^ften äußeren t)erl)ält» 
niffen ]\6) ein (Et)araliter r>on tounberbarer S(^önl)eit ent» 
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toicfeelt - tüirküc^ toie ein IDunber cor unferen Hugen - 
ober ba^ üurd^fdinittsmcnfc^en öurcE) ben Dru(Ä bauernber 
ttlaffcnnot bemoraltftert tocrben, i|t eine einfache ^ai\a6)t 
bcr (Erfahrung. 

Htc^r no(^: bte ganse (Eigenart unfcrer löirtfi^afts» 
orbnung liemmt bas IDai^stum guter, inncrli(^ freier unb 
gIüÄIi(^er (E^araMere. 

(Es liegt am lEage, bo^ bas Prinsip ber unbe|(^ranlit 
freien Konliurrens, bas auf i^ren nieberen Stufen gilt, bic 
$elbftfu(^t gerobe5U jüi^tet; bie Selbft|u(^t in {trajjefter S^^^i 
benn bcs Kai^bars Stäben tft eigner Dorteil. Unb je 
^öf)er ficf) :feapitalifti|(^e IDirt|(^aft enttoiAeltc, befto ftärfter 
trat bas übergetöi(^t ber Sac^e über ben IlXen|(i^en l^eroor. 
Eis fei ber tlXen|d| um ber Iiapitall(^affenben Erbeit roillen 
unb ni(i)t bie Erbeit um bes tUenld^en toillen bo. (Es Äonn 
ftaum ausbleiben, ba^ ein Wim\6], ber [ic^ folc^e Qerab» 
tDürbigung feiner perfönlic^keit bauernb gefallen laffen mu^, 
baburc^ au(^ in feiner eignen £ebensauffaffung, in feiner 
gan3en IDeltanfc^auung beeinflußt toirb. 

Denn feine tDeltanfd^auung baut \ii\ f(^lieöli(^ bo(3^ 
feber, ber nic^t einfai^ Eutoritäten na(^fpri(^t, aus feinen 
eignen Erfahrungen ouf. £ebt nun ein ITlenfi^ tagaus tag* 
ein in einem lDirtf(^aftsgetriebe, in bem nur feine Erbeits» 
leiftung getoertet toirb, in bem er felbft ni(^t meljr gilt als 
ein Ittaf^inenteil, - manchmal roeniger als ein fe^r ftoft* 
fpieliger HXafi^inenteil - fie^t er \i6) jahraus jahrein rein 
als tlXittet 3U fa(i|lidjen 3röe&en, 3um SroeÄ ber (Büter» 
erjeugung benu^t, fie^t er fii^ seitlebens von morgens früt) 
bis abenbs fpät in einen Utei^anismus eingefpannt, in bem 
er root)l einmal bie Stelle röedjfeln liann, ber felbft aber 
oöUig unabhängig oon feinem unb oieler Hiaufenb Itlit» 
arbetter IPiUen automatifi^ funktioniert, fo ift es begreif* 
lid|, toenn in fold|em £eben f(iiließl{d) au(3^ feine Selbft« 
a(^tung, ber RefpeRt oor feiner eignen Seele f(^iDinbet. 

Das Sudicn ber Seit. 6. Bonb. 5 
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(BetDattig, autonom, in etjerncr (Scfc^mä^igkit geljt 6er 
(Bang öer (Enttöt^Iung in Hatur mb IDirtf^aft - menf(^= 
Ii(^c (Beöankn, (Befühle mb IDünfi^e umfpicicn i^n nur, 
toie motu farbige Sonnenli^ter bas mäd^tig Iftretfenbe 
Si^toungraö in öer ITlafi^inen^alle umfpielen. 

Unb bringt bonn oon anöerer, öiesmal noturp^ilofo- 
p^ifc^er Seite ^er öie Beljauptung auf it|n ein, bie Hatur* 
förf(^ung ^abe beroiefen, ©eift fei nid^ts, bie tTtoterie fei 
alles, fo ift es an IDunber, röenn ber Hrbeiter bas ni^t 
glaubt. Hlag in feinem Ijersen unb (Betöiffen fi^ an6) 
ettoas fträuben, fixier alle feine £ebenserfa^rungen ftimmen 
3u: unfrei ift ber lTlenf(^, unfrei eingefpannt in ben med^a* 
nifi^en Hblauf ber Dinge, in einen Wtec^anismus, ber ftärfter 
ift oIs er. Was ift ba an feinem (But» ober Sc^lec^tfcin, 
an feinem ©laubcn, an feiner (Ereue, an feiner Hoffnung 
gelegen ? 

So ift es ni^t nur bei Erbeitern, fonbern au(^ in 
bin toeiteften Kreifen ber tttittelf(^i(^ten. Ungefähr glei^ 
groö ift ^ier bie alle (Beiftesliräfte in flnfpru(^ netjmenbe 
flrbeits^e^e - rei(^li(^ fo gro§ ift ^ier bie (Beiftlofigfteit 
ber (Befelligfeeit unb ber 3erftreuungen, bie man fid) als 
CErljolung oon ber Hrbeit gönnt - unb nii^t Diel geringer 
ift bie IXnfelbftdnbiglieit, bie flb^dngiglieit ber eignen (Eji* 
ften3 unb Hrbeit oon bem über bie llXenf(^cn bisponieren» 
ben Kapital. So erWdrt fid) 3um großen tleil nid)t nur 
bie 3beallofiglieit, bie 3ufeunftslofiglieit motzte lä) fagen, 
bie für biefe S(^i(^ten mit öEinf(^lu| unsä^liger (Beiftes» 
arbeiter (^arafeteriftif(^ ift, fonbern au(^ bie tEatfa(^e, bafe 
aud| '^ier materialiftifd^e tDeltanfi^auung oort|errf(^enb ift; 
obo3ol)l beren „03iffenfd)aftli(^e" Beroeife fo liümmerli(^ finb, 
ba^ biejenigen Dollisgenoffen, bie auf (Brunb il)rer Btn&i- 
tigung 3um einiäl)rig»frein)iUigen Dienft ober no(^ li'ölizxzt 
Seugniffe fi(^ als „bie (Bebilbeten" 3U be3ei(^nen pflegen, 
il)re fjaltlofiglieit tool)l einfcljen könnten. 



3efus un6 6ie lojtale Jragc 67 

Pott Jokern t)cr3i(^t auf 6en (Blouben on bcn leben» 
bigen Sott unb ben unücrglei(^Ii(^en IDert ber eigenen 
tlten|(^enjeele ift bis ju irgenbeinem Rrajfen Hberglauben 
nur ein Si^ritt. Der Sd|ritt ift üoUjogen. ©alt es früt}er als 
ein ^alb jc^ers^aftes parabojon, toenn man jagte: „(Selb 
regiert bie IDelt", fo glauben bie £eute bas fe^t toirMi(^. 
(Blauben wirMid) unb toaljr^aftig, bas (Selb fei bie größte 
®ro&ma(i}t. Darüber gäbe es einfai^ nii^ts. (Belb, r>iel 
(Bclb f(^eint il]nen bas (Erftrebensioertefte, loas es überhaupt 
gibt, tlädjftenliebe, Sreue, (Bere(^tigReit, fo3iaIes üerant* 
töortungsberou|tfein - alles fi^öne Dinge, aber bo6) nur 
üon p^antafietoert, real ift bas (Selb unb bie tttaii^t, bie 
(Belbbefi^ oerIeil)t. Sie rooUen es oft ni(ä)t u)ot|r ^nobtn, 
ba^ fie jo beulen. Hber es ift roa^r. Sie leugnen oieI= 
lei^t, ba^ fie t)or einem lIXiUionär o^ne weiteres eine un» 
bcfc^ränMe f}od|ad|tung Ijätten. Hber menn's ein tltilliarbär 
ift - ja allerbings: eine tttilliarbe - aUeH(^tung! 3n it)ren 
tttienen prägt fi^ iljre rü^^altloje Betounberung ber (Delb= 
ma^t aus - beren 3ielc feien nun gut ober f(^Iec^t - toenn 
fie üon bem geheimen IDalten ber ^0(^finan3, ben neueften 
5ufionsbeftrebungen eines allgetoaltigen Banken -Konserns 
reben; ^alblaut, leife nur fprei^cn fie bie Hamen aus, 
wie einft too^l Dölfeer b^n Hamen it)res (Bottes nid|t laut 
nennen motten in et)rfür(^tiger Sdjeu. 

inan(!)es '^at jufammengetoirM 3U biefcm Hülfefall in 
bie Barbarei. 26) glaube gefi^ii^tlii^ nadjtoeifen ju können, 
ba.^ bie (Eigenort bes priuatiiapitaliftif^en tbirtfi^afts» 
fi}ftems bie Qauptf(^ulb trägt. Sie t)at (Bott Htammon auf 
ben (E^ron gel^oben, auf einen l^ö^eren benn je juoor. Hnb 
er f(^Iug bie Rügen feiner Diener mit Blinbtjeit unb lä^t 
i^re Seelen in ber H)üfte üerberben. HIs ber (Bö^e unferer 
Seit fi^t ber Htammon auf toeItbet)errf^enbem tl^ron. Unb 
fixier alles Dolk betet i^n an. 

tDir aber rooUen i^n herunterholen. 

5* 
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Denn ntcEjt nur bos ift uns Uax, ba^ gemeffcn mit 
bcm TTla^ftab 3cju - „toic toMen bie (Erbcnbinge auf bic 
X]Tcnf(^en|eeIcn?" — bie gegcntöärtigen tDittf(^aftst)erpIt= 
niffc ni^t befielen Können, fonbern 

Stüeitens ift uns ebenfo War: 

Do^ 3efus bie tltitarbeit eines jeben, ber 
fein 3ünger fein roill, forbert 3ur £)erbeifü^rung 
befferer Suftänbe. 

töenn 3^1115 tttenfi^en in Hot fat), bann tröftete er 
fie nidjt mit bem fjintoeis, ba| au(^ bes Cebens tlot ben 
ITlenfi^en jum Beften bienen Iiönne, bann nertröftete er fie 
au(^ ni^t auf bas 3ß"Iß^ts, fonbern er ^alf. Dermutlid) 
roetl er bie TKenf^en lieb tjatte. Unb von feinen 3ü«g6i;n 
nerlongte er bos glei(^e. Das foUte immer bas Kenn3eic^en 
feiner 3tinger fein, ba^ fie tätige £iebe übten. 3^» bas 
roürbe für i^n einft im ©eri(^t bas entf^eibenbe ItterMal 
ber Seinen fein, ba^ fie hungrige gefpeift. Dürftige getränkt. 
Kranke unb (Befangene befu(i)t, Hacfeenbe gcMcibet - toir 
können rutjig für unfere Seit fortfatjren: unb (Beknei^tete 
aus einem IDirtfi^aftsIeben befreit tjötten, bas für i!)re 
Seelen übergroße Derfudjungen in fi(^ barg. 

Dabei liegt es uns natürlidi fern, 2^\us für irgenbein 
beftimmtes fojiales 3ukunftsprogramm, etroa bas bes So» 
3ialismus, in Hnfpruc^ 3U nehmen. HUe tDirtfi^aftsorbnungen 
^aben t^re Seit. Die bes XXX. 3ci^r]^unberts toirb üon 
ber IDirtfc^aftsorbnung, auf bie gegentoärtig bie foäialiftifcfje 
Beroegung losfteuert, norausfidjtli^ ebenfo üerf(^ieben fein, tote 
bie gegentüärtige oon ber bes X. 3ai)rljunberts. 2^\us fiat nic^t 
für jebes 3ct^t^iinbert bie paffenbfte Rei^tsorbnung erlaffen 
- er t)at übertjaupt keine (Befe^e gegeben - fonbern toill 
nur feinen 3ÜTigetn aller Seiten bas (Beroiffen toe&en unb 
fie aktit) mad)en, bofe fie toirken, f(^affen, arbeiten, kämpfen 
für ber Iltenfdi^eit IDot)I. lOei^ jemanb ettoas Befferes 
nTs ben Sosialismus, - gut. HXeint einer, bux^ oUerlei 
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cncrg{f(^c Reformen unter grun6fä^ti(j^er Hufrei^terl^al* 
tung bcs prioatliapitoIiftt[d|en tDirtf(^aftsft)|tems feine »er* 
I)ängntst)oUen Schöben befeittgen 3U Können - au^ gut. 
Hur begnüge man ftc^ nii^t öomit, ^ic unb ba einige 
(Erlei^terungen 3U f^offen unb im großen unb gan3en 
oUes beim alten 3U laffen. Uns Sosialiften aber, bie töir 
bur(^ ffief(^i(^te unb ilationalöKonomie oon ber Htöglii^Keit 
unb Hotioenbigfieit einer rabiftalen änberung bes Ijerr» 
fdjenben Stjftems überseugt finb, madjt 3efus btn Kompf 
unb bie Arbeit für ben So3iatismus 3ur (BerDiffensfad^e. 

So toenig tote 3cfus felbft uns ein beftimmtes 3uftunft$« 
Programm aufftellte, fc^reibt er ben (Einjelnen itjre bejon» 
beren Hufgaben cor. (Es liönnen unb brau(S^en nii^t alle 
Politilfeer ober (Drganifatorcn 3U fein. Hnbere Hufgaben finb 
nii^t minber löii^tig. Die €r3ie^ung bes na(^u)a(^fenben 
(Bef^tec^ts 3U fo3iaIem (Empfinben unb fosialem Derant« 
töortungsberou^tfein, bie Hnba^nung ^ö^erer üolfesbilbung, 
bie Huffelärung ber öffentli(^en UTeinung über toa^re unb 
falf(^e tDerte, bie Hrbeit an ber Husbilbung einer tDeltan* 
fd|auung, bie ben befonberen Seitbebütfniffen bie etoigen 
IDa^rtjeiten oerftänblid) mai^t, unb manche anbere Hufgaben 
rufen na(^ UTitarbeit. Unb welchem oiel gegeben ift, oon 
bem toirb man üiel forbern. 

Unb über folii^en (Ejctraaufgaben follen roir üor allem 
bie uns oUen gemeinfame Huf gäbe ni(^t ü«rgef|en: in unferer 
eigenen perjon btn tEtjpus bes fo3iaIgefinnten IlTenf(^en, 
bun roir erfe^nen, fc^on je^t 3U »ertoirWii^en. Der SaIon=- 
lo3iolift tft immer eine Komiji^e Stgur geroefen. (Eine nodj 
üblere Sac^e ift es, im Hamen 3efu bcffere DTenfc^en, me^r 
Derftänbnis für einanber, me^r Hi^tung üor einanber, me^r 
Bruberliebc 3U forbern unb felbft babei einen in allen 
biejen Dingen rüdiftänbigen tE^pus 3U oerliörpern. (Es l|ilft 
ni(^ts, roir muffen umlernen, muffen uns umbenken, muffen es 
oufgeben uns felbft für ettuas Beffercs, Dorne^meres, (E^r* 
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lüürbtgeres ju galten oIs onbcre £eutc. Htüjfcn lernen burd^ 
6te Sdjranlictt, bie Beft^ unb juerfeanntcr Rang unb i^ö^ere 
n;ö(^terf^ulb{lbung ^tötfi^en btn I]tenf(^ett aufr^teten, ^in* 
burd^ 3U feljcn oIs ejiftierten \k ntc^i tttani^er entbed&t bann 
3U feiner ttberrajd^ung, ba'^ bie tnen|(^en brüben eigentUd^ 
gar nt(^t oiel anbers finb als bie £eute feines Kreifes, ba'Q 
bei ben Hrbeitern fjöc^ftens ettoas metjr 3bealismus ju finben 
ift als in ben Xtlittet unb ©berfi^id^ten. tltani^er finbct 
3U feiner ilberraf(^ung unter ben Hrbeitern ni(^t gan3 
roenige, beren Bllgemeinbilbung ber bes Dur(^f(^nittsgebil* 
beten ni(^t na(J)fteIjt, ja fie Dielleid^t übertrifft. Unb no(^ 
einer Heitje oon foli^en unb äljnlii^en Überrafdiungen toirb 
er ]\6) nacEj^er nid)t met)r ansuftrengcn braui^en „fosial 3U 
cmpfinben", fonbern es Doirb it)nt gan3 natürlid) fein. 

Solche £:eute ober I)aben töir in too(^fenber 3ot)I nötig, 
roenn roir toeiter kommen wollen. Denn ber Klaffenliantpf, 
ber on fi^ ja noc^ nottoenbig ift, tjat bie üble (Eigenfi^aft, 
bie (Bräben sroifi^en ben üerf(^iebenen t)oI{isf(^i(i}tcn nur no(^ 
tiefer 3u 3ie^en unb bamit ein bas ganse Dolk umfaffenbes 
fo3iaIes Betöußtfein 3U erf(^u)eren. Die poIitif(^en Parteien, 
bie Seitungen - aus benen bie meiften i^re ganse Kenntnis oon 
bem, was in anbern Dollisfi^id^ten üor fi^ gel)t, fd^öpfen - 
pflegen bie ©egner entroeber als ^olboerblöbete ober gons 
f(^Ie(^te XUenfd^en barsuftellen. Sie fagen }o, fie müßten 
fo tun. Hber fieser trögt bas üon 3a^r 3U 3a^r mcljr 
bo3U bei, bas 3ufammenget|örig]^eitsberDußtfein im DoIR 3U 
^inbern. Da gibt es in ber roeiten tDelt ftein anbercs ©e» 
genmittel als eine ftets löoiijfenbc 3a'^I üon Xttännern unb 
5rauen, bie folc^en Si^tüinbel ni(^t mitma<i)en; bie (Ernft 
bamit ma(^en, im Utitmenf^en ben gleic^toertigen £ebens» 
genoffen, ben Bruber, bie $(^tDefter 3U fel)en. - 

Drittens, üon 3efus ^er ^abe iö) ben (Blaubcn 
an bas Kommen einer befferen ddt (Eines neuen Seit* 
alters, in bem nic^t me^r menfc^li^e Selbftfuc^t unb Ittammons 
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tlta^t öas le^te IPort tioBcn; in öer oiclme^r bas 3öeal 
5er fficre^tigftcit, brübcrlii^cs (Empfinben, fosialcs Derant« 
töortungsbcrDufetIcin ben ausfi^laggcBenben (Einfluß auf bte 
(Beftattung bcr (Drbnungcn bcs töirtfi^aftltc^en unb gcfell» 
l^oftlii^en Volkslebens ^aben toerben. 

Das ijt allerbings ein (Blaube. Hii^t eine (Betötfe^ett, 
bie röiffenfdjaftnc^ beweisbar tööre. (Es gibt Reine H)if|en« 
|(^aft, bie beroeifen könnte, ba^ es mit ber tlten|(^tjeit auf» 
roärts getjen muffe. Die Hationalökonomie kann tDot|l 
nac^roeifen, ba^ ou(^ ber prioatkapitalismus ftc^ nidjt in 
alle (Eroigkeit roeiter enttoickeln könne, kann seigen, ba^ 
f(^on in ber (Begcnroart überall flnfä^e üon genoffenfdiaft* 
lid^er Betriebstöeife, oon gcfeUf<j^aftU(^ organifierten (Eigen» 
tumsformen in ftillem IDoc^stum begriffen finb; kann es 
als bur^aus roa^rfi^einlii^ ^inftellen, ba^ biefc neuen ßox' 
men einft bie priüotkapitaliftifi^en oblöfen töerben. Die 
(Bef(^i(^te mog töo^I jeigen, bafe bie Demokratifierung ber 
öffentlichen (Betoalten in an^altenbem 5oi^tf<^i^^iten be» 
griffen ift. Der Biologe mag auf (5runb ber (Eoolutions» 
tijeorie als iöal)rf(^einli(^ ^infteUen, bofe au^ bie Xttenfi^» 
tjeit in einer ^öt)erenttöi&Iung begriffen fei - toirkli^ 
3tDingcnbe Betoeife finb bos oUes notürlic^ ni<^t. Hi(^t 
einmal bafür, bo!^ beffere, gerechtere XDirtfi^aftsorbnungen 
kommen roerben, gefdjroeige benn, ba^ in biefen ©rbnun- 
gen fi^ nun awiii ^ö^eres, tieferes, freunbli(^eres, reicheres 
Xltenf(^enleben enttoickeln tüerbe. 

Das kann aud^ keine p^ilofop^ifi^e Spekulation be« 
lüeifen. lltog ibealiftifc^e p^ilofopl)ie no(^ fo feft über5eugt 
fein, ba^ bie 3been bes (Buten, IOat)ren, Schönen f(^Iiep(^ 
bo(^ ftdrker feien als Sclbftfuc^t unb Unoernunft - ber 
IDirkIi(^keitsmenf(^ fagt: in ber (Begenroart finb fie es 
ni^t, weshalb foUten fie es in ber Sukunft fein? HXag 
materialiftifc^e ®ef(^i(^tsauffaffung ben (Einfluß ber ökono» 
mif(^en 5oktoren no(^ fo ftark betonen - bie (Erfahrung 
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3ctgt, öafe eine Bcfferung 5cr fo3iatcn I)erl)ältniffe bur(^aus 
tti^t immer einen Äufftieg bes IlXenfc^engeiftcs über bas llioeau 
fladjen (Benu^Iebcns 3ur ^o^Q^ ^^t. tDeli^en fonft opti= 
mi|ti|(^en Sojialpolitifeer ^ätte nii^t jdjon Hrne (Batborgs 3u* 
feunftsbilb ge|(^recfet: „Fabriken unb too'^Ilituierte Arbeiter - 
bietDelt erfüllt oon aufgeMarten, too'^Igenä^rten Kleinbürger« 
feelen, bieeffen, trinlften unb [i(^ tr>tffenf(^oftli(^ fortpflonsen?" 

Unb bo(^ brausen roir eine gro^e Suliunfts^opung. 
Braudjen fie als Sdju^toetjr gegen bie (Einroänbe berer, bie 
uns nur immer neue profetifc^e Sdjtoieriglieiten 3eigen 3U 
müfjen glauben; toie gegen bie Hngriffe berer, bie aus 
(Brunbfä^en unfern „J}umanitätsbufel" oerfpotten ober unfern 
„unbcbod^ten RabiMismus" fcljelten. Braui^en fie, toeil 
roir einen ftorlien, ftiUen (Ent^ufiasmus brau(^en jum (Ein« 
fa^ ber eigenen perfon in ben Kampf für bie Suliunft. 
Unb roir brauchen fie feft gegrünbet, fo feft, ba^ fie aud^ 
burc^ Diele €nttäuf(^ungen unb bittere Erfahrungen nidjt 
erf füttert roirb ober toenn einmal erf^üttert, \i6) bo6) 
glei(^ toieber aufridjten ftann. 

3(^ ^obe fie »on 3ßlus. 3m ©runbe nur üon i^nt. 

Denn oon il)m tjabe i(^ gelernt an bie Xttenfdien ju 
glauben; unb on (5ott 3U glauben. 

natürli(^ muß man on bie IHenfc^en glauben, toenn 
man eine große 3uftunfts^offnung ^obtn toiU. Das ift ja 
ber tibli(^fte unb tatföd|li(^ getoidjtigfte (Eintoanb, ben bie 
öetteibiget ber befte^enben lDirtfd|aftsorbnung uns ^offenben 
entgegentoerfen: „3l)r tei^net ni(^t mit ber Hatur bes 
Jltenf(^en. 3a toenn bie tlTenf^en (Engel roären! 3n XO'iv^' 
lid^'fteit ift ber tltenfi^ nun einmal ein egoiftifi^es, nut but(^ bie 
Stiebfebet feines eigenften 3nteteffes in Betoegung 3U fe^en» 
bes IDefen. Desl^olb toirb nur ein IDirti(^aftsft)ftem, bas 
biefer toefentliäjen (Eigenart bis ins Meinfte angepoßt ift, 
Beftanb ^aben können. So toat es unb fo ift unb fo toitb 
es bleiben in alle (Eroiglieit." 
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©cgcn Mes ücrbiftt ftc^t mir 3eju ji^Iii^tcs Sutraucn 
3U bert tttenfc^en. (Er Rannte bic HXenjc^en, er tüu^te, ba^ 
fte arg toaren. tEro^bent mutet er i^nen me^r ju als je 
ein tlTenfd^enlienner unferer Seit üon fi(^ aus toagen toürbe. 
(Er traut itjnen bas (Brö^te ju, toas man einem ITlen|(^en 5U» 
trauen Ifeann: anbers ju toerben. 

(Es liommt toot)I t)iel barauf an, tote man bie TlTen' 
|(^en Betjanbelt, Schreit man [ie nur immer an: i^r feib 
\a bo(^ alle €goiften, - t)er[i(^ert man i^nen immer roie» 
ber: bas ift ja au^ gan3 natürli(^ unb unabänberli(^; fe^t, 
besröegen ^abcn roir au(^ alle Derljöltniffe tu6) qM6) fo 
gcorbnet, ba^ euer (Egoismus \i6) in üjnen rei^t frei aus» 
roixKen !iann - \o roerben jie üermutUd) aud) (Egoiften 
bleiben. 3clus l^at mit feiner Be^anblungstoeife befjere He» 
fultate er5ielt. Hnb toer es an [id) felbft erlebte, ba^ ber 
Hn|d)Iu^ an 3e|us i^n über feine egoiftifi^e Durd)f(^nitts» 
oeranlagung ein ojenig I)inaus^ob, ber teilt Ijinfort 3efu 
(5Iauben an bie Ittenfd^en. 

Bebeutfamer no(^ ift 3efu (DIaube an (Bott, an (Bottes 
IHac^t, an bie Ausbreitung bes Rei(^es (Bottes auf €rben. 
(Er fte^t bie töelt als eine IDelt (Bottes. 3n ii)r foU (Bottes 
XDille, oon ben Itaturgetoalten blinb üoU^ogen, öon btn 
lUenfi^en freiroiUig in it)ren IDillen aufgenommen ^errfi^enb 
roerben: bas ift bas Rei^ ®ottes auf €rben. 

3efus glaubte an einen 5ortf(^ritt biefes Heicfjs. (Db 
f(^nell ober langfam, ob in Kataftrop^en ober in longfamer 
(Enttöi&Iung - Bilber eines fd^neÜ tjereinbrei^enben lOelt* 
enbes fereusen bie (Bleii^niffe üom langfamen tDad^fen ber 
Saat, 00m Sauerteig in ber l^anb bes tDeibes, ber all« 
mä^Ii(^ alles burdjbringt - aber ob langfam ober f(^nell, 
unb ob bie reine üoUenbung erft in ber (Etöiglieit ju er» 
roarten ftetjt - feine 3tinger foUen tun toie er tut, barum 
beten, bafür arbeiten unb kämpfen: ba^ (Bottes tDiUe ge» 
f^etje toie im Qimmel „alfo auii auf (Erben". 
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(Es ift bie $xaqt, ob wir biejen ©lauben 3cfu teilen. 
Der teilt i^n nic^t, ber in Seiten toie ben unjrigen, cor 
Problemen röie ber jojialen $xaQt Q(^|el3U(ftenb jagt: „es 
ift ni(i|ts 3u mo(^en; in ber tDelt :^errf(^t nun einmal 
Selbft|ud)t nnb XTtommons ©eift, baran ift ni(^ts 3U önbern." 
IDer fo rebet ober benM, twer fo oor ber u)eltbet)errf(^en« 
ben Sünbenmai^t Kapituliert, Iftampflos bie Segel ftrei(^t, 
ber mag im übrigen ein frommer IlTenj(^ jein - biefe 
jeine Rebe oerrät ni(^ts Dom (Seift 3efu. Hus i^r fprid|t 
einfa^ ber (5eift bes Unglaubens, ber (Bott allenfalls 3U* 
traut, ba^ er eine f(^eue tlXenfdienfeele, bie fic^ aus ber 
IDelt in einen füllen tDin^el 3urü(i3og, mit tlot unb 
Htü^ für bie (Eroigfeeit retten könne, ba^ er aber bie IDelt, 
bas t)eifet tltillionen unb flbermiUionen unferer Brüber 
unb S(^u)eftern bem Teufel überlaffen muffe. Hus i^r 
fpri(^t berfelbe (Beift ber [tttlti^en {Trägheit, ber etnft 
bur(^ 3o^rt}unberte ben SMaoen^anbel (^riftlidjer üölker 
bulbete, ber im oorigen 3a^rl)unbert ganse Dölfecr in ber 
Hllio^olnot üerfinften lie^ unb ni(^ts bagegen tat, ber es 
für unabänberli(^ anfielt, ba^ (^riftli(^e Dölker üon Seit 
3U Seit roie bie IDilben auf einanber losgetjcn, um mög= 
Ii(^ft oiel „5einbe" 3U töten - ber (Beift ber S^ig^^it unb 
tErägtjcit, ber taufenbmal bos, was \i6) C[I)riftentum nannte, 
tiompromittiert tjat, toeil man in t)ot)en Sönen oon £iebe 
unb Pertrauen unb bem (Blouben, ber bie tPelt übertotnbet, 
fang unb rebete unb bonn, toenn's barauf anliam, fagte: es 
ift ni(^ts 3u mai^en. 30» ßs toar ni(^ts 3U ma(^en, folange 
bie IlXenf(^en bie fi'änb^ in ben $(^0^ legten, toeil fie lieinen 
(Blauben Ratten. 

Der (Blaube, ben 3ßfns im lUenfc^en ratM, fprii^t: 
(Bottes Hei(^ kommt. Unb toenn eine Seit reif ift, um 
bas gefeUf^aftli(^e t)ert)ältnis von lUenf^ 3U tlXenfc^ neu 
3U orbnen, fo 3U orbnen, ba^ es ben (Bebonken ber (Be» 
re(^tigfteit, ber Bruberlicbe, ber gegenfcitigen Ijilfe beffer 
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cntfpri(^t bcnn 3uoor -, tocnn öie toirtfi^aftlii^c (Ent» 
tDt&Iung Iteuorbnungcn crmögli(^t, bie toentgcr 6cm na» 
türli(^en (Egoismus bcs 3nbioiöuums, me^r bcm (Bemein» 
finn unb Soliboritätsbetou^tfein angepaßt [inb, fo begrilfet 
bcr gottgläubige lUenfij^ bas als einen 5oi^ii<^^itt bes 
Kei(^es (Bottes auf (Erben unb 3ugtet(j^ als eine Hufforbe» 
rung, bie eigene Kraft einsuje^en für biefen ^o^^l^^i^itt. 
Unb roei^ er aud), ba^ bie oormärtsbrängenben Kräfte 
felbft einfttoeilen töenig me^r finb als (Egoismus, biesmal 
Klojjenegoismus, toeiö er a\x6], ba^ bie trepi^ften äußeren 
Sormen nie Don fi(^ aus ben i^nen entfpre^enben neuen 
(Beift erseugen toerben unb bafe bie Seitgenofjcn auf einem 
3rrröeg finb, bie it|n aus naturaliftifc^en üorausje^un» 
gen erjeugen tooUen, fo Mnn bies alles i^m nur um fo 
metjr Hnfporn fein mitsuarbeiten nad} eigenem beften 
XDiffen unb Derftel)n. Unb er ift babei ooU rutjigen Der» 
trauens: es ift (Bottes Sa(^e. Der lebenbige (Bott, ber toie 
in ben Haturgefe^en fo au^ in ben (Befe^en, naii benen 
toirtf^aftIi(^es £eben fid) enttoiifeelt, roirfet, führte auä) 
biefc Huf gäbe herauf. 3n feinem Dienft arbeiten bie ®rga» 
nifationen - ob fie es toiffen unb rooUen ober ni(^t, - feinen 
Sroe&en mu^ ber moberne Klaffenftampf bienen. (Er toar 
es aud), bcr biefe, feit 3a^rl|unberten größte Rufgabe bem 
d^riftentum ftellte. 



Dem (EI|riftentum? - Hber ift bas ni(^t tatfäd|Ii(^ fd|on 
3U alt unb ju f(^roa(^ für foI(^e Suftunftsauf gaben? 3ft's 
ni(^t üielleid^t bo(^ fo, ba^ es mit bem (E^riftentum 3U 
(Enbe ge^t unb roir uns m6) einer neuen 3ettgemäfeeren 
(Beiftesma(^t umtun muffen? 

26) bin fe^r für crnftt)aftes Diskutieren, aber bei 
bcr Hebe oom ocraltcnben ö;t|riftcntum mu§ id| immer 
lachen. 
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tDir fangen ja erft an. IDir moUen gcroig m(^t un= 
banlibar ücrtienncn, was bas I)iftortf(^e S^riftentum ber 
erften Beiben 3o^ttau|enbe oUes geletjtet ^at. Hber ge«)i| 
ift es ou(^ ntdjt ber geringftc (Ertrog ber bisherigen 
Kir(^enge|ä)i(^te, ba^ in i^r jetjr beutlii^ rourbe, roas 
alles (Ii)riftentum ni(^t ift. (Es ift ni(^t oertrauensoolle 
öerftonbesuntertöetfung unter ein Sijftem oon (BlauBens« 
unb $ittenle!)ren. (Es ift ni(^t billiger (Be^orfam unter 
Mrd^Iii^e priefterma(^t. (Es ift au^ nic^t blo^ ber Stiebe 
in (Bottes gnäbiger £iebe geborgener Seelen. 

Sonbern es ift Zth^n; bas £cben, bas ftd) in 3ßiw 
offenbarte. 3n it)m toie in tieinem anberen. Das bann 
aber in all bin 3a^r^unberten immer roieber ^ier unb 
bort aufleucf)tete - in mannigfa(^ üerf(^iebener Husprä» 
gung bei einem 3o^annes, Paulus, Huguftin, Stansis? 
Ms, £ut!)er, Cromroell, peftato33i unb üieltaujenb Unge* 
nannten - , bas üortoärts brängenb nun allmä^Iii^ etroas 
I)öufiger roerben foU. 

IDir können bies £eben nod^ nidit bef(^reiben. tDir 
müßten binn bie (Eüangelien no(^ einmal abfdjreiben; aber 
au(^ bie geben nur BrudjftüÄe unb felbft bie oerfte^en roir 
immer nur fo toeit oIs tüir fie felbft na(^3uerleben oer* 
mögen. Dies Itai^erleben aber können wir ni(i|t toillMr* 
lid) machen. tDir Können nid)t fagen: ^eute mö(^te x^ 
bie (Erfatjrung eines geängfteten unb bann mit ©ott oer* 
föt)nten Seroiffens ma(^en, um 3u »erfte^en, toas 3efus 
eigentlid^ unter „gere(^tfertigt" oerfte^t. tDir Können nur 
fo nacJjerleben - bitte nidjt: ncK^empfinben im äftl)etif^en 
Sinne, fonbern etroas oon jenem urfprünglic^en Zthtn 
in einer Dublette felbft erleben — als toir eingeben auf bie 
befonberen Huf gaben, bie unfer (Erbenroeg, bie (Befi^i^te, 
einfallet gefagt (5ott, uns ftellt. So offenbart fi^ uns 
jenes Zil)m. 

Unb bie in ber (Befi^idjte ber tltenfi^^eit jetöeilig neu 
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geftcUtcn Hufgaben joUcn neue ©ffenbarungcn öiefcs £ebens 
3UtDege bringen. 

Utit 3roei Rurjen Beifptelen bitte id| öas noc^ belegen 
3U öürfen. 

dins 6er (EI)araliteriftilia 6cs £ebens ijt, ba^ es £eben 
in „£iebe" ift. tDas eigentli^ £iebe ift, töifjen toir no(^ 
ni(^t, benn toir erlebten £iebe nie „d)emi|c^ rein", jonbern 
immer nur in Utij^ung mit etroos anberem, 3. B. mit 
feineren Regungen bes (Egoismus ober mit fepellen (5e» 
fü!)Ien ober mit inftinl&tioer $t)mpatt)ie ober in ber für 
befonbers (^riftli(^ geltenben Komplikation, bie man tltit« 
leib nennt. 3c^t, na(^bem töir uns bwcä) 3efus in bie 
{o3iole Hot unferer Seit fteöien ließen, ge^t uns eine neue 
Spesies oon £iebe auf: toir ujiffen unb fü!)Ien uns 3u|ammen» 
gehörig mit Un anbuirn Itlenj(^en, gleid^ ob [ie f(^ön ober 
unf(^ön, uns ft)mpatt)ij(^ ober unfijmpat^if^, brat) ober 
unbxat> jinb. tDir empfinben i^re Angelegenheiten oIs 
unjere Hngelegentjeiten, toir fügten auf uns ben Brudi, 
ber auf i^nen laftet, empören uns untoiUMrlic^ gegen bie 
bun?ile VXa6]t, bie itjnen bas Zth^n oerbirbt, unb jauc^sen 
auf, too fic^ uns sufammen ein Hustoeg aus bem Dunkel 
3eigt. - (Setoi^ Iftann in gan3 ät)nli(j^en HusbrüÄen au(^ 
ber Parteifanatismus reben, aber tocr beibes aus eigenem (Er» 
leben liennt, toeiß: es [inb t)er|(^iebene Seelent)erfaffungen, 
oon benen ^ier unb bort gerebet toirb. - €s i|t ni(^t ge= 
jagt, ba^ biejes Soliboritätsbetoußtfein in jebem $aU eine 
t)ö^ere ^ot^ti^ öß^ £icbe fei - in unsä^Iigen ber 20 000 
barm^er3igen Sc^tDeftern, bie im eoangeIif(^en Deutf^Ianb 
gegentoärtig arbeiten, ftedit getx)iö ein ^ötjerer Pro3entfa^ 
edjter £iebe als in einem oon uns — aber es f(i)eint mir 
feeine ^i^^ge: toir I)aben l}ier eine u)eltgejd|i^tlidj neue 
Husprägung ber £iebe. Barmtjersigfeeit I)at es fc^on lange 
gegeben; bas |{^Ii(^te fi(^»|oIibari|(^» füllen lernen toir 
erft je^t. nid|t in bem Sinne ift es neu, als toäre es 
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5Ut)or nie bagetoejen. 3tt t)oUIioinmcnt|cit toar es ein» 
mal ba, in 3ßfus, ber ftdj freute mit hm 5röp(^en unb 
btn Wdmnbm — Ijalf; ber auffuhr in gereiftem 3orn, 
roenn itjm bie Bebrüdier unb Bebränger feines Dollis 
in ben tDeg feamen; mef)r no^: ber bie Sünben feines 
Dolks auf ]i6) laften fütjite, ber |i(^ bis jule^t fo oöUig 
|oIibari|(^ mit ben anbern rou^tc, ba^ er in einer 
feiner legten Stunben ft(^ von ©ott »erlaffen füllte, 
toie ausgefto|en üon (Bott, tüeil er 3U ber tnen|d)t)eit 
getjörte unb getjören tooHte, bie fe^t i^re Sd^ulb jum 
äu^erften fteigerte. - tOas noir gegenroärtig in ber fo* 
jialen Hrbeit erleben, toas un5äi)Iige in einem Seitolter 
erleben tüerben, in bem fosiales Hlitempfinben 3ur mora» 
Iij(i}en ttotroenbig'fteit toerben toirb, ift eine neue Offen» 
barung bicjes £ebens]ftoeffi5ienten, b^n roir ijortäufig Ciebe 
nennen. 

(Ein 3n)eites Bcifpiel. 5ür 3ejus ift (Bott ber fetjr 
perfönli(^e Urquell alles per}önli(^en £ebens. Bei i^m gibt 
\\6) bas Z^hm gan3 beutlii^ als Ztbtn in (Bott, mit (Bott, 
aus (Bott. töieberum fetjlen uns 3um ooUen Derftcljen unb 
nacherleben allerlei üorausfe^ungen. tOenn ber moberne 
lKenj(^ auf bem PunW angelangt ift, bafe er 3ur Selbft» 
befinnung ertoai^t unb merkt, ba^ bloßes Dafein, ba^ 
avLÖ) normales ^unMionieren oon (Empfinbungen, Dor» 
ftellungen, (Befül)len, ^Trieben unb baraus refultierenben 
IDiUensbeu)egungen no(^ löngft ni(^t Ztbm ift, - |o pflegt 
er fi(^ (Bott fel)r fern 3u füllen. (3^ joge ni(^t, ba'Q er 
(Bott fe^r fern fei.) Unb toenigftens bei bun energif(^eren 
Uaturen ^ebt bonn ein Suiten m^ (Bott an. Diefem gegen» 
tüdrtig fe^r verbreiteten Su(^en - man nennt's besroegen 
ou(J^ töo^l bas $u(^en ber Seit - empfel^len \\^ manntg» 
fa(^c löege: pl)ilofopl|if(^e, t^eologifc^e, tt)eofopt|if(^e (Be» 
bankenarbeit; Vertiefung in bas eigne Selbft, bis man 
bur(^ bas tOellenfpiel ber oon Sagesftrömungen betoegten 
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(Dbcrflädjc in 6ic ©efc 6cr gottentltammtcn Seele bringe; 
Hufgef(^Ioj|en^eit 5er Sinne, feelifc^e €mpfängli(^fteit für 
6os toos Hotur unb (Be|(^i(^te bem HXenfc^en ju jagen 
tjQben; onbädjtiges Bibellefen; intenjtoe Beji^öftigung mit 
btn Satfac^en bcr eigenen Sünbl|aftigfteit unb ber (Bnabe 
©ottes; bas (Bebet; ber tDille jum ©lauben - unb 
onbere tDege; ba3u mannigfa(^e Kombinationen ber eben 
genannten. 

26) töill nid^t beftreiten, ba^ einige biefer töcge je^r 
gut finb. Hber mir f(^eint, ba^ oon bm lUcnfc^en ber 
©egenroort bie meiften auf itjnen it|r Siel ni(^t erreid|en; 
ba^ bie meiften in irgenbeiner SelbftMtur fteöien bleiben, 
beren $tvid)t<t kaum bie ongewanbte tltü^e lohnen bürften. 
Diellei^t ift für bie Ittenfi^en unjerer Seit ein anberer tDeg 
bo^ gangbarer: ber ber prafetif(^en Ocbcsarbeit. 26) meine 
ni(^t, ba^ jebe praMifc^e £iebesarbeit jeben ItTenf(^en in be= 
töu^te $üt)Iung mit (Bott bringt; 16) meine aber, ba^ für 
ben, ber (5ott ]u6)t mit bem ftärfeften üerlangen feiner 
Seele, biefer IDeg empfetjlenstöert ift. Hu(^ 3cjus ^at i^n 
gelegentlid) empfohlen. HIs ein S(^riftgele]^rter i^n fragte 
na^ bem tOege jum £eben, erjätilte er it)m bie (5e|(!^id)te 
oom barm^erßigen Samariter unb fügte tjinsu: besglei(^en 
tue. tDeiter nichts. Se'^e i6) tt6)t, \o finb es gan3 
beftimmte (Erfahrungen, bie btn (Bottfui^er, ber biejen 
tDeg get)t, 3U (Bott führen: ber lebenbige (EinbruA 
t)on ber ungel^euren Tltad^t ber Sünbe, ber menjc^en» 
»erberbenben ba brausen unb ber eigenen, toie fie in 
^emmenber Selbftfu(^t, Bequemli(^keit, ^^iö^^it ßtft je^t 
unliebfam beutlic^ toirb; ein Mares Betou^tfein oon 
bm (Brensen ber eignen, ja überhaupt menf(^Iid)er 
V(ia6)t; ein Ieibenf(^aftli(^es Verlangen na^ Qilfe - 
unb bann plö^li(^ ein Derfte^en für bas, toas fi^ in 
3e|us offenbart. Xl\6)t als ob \\6) aus \ol6)m (Erfo^= 
rungen nun „ber (Blaube" logijc^ enttoidielte, fonbern |o, 



80 



Corbes, ^ejus unb bie iojiale frage 



ba^ jebe btejer (Erfahrungen ffiott einen 3ugang öffnet 5U 
unferer Seele. 

DiefenIDeg toerben in (Begentoart unb Su'feunfttEaufenbe 
unb HBertaufenbe geljen. Huf biefen IDegcn tuerben fie ©ott 
finben. Unb (Bott toirb burdj fie toirfeen. — 

3n ber (Bej(^i(^te finb neue Durd)brü(J)e bes £ebens 
geu)ö^nli(^ mit tDirtfc^aftlic^en Umtoäljungen ^anb in ijanb 
gegangen. (Js töirb biesmal ni(^t anbers fein. 



3. (B. (Torbes. 





3eju$ un6 6ie Siinöe 



Don „Sünbe" ju rcben ift unmobern gcroorben. (Es 
Dcrftö|t gegen bcn guten (Bej(^ma(Ji ber Seit. Das töort 
erinnert fo an BeJie^rungsöerfommlungen, an Heilsarmee 
ober an ben Konfirmationsunterridjt, röo ber Pforrer, ernjte 
galten im ©efi^t, mit brot)cnb erhobenem $mqev von ber 

„Sünbe" |pra(^. ITlein (Bott toas i[t benn Sünbe! (Ein 

uralter iübifdjer Begriff, btn man bann leiber in bie ^rift« 
lic^e Heligion mit übernommen I)at. (Ein moberner tttenld), 
ber für Begriffsjpaltereien fteine 3eit ^at, ber in bem l^artcn 
Kampf um binglid^e XDcrte jte^t, barf »erlangen, bafe mon 
il)n mit fold^en Sachen oer}(i|ont. 

Die £eute, bie Don ber „Sünbe" rcben, [mb fl^ [a 
3um großen tEeil felbft nic^t War barüber, roas fie bamit 
meinen. tOas foU nidjt alles Sünbe fein! €t|eaterbe|u^, 
ousge|(^nittene 5i:auenMeiber, Kartenfpielen, ia — £a(^en 
Ijat man oIs Sünbe beseii^net. tDa^r^aftig, man ^at es 
getan! Sennisfpielen an l^oljen ^^^^^^tögen, Kcgelj(^ieben 
unb Bicrtrinften, £uftbäber nel|men unb oor oUem eine 
eigene ITleinung Ijaben — für alles Ijaben fic^ \6]on Zmit 
gefunben, bie es als Sünbe branbmarlitcn. 

Süi jeben Staub gibt es bann no^ Spesialjünben. 
5ür ben Pfarrer ift eine Sünbe, wenn er aufeerbem auc^ 
no(i| ein Utenf^ ift. $üx ben Koufmann, röenn er fi(^ ber 
(Bef(^öftslüge bebient. $hv bcn Stubenten unb ben ©ffisier, 

Das Sudjeit öer 3elt. 6, Ban6. 6 
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roßnn er \\ä) ni^t bucüicrt. $^x 6cn Komöbiantcn, ba^ er 
Kotnöbiant unb aufecrbcm tuat)r|d)cinli(^ abctgläubifd) ijt. 
5ür bcn Htbeiter, bafe er Sojidlbcmoftrat, für bcn £anb* 
TOonn, tocnn er nid^t ftonferoatio unb für bm Unternel)* 
mer, toenn er nid|t liberal tft. 

tDer foU \idi in biefem Üielerlei oon Sünbe no(^ 5U= 
rei^tfinben! 

notürli(^ - über „getDiffe Dinge" ift mon ii(ii Uax. 
$tel)len unb ^otf (plagen, Reoolution ansetteln unb tlXein* 
cibe Idjtoören - bas ift auf feben 5oU Sünbe. Unb es ge» 
f(^iei)t ben £euten gan3 redjt, wenn fie bafür ejemplarifi^ 
beftraft röerben. 

Hber fonft!? Ilton joll boö) jeben DTenji^en feine 
tDege gc^en laffen! „Hiue xt6)i unb f(^eue nientanb!" 
unb fie^ 3U, toic bu möglid)ft |(^obIos buri^s £eben liommft! 
£aö b\6) nur nii^t in Hnrutje bringen oon benen, bie 
oon ber „Sünbe" reben! tOenn bu einen guten Huf ^aft, 
bann xaai\xt itjn unb bamit bafta! 

(D, 0, i^r pijilifter! 3(^ kenne mäf. 3^r feib oor« 
äüglidje Sd^oujpteler. 3f)r üerftc^t es brillant, gefällige, 
tDol)Ianftönbige pofen einjune^men. Unb auf bie Sjenerie 
üerftetjt i^r eu(^ meifter^aft. Hber - glaubt's mir - id) 
t|abe eu(^ Ijinter bie Kuliffen gegu&t. IDer fi(^ eurer Gruppe 
anfdiUefet, bem fetjt it)r buri^ aUe je^n 5iuger. Hber toel|e 
bcm, ber 3U einer anberen (Truppe gehört, ber nidjt in 
euren IDoffern }(^iüimmt! Dem redjnet il)r ouf fjcller unb 
Pfennig, auf JLag unb Dotum haargenau na6), was er ge= 
fe^It ^at. töenn i^r auc^ bas tDort „Sünbe" nidjt im 
IHunbe fü^rt, — nein, bas tut it)r ni^t, benn bas tOort ijt 
tvi6) üert)afet - itjr rebet non Enftanb unb tlXenf(^entüürbe, 
üon (E^rlofigMt unb öon Sd^uften. Hber es ift \a ganj 
glcii^gültig, toie itjr's nennt! (Euren (Eruppengenoffen oer» 
jei^t i^r alles, alles! Unb bann toanbelt i^r bas tC^eoter 
eures Dajcins 3um (Beri^tsjaal, - unb (Bott gnabe bem, ber 
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cud^ in bie Qänbe fällt! tlTil&en feigen unb Kamele oer» 
j^IuÄen ijt no(^ immer euer fauberes (Be|d|äft. 

„Sünbe!" (Es gibt immerl)in no6) üicie, bie tjeute 
baoon reben. tltan^e xzbtn laut unb oft baoon. (Es gibt 
jogar £eute, bie von ni(J)ts lieber reben, als oon ber Sünbe. 
3t)re Stimme bekommt orbentlii^ einen Kna&s, als toollc 
fie bre^en, i^r Pobium ober i^re Kanzel jittcrt unter 
i^nen, tuenn fie auf bie Sünbe 3U fprcc^en kommen. (Es 
ift foft ^um 5ür(i)ten! IDenn mon fie Ijört, bann foUte 
man glouben, es gäbe ni^ts (gemeineres als ben IlXenj(^en, 
unb man Iftann es ni^t begreifen, ba'^ ber t|eilige (Bott 
biejer tEeufelsbrut nidjt längft ben (Baraus gema(^t I)at. 

Da i)at einmal irgenbein alter jübifi^er Did|ter, ber 
tDat)rjd)einli(^ ein unel}eli(^es Kinb roar, ein £ieb gebii^tet, 
in bem bie Stelle üorliommt: „3(^ bin in Sünben geboren, 
unb meine IHutter l^at mi^ in Sünben empfangen." (5Iei(^ 
foU biefes IDort für alte Ittütter unb für alle Kinber gel« 
Icn. flUe 11tenf(^cn finb „oon (Brunb aus oerborben, oon 
ber SwBfotlle bis 3um S^eitel". 

tDenn einer eine bünne Stimme t)at unb ni(^t über 
einen all3urei(^en IDortf^a^ verfügt, bann ma(i^en folc^e 
Reben gemeinljin lieinen fonberli(^en (EinbruÄ. Hber toenn 
einer rufen liann, bafe es lilingt unb brötjnt, als ob alle 
pofaunen unb Hirompeten bes (Berichts losgelajfen toären, 
bann „roirlit's". Das tjei^t: im (Brunbe gef(^iel)t ni^ts 
anberes, als ba^ es btn £euten auf bie Heroen ge^t. 

3(^ ^obc fol(^e Bu&» unb »Sünbenprebiger geljört - 
rei(j^li^, überreii^li^. IDie ber pia^rcgen, ber geftern 
nieberging unb aUe IDege unb Strafen ^art gc|(^lagen ^at, 
fo rofjelte unb praffelte bas laute (Berebe oon ber Sünbe 
ouf mi(^ nieber. Eber gottlob! pio^regen laufen |(^neU 
toieber ab. Xtlir Ijaben fie auö) m6]is gefdjabet. 

3nbeffen, i(^ fat) £eute, beren Seelen gleii^fam ©ruben 
Ijatten. Da fammelte fid) bas Regentoaffer loie in 3ifter» 
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ncn. Hnö wenn bk\t 3ifterncn oröentIi(j^ öoU geloufen 
voaxm, \o ba^ Me Seelen in ber (Befaßt toaren ju ertrtn* 
Un, barm meinten öie Ceute, ]te ptten fi(^ erbout. Barm» 
I|er3iger (Bott! So ^at jt(^ mannet ju Sobe erbaut. 

Unter biefen beuten fjabe i6) bie merlfeu)ürbigften (Ejem* 
plare kennen gelernt. Da toar einmal einer, ber tjätte 
unbebingt glatt jugegebcn, ba^ er ein (E^ebrci^cr unb 
lUörbcr fei. "Die KraftousbrüÄe, bie er für feine Sünbe 
gebrau(^te, töoren 'ü\m felbft immer noi^ nic^t ftarft genug, 
unb er |u<^te ]x^ barin immer nod| ju überbieten. IDenn 
aber ber ITa(^bar ^xank war unb ni(^t arbeiten Konnte, 
bann fpannte er ftiUJdjtoeigenb ttai^bars pferb cor Hadj* 

bars Pflug unb ppgte Hai^bars HÄer nii^t f(^Ie(^ter 

als bzn eigenen. Seine neun Kinber Ijatte er lieb unb ersog 
fie gut. 26) ^ätte itjm ungejätjltes ©elb, mein £eben unb 
mein Kinb anvertraut, töäre ber Utann ftumm unb rebete 
ni(^t fo üiel bummes 3eug bo^er, er toöre ein prai^tmenji^. 

5teili(^, [^ liaU ou(^ anbere pefc^en. Die beftanben 
glei(^fam.nur aus Sünbenerftenntnis. * Vinb auf i^re Sünben» 

er^enntnis töoren fie ftolj. 3^re Religion toenn man 

bas fo nennen foU ^atte nur einen einjigen (Blaubens* 

]a% unb ber ^anbelte oon bes Utenfi^en (Elenb. 3^ ^atte 
bei itinen oft bm (EinbruÄ, oIs lia^t ber liebe (Bott tjon 
(Etoig^eit ju (Etoigfeeit ni^ts ju tun, wenn es niiit \o 
f^le^te tllenfi^en gäbe. Hls muffe er jebesmal, toenn fo 
ein Sünber ftirbt, feinen S(^töamm mit Blut träniien unb 
bamit bas lange, lange Sünbenregifter auslöf(^en. Dann 
tut ber liebe (Bott fo, als fei nichts pafftcrt. Unb auf bos 
Seligroerben toaren bie £eute org erpi^t. 3^ren pia^ im 
i)immel tooUten fie ft(^er l)aben. Unb fie bekamen i^n 
nur, wenn fie fidj mögli(^ft elenb oor^amen. 

3uroeilen machte id| tooljt tlTiene, mir bie Saö^t etwos 
anbzxs oor3uftellen. Aber bann Konnten bie £eute fo un= 
oergleii^Ii^ mitleibig lä(^eln, ba'^ \ä] fofort wieber gute 
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ttlicnc 3um böfcn Spiel tnad^te. lOarum joUte tc^ i^cn 
bte ctttjtgc Hoffnung netjtnen, oon öcr fic lebten! 

Sutoeilen auc^ fui^te t(^ 6os allgemeine (Bereöe, unter 
bem ]i6) im (Ernft deiner etwas Reij^tes badete, ein toenig 
3U 3erlegen, unb bonn jogte x6) jtatt „Stinbe" otelteidit 
einmal ©eis ober J}0(^mut ober £üge. 3ur Strafe bafür 
tourbe ic^ ein ober tltorolift ^mamt UTandjmal gab \6) 
btn £euten auc^ rec^t unb nafjm i^r tamentieren über 
bie Sünbe ernjt. Dann tjaben [ie mic^ hinausgeworfen, fo 
bafe i(^ nai)e baxan toar, it|nen roirftIi(j^ 3U glouben. 

So etwa liegen bie Dinge im allgemeinen. Die 
dinen mögen bas ll)ort Sünbe über^upt ni(^t me^r t)ören, 
unb bie Hnberen Rönnen es ni(^t oft genug l^ören. Beibcs 
ftammt aus berfelben Ur[a<^e. (Es gel|t ihm boö) ein 
jtarlies (Befüi)! bafür bur«^ bie S^^U ber Iltenf(^t|eit, ba^ 
irgenb etwas im menfd^f|eitli(^en Organismus ni(^t in ©rb» 
nung ijt. ttur bie Rrt, wie man biefem (5efüt|I aus bem 
tDege ge^t, ift t)erf(^ieben. (Entweber man tut fo, als fei es 
gor nidEjt üorI)onben unb ma^t aus bem Ceben ein Hi^eater, 
auf bem es fo ausfeilen mu&, als fei alles in fi^önfter ©rb* 

nung, ober man ridjtet einen Kultus bes Sünben» 

bewu^tfeins auf, in bem £ungen unb Heroen 3U feierlid|en 
Priefterbienjten berufen werben. Utan nar^otifiert \\ä) mit 
Mnjtlii^ gejteigerten (Befül)len, unb Ifeommt fo an bertDa!)r» 
^eit am fi(^erften oorbei. 

tDenn alle lEränen, bie infolge jener neroenerj(^üttern* 
ben Bu^prebigten geweint werben finb, wirftli(^ Bu^tränen 
wären, Sränen über bie Sünbe, - bie $M biefer tErönen 
mü^te bie (Erbe längft reingewaf(^en I)aben. 

(Es gibt nodj eine britte Rrt, fid) über bie töai^rtjeit 
ber Sünbe ^inweg3utöu|(i^en. tltan will „t|eiKg" werben. 
man Witt bie „tDelt" fliet)en. man wiU aüerlei Sdjeuö» 
lic^fteiten, bie bie anberen Iltenfi^en tun, nic^t me^r tun. 
H(^, unb bie anb^vm tun [a \o furchtbar oiel Si^eufelii^es. 
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nic^t aus3u5cnRen! Don bcncn niu& mon ft(^ fernhalten, 
i^r Umgang f^änbct. 3c^ ^tme Iltenfi^en, btc m(^t ein* 
mal in 5ic Kirche gcl)en, toeil ba au(^ „Sünber" fi^en. 
3um Hbenbmal)! ftrtegen fie Mm seljn Pf erbe, toeil ba 
a\x6)- „llnroürbige" teilnehmen. 3c^ möchte roiffen, tD03u 
bieje tjeiligungsmenfc^en ben lieben (Bott noc^ nötig ^aben. 
Sie l:\abm üor fid^ jelbft unb i^rer Qeiligfteit einen |o 
riejengrofeen RefpeM, ba& \6) mir nic^t »orftellen Iftann, fie 
liönnten ©ott no^ metjr oere^ren als fi(^ felbft. 

Hber natürli(^, fie reben oon (Bott. Diel unb in* 
brünftig! Sie fielen mit itjm auf Du unb Du. Sie toiffen 
in feinem tDeltregiment gan3 genau Bef(^eib. Sie können 
genau Husliunft barüber geben, töarum biefes S(^iff l)at 
untergel}cn unb jener 3ug ^t entgleifen muffen, tlur 
rocgen ber oielen Sünben ber anberen! 

IDenn biefe Zeuk Reine Vjvipotliekm ouf il)ren Jjäufern 
{)ätten, bann toürben fie il)re H)oI)nungen gon3 geroi^ nicfjt 
gegen 5^uersgcfa^r oerfidiern. Unb toenn fie nidjt »er* 
fidlem müßten, bann l)ätten fie gan3 getöife keinen Bli^» 
ableiter auf bem Da(^. Denn feinen „^eiligen" wirb (Bott 
bo6) nid|ts tun! Die fteljen unter feinem befonberen Si^u^! 
Eber (Bott fei Danli, fie liahtn it)re l}i}pott|el^en unb i^re 
Bli^abteiter! Das f(J|eint mir anö) fieserer. Das finb benn 
au(^ gleid)fam bie S^Ö^r i^it bzmn biefe £eute fi^ nod^ 
im Staube biefer fünbigen (Erbe betoegen. 

Sontt!? — Uun, es mögen gute £cute fein, tlur mit 
bem erften (Bebot ^apert es meiftens bei it)nen, unb bas 
I)ei&t: Du foUft keine anberen (Bötter m^i^n mir ^aben! 
Hu(^ nii^t beine eigene IJeiligkeit! 

Der etroa ^voan^iq 3al)ren na^m idj einmal an einer 
metjrtägigen Derfammlung teil, in ber über bie Smbz unb 
bas Seligtoerben in allen möglichen Tonarten öerl|anbelt 
löurbe. Damals ^atte id^ nodj ein brennenbes 3ntereffe 
für biefe Si^öQ^"- üor allem lag mir auf ber Seele, 3u 
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crfat|rcn, toic man oon 5cm, xoas man bo Sünbe nannte, 
töieöer frei roeröcn ftönne. Denn 6as roar mir Uat, mit 
6er bort allgemein }o übel Beleumunbeten Sünbe töoUte i^ 
na^ Tttöglic^lieit nt(^ts 3U tun tjaben. Da nannte man 
mir einen Titann, ber auf biefcm (Bebtet eine Art oon 
Spejialift war, einen Utet^obiftenprebtger. €r \tanb in 
einiger (Entfernung t)on mir, unb ic^ |a^ 3unä(^ft nur feine 
Hü&feite. t)oU fjoffnung, enbti(ä^ einmal etroas Vernünftiges 
über bas ^T^^itö^icben oon Sünbe p erfatjren, ging tc^ 5U 
if|m. Da toanbte er mir fein (Befi^t 3U. Unb ber (Erfolg 
war, ba^ ic^ i^n nie gefragt Ifobt. (Bott im l^immel! 
tDenn man, um Speäialift in ijeiligungsf ragen 3U fein, fol^ 
ein oerfauertes Hsfeetengefi^t auffegen mufe, fo badite td^ 
mir, bann totU i(^ faft lieber ein Sünber bleiben als ein 
£}eiliger toerben. 

(Es joU burdjaus fteine t)erbä(^tigung gegen bie per* 
|önlid|e €t)rIi(i)Keit jener Qeiligungsleute fein, toenn ^ baran 
erinnere, ba^ ^ier unb ba einer oon i^ncn bei Xlaä^t unb 
Hebel ^at ocr|(!^tDinben muffen, um bem Bxm bcs (Befc^es 
3U entgetjen. 3d| ^Ite biefe fogenannten „S'äUt" öielme^r 
für eine nottoenbige unb gefunbe HeoMion ber töirftlic^Reit 
gegen bas iftraftlofe Ijerumfa^ren in ber UnroirRIiiä^ftcit. 
Hu(^ biefe ^eiligen ^immelsftürmer tragen bas SdjtDer* 
gcmidjt ber (Erbe on \\6), unb es ift ein roaI}rer Segen, 
roenn i^nen bas 3UtoeiIen 3um BerDu|tfcin gebra(^t roirb. 

©ffenbar t)atte 3efus, töie i^n uns bie (Eoangelien 
überliefern, mit oU bem (Bejammere über bie Sünbe unb 
mit ber ängftli(^en 5Iu(^t oor ber Sünbe nid)t bas (Bc= 
ringftc 3U tun. 

tDeit bie Stellung 3efu 3ur Sünbe auf jeben ^qH ^i^ß 
gan3 anbere war als bie feiner fogenannten 3ünger oon 
^eute, fo wirb es ber tttülje roert fein, na(^ bem öer^ält« 
nis unb bem Per^lten 3efu 3ur Sünbe 3U frogen. 
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3ejus t|ot cinmot gejogt: tDcr unter tu6n Hm in{(^ 
einer Sünbe setzen? tlatürli(^ ^t bte Ktr(^e aus btcfcm 
Sa^ eine Ce^re gemalt, bie £e^re üon ber Sünbtoftgfeeit 
3efu. (Es ift aber eine allmäf)li(^ immer bekannter töcr« 
benbe H^atfa^e, ba^ man eine tDaI)rI)eit am fi(i)erften ba^ 
buxä) tötet, bafe man f\t in einen bogmatifdjen Sa% einen 
(Blaubensfa^ einfc^Iie^t. Dann ift fie begraben, unb na^ 
einiger Seit glaubt kein Tttenld) me^r bran. tDat|rt)eiten 
aber tooUen Kaum t)aben jum tDadjfen unb töoUen ni<^t 
in ^eilige $(^reine eingcfc^Ioffen toerben, aus bmtn man 
fie bei feierlidjen (BeTegentjeiten einmal t)err>ort)oIt. Die 
teljre oon ber Sünblojigfeeit 3^\n t)at benn aud) btn Dienft 
getan, btn £etjren überfjaupt tun, fie Ifat unjäljlige IlTenf(^en 
oon bem lebenbigen 3ß|iis fernget)otten. Sie tjat itjn mit 
bem ftarren Himbus einer toeltfernen f)eiliglieit umgeben. 
Sic fjat 3efus 5u einem Papft gemadit, ber I)odj über ber 
oerlorenen Htcnf(ijl)cit fi^roebt unb \tbtn Hugenblidi Bann^» 
ftratjlen f(^Ieubern kann. 

Ilton liai biefc £cl^re auäi mit oHerlei Stufen üer* 
|et)en. Die 3ungfraugeburt mu^ bie Sünblofiglieit qMö)-- 
fam garantieren. Denn todre 3efus oon tltann unb töeib 
gejeugt roie mn alle, bann I)ötte er teil an ber (Erbfünbe. 
RIs ob biefes (Erbteil ni^t aud) Don ber ITtutter auf it)n 
t)ätte liommen können! löas uns bie Bibel üon ber Der» 
fu^ung erjö^It, bleibt bei biefer Huffaffung feiner Perfon 
tro^ aller ftimmungsooUen Dertiefung im (Brunbe ein rein 
öu^erlid^er Dorgang. 3nnerlid| ift 3ßfiis ber Sünbe gegen« 
über ftets ru^ig geblieben. £r „konnte" ja nic^t fallen. 
Die Hugenbliike bes XDankens in (Bet^femane unb auf (Bot 
gat^ finb nur ^eilsökonomif(^e Deranftattungen. 3n biefe 
liefen mufete er hinein „um unferer Sünbe roillen", unb 
cor allem, bamit toir nic^t I)inein kämen. Die fromme 
Selbftfuc^t unb bie flngft oor bem unbekannten (Bott liai 
aus ber über alle Begriffe lebenbigen perfon 2^\u eine 
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t)cranftaltung gema(^t, eine Sa^e, ein totes IDerftseüg, öqs 
gerabe alles beffen entbet)rt, toas fu(^enbc, naö) £eBen unb 
tDatjr^ctt unb Kräften fragenbe tltenfc^en bei ifjm ftnben 
tiönnten. 

tDoUen wix 3e!u Der^alten 3ur Sünbc oerfte^en, bann 
muffen toir uns in tjeiltger KefpefetlofigKeit^ alles Dogma» 
tif d}en erroet^ren. töeg mit ber £et)re! töir uooUen bie 
Perfon! tDir rooUen ben Utenfc^en! tDir net)men i^n für 
uns in Hnfpruc^! 

Das angeführte IDort fagt 3efus ju feinen töiber» 
fadjern. Sie berufen fi^ in iljrem gefc^tooUenen religiöfen 
Selbftbenjufetfein barauf, ba% fie Hbratjams Sötjne finb, ba^ 
fic alfo feit 3ö^i^taufenbett eine religiöfe Sonberftellung in 
ber tDelt einneljmen. 3cfus fu(^t if)nen biefe 3IIufion 3U 
3erfd)Iagen. „3f)r tooUt mi(^ ja töten, nur töeil id| eu(^ 
bie tDal)rt)eit gefagt l^abe. Das fietjt bo(^ u)a]^r^oftig ni(^t 
nad) Abraham aus." Da greifen bie 3uben no(^ I|öl)er, 
um itjre religiöfe £egitimation aufsuroeifen. Xltit frommem 
Hugenauffc^Iag fagen fie: (Bott ift unfer Dater, toir finb 
©ottes Kinber. Hatürlii^ konnte i^nen 3ßfus bas ni^t 
bur(^ge^en laffen. „Hein", - fagt er 3U it)nen — „toäret 
it)r bas, bann fud|tet it)r mid) nid)t 3U töten. 3d) fage 
eud| ni^ts als bie reine tDat)r^eit, unb iljr glaubt mir 
ni^t. Das fiel)t nii^t na^ (BottesWnbern aus. 3t}r könnt 
m\6) bod| ni(^t einer ein3igen Sünbe seilen." 

Sc^on aus biefem 3ufamment|ang ge^t Ijeroor, ba^ 
3efus gar ni(^t baron gebadjt Ijat, t)ier ettoa eine Betoeis« 
ftelle für feine Sünblofigkit 3U geben. (Er fagt feinen 
5einben üielmetjr Mor unb ftur3: 3^r feib ni(3^t üon (5ott, 
barum oerfte'^t i^r mi^ ni(^t. tOos \^ fage, bas fage id) 
aus (Bott. 3^r tra(^tet mir m^ bem £eben, b. ^. t^r 
txa^kt gegen (Bott. 

3e|us befinbet fic^ !)ier alfo nic^t auf ber (Ebene einer 
ctl)if(^en (Erörterung. €r !)anbelt ni(^t baoon, toas He^t 
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mb was Unrecht ift, toos Sünbe unb Hii^tfüttbc ift. (Er 
ftcl)t tJtelmelir mitten in bcr $xaQt brin, bic fein gonjes 
£eBen ausfüllte, bit feine HufgoBe unb fein $(^ic&[al tüar: 
®ott - ober Hieufel! (Bott — ober ITi(^tgott! IDenn man 
Bei ii)m con einem SelBftseugnis reben toill, - - nun, 
StMeres ):iat Rein HTenf(^ »on fi^ fogen Könmn oIs bies: 
3^ rebe, toas i^ üom üater geje^en tjaBe. 

Da| er bas fagen Ifeonnte, barin Beftanb feine ©ottes« 
fo^nfd^aft. 

Rotten feine (Begner nidjt bie üBertDÖItigenbe tDudjt bcs 
großen (Begenfa^es 3U)ifd}en (Bott mb Htc^tgott emp^mbm 

fo empfunben, ba^ fie fi(i) toenigftens für einen flugcn* 

BliÄ ber Iäd^erli(Jien Kleinlichkeit i^rer ITlalftäBe fd^ämen 

mußten, fie Ratten i^m ja allerlei Sünben Dor^alten 

Iiönnen. Sie tjätten fagen Iftönnen: Du iffeft mit ben SöUnern 
unb Sünbern, bu ^ft me^r oIs einmal bm SaBBat ge» 
Brocken, bu i)aft nic^t btn nötigen HefpeM cor btn et)r* 
tDürbigen Einrichtungen unferer Religion. Unb mit all 
biefen Dortoürfen Rotten fie rec^t gel^aBt. flBer nichts oon 
allebem! Sie Ratten ju gut Begriffen, roas 3efus meinte, 
unb fo Iftomen fie bcnn auc^ mit ber i^nen einsig mög* 
liefen HnttDort I)eraus: Du tjaft ben Teufel! 

Sie gaBen 3efus alfo infofern rec^t, als fie einen 
(Begenfa^ 3toif^cn i^m unb fic^ 3ugoBcn, ber ni(^t ouf bcm 
(BeBiet ber Sittlichkeit liegt. 3(^ Bin üBerseugt, fie ptten 
il^m oUes mögli^e üersie^en - - au(^ bie intoteranteften 
Religionen finb ja auf fittlid^em (BeBiet oft anwerft to» 

lerant feinen Umgang, feine Rird)Iic^e 3nftorrelitI)eit, 

alles liatkn fie gerne »ergeffen ober fie Ratten i^n bes* 
toegen „Brüberli(^" ermatjnt, - toenn er nur nid^ts oon 
(Bott gefagt ^ötte! Das Iftonnte it)re Religiofität ni(^t 
ertragen. Das ift allen Religionen peinli(^. 

(Beö)i|, a\x6n 3efus l)at oon ber Sünbe gerebet — oft 
in l|orten löorten. HBer jebem unBefongencn £efcr ber 
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€üongcIten mu^ es auffoUcn, ba^ er öie fc^ärfften tDorte 
immer bann finbet, wenn er btn offisiellen XDäditern ber 
lEugenb gegenübcr|tet|t - bis 3U bem f{ebenfa(^en tDeljc 
gegen bie Sc^riftgcle^rten unb p^rifäer, - bis 5ur getoolt» 
famen Säuberung ber tEempeloor^oUen. Bei bencn, bie 
offisiell als „Sünber" galten, rebete er ^auptfäc^Ii^ üon 
Dcrgebung ber Sünbe. 

Daburdi toirb f(J^ott War, ba^ fein Derftänbnis ber 
Sünbe unb fein üerljalten 3u i^r ein grunbanberes toar 
als bas feiner Seitgenoffen. 3ene l^atten ein ffiefe^ mit 
un3öt)Iigen poragrop^en, unb wenn fie ben Begriff ber 
Sünbe crMörcn foUten, bonn konnten fie einfa^ fagen: 
Sünbe ift ^Übertretung biefes ©efe^es. Dos toar ungeheuer 
bequem, unb mit biefer Bequemlidjlteit lionnte man o^ne 
t>iel inneres TUü^en „(Ernft machen". Da^ 3efus re^t 
tjatte, rocnn er i!)nen itjre 3nfeonfcqucn3 biefem (5efe^ unb 
biefcm Sünbenbegriff gegenüber oorl)tclt, toar it|m felbft 
icbcnfaUs nic^t einmal befonbers roid^tig. Das Huseinanber* 
Waffen oon 3beal unb XDirMic^fecit ift eine uralte menf^» 
Uc^e Sct|töä(^e, bie ber größte tttenfi^enfeenner getoi^ oerftanb. 
Eber bafe aller „fittlid|er (Ernft" in ber Huftaffung ber 
Sünbe, ba^ aller Sc^tüung in ber Hufftellung eines fittli^en 
3beals es ni^t oertjinbert l)atte, bie £eute gegen bie elemen« 
tarften Regungen göttli(^cn £ebens empfinbungslos 3U ma^en, 
ba^ aller fromme (Eifer fdjliepi^ ni^ts anberes 3uftanbe 
gebrad^t Ijatte, als ba^ ber 3e^ooa^bienft ber 3uben 3um 
ffiö^enbienft tourbe, ba^ bas £eben ber propt|eten in 3fraet 
erftarrt toar 3U einer unfeljlbarcn Heligion, über bereu 
Rciner^altung ein :^ol)er Rat roic ein Karbinalsliollegium 
töad^te, - bas roar es, töas 3efu Blut roaUen mai^en 
mußte. Rtan Ijatte im Hiempel einen 0rt, oon bem man 
l)artnä(feig be^uptete, ba liabt (Bott feinen Si^ aufge* 
fd^lagen. Unb 3efus fonb bort ftatt (Bottes - religiöfe 
Zeremonien. RTan tat fo, als liahi man (Bott für 
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gepachtet, unb als na^ langer 3ett roicöer einmal ein 
(Bottesbote ftam, einer, toie 6ie tOelt il|n nod| nic^t ge» 
|el)en t)atte, ba tradjtete man, it)n 3U töten. 

Man t|at ^efum 5er Stinöe gejie^en. Un5 töenn 
man es tat, bann offenbarte man bie lö^erltc^e Kleinli^« 
Mt, bie immer bie (5efal|r b^s ge|ep(^en lEugenbtocfens. 
ift. Da^ 3efus am Sabbat Kranken ^alf, bajj er einem 
©i(^tbrü(^igen mit ein paar freunblidjen tDortcn bin ^rieben 
ber Seele gab, ba'^ er ni(i)t |o l)0(^mütig roar, bcn Um» 
gang mit btn Husgefto^enen 3U meiben, bos alles töarf 
mon il)m Dor. ITtan ^t {f|m aud^ Ifcnifflid^e 5^agen oor» 
gelegt, um i^m Si^lingen 5U legen. Die ©ef^i^te 00m 
3insgro|(^en unb bie $xaQt naä) bem S^iöifal ber Sxan" 
mit ben fieben tlXönnern ift begannt. Bann ^at fic^ jejus 
niemals in toeitläufige Erörterungen eingelaffen. (Es ift 
it)m nie eingefallen, cttoa nacj^juroeifen, ba^ na6) „roaljr» 
l)aft fittlii^en ©runbfä^en" feine fjanblungsroeife „bur^aus 
erlaubt" fei. Dielme^r l^ot er bie 5tagefteUung febesmal 
fofort auf eine Ijö^ere (Ebene er-^oben. tlTit einer bie 
(Begner jebenfolls tiberrafdienben Sc^lagfertiglieit ftellte er 
fi(^ unb fein ilun auf bie Seite (Bottes, fo ba^ fie f^toeigen 
mu^en, um ni(^t il|re fromme (Bottlofiglieit offen 3U be» 
kennen. 

Hud^ bas Urteil, bas fd^lie^li^ über 3efum erging, 
beroeift, ba^ febe üorbebingung für eine üerftänbigung 
über bas liefen ber Sünbe feljlte. lDirWi(^e üerge^en 
Itonnten tro^ folf^er 3eugen nii^t nai^geroiefen toerben. 
(Es toar 3U War, ba^ \iä) an feiner perfönlii^en Reinljeit 
nid)t beuteln unb mölieln lie^. Da mu|te er felbft, er 
ganj „Sünbe" fein. Sterben mufete er, bamit bie l)errf(^enbe 
Religion bem DolRe erhalten bliebe. Do^ er oon (Bott 
toar, ba^ er meljr, einfa(^er, übertoälttgenber oon ®ott 
Seugte ols bie berufsmäßigen prebigcr, boß mon eine 
Dollmo(^t on i^m toa^rna^m, beren man fi^ felbft ni^t 
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ju rti^tncn toußtc, ba& war feine „Sün6e". Die Qinrt^tung 
3efu ift bie j(^auerli(^|tc Huflet)nung einer Religion gegen 
(Bott, 6ie \[6) öenften läfet. 

3n feinem tEobe ift bann aber au^ fonnenfelar ge= 
töorben, was Sünbe ift. nid|t bies unb bas, toorüber man 
unter oerf(^iebenen üertjältniffen unb 3u üerf<^iebenen Seiten 
oerfi^iebener tlteinung fein l&önnte. Sonbern bas £os« 
unb - 5ßi^«f^itt 150« (boit Der (Begenfa^ gegen 3^ius 
betraf ni(;^t bie 5^öge ber $ittli(^lieit fonbern bie $xaQ<i 
na6) (Bott. tDeil 3ßfus in bm ©efen feines Seins in (Bott 
töurselte, toeil er fi(^ toeber burd^ religiöfe no6) bur(^ „fitt= 
U(^e" Bebenlien aus ber (Eint)cit mit (Sott tjerausbrängen 
liefe, unb toeil er biefe (Eint)eit überall mit ber tDu^t unb 
Selbftoerftänblic^fteit eines Kinbes bur^fe^te, bar um ^at 
man i^n einen ®ottesIäfterer genannt unb itjn gekeu3igt. 
flifo: tDas ber le^te (Brunb feines unb alles £ebens über« 
Ijaupt ift - bas nannte man „Sünbe". Rn bm (Bottes» 
menfd)en, (Bottesfo^n ift bie fromme Sittlic^lieit ber ttlenfi^en 
3uf(^anben geworben unb Ijat \\^ als Sünbe ausgetoiefen. 

tDir erinnern uns no(^ einmal bcs angefütjrten tOortes 
aus bem Ittunbe 3^fu: „Itiemonb kann micE) einer Sünbe 
3eil)en." (Berobe feine (Begner muffen biefem Selbftseugnis 
3efu bas reifte £i^t geben. 2^\us ergebt fid) ^immel^oi^ 
über bie fittlic^e Kleinlirämerei feiner $einbe. 3(J) bin in 
(Bott - fagt er - unb barum kann iä] mit euren Xttofe= 
ftäben ni^t gemeffen toerben. 3l}r feib ni(^t in (Bott - 
mögt il)r fo fromm fein, roie i^r roollt! - barum feib iljr 
oom (Teufel, feib in ber Sünbe! 

So erf(^eint bie „Sünblofiglteit" 3ßfu nt(J)t als fttt- 
li(^es üirtuofentum fonbern als bie burd^ üerfui^ungen 
unb Kämpfe l)inbur(^ gerettete unb eroberte DöUige ®e» 
meinfdjaft mit bem üater. 

So toirb auct) bie (Bef^id)te feiner Derfudjung vtX' 
ftänbli^. ®b fie ein einmaliges (Erlebnis ober ber Kampf 
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feines gongen £cbens toor, ijt für bie Sa6)t glexi^gültig. 
Die üer|u(i)ungcn, bic on t^n herantraten, Begegnen ni6)i 
jebem HTen|(^en. ITur ber ©rö^te unter btn XlXen|(^en» 
Rinbern l)atte eine Seele - gro| genug, um 3um S^au» 
pla§ biefer Konflikte ju mtxbin. Die DXoffen bm6) Brot» 
fpenben mb S^ouftellungen 3U gewinnen, um }i^ olle 
Rei(^e ber Xöelt mb il|re Ijerrlii^fteit Untertan 3U ma^en 
unb in einem nmm Rei^e getoi^ oiel ©utes unb Simones 
auf3uri^ten - bas finb entweber törichte fräume eines 
iugenblic^en $(^töäd^Iings ober (Bebanken eines ©eiöaltigen, 
ber bie Kroft in [i(^ fü^It, jold) ouffteigenbe Pläne 3u 
ocruoirMii^en. Hber bie ücrtotrklid^ung \)ätk \\di von bem 
Bisherigen üerlauf ber (5ef(^i(^te bur*^ nii^ts unterfdjieben. 
3ejus roare in bie ffiruppe ber Bewaffneten „tDelterlöfer" 
eingetreten, unb fein töerfe tjätte rote bas EIejcanbers bts 
(Brofeen unb ber Römer Spuren oon Blut unb (Betoolt !|inter» 
laffen. $ür (5ott, für fein ftiUes löett* unb - menjdjen« 
eroBern, für bas ©ffenBarioerben feiner ^errlii^keit roäre 
kein Raum geroefen. (Es toöre ein Staat mit einer Staats« 
religion entftonben; t)iettci(^t roäre bann 600 3a^re fpäter 
ein tUo^mmeb unnötig getoefen. 

3n 3efu Seele aBer IcBte (Sott. Diefer (5ott tüoUte 
unb mu^te 3U feinem Reifte kommen, roenn ben 11Tenf(i)en 
Dorroärts get)oIfen werben foUte. Darum gtoong 3efus bas 
Ungöttli(^e, bie Qerrf(^ernatur, bas (Bewaltfame in \i^ 3U 
Boben. - ©Ott für bie lTlenf(^en! - bas würbe ber 
cin3ige Brennenbe, glü^enbe HlrieB feiner Seele. Unb wcnn's 
bas £eBen koftet! Unb wenn fie's auö) „Sünbe" nennen! - 
Da ging er btn löeg ©ottcs. IDenn er bie Sanftmütigen 
feiig preift, weil |ie „£anb erBen" werben, - fo Bekennt 
er bamit btn eigenen X)tx^x6)t auf eine lOeltfteUung, bie 
©Ott für bie IRenf(^en »erbunkelt. 

IDeil 3efus kein Sittenwöc^ter war, weil er bas €Ienb 
ber Rlenfd^en ni(^t barin fo^, ba^ [ie biefes ober jenes 
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Unredjt taten, batum roor aud) fein Detliolten ber Stinbc 
gegenüber ben ^errfdjenben unter feinen Seitgenoffen öer» 
^oßt. Ijerrfi^enbe leben booon, bo| fte Sünbe unb Sünber 
»erbammcn. Religiöfe unb gcfeUfiä^aftlii^c (Beroalten - fo= 
toeit fic mit ©ott nii^ts 3U tun ^oBen — finb borauf an» 
gemiefen, bte „Sünbe" ju „Ifeennjeic^nen" unb ju t)erfoIgen. 
IDenn fie es bamit ni^t ernft nehmen, bann fe^en fte fi(^ 
bem Dorujurf ber £aj^ett unb ber (Befa^r bes Verfalles 
aus. Die ^errf(^enben in 3frael tonnten bas fe^r gut. 
Darum t)atten fie bie 3oUpäd)ter als berufsmäßige Sünber 
gcä(^tet. Darum brauten fie alles an bie große (ölocfee, 
roas il)re „gottgetooUten ©rbnungen" bebroi^te. 

©on3 onbers 3efus! (Er ]a% ba^ bie ITtenf(^en fern 
toaren »on (Bott. Das t)on ©ott los fein xoax bie Sünbe, 
bie toie Kellerluft bie Seelen umgab, toie ein £ei(^entu(^ 
fi(^ über bie (Erbe ausbreitete. (Er rounberte fi(^ f(^Ucß= 
lid^ gar nidjt barüber, ba^ in biefem Suftanbe alle mög« 
Iid)en £after gebiet)cn. Sie toaren i^m ni(^t tlobesurfai^e, 
fonbern (Eobeserfi^einungen — ganj roie bie tjo^mütige, gott« 
lofe Sittlichkeit ber P^arifäcr! Hur mit bem Unterfi^iebe, 
ba^ er je unb bann aus btn üera(^teten (Eicfen ein Set|nen 
unb Seufsen Bernatjm m6) £uft, £ic^t, Sonne - naä) bem 
unbekannten (5ott. 

tDenigftens erjälilen uns bie (Eoangelien, baß überall, 
too^in 3efus kam, fi(^ bie fersen ber „Sünber" für feine 
Perfon unb für bas £eben, bas oon i^m ausging, öffneten. 
lEögen im Enfang feiner IPirkfamkeit bie Hoffnungen auf 
ein neues mcffianifctjes töeltreic^ bei btn IRaffen no^ fo 
oerftiegen unb oberfIä(^Ii(^ geroefen fein - ujotjer foHten 
biefe Husgeftoßcnen au(i| bm regten Utaßftab net|men! - 
bas bleibt Iatfad)e, ba^ in bie UTenge ber 3öUner unb 
Sünber ein Hegen unb eine Betoegung kam, roie fie in 
bicfer Stärke noc^ nidjt bagetoefen ift. €in Büß» unb 
Sittenprebiger t}ättc bas niemals errei(i)t. Behängt unb 
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bclaftet mit allem erbcntiltc^en Bcttoerli, otmete in bm ®e= 
ö(^teten öcr fficfellf(^aft Mc Seele auf in 5em (Befühl, bo& 
ein abfolut Iteues in il)r Ceben eintrot. Unb biefes Heue 
töar ni^t 5os Derfprei^en einer in öer Suliunft \\^ unter 
gerDijfen Bebingungen Diellei^t einmal ooUäie^enben Der« 
gebung; fonbern bas üergeben, 6as töegnet|men öer Sünöen« 
laft jelbft. 

lOo 3ejus tjinftam, ba brad|te er (Bott mit. Das fpürten 
bie Xnaffen. Sie finb oft in £obprei|ungen (Bottes aus» 
gebrod^en, ber foli^e Utai^t bm tlXenf^en gegeben ^ottc. 
S^on bur(^ biefe Berührung mit toirWi(^em (Bottesteben 
unb (Bottesjein töor ber eherne Bann i^rer Stinbe im (Brunbe 
gebrod^en. 3^r 3u|tonb Äonnte in 3eju (Begenroart nic^t me^r 
ber ber abfoluten ©ottoerloffen^eit unb (Bottesferne jein. 
Sie mürben oielme^r burd^ i^n in bas £ic^t unb bie £uft 
(Bottes I)ineinoerfe^t , ob [ie |t(^ bcffen inteUeMualiftijd^ 
bewußt töurben ober ni(^t. 3n biefem neuen 3uftonbc, in 
ben 3efus fie brai^te, toar es cigentli(^ nur no(^ eine 
Deutung bes Üortjanbenen, bes Spürbaren, toenn 3e|us 
fagte: Dir finb Deine Sünben »ergeben. Itii^t ein cinsiges 
XlXal wirb uns ersä^It, baß 3^fus für bie Sünbencergebung 
irgenbtjoel^e (Einf(^rän^ungen ober Bebingungen gemacht 
tjabe. Das ift immer Sadje berer geroefen, bie feine Doli» 
mad)t ni(^t befi^en. 

Daß bie große (Erlöfungstat Z^\u in ber Sünbenoer» 
gebung ous einer Sat 5U einem Begriff getworben ift, unb 
biefer Begriff in bie l^anb berer t)inüberglitt, bie ber Sat 
nic^t fö^ig roaren, ijt ber (Brunb baäu, ba^ bie Prebigt 
oon ber Sünbenoergebung ^eute ouf bie IlTaffen niii^t me^r 
toirKt. IDo fie aber witii, ba ift es nod^ lange lieine 
ausgemalte Sa^e, ob mit ber Hnna^me bes Begriffes aud^ 
bas (Erlebnis fclbft »erbunben ift. 

VOk oft liahm bie lTtenf(^en gefragt, toosu eigentlid^ 
bie Sünbe in ber IDelt ba fei! IDer bie Sünbe im Sinne 
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3efu »crfte^t, kann |o ni^t mc^r fragen, bem ijt es natür» 
lic^, ba^ in bcr Xla6)i ber ©ottesferne \\6) bas tta(^tgc3Ü(i|t 
bes Bojen regt. $vix 3e|us war bie Sünbe nur basu ba, 
bofe er jie toegnatim, oerf(S^eu(^te, übertoanb mit ber realen 
(Bcgentoart bes üaters. Das ift nid^t etiöa eine fc^ojä^Hc^e 
üaterliebe ©ottes, bie bie Sünbe oljne rociteres »ergibt, 
btnn Sünbe oergeBen Iiei^t [a nic^t: bie Hugen oor iljr ju* 
ma^en, Jonbern fie toegne^mcn. TlXit toirMic^er Sünben« 
Vergebung roar bei 3efus gtei(^jam eine Konfrontation mit 
(Sott tjerbunben unb toer bie erlebt ^at, rote etwa Saulus 
üon Sarfus, ber toei^, bafe joli^es Erleben bie (Eragfä^igfteit 
ber lltenf(^enfeele auf bie ftäriftften proben jtellt. 3u folc^er 
(Erprobung finb aber bie tttenidien berufen. Die £lus= 
erwählten unter i^en liahm fie bcftanben, unb fie toerben 
es immer fein, oon btmn ein Hbglans bes £ebens unb ber 
Kraft auf bie S(^u)ac^en unb ängftli(^cn ausgetjt unb fie 
beftral)lt mit göttlicher l}crrli(^fteit. 

(Ein anberes tOort 3efu foU uns fein üerpltnis unb 
üerljalten 3ur Sünbe beutli^ machen. 

Seine 3ünger nannten i^n einmal „(Buter tlteifter". 
Da lehnte er bie Beseii^nung „gut" ah unb fagte: tDas 
nennt i^r mi^ gut, niemanb ift gut als ber einige (Sott, 
tltit biefem IDorte ^at er nichts (geringeres getan, als ba'^ 
er alles, toas feine Seitgenoffen, audj bie Beften unter i^nen, 
an fittli(^en 3bealen befafeen, ablehnte. XDie er bie Ittafe« 
ftäbe feiner (Begner für bie Beurteilung ber Sünbe ni(^t 
gelten lie^, fo Ijatte il|n feine (Bottesgemeinfdiaft auc^ über 
bas tEugenbwefen feines üolftes l)inausge^oben, unb inbem 
er allein in (Bott bas (Bute fanb, ^at er im (Brunbe bas 
fittlic^e 3beal ber tlTenf(^en für alle Seiten allen Si^roan« 
liungen entnommen unb in fieserem (Brunbe üeranftert. 

Der Begriff bes (Buten war ja allerbings in ben €ogen 
3efu ein benftbar Derfla(^ter. Das (Bute beftanb im (Brunbe 
in einer Summe oon £eiftungen, bie naä] pl)arifäerif(^cm 

Das Sudjen^ber 3cU. 6. Bonb. 7 
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Reglement aufgeroiefen werben mupcn. Dtefcs (5ute l^aiten 
üor allem bte pfjarifäer für fi(^ gepo^tet, mb Bet oielcn 
unter ttjnen f(^eint es obenörein nur eine Art Si^oufenfter» 
arttftel gerocjen ju fein, 6em ein roirMic^er £agcrbe[tanö 
nidjt entfprai^. Hud) na(i|t|er, in 6em fogenannten ^rift» 
Ii(^en Zeitalter, ift es burc^aus nid^t immer lilar geroejen, 
toas man unter bem (Buten 3U üerftet)en t)at)e. IlXit bem 
tOanbel ber Seiten unb ber üer^ältnifje ^Ben \i6) aud) 
bie fittU^en 3beale geänbert, unb es ^at Seiten gegeben, 
in benen i'^re ö|fentU(^e HnerKennung es nic^t üertjtnberte, 
ba^ jte im geljeimen gerabe oon i^ren offijieUen Üertretern 
unb Öerfec^tern mit ^ü&en getreten tourben. Über all 
biefen tDanbel mb biefe Unfic^erl^eit ift 3e|us erhoben. 

(Bott ift gut, bas I^ei^t olfo, bos ©ute mu^ on i^m 
gemeffcn werben. Das ftonnte nur lemanb fogen, b^m ©ott 
ni^t eine unbekannte ©rö^e toar, ber oielmetjr in feinem 
£eben unb E)anbeln mit ©ott als mit einer gegenwärtigen 

- faft mö(^te i^ fagen, ^nbli(^en Iltadjt - re(^nete. So» 
wie jemanb biefes löort in btn HTunb nimmt, ber nii^t im 
üd)te ber ©ottesgemeinfi^aft lebt, fo wirb es albernes ©e= 
f(^wä^. tlatürlii^ l)at 3efus - nii^t nur bm^ biefes tDort 

- bie Anfänge bes ©uten im tttenfc^en an bas Erlebnis 
ber ©ottesgemeinf{S^aft gebunben, ünb fo t)art es auc^ Mingt: 
t)on 3efus aus gefe^en, bleibt es tEatfai^e, ba^ 
alles, was nid^t aus bem £eben ©ottes ftammt, 
keinen Hnfpru^ l^at, als gut ju gelten. 

nun will id) gewiß ni(^t in benfelben ^^^ler oer» 
fallen, in bem bie pi^orifäer faft erftiditen unb will ni^t 
richten über bie, benm bas (Erlebnis ©ottes fremb geblieben 
ift. ©Ott ift 5U groß, als boß fein IDirken ouf bie be» 
f^ränkt hkihm könnte, bie \iÖn feiner bewußt geworben 
finb. ©Ott f(^afft bas ©ute in ber VOdi ba, wo er irgenb» 
ein geeignetes töerkjeug finbet, unb bas brauchen ni^t 
immer {)eroen ber „(^riftlic^en (Erkenntnis" ju fein. Das 
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ffiutc (Sottcs errocift fi(^ auf leben 5oß oIs cttoas, 5as 
6te Iltenf(^cn befreit, eri|ebt unb frol) ma^t, oIs etwas, 
bas bisher gebunbene Kräfte entf(^ränftt, bisher (Betrenntes 
3u|ammcn3«)ingt unb ^J^i^^Iof^s 3ur Rutjc füt)rt. Das (Butc 
©ottes ift niemals eine rut|enbe $ittlid|fteit in btn lUenfc^en, 
beren ganse ^ätjiglfieit etroa barin befielet, über fi^ jelbft 
gerührt 3U fein. (Es ift immer Kraft, tErieb, (Blut. 

tote Wein unb lileinlidj mü|fen uns biefem (Buten 
(Bottes gegenüber bie $d|Iingen erfdjeinen, bie fi(^ bie Uten* 
|(^en mit it)ren Begriffen unb itjrem Streiten über (But unb 
Boje gelegt liahinl tDie Weinli(^, wenn toir bie Äugen 
auftun unb bas (Bute (Bottes in bem £eben unb in ber 
Perfon 3efu oerMrpert |el)cn! Selbft ber t)öd||te Begriff 
gottesferner (Eugenb, ber Begriff ber Pflidjt fet|It bei it|m. 
^efus tjat nidit aus Pflii^tbetöu^tfein gel)anbelt. 3d| oer» 
mute, ba^ ein Pflic^tberou^tjein an ben IDiberftänben, bie 
er gefunben l)at, erlahmt toäre. Seine (Et^ik, toenn man 
es über^upt fo nennen foU, toar keine imperotioe, fonbern 
roar bie (Etljik bes I)eiligen, großen, göttUd}en 3mpulfes ber 
£iebe. Daburd) tjat er bas (Bute (Bottes unter ben 'nten« 
|(^en rool)nen gemai^t, unb bies I|ot f(^Iiep(^ kein anberes 
3iel als biefes, 11Ten|d)enfeeIen unb lTlen|d)engemein|^aften 
aus ber bumpfen Kellerluft ber (Bottesabgej^ieben^eit in 
bas leui^tenbe £i(^t, in bie reine £uft ber (Bottesgemein» 
fd)aft !)inein 3U oerpfIan3en, 



Hber töir? 

Seit btn tragen 36fu ftnb 19 3oI|i^l!unberte »ergangen. 
3ebe neue Seit ^at iljrem (Be|(^Ied)te neue Aufgaben ge= 
ftellt, neue Pfli^ten auferlegt. Der Ruf 3ur PfIid)terfüUung 
bringt auf allen (Bebieten unb üon allen Seiten an unjer 
(D^r. 3cöesmal, roenn materielle Umtoälsungen bie menf^= 
Iid|e (Bemcinf(^aft neu gefd)i(^tet l)obcn, jebesmal, toenn 

7* 
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neue Hot »or unjerer Sure Hegt, neue (Entfi^eiöungen auf 
unjere Seele rüarten, bann ^et^t es: Hiue beine Pflicht! 
Unb toir roiffen, ba^ man oon unferer 3eit ni^t jagen 
kann, fte fei oon ber Sonne ber ©ottesgemeinj^oft bejtra^It. 
(Bott max uns |(^on |o ferne, ba^ oiele itjn gor nic^t metjr 
merMen unb glaubten, il)n leugnen 3U bürfen. Sie ^ben 
uns bie XDelt unb bie Dorgänge in i^r |o mei^anifiert, ba^ 
ein leitenber (Beift, ein tDÖrmenber Qerb, ein liebenber (Bott 
überflüfjig getoorben ift. ^at 3e|us unb jeine Stellung 3ur 
Sünbe für uns no(^ irgenbroeli^e Bebeutung? 

Um bieje $xaqt ri(^tig 3U beantworten, muffen mit 
uns bartiber klar raerben, ob bie flttlid|c (EntmiÄIung ber 
IKcnfc^en feit 3efus auftoärts ober abtoärts gegangen ift, unb 
es läfet \i6) nidjt leugnen: Sie ift auftoärts gegangen. 
Dinge, bie man oor Iltenfdjenaltern für fittli(^ erlaubt l)ielt, 
gelten je^t ber ©ffentli(^fteit oIs Sünbe, 3. B. ber SWooen' 
l^anbel. ^i^^G^ttf ^^ ^^^ ^^^ "0(^ oor 400 3öt)ren ftreiten 
konnte, ftnb für ernftl)afte ITlenfdjen ^eute crlebigt, 3. B. 
bie $xa%z no(^ ber üielraeiberei. XDeitere (Entf(^eibungen 
bereiten \\6) cor. 5oft ^aben toir eine tDirkIi(^e 5i;eil)eit 
ber tDiffenfd)aft, bes (Beroiffens, roenigftens infotoeit, als 
offisielle ftaatli(^e ober religiöfe Eutoritäten in ber Be^nb» 
lung ber (BetDiffensfrei!|eit immer oorfii^tiger töerben. Das 
fo3iate üerantroortungsberoufetfein bes Staates ift ertoai^t, 
unb roenn ^eute jemanb ben Staat feiner fosialenDerpflidj» 
tung entbinben töoUtc, nun — man toürbe i^n 3toar nid)t 
für einen ausgemalten Böfetoic^t, aber immertjin für einen 
rücfeftänbigen IHcnfdien Ijalten. So l|at bie üortüörtsent* 
toicfelung eine Sxaqt naä) ber anberen erlebigt unb roirb 
es toeiter tun, fie ^t ein (Bebtet na(^ bem anberen ergriffen 
unb in Hrbeit genommen unb mxb es toeiter tun. Die 
(Entojidklung fragt gar nii^t banad|, ob bie tlTenfi^en mit 
neu auftaudjenben (Bebanken unb Berou^tfeinsintjalten ein» 
oerftanben ftnb ober ni(^t. Das Heue nimmt einfa(^ Befi^ 
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üom (5ci|tc 5cr Xttcn|(^en, ift einfadi 5a unö fe^t fi^ 
bm6). 

Hnb toer öiefem Itcucn ]i^ erf(^I{c|t unb \i6) jetner 
freut, ber jpürt, ba!^ bos Siel bes flttli(^en IDerbeganges 
in ber HUgemein^cit jebenfalls nxi^t Knechtung, jonbern 
Befreiung ber XiXenj^en ift. (Ein beutli(^es 3ci(^en bafür 
ift bie je unb bann faft aufbringli(^ \\6) geltenb madjenbc 
5rage nac^ ber Pflege ber freien perfönlii^fteit. 

natürli(^ lagen biefe gemeinfittlic^en 3n^alte ni(^t 
ausgefpro(^enerma&en in ber (Etl)i?i 3e|u. 32lus Ijot roeber 
fittli^e no^ fojialc Progromme aufgcftellt. (Er Ijot Kräfte 
oerteilt. Sollte nun aber nidjt bie Huftöörtsenttoi&Iung, 
in ber toir unbebingt |tet)en, eine IDirftung ber erlöfenben 
Kraft fein, bie üon i^m ausging? tDenn Ketten fallen, 
wenn Kerlier gefprengt toerben, bann mögen bie IDerft3euge 
fein, toel^e fie toollen, immer ift ettoos oon ber Kraft bzs 
3efus babei, ber Sünben »ergab unb bie Iltenfi^en an (Bott 
banb. Was ber (Eine in einem Iturjen £eben oon ftaum 
me^r als 30 3a^ren erlebte, bas ift fo gro^, ba| oiele 
(Benerationen oon Ililenj(^en basu gehören, um es S(^ritt für 
Schritt in langfamer, qualüoller (Entuji(felung jum Seil nac^* 
juerleben. IDer ®^ren ^at, 5U Ijören, ber tjört bm^ bie 
(Bej(^i(i)te unb buri^ bie üölier, burd) alle fittliä)en unb 
|03ialen (EnttoiAIungen ^inbur(^ ben brö^nenben S(^ritt 
3efu oon najaretl), ber in allerlei (Beftalt Sünben üergibt 
unb (5ebre(^en :^cilt. 

Unb no(^ einmal: Unb toir? 

tDos l^elfen mir toeitf(^i(l)tige Betra(ä^tungen über ben 
(Bang menf^ttd^en tOerbens! 3^ fi^e ba, £eibenj(^aften 
in mir, Codiungen um m{(^, unb bie (Bebanfeen Ijören ni(^t 
auf, einanber 3U cerlilagen unb 3U etttj(^ulbigen. titeine 
(Erjie^ung unb bas, toas i(^ gelernt liaU, lialm mx^ nun 
einmal oor bie gro^e Kluft srotfclien ©ut unb Boje gejpannt, 
ber Konflikt ijt ba, unb Itein no^ jo ji^ioungöoller (Bc« 
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banftcngang fi^afft itjtt aus bcr IDelt. ^at 3ejus unb feine 
Stellung 3ur Sünbe für midi unb mein Suchen no^ ettoos 
3U bebeuten? 

titeine Hntroort lautet natilrlit^: ja! Sonft wäre mir 
bie ganse $xaqt ni^t roert, barüber nad|3ubenften. Unb 
biefes 3^ mö(^te 16) auf boppelte tDeife begrünben. 

Das 3d^betöu^tfein ber tttenfc^en i|t 3toar gegenroörtig 
|et)r ftarli, aber boä) nic^t fo [tarlt, ba^ \\^ ni(^t bie 
meiften 3unäd}|t als ein (Blieb im ®an3en füllten. 5^cili^ 
t|at biefes HrtberDu|tfein otjne bm (Einf(^Iag perf8nli(j^ften 
£ebens roenig tt)ert, aber es ift ba, unb w^rin man es fo 
ausbilbet - mit Qilfe gef^i(^tli^er (Orientierung - ba'^ es 
fi(J) 3u bem Betoufetfein austoäi^ft; mein 3^ fei ein (Blieb 
in ber Kette einer lebenbigen €nttt)i<felung, bann t|at es tDert. 
ttämlid) ben lOert, ba^ bie burd) bie (Enttoidlung ge= 
roonnenen (Büter unb 5teit)eiten fi(^ barftellen als (Erlöfungs= 
momente, auf bie i6\ ein Re(^t l)abe. tOenn id| biefes Redjt 
für mi(^ beanfprud^e unb es au(i| benu^e, bas Ijei^t, toenn 
lö) 3U einem bewußten Seilne^mer ber ttefultate ber (Ent* 
wiÄlung toerbe, bann wirb (E^rlid^fteit btn BUÄ immer 
wieber 3urü&wenben auf bie Anfänge unb treibenben Kräfte 
bes tDerbens, unb 3um minbeften werbe xä) ftaunenb unb 
banlibar cor bem [te^en hUxhtn, ber ber Anfänger oUer 
5reil|eiten war, 3cfu von Itasaret^. 

Sugleid) aber wirb biefe (Erkenntnis 3ur Derpfli(^tung. 
3d} foU nic^t nur ein CEmpfangenber fonbern aud^ ein (Be- 
benber fein. Die (Entwi&lung will in mir unb in meinem 
(Befd}le(^t ni^t ftiU fteljen. Das (Erworbene unb mit üiel 
Blut unb tEränen (Erfeaufte, bas \6) ererbt ^abe, foU i(^ 
mel)ren unb auf fpätere (5ef^le<^ter weitergeben. 2&i foU 
olfo ein lebenbiges (Blieb in ber €ntwidilung fein unb 
foll bem t)ergeben unb Befreien weiter tlaum unter ben 
I]tenfd)cn fc^affen. Der (Belegenljeit baju ift met)r, als bafe 
ein tttenfc^enleben fie alle bcnu^en Iftönnte. 
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Um aber ba^u 5U kommen, beöarf es eines anöeren, 
eines (Erlebens, bent äljnli^, in bent bie Sünbcr in ben 
tEagen 3«fu aufjoui^sten. ^abc i(^ tibertjoupt einmal crft 
einen Blidi getan in bie 3u|amment|änge ber oon 3efus 
ausge^enben Beroegung, bann töirb mir 3e|us balb nii^t 
me^r eine nur gef^i(^tli(^e (Erj^einung fein. 36) Iionn i^n 
ja mit Qänben greifen. 3c^ fefje i^n ja, töie er, ber Sanft* 
mutige, bas £anb einnimmt. IlTögen \i6) anbere Dtäi^te 
mit großem Spelitaltel 3ur ©eltung bringen - [tili, unge« 
feigen breitet er jein Vergeben über bie IHenji^en aus, unb 
tro^ allem, er ift es bod), bem bie XDelt getjört. Unb wmn 
\6] ©Ott gefud^t tjabe auf ben Qö^n unb in ben liefen, 
in Kiri^en unb in Büdiern unb liabz it|n ni6)t gefunben: 
3m ftn|(^auen bes toelterobernben 3efus toirb mein Jjunger 
na6) (Bett roieber voa6), unb es fällt ein Strahl oon ber 
Sonne feines £ebens in meine Seele: ®ott ^at m\6] berührt. 
XDenn bas toa^r ift unb mo bas röa^r ift, ba ift Iiein 
Sroeifel metjr, ba^ ber Suftanb bes £os|eins oon ©ott über» 
twunben ift. Unb reo roir auc^ nur ben Saum feines ©e» 
roanbes faffen, ba ift unfere Sünbe »ergeben. 

Der 3efus ber ®otteseint|eit, ber Bringer ©ottes, ber 
treibenbe ©eift ber menf(^l^eitlid|en (Enttoicfelung, bie auf 
©ottesgemeinf(^oft Ijinjielt, bos Befreien ous Qualen unb 
niebrigfteit, bas lebenbige IDerben neuer Sxtiiitikn, bie 
aus bem ©eifte 3elu ftommen, - unb in ber $txnt bos 
flufleu^ten ber gangen ©ottes* unb Jjimmelsl)errli(^lteit über 
ben XRenfc^en, bas ift ber ©runb, roarum i^ jagen liann: 
3(^ glaube an bie üergebung ber Sünben. 

Qans IPegener. 
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Das (E^riftentum trot als eine neue geiftige £ebens= 
moi^t in eine alte Kulturroelt ein. Doraus ergab fi(^, ba^ 
es fi(^ mit ber untgeBenben Kultur auseinanberje^en mufete. 
IDer bie Briefe bes ftpojtels Paulus lieft, merM alsbalb, 
tote biefe fluseinanberfe^ung fic^ junäc^ft auf bem (Bebiete 
bes prafttijd^en £ebens abfpielte, unb roie bieje ^i^oge im 
(Brunbe eine £ebensfroge für bie neue (Bemeinf^aft toar. 
Sie toar nii^t fo fc^r (Begenftonb t^eoretifc^en Itai^benftens, 
woijti aber enthielt fie oiele konkrete (Einjel^eiten, unb oon 
ber (Entf(^eibung in biejcn ^injelfragen t)ing bie Sufeunft 
bcr neuen religiöfen ©emeinfdjoft ab. So gejtaltete ftc^ 
für bie erfte Seit bes (Et)riftentums, ba es fi^ in ber Mein» 
bürgerlichen BeoöIKerung in bm Seeftäbten Kleinafiens unb 
ffiriei^enlanbs ausbreitete, bie S^<^Q^ "fl<^ ^^^ Derljältnis 
üon d^riftentum unb Kultur. 

(Es bauerte ni^t lange, ba^ \i6) ber d^riftengloube 
au(^ bie Spieen ber Bilbung eroberte, unb bgmit htqann 
eine neue p^fe ber Euseinanberfe^ung mit ber Kultur, 
nömli(^ mit ber gried}ifd|ett (Beiftestuelt. Die Apologeten 
unb bie großen (E^eologen bcr (^riftlicEjcn Kir^e ^oben bie 
Itotroenbigtieit biefer Huseinanberfe^ung gefpürt, unb in 
il)ren IDerRen liegt bas (Ergebnis berfelben cor. Hber au(^ 
bos £eben blieb ni(^t tjinter ber tOiffenfd^aft 3urü(fe. Die 
d)riftli(^» mittelalterliche Kultur, bie 3u|ammenfaf|ung bes 
Xöeltlebens unter bas €int|eitsbanb ber Kirche: bas ift bod^ 
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bas getoalttge Hefultat ber üiel^unbertjä^rigcn Bemühungen 
bes (i^rijttt(^cn ©elftes, fld) mit ber umgebenben tDelt aus« 
einanber3ufe^en unb fte ju buti^bringen. 

Die (Eint)eit ber (^ri|tli(^»mittelalterli(^en Kultur i|t 
gefprengt roorben bur^ bie Reformotion. Sie ^atte bies 
nid)t t)on oornetjerein beabfii^tigt, jonbern jie töoUte nur 
eine Kir(^enoerBefferung [ein, unb il^re 3beale reii^ten 
nid)t über eine Iiir(^Iid|e Kultur I)inous. Hber es war bo(^ 
eine 50^9^ ^^s (Eru)a(^ens eines neuen religiöfen Oeiftcs, 
ba'^ auf bem Boben bes Proteftantismus ein üöUig auf fi(^ 
felbft geftelltes freies Kulturleben cntftonb. ttaturforfc^ung 
unb Sedinift begrünbeten eine neue tDeItonf(^ouung. Die 
IDiffenfi^oft, »on Äiri^Iid^en Si^ranften oUmö^Iii^ freige* 
raorben, Ijatte i^r vorgearbeitet. Hu(^ bie Kunft fd|Iug 
anbere Bahnen ein unb ^örte auf, nur eine (^riftli(^e Kunft 
3U fein. 

tlXit ber Selbftänbigiieit ber Kultur, bie juglei«^ eine 
Befreiung oon ber ^errf(^oft ber Kiri^c ift, beginnt nun 
bie $xaQt nad) ber Stellimg bes d^riftentums 3U il|r re(^t 
eigentli(^ eine brennenbe 3U toerben. Bis ba^in l^at bas 
(E^riftentum bem Kulturleben feine HXerlimale aufgeprägt, 
unb ber ©eift bes (Etjriftentums tjatte in oüen Dingen bie 
unbeftrittene 5üt)rung gel)abt. Sollte es ]x&i je^t in ben 
Qintergrunb brängen laffen oor ber mäi^tig anfi^toellenben 
Betoegung auf Selbftänbiglieit unb $rei^eit? 

tDas in früheren Seiten bod| nur immer oon wenigen 
toagt)aIfig unb M^n ausgefpro^en toar, bas ift in unferen 
tragen 3U einer toeitoerbreiteten Uteinung geworben, bie 
itjre Propljeten unb (Bläubige, bie üermeintlictjen Dorlfiämpfer 
einer neuen Seit, unb eine (Bemeinbe gefunben Ijat, bie au6) 
unter ©pfern it)nen 3U folgen cntf(^Ioffen ift. 

3n biefen Kreifen toirb bas dfirtftentum als ein 5temb» 
Körper im Kulturleben empfunben, als ein tjemmenbes, 
Iebensfeinbli(^e$ unb Kulturtoibriges Prin3ip. Bei Strauß 
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treten fi^ fo öer „alte" unö ber „neue" (Blaube entgegen. 
Unb was er oerMnbtgte, fanb bo(^ nur bcst)alb ein jo 
roeites (E(^o, toeil er bos ausfpro^, voas ft^on üor^er bie 
Überjeugung Dteler tEoufenbe toar. Seine (Jrbfdjaft ujurbe 
oon fJäÄel übernommen, unb in neuer ^oi^it Q^^if wit ^^^ 
alten 3n^alt fanb ber „neue (Blaube " HliUionen pon Hn* 
pngern. tDas aber fol(^en Belienntnifjen i^re Ijinreifeenbe 
Kraft gibt, ift ber (Blaube an bie allein feligma^enbe Kul* 
tur. Die laute S^eube an bm (Bütern bes £cbens unb 
bes irbij(^en Dafeins erfüllt fie gan3 unb gar; unb bie 
5reube töürbe oollftommen fein, toenn ni(^t aus ben Seiten 
bes „alten (Blaubcns" l}er ein 3ug ber IDeltoerneinung, ein 
(Bebanlie bes Stoeifels an ber üoUkommenljeit unferer gegen« 
tDörtigen IDelt unb eine UTiene ber t)era(^tung ber l)0(i)» 
gepriefenen Kulturgüter nod^ immer fi(^ geltenb ma(^te. 

3n ahberer xbcifc ift Hie^f(^c für üiele ber Propl|et 
einer neuen Seit geworben. Rud) für i^n ift bie Kultur 
eins unb alles. Aber es ift eine Kultur ^ö(^ftgefteigerter 
perfönli(^er löerte. Das Uhtn ftellt \\6) i^m bar als ein 
Kulturkampf. (Es gilt, bas Qö(^ftperfönli(^e in it|m jum 
Husbrudi 3u bringen. Diejenigen, bie bas oermot^t ^aben, 
finb bie eigentli(^ großen unb ftarKcn 3nbioibuen geujefen, 
bei benen bie „(Eisaugen ber Selbftkritili" no^ nicl|t bie 
„urfprünglic^en (Befül)le" getötet i|aben. Das (Etjriftentum 
ift für Ilie^fi^e ein Prinsip ber S^toäi^e, ber Selbfterl)al» 
tungstrieb für bas ttiebrige unb Kleine, ein Qinbernis aber 
für alles (Brofee unb (Eble. So l^angt es fi(^ ber lltenf(^» 
Ijeit auf il|rem Jjöljenfluge toic ein Bleigeroii^t on, um fie 
feft3ul)alten in bin bumpfen Hieberungen ber Salberooljner. 

Das ift bie neuefte pi)afe in ber Huseinanberfe^ung 
3U)if(^en (E^riftentum unb Kultur. U)el(^e Stellung foUcn 
toir in biefem Streit ber tlteinungen einneljmen? 

So alt toie bas ([Ijriftentum - fo faljen wir - ift anö) 
bie 5tage nac^ feinem üertjöltnis jur Kultur, tüollen wir 
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aber bet gegentnärtigen £agc cntfprci^cnb jene alten trogen 
3u entjd)eiöen |u(^en, fo können toir nii^t me^r ausgetjen 
oon irgenbeinem HUgemeinbegriff bes (E^riftentums. 3e|us 
felbft ijt ber (Begenftanb bes Streites geroorben. Seine 
pcrfönlic^lieit, bas TOen alle, ift bas (Entf(^eibenbe. 
Unjcr (E^riftcntum ntu^ fi^ an 3e|us orientieren, unb bei 
i^m felbft mufe es fic^ oud| jule^t entfc^eiben, ob bie Hn* 
griffe bere(i^tigt ftnb, bie man gegen bos ff^riftentum richtet. 
So jpi^t fi^ jene uralte $xaQt ber gegenroärtigen £age 
ent|pred|enb gans »on felbft 3U ber anberen ju: 3efus unb 
bie Kultur. 3ft 3ejus für unfer Kulturleben eine oer« 
gongene (5rö|e ober t)at bicfes bie Religion 3cfu, b. t). bie 
mit feiner perfon unauflöslich üerbunbene 3beenma(^t bes 
religiöfen ©eiftes nidjt ebenfo nötig 3U it)rem eigenen Bc= 
ftanbe, toie bas früt)er ber $aU getoefen ift? 

3ut)or aber: tDas ift Kultur? 

Kultur ift feinem allgemeinen Begriff jufolge ettoas 
Sa(^li(^es unb Unperfönlic^es. allgemeine objektioe Sroedie 
machen fi(^ geltenb, in beren Üienft bie tltenfi^^eit ftel^enb 
gebacfft tüirb. Diefe DoranftcUung objclitioer ffiüter liegt 
im fjintergrunb aller Kulturbegeifterung, als ob bie tltcnfi^en 
ber Kultur wegen ba todren unb nic^t umgelie^rt bie Kultur 
ber WTenfc^en tocgen. 

öon biefer allgemeinen Kulturftimmung l)er fü^rt Ifeeine 
BrüÄe 3U einem Derftänbnis 3ßfu. Das gilt oor allem 
üon bem älteren Strauß unb feinen flnljängern. (Er enbete 
im ttlaterialismus, je me^r er bas üerftönbnis für 3cfu 
überlegene Orö^e oerlor. (Einer allgemeinen Kulturfreubig» 
keit o^ne Hnterfi^cibung perfönli(^er unb fac^lidjer tDerte 
fte^t3efus entgegen. (Es barf oielleic^t ber Sa^ ausgefpro(^en 
werben: 3^ mc^r jemanb Perfönlii^keit ift, befto me^r ^t 
ou^ nur bas Perfönlii^e einen tDert für i^n. 3cbenfalls 
auf 3cfus trifft bos 3U. „Qö(^ftes (BlüÄ ber (Erbenkinber 
ift nur bk Perfönlic^keit": biefes IDort (Boet^es gilt üor 
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allen Bingen uon it)nt. (Er jte^t überall tjlnter jelnen 
tDorten. Bis in feine legten (BeöanÄen über (Bott unb 
Reic^ (Bottes ijt alles oon per|önli(^em (Empfinöen öur(^» 
tooben. Darum ijt es au^ |o j(^toer, aus feinen Hegeln 
eine Sittenlehre äufammensuftellen ober eine Ce^re oon 
(Bott oon i^m ab5uleiten. tHit aller S(^ärfe ^ot 3cfus btn 
(Begenfa^ jroif^en perfönlidiem unb Sac^Iii^em geltenb ge» 
ma(^t: 

Hiemanb ftann äwei Ferren bienen, 

(Enttueber er toirb ben einen tjaffen unb ben anbern 
lieben, 

(Dber er toirb jenem anfangen unb ben anbern 
üera(^ten: 

3l)r feönnt ni(^t (Bott bienen unb bem 
Utammon. 
So gelten für 3cfus benn aud^ nur perfönlii^e IDerte 
in feiner Beurteilung ber tHenf^en. Der Samariter ift bem 
Priefter unb £eüiten innerlich überlegen, bie arme töitroe 
mit i^rem Si^erflein benen, bie aus i^rem tlberflu^ geben, 
ber 36Uner bem ptjorifder, ber mit feinen Derbienften unb 
guten XDerRen prunftt. 

Die Perfönlid^fteit toirb aber in allebem ni(^t rein 
menf(^tt<^ getoertet, fonbern religiös beurteilt, fluc^ 3efus 
felbft ift nid^t rein menf^lii^ 3U oerfte^en, er ift ni^t ber 
befte DcrKünbiger einer Sugenble^^re, auc^ nii^t ber HTär» 
tijrer für feine Überjeugung, roie \\d\ benn überljaupt ni(^ts 
rein ©bjeWioes üon i^m ableiten lö^t. Sein Zthm tourjelt 
in feiner Religion, aus i^r fliegen bie (Quellen feiner über» 
menf(^l{(i^en Kraft. Da^er ift an6) fein Perfönli(^lieitsibeal 
religiöfer Itatur. Hic^t ber Utenfd) als foldjer, fonbern ber 
BIenf(^ in feiner Derbinbung mit (Bott l|at einen ber gansen 
töelt überlegenen tDert. Die perfönli(^feeit bes RTenfdjen 
in i^rer üerbinbung mit (Bott ift bas ^eroorftec^enbe ÜUerfi» 
mal feines (Eoangeliums, ber alles bel)errf(^enbe unb immer 
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töicber erj^ctncrtbc Bcstc^ungspunftt öcs (Banjen. ^i\vL 
Pcrfönli(^RcitstöcoI erhält feine Krönung in feinem gott« 
gerooUten unö gottergebenen üiobc, ber als eine erlöfenbc 
unb oerföI|nenbe Vfia6)i olsbalb empfunben unb bis auf 
ben heutigen Hiag geioirlit ^at. So ift btnn in bem 
religiös begrünbeten Perfönli(^fecitsibeal 3cfu 
ein fo Ijo^cs (But erf(^ienen, ba^ i!)m gegenüber 
alle fa(^Ii(^cn IDerte erbleichen muffen. 

£iegt oon oorneljcrein biefer Husgangspunkt feft, bie 
eigenartige religiöfe Bebeutung 3efu, oljne beren BerüÄ= 
fidjtigung eine XDürbigung feiner Perfönlidifieit unmöglich 
ift, unb bie a\x6) gar ni(^t Don ber Kulturfeitc l^er 3U er« 
f äffen ift, fo löfet fid^ nun im einseinen unterf(^eiben: 

3efu Stellung jur Kultur orb ei t unb 3um Sosialismus. 

3cfu Stellung ju bm Kultur orbnungen (Kir(^c, 
Staat, 5atniüe). 

3efu Stellung 3U ben Kulturgütern (IDiffenfc^aft, 
Kunft). 



IDäre 3cfus roirWic^ ein fosialer Reformator getöefen, 
bann roöre feine Bebeutung mit ben fojialen $xaqm ber 
3eit ba^ingcgangen. (Er ragte aber über feine Seit ^in» 
aus, roeil er me^r als blo^ seitUi^e tDerte im Hugc t)atte. 
HUe t)erfu(^e, 3ßfus jum $ü\)xtx einer proletarif^en Be« 
roegung 3U ma(^en, finb mißlungen. tDenn es einfalle 
tlTenfc^en toaren, bei benen feine DerMnbigung XDurjel 
fanb, fo lag ber ©runb bafür ni(^t in il)rer Hrmut, fon= 
bem in il)rcr religiöfen Hufgef(^loffent|eit. Unb roenn er 
bie Rei(^en bekämpfte, fo tat er es ni(^t toegcn i^res 
Reii^tums, fonbern roegen iljres materiellen Sinnes, ber fie 
an allem Qö^eren ^inberte. (Er fa^ ben RTenf(^en an unb 
fc^aute nti^t auf feine fo3iale Stellung. Rtögen biejenigen. 
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biß fic^ berufen füllen, \\6] ^inein3u[tellen in öie jojialen 
Kämpfe ber 3eit, es mit gutem ©eroiffen tun, Hber fie 
joUen es m<^t im Itamen 3eju tun. Denn 3e|us Ijatte 
ein I)ö^eres 3iel im Huge, als ben Sulfeunftsftaat I)er3U» 
[teilen unb alle ITtenf(^en on Un (Btitern ber Kultur teil» 
net)men 3U lafjen. üiefes 3iel toar bas Rei(j^ (Bottes, ein 
Siel, toel^es ni(^t mit men|ä)ti(i^en Mtteln oUein 3U er» 
reii^en unb barum au(^ aller Kulturarbeit überlegen ift. 
Das Rei(^ (Bottes ift au6) ni(^t (EnttoiÄelungsgebanlie, es 
ift buri^aus religiös ju begreifen. Der religiöfe 3nbioi= 
bualismus in 3^ju Prebigt ertoeitert fi(^ 3u einem reli» 
giöfen Sosialismus, getoi^ einem Reidje, aber einem Reidje 
(Bottes. IDill man Kulturarbeit unb Sosialismus religiös 
begrünben, fo liann man fagcn, ba^ fie im Sinne 3cfu 
bie tltöglici|lieit geben follen, bamit bas Hei(^ (Bottes feomme. 
Die religiöfe Bebeutung biefes 3ielgebaniftens toirb boburi^ 
gewahrt, ba^ bie HXenfi^en es nid^t i^erbeifi^affen ftönnen, 
fonbern baü^ fie ]i6) nur vorbereiten foUen, bamit fie, roenn 
es Kommt, au(^ tjineingelangen. (Ein Husbrudi befjen ift 
bie (Bcbctsformel: Dein Ret(^ Komme. So ift im ®eban» 
Ken bes Rei(^es ®ottes ein aller Kultur überlegenes 3iel 
oerborgen, bo6) fo, ba^ bie Kultur iljm bienen Kann für 
bie Hnnäljerung ju jenem Siel. Eber bennod} ift bie (Brenne 
innesu^alten 3roif(^en Kulturarbeit unb Rei^gottes^offnung. 
3n biefer 3nne^altung ma^t fi(^ bie Qerrf(|aft bes reli= 
giöfen (BebanKens geltenb, unb barin beruht es, ba^ bas 
dtjriftentum eine Religion für alle tlXenf^en unb für alle 
DÖlKer ift. tDill man aber für alle Kulturorbeit unb für 
bie fo3ialen 5^agen aus bem (Eüangelium eine 5orberung 
ableiten, fo ift es bie, ba^ in jeber £age bes tltenfi^en bie 
RXögli(^Keit gegeben fein foll, fein inbioibueltes Siel 3U er» 
reichen, nämlic^ eine perfönlid^Keit 3U roerben na(^ 3efu 
üorbilb. 
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(Es mog befrembcn, öo& töir au(^ 5ic Kirche 3U öcn 
Kulturorbnungcn redjiten. Hbcr bic Ktr(^e ijt bic (Dr» 
ganijation bcs Rcitgiöfcn. So i|t Kiri^c au(j^ cttüos äu^cr« 
Ii(^es uttb gehört ber Kultur an. Unb je mel)r eine Kir^e 
mit fa^Iii^en tDerten re(^net, bejto mc^r ftann fie in einen 
(Begenfo^ treten jur Religion, bie auf bas Per|önli(^e t|in» 
3iett. Die Stellung 3^1^ 3ur Kirche, jur Kir^e feiner Seit, 
ift met)r glei^gtiltiger als feinbjeliger Hrt. (Er toar Kein 
Reoolutionär unb bekämpfte bas flite nur, toenn es bem 
Itcuen £eBen unb Rtem rauben töoUte. 

Hus ber Botfd^aft 2^\u ift eine neue Kird^e entftanben. 
3ebe Kir(j^e trägt bie Hienbens jur Unfeljlbarlfteit in \\6). 
3ucrft Itam bas unfehlbare Priefterinftitut unb bie Ijierari^ie. 
Die Seit Kam, too beibes bot|inge|unlien ift. Hber es trat 
an bie Stelle bes unfe^Iboren prieftertums bas unfeljibare 
infpirierte (Bottesroort, auf bas \\6) eine neue Kiri^e grünbete, 
flu^ biefe Seit ift oorbei. (Es ift bo(^ im tiefften (Brunbe 
ber ©eift 3efu jelbft, ber bur(^ alle XDiffenf(^aft tjinburt^ 
an ber Unfehlbarkeit bicfes neuen Kir(^entums arbeitet 
unb es serftört. 3m (Beifte 3ßlu ^at eine Kiri^e nur einen 
Sinn, toeil unb fofern fie Reifen unb bienen roill bem Rei(^e 
(Bottes. Sie ift XlTittel, barum ftönbiger Üerbefferung fol|ig 
unb bebürftig. tPir brauchen biefes tttittel niä\i ju 3er» 
fi^lagen, fonbern toir foUen es immer metjr tauglich ma6)tn 
für feinen Sroeife. tOir braud^en biefes tttittel au(J) nic^t 3U 
oera(^ten; benn es fpiegelt in menfd)lid|er 5orm htn uni= 
oerfal geri(^teten, bem 3nbioibuum überlegenen (Bebanlien 
bes (Bottcsrei(i)es toieber. Das ift bie religiöfe Huffaffung 
ber Kiri^e, unb fo tjat es einen Sinn, toenn aus ber Bot* 
fc^aft 3cfu eine Kirche entftanben ift. (Es mußte eine 50^1« 
gefi^affen werben 3U Kampf unb tDiberftanb unb 3ur Bc» 
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roal)rung bcs ©elftes. Solide ^o^^^" faH^i^ t|in, töenn 
i^re 3eit gekommen x\t, unb tna(^en neuen (Bebilben pio^. 
Aus bem (Eoongelium 3e|u feann aber nic^t bie Meinung 
abgeleitet töerben, als ob eine barauf begrünbete religiöfe 
(Bemein|(^aft im (Begenfo^ ju 3efus ftänbe. $a^i man bie 
Kir(^e als Kulturgut auf, fo ift fie ju beurteilen roie 
anberc Kulturgüter au(^. Sic tjot ansuerlienncn bos aller 
Kultur überlegene religiöfe Siel, bem fie Dor allen Dingen 
3U bienen berufen ift. 

tDas bie Stellung 3um Staat betrifft, fo töo^nt bem 
(Eoangelium 3cfu keine ftaatsfeinblii^e tEenbens inne. Das 
üolft ber 3uben ^at lieine ftaatsbilbenbe Kraft befeffen, unb 
bie J}errf(^aft ber Römer war für fie ein (Blüdi. Dem 
^at 3ßfws Rei^nung getragen mit bem tDort: „(Bebet bem 
Kaifer, toas bes Kaifers ift." Das C^riftentum ift Der* 
binbungen eingegangen mit monari^ifi^en forooljt als repu» 
blilianif(^en Staaten. Hber es toal)rt feine Selbftönbigfteit 
gegenüber allem Staatlidjen mit bem IDort: „(Debet ©ott, 
toas (Bottes ift." Der Staatsbienft ift no(^ feein (Bottcs» 
bienft. Unb barum töirb \\6] bas d^riftentum immer ba« 
gegen fträuben muffen, cinfa(^ in btn Staat aufäuge^en. (Es 
toirb \iä) fein Rec^t u)ol)ren muffen, auä\ unter Umftdnben gegen 
ben Staat aufsutrcten. (Es l)at mit Dingen 3u tun, bie feinerer 
Rrt finb, als ba^ fie mit ben Rtitteln bes Staats ^er3u* 
ftellen finb. (Es kann ftcine ftaatli(^ befohlene Religion geben. 
Darum mufe a\x6) bie Stellung bes Staates religiöfen Dingen 
gegenüber eine abroartenbe fein, nur bafür forgenb, bafe 
ber Religion mögli(^ft freier Spielraum gctoä^rt toerbe 
3ur (Entfaltung i'^rer eigenen Kräfte, unb anbererfeits au(j^, 
boö bei ber tlTannigfaltiglieit biefer Kräfte lieine gegen» 
fettigen Rec^tsoerlc^ungen üorliommen. Die Religion ^at 
bie f enben3, über i^r eigenftes (Bebtet bes inneren £ebens 
t|inaus3uge^en, unb oerfällt baburdj ber (Befa^r, äuöerli(^ 
3U töerben. (Eine fo üeräufeerlit^te Religion ftann ber 

Das Sud^eit ber 3eit. 6. Bonb. 8 
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Iltcn|(^t)eit nic^t bie Dtcnjte leijten, öic |ie 3U Iciften be« 
rufen i[t. So liegt es in i^rem eigenen 3ntereffe, loenn 
eine ftorfte felbftbeiDuöte Staatsgetoalt oorl^anben i|t, bie 
bie Religion auf i^r eigenes ffiebiet Beji^ränM, bamit fie 
Don innen ^er unb nicfit bur(^ äußere tlTittel ber Kultur« 
toelt immer neue Antriebe gibt. 

HIs brittes Kulturgut nannten roir bie ^aiwilic- 3ßfus 
felbft ijt aus ©rünben feines Ijötjeren Berufes familienlos gc= 
roejen. (Er ^at m^ (E^e unb Familie nic^t ols ber (Büter ^öi^ftes 
angefet)en. tDas er aber für eine t)öt)ere tDertung biefer 
(Büter getan ^at, ift, ba^ er bie Stellung ber S^^ou unenbli(^ 
gehoben ^at. Sie joU nic^t met)r ein tlXittel in ber ^anb bes 
tttannes fein. Darum ^at er bie £^ef(^eibuttg er|(^tt)ert, 
um ber (Etje jelbft eine größere t)eranttDortIi(^ficit ju geben. 
Bei ber Heigung 3ur (EI|efc^eibung fud|t er bie Si^ulb in 
ber £ajt|eit unb £ei(^tfertigfteit bes IHannes, ber eine 5tflu 
entläßt, roeil er i^rer übcrbrüjflg getöorben ift unb barum 
na6) fremben ^i^auen f(^aut. Dagegen fagt er bas IDort: 
IDer ein tDeib (nömlid^ ein frembes (Etieroeib) Anfielt, 
itjrer 3U begetjren, ber tjat f^on mit itjr bie (Etje gebrodjen 
in feinem Jjersen. (Er oerlegt bzn (Et|ebru(^ in bie ®e= 
finnung hinein. 2^\ü Hbfi(^t ift barauf gerietet, bie (Elje 
3U ^eben, inbem er bie 5i^au bem UTanne gleii^röertig 
mai^t. Dos entfprii^t oöUig feinem Perfönli(^feeitsibeal, bas 
natürlid^ ni(^t oor bem (5ef(^Ie^t fjalt ma(^t. 

Das (E^e» unb Soii^Wi^^iö^al ift burc^toeg beftimmt 
»on ber H(^tung, bie bie $xavi geniest. Die fpäteren 
^riftli^en 3ö^^^unberte, au^ Paulus, ^aben fi(^ nid)t 
auf ber fj'ölit ber Hnfdjauuhg 2^\u gehalten. Titan tiann 
fagen, ba^ erft im 19. 3ö^t^unbert toieber eine Hnnä^rung 
an biefes 3beal erfolgt ift in ber (Bleic^toertigkit ber $xau 
neben bem UTann unb in ber Derinnerli(^ung ber £iebe. 
£ut^ers (E^efc^Iie^ung bebeutet freiliiJ^ eine neue (Etappe in 
ber (Enttoidilung. (Er ^at ber (E^e it|re »oUbereditigte Stel» 
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lung gegeben in ber Kulturroelt inbem er bie üerbien|tli(^ftett 
ber üirginität befeitigt unb btn Stoang bes lTlön(^sgeIübbes 
gebro^en ^at. So |tel)t feine Cot ganj im üienfte feiner Re« 
formationsgebontien unb ift ein proteft gegen bie oortöicgenbe 
(Bettung bes tHöni^stums. $nx bie fluffoffung ber (Elje 
felbft aber Ijat feine Jlat Mm größere Bebeutung gehabt. 
tDenn es bie flbfii^t ber Sprü(i|e 3efu gegen bie (Etje» 
f(^eibung getöefen ift, bie Stellung ber $xau ju ^thtn unb 
3U befeftigen, fo barf aus it)nen jeboc^ nic^t bie üerroerfung 
jeglicher (EI)ef^eibung ^erausgelefcn toerben. (Es ift benli» 
bar, ba^ aus bemfelben (5runbe, nämli(^ ber $xqu roegen, 
bie Hufred|tert|altung ber &\z eine 3mntoralität ift. 
Darum ^ot ber Proteftantismus mit Re(^t bie (EI)c ni(^t 
prin3ipiell für unlösbar angefeljen unb fegnet au^ neue 
t)erbinbungen ein. (Es gitt nur von bem, toas (5ott röirlfe» 
ti(i} jufammengefügt ^at, bafe ber tttenfdj es nic^t fc^eiben 
foU; unb fo liegt bei einer c^riftli(j^en (E^e alles an bem 
(EI)emotio, an ettöas 3nnerlid|em unb perfönli(^em, an ber 
üertiefung unb üergeiftigung ber £iebe, an ber inneren 
(Bemeinfctiaft unb ber Bereitwilligkeit, bie Pflidjten unb 
Huf gaben bes gemeinfamen £ebens auf \\6) 5U nehmen. 
3n bem allen ift ober (Beift oon 36fu (Beift. 



tDir betrauten enbli(^ 3efu Stellung 3U bin Kultur- 
gütern, IDiffenf^oft unb Kunft. 5ür 3cfus gab es nur 
eine ttjeologif^e XDiffenf^aft. 3ebe ohberc XDiffenfdjoft 
log ou^er^olb feines (Befic^tsftreifes, toie fie ouc^ au|er* 
l)oIb bes (Befi(^tskreifes ber djriftlic^en Kiri^e gelegen ^ot, 
tDenn tDiffenf(^gft bo toor, fo mu^te fie jule^t ber Kirche 
bienen. €s ift eine (Brunbforberung ber mobernen Seit, bo^ 
bie tDiffenfc^oft frei fein mu^ oon jeber Mri^Ui^en Bc* 

f^rönkung, boß i^r refttos bos gonje (Bebtet bes Cebens, 

8* 
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6as übcr^oupt öer lDiffen|(^att jugänglt^ ift, ausgeliefert 
toeröen mu^. DieHeligion xohb öabet ni(^t 3u Kurs kommen, 
btnn bos gonse (Bebiet öer Religion liegt au^erljalb ber 
tDijjenji^aft , roeil bas religiöfc perjönüi^fieitsibeol bes 
C^riftentums mit ber XDiffenf(^aft nid^ts 5U tun ^at, toijlen» 
|(^aftli(^ nic^t 3U betöeifen, toif|en|(^oftlid^ nii^t ju toiber» 
legen ift. Der Konflikt 3töij(^en d^riftentum unb tOiffen= 
f(^aft berul|t teils auf ber $elbftübert)ebung ber tDiffenfi^aft, 
teils auf ber Selbftüberl)ebung bes „d^riftentums", als 
ob CS in Dingen ber tDifjenfc^aft ^ineinsureben ^ötte. (Es 
gibt Reine (^riftli^e tOiffenfdjaft, fonbern enttoeber tDijfen« 
jdjaft ober überhaupt lieinc. tDoIjI gibt es eine tDijfen= 
f(^aft oon ber ^riftlii^en Religion. Hber auc^ fie ift licines» 
toegs irgenbtoie anbers geartet; fie arbeitet mit benfelben 
tltitteln toie jebe anbere tDiffenjd)aft. tOie bie tltebiäin 
btn menf(^Iic^en Körper, fo fu(^t fie bie (Entfte^ung unb 
(Entwicklung ber (^riftli(^en Religion ü)iffenfc^aftli(^ 3U be» 
greifen. 

$ux 3efus gab es nur eine tt)eoIogi|d}e XDif|en|d|aft 
feiner Seit, unb ba ift es |el)r beac^tenstoert, ba^ er ein 
(Begner ber tE^eoIogen toar. (Er ftanb auf feiten ber 
Religion gegen bie d^eologie, toeil Religion für i^n ettoas 
freies, (Bottgegebenes roar, unb nic^t crft tjinbur^gegangen 
bvLXÖ) bie Reflexion. 

tDir heutigen RXenJi^en ^aben ein lebhaftes (Empfin« 
ben üon bem Unterf(^ieb ätoifi^en Religion unb d^eologie, 
ja wir l^aben i^n glci(^fam toieber entbeifet. Riemanb 
anbers als bie ttljcologen I|aben i^n entbedit. So oerbantien 
roir ber IDiffenji^aft eine ganse Rei^e oon religiöjen €r* 
Renntniffen. Daraus mag am beutlic^ften 3U erfel^en fein, 
roelc^en Dienft bie töiffenf^aft ber Religion leiften ftann. 
$xt\lx6) ift bicfer Dienft ein negatioer. Sie beroa^rt bie 
Religion oor RTtprauc^ unb Derftennung. (Eine d^eologie, 
bie bie Religion ni(^t erfe^en will bur^ R)iffenfd}aft, fon* 
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bcttt fl(^ öes Unterfd|ieöes bciber ©ebiete wo^l bewußt tft, 
tjt gar m(^t 5U entbehren. (Eine Heligion o^ne IEt}eoIogic 
verfällt bctn 5Iu<^ ößs Dilcttontismus. 3ejus toar ftcin 
tl^eologe, unb bas C^riltentum tjt ni^t oIs eine (5ottes= 
leiste in bie tOelt getreten, beffen ift bie heutige S^eologie 
ficj) oott betüufet. Hber toenn fie bicfe (Erkenntnis rein er« 
Ijölt, fo glaubt fie, ber Religion einen Dienft 3U leiften, 
ben niemanb i^r abnet)men tiann. Unb in ber Hrt, toie fie 
biejen Bienjt leiftet, i[t in it|r 3efu (Beift lebenbig. 

tDir Indien BesietjungspunMe 3rDif(^en unferer tjeutigen 
Kultur unb 3c!us unb fo fragen toir jule^t: lOeift unfere 
Kunft \ol6)^ Berührungen auf? 

Die Kunft fpielt im £eben unfer^r tEage eine aufeer» 
orbentli(^ gro^e Rolle, unb am erften jeigen \i^ unfere 
Seitgenoffen für äft^etif(^e H)irRungen 5ugängli(^. So ^at 
man benn aud^ mit Re(^t auf bie gro^e Denoanbtfi^aft 
3rDif(^en Kunft unb Religion ^ingetoiefen. (Es ift getoi^ 
eine 5oIge biefcs (Erroa^ens bes ftünftlerifdjen Sinnes, biefer 
Beurteilung na^ äftt)etifc()en (Befid^tspunftten, ba^ man an&i 
bie „Poefie bes (Eoangeliums 3efu" entbe&t tjat. Die 
mannigfa(^ften Hrten ber Dic^tfiunft ^at man in 3cfu 
Sprüdjen unb (Bleii^niffen roiebergefunben. (Ein Ii)rif(^cs 
(Empfinben ^at man aus feinem (Eoangelium als (Brunbton 
tierausge^ört, feine ganse Spra(^toeife aber jur bibaWif(3^ett 
Poefie geregnet. Huf bie piafti^ feiner Husbru^stoeife 
^at man aufmertifam gemacht. 3« öas Poetifi^e begießt 
ft(^ ni(^t allein auf bie blo^e 5orm. 3eius felbft war too^I 
ein Di(^ter, begabt mit ber Hnfi^auungsliraft unb (5eftaltungs= 
ftraft eines foI(^en. Do(^ er lebte in ber Religion. Aber 
au(^ fie beruht auf (Erlebniffcn, unb fo ragt bas poetif^e 
tltoment tief in ben cigentli(^en 3n^alt bes (Et)ongeIiums 
3efu hinein. Don ^ier aus Ijat ^tommel^) einen XDeg ge= 

^) ügl. fein fc^öncs Bü(i)Iein: Die Poe e öcs (Eoangcliums 
3cfu. (Ein üetfuc^. 1906. 
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jeigt, um ötc Si)mBoUk bes (5ott»13atcrgIaubcns, öcr Reic^* 
gottesI|offnung unb ber IKeffianität 3cfu ju begreifen. 

So ^t bte Mnftlerif^e Kultur unfcrer Hiagc jur (Ent« 
bcdiung ber poefie bes (Eoangeliums geführt. Das »jcijt 
SroeifcIIos auf ticferliegcnbe 3ujammcnt)önge 3tDij(^cn Reit* 
gion unb Kunjt ^in. Aber eine anbere $xaQ^ ijt, ob in 
btn Mnftleri|d)en Beftrebungen ber mobernen Seit ein mxth 
lidier (Einfluß 3c!u 3U fpüren ift. Diefe $xaQt tiönnte nur 
beanttüortet toerben oon einem, ber bas gan3e (Bebict ber 
Kunft überlebe, unb ber in bas Qerj bes Künftlers 3U 
fdjauen üermöd)te. Denn t)ier Iiommt es bo^ oor allem 
auf perfönli(^e tDirkungen an. (Eine (^ri[tli(^e Kunft ift 
nodj feeine rcligiöje Kunft. Bei jener fpielt bas ©bjefetioe 
eine Rolle, bie Üarftellung ber Begebenheit aus ber bi= 
blifc^en ©efc^ii^te ober ous bem Zthm ber ^eiligen; bas ift 
bie mitteIaIterIi(^»featt)oIi|(^e Kunft. Bei ber eigentüi^ reit» 
giöfen Kunft aber l)errf(^t bas Subjefetioe üor; benn Reli» 
gion ift etroas Subjefetioes. Religiöfe Kunft im ooUften 
Sinne feann mitt)in nur eine foldje fein, bie ni(^t lebiglid} 
öftljetifc^ wixU, auc^ nid^t 3ur liultusmä|igen Dere^rung 
rei3t, fonbern bie birelit religiöfe tDirfeungen ^croorruft. 
l^ier fei \tait anberer ber Itame Rembranbi genannt, ber 
in einem cor 3roei 3a^r3et|nten erfi^iencnen, aber no(^ lange 
ni(^t oeralteten Bu(^e grabe3U als (Er3ie^er 3u einer 
reIigiös=MnftIeri|(^en Kultur gepriefen töurbe. „tDer bie 
biblifdjen Bilber üon Rembronbt üerftanben I)at", fo l^cifet 
es in jenem Bu(^, „liann nie töieber gan3 unfromm toerben." 
3n ber Hat finb Rembranbts ^unbcrtgulbenblatt, feine Bilber 
oom oerlorenen So^n unb 00m barm^er3igen Samariter bie 
l^öi^ftcn tDerlie religiöfer Kunft 3U Beginn ber mobernen 
Seit, öoU tjinreißenber IDirfeung. I)ier t}ot ber „titaler 
ber Seele" bas Qöi^fte gef(^affen, beffen er följig toar, unb 
ein Künftlerauge ^at bie „S(^ön^eit" bes (Eoangeliums ge» 
f(^aut unb, üjas es fal|, in unna(^oI|mIic^er tPeife töieber» 
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gegeben. Die Kunft maxb bas Iltebium für bie Heligion. 
So möge benn bicjcs eine Beifpiel genügen um ju 3eigen, 
welcher löirliungen auf bie Kunft bie fittli(^e Qo^eit 3cfu 
mit iljrer DerMnbigung fä^ig ift. Xia^ einem Bekannten 
IDort (Boett)es ift fte oUer menf(^Ii(^ett Kultur überlegen, 
bat)cr it)re Srieblkraft unb i^r ^b(^ftes Siel. 

3efus unb bie Kultur. (Es toaren nur Striche, bie 
wir 3ei(^nen Konnten, Rein ausgeführtes (Bemälbe. Sofern 
unter Kultur bie materielle tDelt oerftanben toirb, bie uns 
umgibt, finb 3^ius unb fie (Begenjä^e. £)at er benno(^ 
(Einfluß auf bie Kultur, fo ift es nur fo beniibar, ba^ 
irgenbroie ettoas oon bem geroaltigen Kraftjentrum feiner 
Perfönli(^{ieit in eine onbere irienf(^enfeele föUt unb Ijier 
voixU in feiner Hrt, burd) bas tttebium ber perfönli(^]feeit 
t|inbur(^. Don foI(^en IDirRungen glaubten loir aber ettoas 
3U fpüren in ber praKtif(^en fojialen Hrbeit, in ber (De» 
ftaltung ber Kulturorbnungen bes £ebens, in tDiffenf(^aft 
unb Kunft: üiellei(^t finb es aber ou(^ nur H^nungen 
einer juMuftigen (^riftli(^en Kultur. 

£utias üiStor. 
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tOir 3U)ei fo bi(^t beicinonöcr, toas tDirb bobci l^eraus» 
Kommen? (Er fteigt '^oc^ un5 i(^ gel)e nad) unten, er ift 
fo oiel nnb iÖ^ bin jo roentg. (Er toädilt unb i(^ netjme 
ab. (Er toirb König unb \ä) Bettelmann. ®b bos |o jein 
foU? Sie jagen es beinatje alle, unb bei btn 3e|usfreunben 
ge'^ört es jum eifernen Be[tanb, 3um Bekenntnis, ba^ 2^\\xs 
bic anbern 3U Iti(^tfcn mai^t. 

Unb Kann es benn anbers fein, toenn ber Starke 
neben btn Si^toad^en tritt? Stark aber ift 3efus. HU* 
mä(^tig ^örte td| itjn in ber S(^ule nennen unb bas Ur« 
bilb alles (Buten. IDunber über tOunber umrat)men fein 
£eben. Por il)m flieljt ber tEob. HXandic fet|en es nod) 
^eute als ein (Betjeimnis an, ba^ biefer DXann, an bem 
alles edjtes, reines £eben toar, aud) nur Iciblidi fterben 
konnte. Unb ber Satan, ber uns alle bönbigt, betrat nie 
au(^ nur ben üortjof feines ^erjens. Bebarf es nod) toeiterer 
Kraftäeugniffe? Die toenigen genügen, uns gans in ben 
Staub äu brücken. 

(Blei^ kommt benn aud} bie fromme S(^ulgelet|rfamkeit 
unb fpridjt: (Erftes djriftUc^cs (Brunbgefe^ lautet: XOerbe 
t)or 3efus ein tlid^ts! 3n ben Staub, bu Srbenrourm, fage 
mit Paulus: Z^ bin ber t)ornet)mfte unter btn Sünbern! 
Itun wirb noc^ 3ur Pflicht gemadjt, toas natürlii^ ift unb 
Hatur bleiben foUte. löer fällt, ben fto^e, bafe er gan3 ba* 
liegt. IDer |{^ bemütigt, bm bearbeite, bis ber le^te tEropfen 
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üon Selbftgefüi^I ausgepreßt tft. Unb jo Der|(^u)en5en un» 
3ä^Iige Prebtger i'^rc J)ouptferaft öamit, 5aß fte bte Qörer 
bur(^ 3efus grünblid) feiein meinen. €ine orbentli^e Sünben» 
preöigt bekommt bie befte Senfur. Dielen i]t au(^ förmli(^ 
toot)! babei, toenn fte neben 3efus ganj jämmerlii^ ba» 
ftetjen. 3a. io muß es jein. Silnbenbetöu|t|ein, Si^ulb» 
gefüt)I ift bie enge Pforte jum ^immelreiij^. IDar es ni^t 
au(^ 3eiu erftes tDort: Hut Buße? HIfo impft es ber 
3artcften 3ugenb ein, ba^ ni(^ts (Butes an unb in i^r ift, 
benn man Iiann itjr gar ni(^t 3eitig genug ben guten HTut 
rauben, ben (Blauben netjmen, ba^ fie, roie fie ift, (Bott 
ni^t gefallen Rann. 

Sollte 3ß!us toirMi(^ gekommen fein, um bie tlXenfdien 
3U brüöien? tDoUte er in ber tEat bie Kluft 3eigen, bie 
3iöif(^en it|m unb ben anbern beftanb? 3ft er toal)r^aftig 
für bie (Erbfünbenle^re üerantroortlii^ 3U madjen unb für 
oU bie Beftrebungen, bk IDelt oIs gan3 im Hrgen liegenb 
bar3ufteUen? 3^ finbe, ba^ i^m bies fo M)i(^tig gar ni^t 
ift. IDarum foUte es auc^ |o fein? Die tllenf(^en finb ja 
gebrü&t genug, töarum no(^ ben 5uß auf itjrenllaiiien fe^en? 
Dafür ba^ bie Bäume ni(^t in ben Qimmel toa(^fen, roirb 
bo(^ anbcrsroo rei(^Ii(^ geforgt. tDas bleibt benn oom 
XlTenf(^en übrig, tüenn er 50 ober 60 3o^te buri^s £eben 
geroanbert ift? (Es foU jeber Hlenfd) als Original geboren 
fein, too finb ober biefe (Originale geblieben? UTon fpric^t 
Don Du^enbmenfc^en. XDenn's oon jeber Art nur immer 
bloß ein Du^enb gäbe! Sagt bo6) lieber oon tlXillionen» 
menf(^en! Das bürfte ber tDa^rljeit näl|er kommen. Hur 
nii^t anbers fein als anbere, fonft tjat man fi^on ein Kains* 
mal an ber Stirne. Unb fo ge^t bie ganse Be^anblung 
eines ITtenfc^en meift barauf aus, i^n 3U enteignen. Unb 
toas bie £eute mit i^ren S6)ukn unb (Befe^en nii^t er* 
reicht ^aben, bas nollenben bie (Bef(^i^e, bie gar ni(^t ba^ 
nac^ fragen, toie einer getoefen ift. IDer es bann noc^ 
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ni(^t glauben toill, öem fagt es 6cr tTob, bafe er gan3 ab' 
feöntmlid) i|t unb ot)ne £üöie entbehrt toerben ftann. 

3(^ banale, toenn mt^ ba einer no(^ ftün[tU(^ nieber« 
tjalten toill, töo t^ |(^on nic^t 3um Huf atmen feomme. 
Hber fie^jt bu nii^t, tote bas alles bte UTenfd^en bo^ tti(^t 
bemütigt, tote jie bobei immer noc^ peilen unb prallen? 
Das jtimmt, auö) bie ni(^t|e mö(^ten ettoos jcin, unb jo 
rühmen fie \i^ {fjrer Uniform, i^res geprüften (Bemein* 
toiffens unb ber Hnbern abgelernten £ebensbref|ur. tITan 
kommt ja au(^ leii^ter burd) bie XDelt, menn man bie 
üblid^e Sdju^farbe bes Kulturmen|(^en on \i6) trägt, aber 
toie jammert)oU unb troftlos ftel/t \oldi ein nur in ber ^erbe 
£ebenber ba, toenn er einmal einjeln genommen toirb, toenn 
bos £eben mit it)m unter oier Eugen jpri(^t. Der ijt 03irWt(^ 
ni(^t |tol3, ber unterfdjreibt jcbes Formular, bamit er nur 
roieber in feinen Haften unb in feine Hafte barf. 

tDer bo Reifen xaxU, tjot 03atjr!)af tig ni(^t nötig, bie Hranlien 
noc^ ferönlfter ju madjen. 3efus ojoUte aud) nidjt bemütigen, 
fonbern erqui&en. (Er tjat besl^alb feeine Sünbenbcfeenntniffe 
aboerlangt, toie toir m^ unferer Sd)abIone es ju tun 
pflegen, aber auf (Blauben t|at er geredjnet. Unb toenn 
er ja Bufee geprebigt Ijat, fo ift no(^ fel)r bie $xaq^, mit 
bas äu oerftet)en ift. Der anbere Sinn, ben fid) bie XlXenfi^en 
I)oIcn foUen, toeil bas J)immelrei^ na^e ift, fe^t bod^ ni(^t 
ooraus, ba^ man fi^ erft grünbli(^ 3u fc^ämen ^ahe, fonbern 
befagt nur, ba% roeil mit ben alten felbft|ü(^tigen fjimmel* 
rei(^serroartungen nichts ansufangcn ift, bie Jjörer grünblii^ 
umlernen muffen, wenn fie ettoos oon (Bottes Hommen ge* 
toa^r ojerben ojoUen. 

HIfo fort mit ben tEreibt)äufern für Mnftlii^e Demut! 
Xltag es ber d)riftlid|en Begeifterung no^ fo fetjr entfpre^en, 
3efus ^o(^ 3U ftellen, it|m bie fd^önften Hamen 3U geben 
unb it|n mit ollen göttli^en unb menf(^li(^en Perlen 3u 
fdjmüdken, ber (Bebanlie ift bo6) unrei^t, ba^ 3ur JJeilanbs* 
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grö|c gct)ött, tDcnn ic^ als üöUig UntDürbtgcr neben tt)m 
fte^e nnb meine ^Uflojigkeit jum (Brunbfa^ ergebe, bomit 
nur btt Hbjtanb 3tDifc^en uns ^immeltoeit werbe. 

$tti\i6:i röeiß ic^ nun roo^I, ba^ bas grünbli^e Be« 
\6\mm m(^t als le^ter Sraccfe ber (Semein|(^aft mit dliriftus 
gelten foU. Rus ber Siefe foll es roieber in bie I}öl?e gelten. 
(Er toill mi^ nidit blo^ grünbli^ ausjietjen, ba^ bie ganse 
Hrmefünberblö^e erf(^eint, fonbern er roill mir mä) fein (Be= 
rei^tigfteitsWeib jc^enfeen. Poutus üerfii^t biefen ©ebanken 
mit großem Kai^bruÄ, unb mit ^teuben l^at i^n bk d^riften* 
^eit na^gefpro(^en. Eber fo tief unb tDatjr er ift, jo i|t 
er bo(^ eine brü(feenbe Stoangsjad^e geworben. (Brabe ber 
(Brunbfa^: (Et|rijtus mufe in bir leben unb will in bir (De» 
ftalt gewinnen, t|at unenblid^ oiel Eigenleben jerftört. Ittan 
^at gebai^t, bafe man €t)riftus na(^a!|men mti^te unb !|at 
\iä) nun innerlicf) unb äu^erlid) gere&t unb grabeju oer* 
3errt, um ein größerer ober Iileinerer 2^]us 3U werben. 
THan lernte feine XDorte unb t»erMnbete fie tiberoU, man 
oerliefe wie er Qeimat unb Beruf unb 30g prcbigenb unb 
t)eilenb im £anbe umt)er, mon blieb etjelos ober ^ielt bo6) 
bas ttii^t^eiraten für ^eiliger, man oerKaufte ^aus unb 
Qof, man oergab im Sterben ben S^i^ben, man wollte nur 
für (Bott unb fein Rei^ leben unb ftellte alles anbere bei* 
feite. tDer will leugnen, ba^ Kleine IlTenfi^en baburd) 
J)elben würben? Dos ift 3o^r^unberte fortgegongen, bie 
tDelt I)at 30^nofe Beifpiele ^ö(^fter Selbftaufopferung ge» 
fel/en. Unter f^mer3li(^en Peinigungen ^ot mon btn olten 
Hbom, ober au(^ olle gute (Eigenart brongegeben. Das 
Siel war ^bd, aber ber lt)eg ba^in ift mit (Berippen »on 
XlTärtt}rern befäet. £utt|er wollte bem eine (ören3e fe^en, 
inbem er wenigftens in jebem anftänöigcn Berufe eine (Be« 
legenljeit fol), wo man (^riftli^ leben Könne, au(^ o^ne 
Itoc^olimung bes ormen £ebens d^rifti, aber beffenunge« 
a^ki werben wir bm (Bcbonlien no6) tjeutc ni(^t los, ba^ 
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u)ir tocnigltcns im Hebcnomte auf biblif(^cn Bahnen oud) 
äufecrlii^ 3U roanbcin, fotoeit es o^nc großen S(^aben bcs 
£cbens ge^t, xc(ä|t oicl altc^ripc^c (Bebanlien, töorte unb 
traten uns an5uelgnen unb als ©emetngut 3u oerbreiten 
^aben. Hm ^ö(^|ten fte^n uns noi^ immer ber tTtiffionar 
unb ber (5ei|tli(^e, weil bie am beften jefusmä^ig leben 
können. Sie ^aben am meijten Seit, \x6) 3eius ansulefen, 
cinsubrüdien unb für i^n ju arbeiten. Sie gelten, too [ie es 
re(^tf (Raffen meinen, no(^ immer als bie Häuften am d^rift» 
Ii(^en 3beal. Bei i^rer IDeltsurü&geäogen^eit ?iönnen fie 
fogor in Zxa6)t ge'^en, unb bos t|arte £eben feann il^rem 
guten ^riftlidjen Streben niä)t jooiel ^inbernijle in ben 
IDeg legen, toeil es mit jeinen tOellen ni(^t bis an iljrcn 
{jafen liommt. 

£eiber fie^t foI(^es €t|riftenleben immer no6) anbers 
aus, als bas Ceben Ct}rijti. (Er tft ja jo eigenartig, fo 
gto&, jo göttlich unb namentlich fo jünblos, ba^ i6) gar 
ni(^t bran btn^zn liann, il)n üoU in mir aufleben 3u laffen. 
Sonberbar, roir reben immer com (^riftli(^en Ceben, aber 
eigentli(^ mzi^ niemanb jo rei^t, wie er ji(^ bas Ztbtn 
(El^rifti oorfteUen joU. Denn roie berjelbe gej^ilbert toirb, 
bleibt er uns ein unoerftanbenes Kätjel. S6)on bm6) bas 
BeitDort „jünblos" rü&t er gans aus unjerer Betro(^tung 
tjeraus. Solides Ceben kann man gar ni(^t in ji^ roieber* 
t)oIen. Unb fo jinb roir metjr Hac^folger bes Paulus ober 
3o^anncs, nur nii^t (E^rijti. Hus biejer üerlegen^eit finben 
jid) aber bie Gi^riften jd|nell Ijeraus, [ie j(^alten bas (Bebet 
um üergebung ber Sünben ein, fie berufen \\^ auf d^rifti 
Derbienft, unb nun können jie bo^ tlad)foIger 3e|u toerben. 

Hur bleibt ber Utangel trofebem bejte^en. Sie füllen 
bie gro|e Pflid^t unb werben immer wieber an bie kleine 
Kraft erinnert, unb bofe in i^nen etwas ijt, was nii^t gerne 
ftirbt unb was jur Cebensentfaltung ji(^ bejtimmt glaubt. 
3(^ kenne freiließ llXenj(^en, benen joI(^ Hbjterben wonnig 
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ijt, bic ji(^ |o ocrai^tcn gelernt l^oben, ba| fte Beten Iftönneu: 
„£a& nti^ gans oerfc^toinben, bic^ nur fe^en unb finben", 
aber i^ glaube es it^nen m(i)t gan3. f)ter barf man aud) 
oon einer großen Suggeftion reben, infolge beren faufenbe 
einfa(^ bem Bann beftimmter (Bebauten 5um (Dpfer fallen. 
3ule^t füllen jie ftdj kibliä) too^I babei unb jinb entrüjtet, 
Eoenn man it)nen no(^ anbere tDünf(^c jutraut, tDötjrenb 
bo^ i^r tieferes £eben m6) einer befferen Dajeinsgcjtalt 
tjungert. 

tDir toerben eben im beften anbern tttenfi^en uns nie 
gans töot)l füt|len, toeil toir nii^t er finb unb auö) nie 
ganj ein frembes £eben uns aneignen können. Unb |o fetjr 
dfjriftus uns ^eilonb unb Retter bleibt, mit ber engen Uni« 
form, bie toir Ijeute anstehen joUen, roirb er uns nidjt be» 
glti&en Iiönnen. Das Hufgeben bes eigenen 3d)s roill uns 
nidjt met)r eingeljen. (Es gab einmal eine 3eit, too bie 
(Einseinen fid) üiel toeniger unterf(^ieben als ^eute. Da 
konnte ber (Bebanke unb tDunf(^ entftet|en, ba^ alle möd)ten 
einerlei Bekenntnis Ijaben unb einerlei IDerk bes (Blaubens 
unb ber £iebe ooUbringen, fo ba^ bie S^riftbu^ftaben über» 
aU beutlic^ lesbar feien. Jjeute füljlen toir bas Unmögli(^e 
fol(^es Suns unb bas Unglü&lii^e biejes Bemüljens. Über= 
all fpüren roir btn DruÄ. Huc^ bas (Ert^obentoerben in 
bie ^ö^ere Sphäre nimmt uns bic Kne(^tj(^aft nic^t ah. 
Das eigene Uid^ts, erft ganj entkleibet unb an ben Pranger 
geftellt, roirb baburd) n\6)t gebcffert, ba^ es fi^ mit frcmbcn 
Kleibern f(^mü&t, \\6) frembe Hlugenben borgt unb in fern» 
liegcnbe U)eltcn fic^ einfüljren lä^t, wo es nie gans ^eimifd) 
roerben kann. 

So fc^eint es, toie wenn 3cius, unb i(^ fi(^ trennen 
lüoUten, unb mancher mag fc^on bas eben Husgefpro(^ene 
für einen Hbf oll von guter, alter XDa^rljeit Ijaltcn, mit 
ber bod) TUillionen HXenj^en folange 3ufrieben geroejen finb, 
unb fi^ ni(^t benken können, ba^ nun bo6) bie beiben fi^ 
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no(^ cttoas ongel^cn oöcr gor noc^ Bcffcr sufammenftommen 
foUen, als oortjer. 

tDenn 3cjus 3üngcr fammclt, liann aUerbmgs ber (Be= 
öanlic aufkommen, baß er ft(^ leib» unb feeleigene £eute 
fc^affen tooUte, bie jebe SelbftänbigMt ouf geben, bie nur 
itjn gelten lafjen foUten. lErttt mon aber ber perfon 3efu 
nä^er, fo änbert ftc^ bos Bilb. (Er felbft lebt gar nti^t fo 
für fic^, roic man gelegentlii^e tDorte 5U beuten t)er|u(^t 
^at. (Er l^at auc^ ein Siel, bem er [t(^ unterorbnet, unb 
bem er im tDort „Keic^ (Bottes" einen Maren HusbruÄ 
gegeben t)at. €r tottt alfo au(^ ein Diener fein unb uer» 
birgt fein 3(^, too er kann. Unb grabe bie älteften (Eoan* 
gelten finb 3eugen ber feeufd)en Surüife^altung über fein 
großes 3c^. 3m 3ot}annescoangelium ^ören voix itjn metjr 
üon fid^ fpre(^en, aber bies (Eoongelium ift oiel fubjefetioer, 
t)ier t)at ber ]\6) cor bem ©ottesfot)n bcugenbe 3üngerfinn 
unberou^t mit btn tOorten 3^fu üerbunben, unb felbft ba 
ift ber S(^Ieier nur gelüftet, ni^t ge!)oben. €s ift, als 
fprdc^e 3efus oon einem Dritten, toenn er He(3^enf^aft über 
\\6) gibt. Unb einer, ber für eine gro^e toenn auc^ aller» 
perfönliiijfte Sad)e toirbt, foUte in ber ^auptfadje tüünfi^en 
tDoUen, ba^ man it|n abfc^reibt, itjn 3um einsigen tlTcnf(^en 
ergebt, ben man fic^ gans jum IKuftcr netjmen müßte? 
Daß in ber £)ingabe an fein 3tel es 3U großer innerer Der» 
toonbtf(^aft mit i^m Kommen muß, ift ja Mar, aber ein 
Eufge^en in if)m forbert er bamit no(^ ni(^t. 

XDeiter legt er grabe foId)en Ha^brud auf bas He(^t 
bes 3(^s, ba^ man ein Derlangen feinerfeits an bie anbern, 
fid) felbft aufjugeben als oon tl)m ausge^enb mit bem beften 
IDillen nidjt glauben Iftann. IHan ftelle fi(^ i^n oor, wie 
er fi^ im tthzn bet|aupten lernt. (Er kommt in eine feft» 
gefügte tOelt, in eine gefdjloffenc teligtöfe, moralifdjc unb 
liir(^lic^e £cbensanfd^auung. Die Utenfij^en toiffen gans genau, 
toas fie f ollen unb können, unb roas- fie ni(^t f ollen unb 
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nic^t Rönnen. Sie Rennen i^ren (Bott, un6 too er too^nt 
unb töeldje ®pfer er »erlangt, un6 öa^ er ein üergelter 
ift filr ©Ute unb Böfe, fte toiffen, toas fie einanöer f(^ulöig 
finb, bie ©ebote jagen es fo unfet|Ibar lilar unb genau. 
Dagegen kommt Rein Bebenden auf. Das HIter ^at alles 
fo c^rtDürbig unb Zeitig gemacht, bo^ ^ier fi(^ nur blinbe 
Untertoerfung 3iemt. (E^er Rönnte man einen König oon 
feinem tE^ron ftür3en, als einen tlitel öom ©efe^ önbern, 
bas UtiUionen im ©etoiffen mit fi(^ Ijerumtragen, bas ber 
(Etoige felbft gegeben unb für alle Seiten feftgelegt ^at. 
Unb nun Rommt 3efus in feiner göttlii^en Unbefangenljeit 
unb jpti(^t-. 3(1) ober fage eud). Sein (5ott »erlangt Reinen 
ü^empel, Reine (Dpfer, fein ©ott unterfd^eibet ni(^t ©ute unb 
Böfe, fonbern liebt bie Sünber, feine ©ebote ©erlangen ©e» 
finnungen, ertoarten £iebe. Domit toill er alle menfd^Iid|en 
Derljältniffe regeln. Kurs er toagt fi(äi mit aller Bef(^eiben» 
I)eit an b^n ©runb alles Beftetjenben, obroo^I er fid) beuju^t 
ift, ni(^ts ©runbftürsenbes ju tun. (Er Rämpft nid^t gegen 
eine beftimmte ^oi^^^Ii ^^ ereifert fic^ ni^t bauernb über 
befonbers Rraffe 3rrtümer unb Itotftönbe, er ift Rein Bu^» 
prebiger roie 3o^nnes ber Säufer, er lebt aber \6)on in 
einer anberen IDelt, ^at ein reineres Beten, ein freieres 
©lauben, ein Rönigli(^eres £ieben. Ittan möd^te iljm 3U» 
rufen: H^nft bu au^, toas bu anri(^teft? Du wirft es 
fur^tbar hü^tn muffen, ha^ bu bi^ getrauft anbers 3U 
fein, als ein ganses ©ef(^Ie(^t, als eine gottgetooUte ©e» 
f^i(^te es Ifoibm tooUen. Doc^ re(^te mit i^m, toer ba 
redeten toill. tOir toiffen ja alle, ba^ er rei^t baran tat, 
unb freuen uns, ba^ fein 3c^ fdjtoerer tüar, als bas ©e» 
toic^t eines Seitalters. 

Hber Rann man fic^ benRen, ba^ biefer einsigortige 
tltann, ber fein 36) bis 3um Sterben oerfoc^t unb alles 
aufgab, blo^ um bas 3u bleiben, toas er war, nun üon 
anberen tlTenf(^en erwartete, ft(^ gan3 i^m untersuorbnen? 
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$teUt(j^ ^at es Je utib je fol^e Stoing^erren gegeben, Me 
felbft Reinen letfen 5tngerörucfe »ertragen konnten, unb i^re 
Hngetjörtgen in ben j^ärfjten ^ronbienjt fpannten. Unb 
bie IDelt mäi d^riftus ^at i^n ni^t [elten als Jjerrn im 
l^arten Sinn gefa|t. (Es roaren faft in iebcm 3al^r]^unbert 
bis in unfere lEage (Betoaltmenf^en bo, votl^t (Eibe auf 
bie reine £e^re fd^roören ließen unb HnbersbenKenbe toie 
Höuber unb Diebe üerfolgten. 

3m Sinne 3efu «Jöt bas getoiß ni(^t. Die tDeife, toie 
er mit ben IlTen|(^en umgebt, verrät gans anbere Hbft^ten. 
Die intenjioe Bearbeitung feljtt. Die tlXenj(^en finb gar 
ni^t bie (DbjeKte, bie bekel^rt toerben ntüfjen. (Er lögt jte 
je^r frei laufen. Kein 3ünger toirb auf Sa^ungen »er* 
pflichtet. Sie brausen i{|n nur ju fe^en unb ^u ^ören. 
Xii&it einmal ein leifer Stoang ift ju finben. 3a er Rann 
nötigen, fortsubleiben, roenn einer i^n nt(^t »erfte^t. Don 
bem BeRet)rungseifer eines (5emeinj(^afts(^ri[ten, ber jebem 
feine HiraRtate aufnötigen toill unb ni(^t ru^t, bis feine 
®pfer eingefi^ult finb unb ganj auf bie tOorte bes £e^rers 
f(^u)ören, ift au(^ Reine Spur oor^nben. Hm auffaHenb» 
jten tritt uns ^cju rüäifid)tsooUe ftrt im DerRetjr mit ben 
Husgeftoßenen feines DoIRes entgegen. HIs (BIei(^berc(^tigte 
be^anbelt er fie. Iti(^t als ftünbe ein ^eiliger beim Un» 
^eiligen, fonbern als wenn jroei ^i^eunbe fic^ begegneten. 
Sd^ü^enb breitet er feine Qänbc über .3öUner unb Sünber. 
Keine flnMage töirb bem Betrüger 3a(^äus an btn Kopf 
geworfen. Rein ^^ißttitt ber beim (E^ebru(^ ertappten 
Sünberin erteilt, tüä^renb er bie Jjciligen fur(^tbar bemü* 
tigen Rann. Hber bie £eute muffen fi(^ bo^ beffcrn? 
Ober finb foli^e {}onbIungen nur ttlittel 3um Stoe^e, mit 
benen 3ß|ws Stimmung für fid| mai^en loill? (BebenRt er 
bur(^ (5üte 3U errei(^en, ba^ biefe »erhärteten, »erprügelten 
Seelen »lieber im Dertrauen fi(^ be^nen unb bann um fo 
williger (Betjorfam leiften, baß fie in Seiten ber £iebe um 

Das SucEien ber 3cit. 6. Bonb. 9 
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|o grünMi^er fl(^ it|res (Eigenlebens entäußern? (Beioi^ 
!|ot es jolc^c liebensroürötge HXiffton oft gegeben, unb [ie ^at 
moni^es ousgerij^tet, fie ^ötte ein|t fojt einen (Eifenftopf 
toie £utt|er com Reformationstöerli abgebrai^t, aber toir 
tDürben 3efus bitter Unre(^t tun, roenn toir ^ier üon ge* 
f(^t(Äter HTtfftonsmet^oöe reben tooUten. 

(Es ijt t)ielmel|r ^eiliger RcfpeM cor bcr ITlen|(^enfeeIc, 
ber i^n 3um Dorfi(^tig[ten Hr3t unb Beroter mQ6]t 3^m 
ift bie Seele etwas (Böttlic^es, auc^ bie befc^mu^te, fünbige 
bleibt i^m bo(^ ftets ein tjeiligtum, in bas man ni(^t mit 
plumpen, gemeinen IJänben l|ineingreifen barf. (Bott barf 
man nicE|t üergeroaltigen, itjm mu^ man bienen, nad) feinen 
IDünfc^en it)n fragen, feinen {Junger füllen. „3^ bin 
unter eu^ tote ein Diener." 3efus f(^cint gar ni(^t 3U 
finben, ba.^ eine Seele bm^ ben Staub, in ben fie fallt, 
geringwertig toerben könnte. Diamanten bleiben toertDoU, 
töoljin fie auö] geroorfen werben. Sc^ulb unb SMbt können 
bie Politur trüben, aber Seele bleibt Seele. 

(Es foUte uns f^toer fallen, aus 3ßfu tüorten 3U bc» 
ftimmen, was bie Seele eigenilid) ift. Unfere heutigen 
Pfi)(j^oIogen bürftcn kaum an feinen üorftellungen ©efallen 
finben. flber febenfalls ift i!)m alles, was ITlenfi^ tjei^t, 
eine tlXajeftät. (Er mac^t üiel fluftjebens oon einer Kinber« 
feele, er warnt mit ^ö(^ftem Ilad|bru(fe oor bem Ärgernis=' 
geben btn Kleinen gegenüber, beren (Engel bie Derfü^rer 
bei (Bott üerWagen, er Ijört ben Qimmel jaui^sen, wenn 
ein Sünber fi(^ ins üater^aus surüöifinbet, unb im (5Iei(^» 
nis 00m »erlernen Soljn wirb ber 3erlumpte Bettler oon 
ber Daterliebe erwartet, bewillkommnet, gefeiert, als wäre 
ein König 3U (Baftc gekommen, als wollten bie IDirte fi(^ 
entfc^utbigen, bafe fie 3U wenig Umftänbe gemalt Ijätten, 
unb als Ijätte ber üater bem So'^ne etwas ab3ubitten. 

Drum trägt au^ 3efu Iltiffion keinen in unferem Sinne 
gro&3ügigen dljarakter. (Ein Paulus bereift plancoU £onber 
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mb Iltecrc, überfpannt öic tDelt mit einem Ile^ oon Ittiflions» 

ftationcn unb Ijofft üon Rom aus 5ie (Erbe für d^riftus ju 

getoinnen. 3cfus ^at nur Sinn für Seelen. (Bonse Stöbte 

können tüarten, mötjrenb er einer Samoriterin Rebe unb 

HnttDort fte^t, unb ber grofee pilgersug na^ 3erufalem 

gerät ins Sto&en, toeil ein Blinber fe^enbe Hugen ^oben 

toill unb toeil feine Seele oielIei<^t babei fetjenb toerben 

ftönnte. Hm Kreu3 ^at er no(^ ein Qer5 für eines S(^ä(^ers 

Qerj. IDenn bas bie Seelen ber Illcnf(^en ni(^t ^oi^ftellt, 

|o roü^te i(^ ni^t, toas man no(^ me^r fagen foUte. 

mir finb göttlid|en (5efd|Ied|ts. Was für ein £id|t 

toerfen biefe Seelenbe^anblungen 2^\u, benn Seelenbc* 

trai^tungen unb »3crglicberungen kennt er ni(^t, ouf all 

bie £el|ren, bie 3ur (EI|re ©ottes, toie man fagt, btn 

lHenf(^en begrabieren! VOo ift ba bie Kluft, bie jtDif^en 

(Bott unb btn Rtenfi^en aufgcri(^tet fein foll? tDer roill 

aus bin Haten 3efu ^erauslejen, ba^ ©ott ber ^eilige ol^ne 

Opfer eines Hnbern bem gefallenen Hten|(^en bie fjanb 

ni(^t rei(^en barf, unb ba^ ber RTenf^ eigentli^ keiner 

©nabe wert fei? tDer toiU aus ber Dieneluft (Et|rifti, mit 

ber er um ein ^ers toirbt, ben Sdjlu^ sieben, ba^ 

biefes Jjers gonj in Sünben geboren, bm^ Sünben jum 

Stein erftarrt unb ein Summelpla^ fatani}(^er Rtd^te fei, 

tüä^renb 3cfu Seele in i^rer ^o^eit unb Reinheit bamit 

gar ni^t »ergli^en toerben könnte? Das finb ja Be* 

^uptungen, bie ber löirklii^keit ni^^t entfpre^en. Den 

Bruber fie^t 3^fus in mir unb nie mö(^te er btn (Einbrudt 

erwecken, als fei er oon Itatur me^r als bie anbern, er traut 

mir basfelbe ju, toas er fi(^ jutraut. TlXan(^maI }]alz \6) 

ben (Bebanken, ba^ er mir oiel 3U oiel ©utes 3utraut, als 

unterf^ä^te er bzn rDirkIi(^en Unterf (^ieb , toenn er er* 

toartet, ba^ feine 3ünger no(^ größere Säten als er üo1I= 

bringen toerben, unb ba% ein gutes tDort genüge, um 

(Einen 3um guten, reinen Dtenfi^en 3U ma(^en. Das Kinb 

9* 
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(5ottes |ict|t er in mir, bos gefallen roieber auffielen Äann 
unb um bas fic^ Sott bejonbers bemüht, tofenn es einmal 
oerloren gegangen ijt. Da§ einer ba bem lieben ©ott noc^ 
jureben unb itjn, wenn attes nichts pife, an bes Qeilonbs 
©pferblut erinnern mü&te, bis er roeic^ unb mitleibig 
toürbe, booon ift im Der^alten 3efu nichts ju lefen. Hber 
äum ©lauben forbert er auf, 3um getroften ffiebet. Du 
barfft üom üater HUes erwarten. (Elenb unb S6)u\b geben 
me^r Hnred|t ouf (Erbarmen, oIs tEugenb unb ©lüÄ. 

Diefer Seelenroert jtürst in tDa^r^eit bie ganje übliche 
€rlöjungsle^re, ni(^t bie (Erlöfung, bie baburi^ nur einfai^er 
unb felbftoerftänblic^cr toirb, aber alle bie Sünbent^eorien 
üon bes IKenfc^en oöUiger Hic^tsioürbigMt, bie (Bott unb 
in:enf(^en auseinanberrei|t, oU bie Behauptungen t3on (Bottes 
(Entrüftung, bie ben UTenfc^en in bcn Sob gibt, ebenjo bie 
gan3e jogenannte Blutt^eologie. HU bieje teuren finb üon 
3efus ni(^t aufgeftellt, fie entftammen einem fremben HItar, 
einem (5ottes» unb ITlen|(^enbegriff, ber \\6] mit bem t)om 
Doter unb So^n nx6)i »erträgt, fie tragen altl)eibni|(^e (Elemente 
in fi(^, bie bei befjerem Öerftänbnis (Ef)rifti roeii^en muffen. 

biefer neue Seelenroert toertet alle Dinge um. Das 
Kinb (Bottes, ber Weine (Bott, ber grofe roerben foU, ift 
ni(^t ber oerlorene Sünber, ber \i6) t)on (Bott entfernt unb 
\i6) (Bottes. gereiften 3orn unb Strafe 3uge3ogen ^at, fonbern 
bas gutgef(^affenc unb »beftimmte lOefen, bem ber $(^öpfer 
bas (Bemiffen, ein immer Warer roerbenbes Bilb feines 
eigenen 3d^s, einpflan3te, bamit ber Iltenfc^ an ber Jjanb 
biefes ^teunbes com 3rrtum 3ur tOa^rtjeit, oon ber Sd)tDa(^* 
Ijeit 3ur Kraft in tUütien unb Kämpfen \\6) bur(^ränge bis 
3um üoUen reinen (Bottesleben. £iebe toill i^n felbft leiten 
unb führen, Daterliebe roitt ben Sotju grofe ma^m, toenn 
biefer nur 3a fprid|t, nur Vertrauen t|at, immer nur Hufftieg 
glaubt, oon Sc^ulb ni(^ts me^r toeife, als ba^ fie Sufeunfts» 
oerpfIi(^tung gibt, t)on S^toai^^eit m6)t Derberben er» 
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toartct, ioitbern Kraftoffcnbarung (Sottcs. Das ganse traurige 
Kapitel mit 5er Überfd|rift „Die Sünbe ift ber £eute Der» 
berben" ift bur^gejtrid^en. Die Hebe t|ot es bcifeite ge» 
jij^afft. Die Dinge finb freilii^ bo, benen röir bie ^öpc^en 
Hamen geben mußten, folange toir oom So^ne (Bottes ni(^ts 
tonnten, fie jc^merjen unb brennen au(^ no(^ ^eute, aber 
[ie finb uns bienftbare (Beijter getoorben. töir [teigen mit 
itjnen 3U ©ott hinauf. (Blaubig genommen, gebulbig er= 
tragen, IjoffnungsooU umge|(^altet toerben jie Seelener3ie^er, 
unb lafjen uns Dergottung ((^meden. Hun Reifet es: Die 
£iebe (Bottes rettet überall unb buri^ flUes. (Es gibt keine 
pon (Bott j(^eibenbe Dtac^t, olfo keine Sünbe mel)r. U)ir 
^oben iDo^l f)inbernine, (D^nmai^tssujtänbe, Ketten, bie 
uns genug 3U ji^atfen ma^en können, ba!^ wir oft baruntcr 
3ufammenbre(^en motten, aber roir glouben (Bott jo roert 3U 
fein, ba^ töir barin kein Derbammungsurteil me^r erblidien, 
fonbern (Belegen^eiten für göttli(^e ^errli^keitsentfaltung, 
gottgewollte Hiebrigkeitstoege, bie um fo fii^erer bie Stetig» 
keit bes guten ^o^tQongs uerbürgen. 

tDeld^e KoUe fpielt bann 3efus no(^? Bleibt er md|t 
mein (Erlöfer? 3ft er's ni^t, ber als So^n mi(^ frei 
ma(^t? Braui^e i^ ni(^t ben als $ot)n (Beborenen, um 
mid^ immer loieber 3um Dater ^in3ufinben? Hus mir 
Ijeraus ^tte x^ es ni^t gekonnt. Xltuß er ni(^t immer 
xoieber bm alten Sünbenaberglauben oerf(^eu(^en, in bem toir 
nod^ aufgerotti^fen finb unb ben uns unfere d|riftli(^e £etjre 
nod^ ni(^t gans 3U netjmen gewagt I)at? 3« ^t ift ber 
Sünblofe, obtDo^I er bin Hbftanb sroifc^en üater unb So^n 
kannte, aber i^ bin nii^t neben i^m, ber Sünber, bm er 
mit '^eiligem Blut abroöfi^t, fonbern ber UTenf^, ber, toenn 
er bur<^ itjn 3um Bilbe (Bottes ertoa^t, 3ur gleiten Sünb* 
loftgkeit fi(^ burc^5uglauben beftimmt ift, fo bafe t^ ein 
üoUer Bruber C^rifti werben kann, ber nur als (Erftgebore* 
ner mir uoran ift. 
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36) a^ne infolgebcfjen eine grofee Korrektur in un|crm 
©ottesbienjt, tocnn 6ie Ce^te oom anerfc^affencn XDert ber 
inenl^cnfeele, bie Kinb (Bottes unb (Eljrtfti Bruber i\t, |i(^ 
nodj nte^r in ber (E^riften^eit buri^fe^en toirb. Dann toirb 
man auö) no6) Kinber taufen auf ben Hamen 3efu, aber 
boö bie Seelen müßten üöUig umgetoanbelt roerben, toeil jie 
gan3 oerberbt unb f(^ulbig auf bie IDelt gelfeommen feien, 
bas 5U jagen unb ju ^örcn, wirb uns bann ni^t me^r 
3ugemutet toerben. 26] tüiü bie Kinber ni(^t 3U (Engeln 
malten, bie aus lauter DoU&omment|eiten befielen, id^ 
töiU au(^ gerne glauben, ba'^ in i^nen no(i^ ein (Erbe aus 
»ergangenen 3al)rtaufenben fi^Iumntert, bas i!|nen bitter 3u 
fi^affen ma^en toirb, id) will niid) nii^t löiegen in törichte 
(Einbilbungen »on Icid|ter €r3iet)ung 3U l|errli(^cn fugenbcn, 
toiU oielme^r re(^t befc^eiben btn^m von bem, roas in 
einem tltenfd^cnalter bei uns »ädjft, ober i(^ toiU feeine 
(Befpenfter t)on Sc^ulb mb Sünbe meljr an bie H)anb malen, 
i^ röiU einen treuen Dater am tlaufftein fielen fe^en, roiU 
reben oon Hurliebe unb üon louter Segen, wie fern au(^ 
IDoUen unb DoUbringen oon einanber bleiben. 

Dann toirb man ou^ no(^ Kiri^e galten, aber nic^t 
arme Sünber na^en jeben Sonntag mit jc^ulbberoufeter Seele, 
um \iä\ unter Hd^ unb IDe^ bas (Erbarmen bes beleibigten 
(Bottes 3U f{(^ern, unb \i^ 3ag^aft "hinter (E^riftus uor bes 
ri(^tenben Jjimmelsfeönigs I)0(^er^obener Qanb 3U p(^ten. 
SoI(^e (Bebete fteljen bann ni(^t metjr in ber Hgenbe, im 
Kir(j^enbu(^. (Bott ift be|d)tDi(^tigt ober uielmclir ber Richter 
lebt nicEjt mel^r, ein Doter ift über uns, bem toir lauter 
(Butes 3U3utrauen I)oben unb ben wir beleibigen, toenn wir 
feine Rad^e fürt^ten. t)ergebung fu(^en wir nur no(^ für 
nidjt oerftanbcne £iebe, unb wenn unfer (Bewiffen ri^terlid^ 
auftreten will. Danfegebete für bas, was wir finb unb ^ben, 
Ijeilige Sorgen unb ernfte 5^agen nac^ reid^erer IDa^r^eit 
unb £iebe werben bie feünftigen ©ottes^äufer erfüllen. Hm 
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mciftcn freue x6) mi(^, toenn roir erft einmol mit fröpc^em 
fersen in 5er Kird^e fingen un6 fogen toerben, öa^ (Bott 
leine Sx^vib^ m feinen Kinbern ^at. Diefer tief(^riftli(^e 
6ibankt ^ot fic^ noc^ Raum öeutlic^ ^eroorgetöogt. 36) 
bin ni^ts, \6) feann nii^ts, roei^ ni(^ts, bos ^ot ©ottes 
®t|r immersu Ijören muffen. (Er foU unb toill es jo aviä\ 
ni^t miffen, ober er foU bo(^ au(^ tDifjen unb ^ören, bajj 
roir etroas geworben finb unb etroas Rönnen. Soll ein 
Kinb immer nur ftc^ onRIogenb vor bem Dater fte^en? 
Das roöre feeine paffenbe Hntroort ouf eroige Daterliebe. 
Unb roie toirb unfer (5efangbu(^ fi^ änbern, toenn ein» 
mal bas Unc^riftlic^e borin ^erausgetoiejen toirb! (Es roirb 
fi(^ ber neuen Hgenbe anpaffen muffen. tDir toerben ge= 
toife man^es alte Kernlicb beibe^oltcn Rönnen. Hie wirb 
ein ed)ter (Et|rift bem £utt)erlieb etraas antun tooUen, unb 
Pfalmen unb Xobgefänge mögen bleiben, folange toir no^ 
biefelbe Sprai^e fprei^en, aud^ bie tiefempfunbenen paffions» 
unb Öfter», bie Kreuj» unb ITroftlieber, bie Bu^* unb Bitt» 
Rlänge, foroeit fie nii^t t^eoIogif(^e Keimereien finb, foUen 
unb muffen roeiterleben, aber t)or allen Dingen mu| als 
tlTelobie bm^ bzn Qan^m Ciebertoalb fc^allen bie $xmbe 
am üater, bie ^i^ßube bes buri^ ben Soljn freigetoorbe» 
neu Kinbes, bas Derftdnbnis für eine XOelt, bie roeber 
innen no(^ aufeen böfe ift, bie ober it|re Kinber bur(^ 
Kompf unb Kreus feiig ma6)i, unb tnblx6) bie £uft, \\6) 
ouf bie Bofjn ber IDo^^r^eit unb (5ere(^tigReit leiten 3u 
loffen. Unb borum muffen bie Stimmen f(^roeigen, bie im 
heutigen (Erbenleben ben un^eilboren Ri^ beklagen, bie (Bott 
auf f orbern rooUen, bos Übel unb bos Kreuj obsuf (Raffen, 
feine tDunberf(^öpfung ju jerft^Iogen unb eine beffere an bie 
Stelle 3u fe^en. JJerous muffen bie felbftfü(^tigen H)ünf(^e, 
bie (5ott onbere IDege roeifen unb feine Sdjöpfungsorbnung 
korrigieren tooUen, bk olles no(^ bem Cigengefü^I unb 
nii^t nod) bem (EroigReitsroerte bemeffen möi^ten. (Ein großer, 
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opferfrcubiger, jelbfioerleugnenbcr (Beift, ein l^0(^gefül)l tocgcn 
beffen, toas (Bott an mir getan unö bis in oUe €tt)igfteit tun 
töirö, ein unocrtilgbarer DOunji^, bo^ in ftUent bic Cicbe 
bcutlii^ toerbc, |elb|t in (Brab unb Kob, unb croiges b. i. 
louter £eben unb lauter göttliches Z^hm \i^ offenboren 
möge, biefc (Bebon^en unb Kräfte muffen bie ^eiligen £ieber 
ber neuen C^riften^eit erseugen. 3c^ toiU nur (Dott üer* 
fte^en, bann Rann alles in ber IDelt fo fein unb roerben, 
roic es ift unb toirb, unb i(^ bin 3uf rieben. Unb baoon 
foUen unfere Sungen fingen. 

(Ein neuer (BIan5 toirb bonn m6:i auf bie $tkx bes 
Hbenbma^Is fallen. 3ß^t O^It es als ein (Bc^eimnis, üor 
bem bem armen Sünber bas i^ers toegen feiner Unroürbig* 
fieit f dalägt. <£r foU eine Steife effen, bie i^n tounber» 
kräftig entfünbigt unb ber er buriS^ jeben neuen $aVi bo6) bie 
Kraft toieber raubt. Donn aber toirb er kommen oIs 
f(^too(^es (Botteskinb unb toirb bie tDege ©ottes anbeten, 
bie Blut unb £eib bes Sohnes f orbern, um il)m baburi^ 
alle Kraft unb alle Herrlichkeit 3U fpenben. So toirb bas 
Hltarmaljt ein Srjmbol ber t)er|öl|nung mit bem prteften 
dun (Bottes, eine ^eilige tDeilje bes Kreuses für jeben 
(Bottesfo^n, eine Hufforberung 3um üertrouen gegen (Bott 
unb UTenfc^en felbft unter fdjtoerften (Begenbetoeifen. 

Unb toie toirb bie Kiri^e fi(^ geftalten beim ooUen 
Betonen ber (Botteskinbfd|aft in jebem i^rer (Blieber? IUeint 
i^r, ba^ ^o(^ge^obene tlTenfi^en nur (Einfpänner fein muffen? 
(Brobe bas IDertgefü^l treibt fie 3ufammen, unb toenn fie 
au(^ keine Qerbe me^r fein können, too nur ber Ijirte ber 
Q)tbanken benötigt, fo fül^rt fie grabe ber Hefpeki üor bem~ 
inneroo^nenben (Bott einanber 3U. Kinber (Bottes finb kleine 
(Bötter, bie oor allem too(^fen tooUen. Da3U muffen fie 
beim anbern 3ufe^en unb lernen, ob fie bem nic^t göttlid^e 
tDege unb töorte ablauf^en können. Die £uft 3ur Be* 
rei(^erung nähert bie TlXenfc^en. 3(^ glaube auc^, ba^ 
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3cfus Scelenbctra^tungen für fi(^ geina(^t ^at, um ju 
neunten, ni(^t BIo§ um ju geben unö 5U lehren. lOarum 
joU er ni(j^t au^ am ©lauBen jenes Hauptmanns »on 
Kapernoum oöer bes Rananöifc^en IDeibes, 5te er beibe 
betounbert, für ftdj gelernt ^aben? Der barmt)er5xge Sama= 
riter ^at i^n gerotß au(^ erquiifet unb geftärW, ebenfo töte 
bie |(i)neUe, grünbltdje (Erljebung eines 3a(^äus ober bos 
Umgeroanbeltfein jener Sünberin, bie roir UTaria tlTagbalena 
nennen. So j(^neU oljo Rann ©ott roicber auffteigen, |o 
eilig ein (Bottesgarten grünen, ber bis ba^in bauernb bra^ 
gelegen tjatte! 3a bas Bilb ©ottes ift bo^ unt)ertöü|tli(^, 
unb ber Si^üler t)on geftern feann ^eute tjiele jur (5e» 
rei^tigfteit toeifen. Daran ^at bie Kiri^e no(^ 3U roenig 
gcbo(^t, tDo bistjer jeber nur l|oIen, aber ni^ts mitbringen 
foUte. Der 3utoa(^s bebeutet ni(^i Hrbeit, Jonbern Bor 
flUem ©etoinn. (Es ftommt einer ju cud|, ber eu^ ©ott 
töieber neu geigen Rann. Unb roir bad)ten, roir bürften 
nur jeigen, unb »or uns ftänbe ein leeres ©efä^, in bas 
toir immerju hineintun joUten, (Einer, ber gemobelt unb 
neugeboren roerben mü|te, bis er bann na(^ jat)relanger 
geiftli(^er Pflege au6) im Dienft Dertuenbung finben könnte. 
Hein, jogt es nur bem tlTenji^en, roas er ift, unb je met)r 
5reube unb £uft i^r ju feiner Seele ^abt, je meljr i^r 
lernenb it|n judjt, um fo inniger toirb eure ©emeinfdioft mit 
i^m toerben. 

HefpeM üör bem lö) roirb «oeiter benen jugute kommen, 
bie i^rer 3eit t)oran loufen ober no(^^inften, bie man je 
nad|bem mit fc^önen lEitel „Ke^er" ober „Banaufen" 3U 
hrnmun pflegt. Die nullentljeorie ^at biefe Klaffen ge* 
fc^affen. 3^r erf^eint jebe neue £ebensformeI als ein 
Perge^en gegen bie IDeis^eit ber Hltcn, oIs eine Huflelj* 
nung toibcr bie alttjergebro^te ©ottesoffenbarung. (Es ift 
roa^r^oft tragifi^, löic grabe bie Kir(^e (E^rifti, biefcs grö&ten 
tleuerers, ben bie Religionsgef(^i(^te Rennt, 3u einer fo 
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ftonferoatiocn lUad^t ^eranroac^fen Itonnte, öaß [ic bis ju 
ötefer Stunöe jeöen Iteuerer mit öcm $lvL6:i belegt. Die 
tDcife 3cfu, nac^ öer er einen Ittenf(^en, 5er fi(^ ni(^t 3U 
i^m ^ielt, mb boä) in feinem Homen tEcufel austrieb, ru^ig 
gewähren lic^, obtDot|I feine 3üngcr ein Ke^crgeri^t Der» 
langten, l^at ft(^ leiber no^ ni(i^t ©eltung üerf^affcn Rönnen. 
Ruö) bie eüongeIif(^e Kir^c toeiß junä^ft nur oon ttliß« 
trouen, mo einer mit neuen 3ungen ju reben beginnt. 

Hber bie Surtidtgebliebenen ^aben es ni(^t minber fd|toer. 
Die 5i;ci«^«it oerac^tcn bas Meinlidie Be?ie^rungstreiben, 
bie £uft, üon (Bott 3ei(^en unb IDunber 3U f orbern, töie 
roir es in ben frommen SeMen finben, unb überfel)en, ba^ 
Kinber im ©tauben nod) engere Stuben brauchen unb eines 
(Bebotegottes oft meljr ols eines ©nabengottes bebürfcn. ^icr 
mö(^te au6) bos tOott dljrifti am pia^e fein: Se^et 3U, 
ba^ it)r ni(^t jemanb oon biefen Kleinen oera^tet. 

Qier^er mog nod^ ein töort über bie fonftige Kirnen» 
3U(^t gehören, toeld^e bicfenigen inBe^anblung nimmt, bie fic^ 
in moralifi^cr unb Wr(^Ii^er Qinfi^t untöürbig berocifcn, 
Ittan(^er fiel|t in biefcr 3ud)t bas Qeil ber Kirche unb be« 
bauert es, ba^ es hiermit fo loj beftellt fei. (Es müßte 
^b^n öiel me^r geftraft toerben. Hber fo ri(^tig bas f(^eint, 
fo f(^tt)er ift es ausjufü^ren. Solange bie Kirche in eini» 
gen Re<^tsorbnungen, ©laubens* unb Sittenoorfc^riften be» 
\tanb, wax mit ber Strofe etröas aus3uri(^ten. 3e me^r 
aber bie (E^riften^eit \\6) 3U einer ibealen ©emeinf^aft aus» 
rDä(^ft, roo ©efinnung unb ©eift bas Ssepter t)aben, too 
gerec^tig^eitstuftige lUenfi^en ©ott in bie XDirMidifeeit ein= 
führen tooUen, um fo tounberlii^er berütjrt es, roenn einigen 
Brautpaaren ber Kraus »erroeigert toirb, toenn Söufcr nic^t 
liir^li(^ beerbigt toerben unb traufoerf(^mö!)er bes Mr^* 
lii^en IDa^Irec^ts oerluftig getjen. Hnbere, bie bmö) un* 
lauteren tjanbel fi(^ Millionen ertuarben, bie im ©ef(^öfts= 
Kampf tlTenf^entöot)! gans außer a<^t ließen unb nur bcm 
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aUer|cIb|t}ü(^tigftcn (Errocrb frö^ntcn, 6ic ousgejpro^enct» 
mo^en ©cnufe unb (E^re für bas cigentü^e £ebens5iel 
^tcltcn, bekamen ou(^ nx^t btn letfeften Qau(^ eines Dor» 
tourfs 5U Ipüren. 3^re €^e tDa^^r bauernb unibeal unb 
ungtüÄIic^, nie kümmerten [ie \\ä\ ern[tl{(^ um einen i^rer 
lHitmenj(^en, it)ren Kinbern gaben fte ein f(^Ied^tes Bei« 
fpiel, aber toas tut's? Der IDortlaut ber Paragraphen ift 
nic^t »erlebt, unb fo greift man einige S(^toa(^e, Dumme 
ober Störrige Ijerous, ftellt jie an ben Pranger unb bic 
übrigen Io|t man laufen. Dieje Kird^enjui^t ^at \\^ DoUig 
überlebt. 

3e me^r bas d^riftcntum eine IDei^e ber Pcrjönli^Iieit 
unb bes gan3en £ebens bebeutet, je me^r Freiwilligkeit unb 
Jjingabe im Dienft bes 3beals geforbert, je me^r bas mcnf<^* 
lic^e Dajein in feinen Hottoenbigkeiten unb 3ufammenl)ängen 
begriffen wirb, fo ba^ man nur oorfic^tig feine ^anb hinein» 
tun barf, toenn man es beeinfluffen toill, um fo roeniger 
tüirb man fi^ bie 3ö)angsbef(^ämung erlauben bürfcn, um 
fo befij^eibener wirb man erinnern unb meinen, unb um fo 
metjr toirb 3ur Bef^ämung burd) bas gute Beifpiel unb bie 
S(^ilberung eisten, göttli^en Kinbeslebens gegriffen werben 
muffen. 

(Es mu^ einmol bie Ijörtcfte Strofe werben, ni(^t ba^ einem 
Kir(^e unb ^eiliges Hbenbma^I oerfperrt unb ba^ einer als 
räubtges Sc^af tjon ben anbern gemieben wirb, fonbern ba^ 
einer fein (Bottesred^t mi^o^tet unb nun ein rein irbif(^es, 
felbftfü(^tiges Zthm erwal^It, wo i^n fein tlXommon ober 
fein geisiges Streben barnad) bauernb unglüäili(^ laffen, 
unb ba% er fi(^ felbft ausf^Iie^t, weil er bas £i^t ber 
Kinber (Bottes nii^t »ertragen kann. So fc^ü^t \\^ bie 
re(^te Kir^e cor Befle&ung, wie fi^ bic tDiffenfi^aft unb 
Kunft f^ü^cn, bie 3u i^rcm flÜert|eiUgften nur bie gott» 
begnabeten 5otf^er unb Künftler kommen laffen, o^ne bo^ 
fic polijeiwat^en baoor aufftellen. Die re^te Kir(^c ^ot 
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3U)ei Ct|ßrubtm oor i^rer Pforte fte^cn, bie bcm unl)ciligcn 
Polft ben (Eintritt toe^rcn, ber t)clle Sag unb bie bunHc 
Xiaäii im So^neslcbcn. Dos ©lüÄ, allein beim (Buten 3U fein, 
unb bos Kreu3 als £o^n bes (Buten fegen bos (Bottes^aus 
toie mit Befcn rein. So ibeal 3U leben unb 3uglei(^ unter 
Spießruten 3U laufen, bo3U entfe^Iießen fic^ nur btc (Eckten, 
bie IDa^ren. 

HUe Kir(^cn3U(^t toirb f(^Iie|li^ barauf I)inousIaufen 
muffen, boß man bas (Berii^t beim Jjaufe (Bottes beginnen läßt. 
(Es ift falfd} auf bie S(^u)ad|en lossufi^Iagen, bie \\^ etlidjer 
©rbnung ni(^t unterwerfen loollen, oft am (Enbe au(^ nic^t 
Iftönnen. ®ber toollen toir es uns t)on 3efus fagen loffen, 
ba^ er au6) fo bai^te? TlXan ftreitet fi(^, ob Z^\us 3U 
feinen Jüngern von Kir(^en3U(^t gefpro(^en l^obt. 3eben= 
falls toar er fet)r milbe gegen bie fogenannten 3öUner unb 
Sünber. Illan(^mal töitt es uns fi^einen, als liaht er jie 3U 
gtimpfli(^ bejubelt, btnn faft nie toirb ein tDort bts Säbels 
über fie laut, aber an ben 5i^owwßi^r öie üor (Bott gelten 
tDoUten, I)at er ein l)artes (Bericht geübt. Die gan3e £auge 
feines Sornes fi^üttet er über pfjarifäer unb Si^riftgele^rte 
aus. Das toiU uns fogen, too bie Kir(i)en3ud|t ein3ufe^en 
I)at. Do(^ benfte ii^ mir babei no(^ me^r als ein bloßes 
S(^elten tuegen un3ulängli(^en (Blaubens unb £iebens, nömlid) 
ein ernftes Selbftgeri(^t unb ein gecoiffen'^aftes Sid)ergreifen» 
laffen oom beffer oerftanbenen (Bottesfo^n. 3ß tnc^t bie 
guten (Bebauten unb tDorte "dat unb tDa^r^eit toerben, 
um fo l|ö^er unb reiner toirb bie Kiri^e, um fo me^r läßt 
fie bie unlauteren (Elemente unter fi(^, unb um fo onsic^enber 
toirM fie ouf bie Unentfi^iebenen. (Broße Betoegungen unb 
lUaffenerfjebungen erfolgen \a nid|t baburi^, ba^ man ein 
tltinbeftmaß oerrangt unb für bie Unteri^riften Or unb 
Sor 3um ^ineinf(^Iüpfen offen läßt, fonbern ba^ fi(^ bie 
IDiffenben unb Könnenben 3um flblersflug bereit finben 
unb oon (Bott i'^re f^toai^e Kraft o^ne HüÄ^oIt ausnu^en 
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lajien. HIjo tötebcr flnb's bic roertooUen (Bottesjeclcn, 5« 
eine anbcre Berü(Äfi(^tigung bcatijpruc^en, tocnn bic Kir(^e 
ein reines Bett)aus roerben foU. 

llnu)iIIMrIi(^ toeitet fl^ bamit |(^on ber Begriff ber 
Ktrd^c. Sie m'd^\i über bie 5öitiilie unb über bas einselne 
Dolfe hinaus, fie toill bie ganse Ttlenfc^^eit unter ein T)a6) 
bringen. Unb um tDeltMrdje 3U raerben, muß fie fid^ me^r 
unb mctjr auf (Befinnungspflege 3urü(fe3ic^en unb bic größt» 
mögli(^c (Beftoltungsfrci^cit laffen. Refpcftt oor bcm fjcibcn* 
tum, bomit es übcriöunben unb oufgefogen roerben Kann; 
Rejpelit r»or bcn »erroaubten Religionen, roirb unb muß ba^ 
bei bie £ofung bes Soges roerben. Der TlXiffionar barf im 
Hnbersglöubigen nic^t me^r btn Rlinberroertigen fctjen, ber 
erft bis ins tieffte ^cr3 aller feiner Dorftcllungen cntMcibet 
roerben muß, um fi^ bann bcn neuen RoA einer ^riftli(^en 
Kirche an3iel)en 3U laffen, fonbern lerncnb f(^aue ber Diener 
dtjrifti auf bie Weineren (BottesWnber, bie ffiott ni(^t oerftolen 
^at unb bie er genau fo liebcöoU anfi^aut toie uns, licbenb 
neljmc er iljre Meinen ©oben, er fei nii^t bange, ba^ er 
baburi^ bos lautere (Evangelium ücrfölfdien febnne, unb fo 
bef(^enM reii^e er i^nen bic große So^nesgabc. Sic roerben 
fie in itjrem Korbe unb in i!)rem Kleib am licbftcn nctjmcn. 
IDir roerben bie tDelt nur fo erobern, nii^t ba^ roir oUcs 
3uni(^tc ma(^en, coas ni(^t unfcr ift, fonbern ba^ toir na(^ 
}at)rtaufenbclangcm Ringen alle bic rcligiöfcn (Elemente, 
bie aus bem ^immel ftammen, in uns aufnehmen, atte 
irbifc^en 3utaten, bie unferem eigenen ©lauben anhaften, 
abftreifen, bis unter ber Qerrfd^aft bes beften Seltnes feein 
öolfe, Mn tlXenfc^ metjr r)ergeffen ift, bis jeber fein Bcftes 
ungcf(^mälert unb r)erticft im (Tempel (E^rifti roieberfinbet. 
(Bott roill unb barf feine Kinber auf (Erben nic^t Kränken 
unb barf Kcins bcr)or3ugen, unb 3^1us roärc ber le^tc, ber 
bas einem anbern antun mö(^te. Unb barum roirb es 3cit, 
baß feine Kinber il^rc TlXitWnber nii^t berauben, au6) ni(^t 
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eintnol liebcooD unÖ Bcffermiffenb entrcd^tcn, bafe [ie bas 
2^ bcr onbern fi^onen unb mit i^rem Hei(^tum nic^t 
pro^ig oerfa^rcn, jonbcrn bte oerji^ämtcn Hrmeti in aller 
Stille aufri(J)tcn unb be|(^enfeen. 

(5ott fei Danli beginnt es jc^on ju tagen. Die oer= 
glci^cnbe HcUgionsgefd^i(^tc t}at uns bef^eibener gemotzt, 
töir fe^en ni(^t nur lauter Ha(^t unb »erbre^erij^cn 
(Bö^ettbienlt im Qeibentum unb ni^t nur louter ^og im 
eigenen toger. IDir füllten, bo^ ©ott bie anbern nic^t 
^at bloö i^re tPege laufen laffen, fonbern ba% er i^nen, 
toenn anö) in mand^erlet üerserrung, |id| roirWii^ ge= 
no^et ^at. Sie ^aben fic^ nid^t bIo| clenb in i^rem Ölau» 
htn gefüllt, fonbern ^aben anä^ VLxo\t unb ^rieben, fo roeit 
fie es üerftanben unb beburften, empfangen. 3n manchen 
(Scbankcn finb fie uns na^e getreten unb in mand^em 
Cebensftiidt bürfen röir rul)ig üon i^nen lernen. Das nimmt 
unferem ©lauben ni(^t feine Krone, aber feinen Stols, ni(^t 
bie Siegcsgetoipeit, aber bie Serftörungsluft, nic^t bie lDelt= 
I|errf(^aft, aber ben IDeltbcfpotismus. Unb erfreuli(^ ift es 
3u fe^en, roie bie prafttifdie Ittiffionsorbeit bereits bamit 
rechnet unb i^ren Dienern bemgemö^ tOinfee gibt, au^ 
toenn ber tiefere (Brunb für biefes 2un, bie flnerftennung 
bes toirltlidien (BottesÄinbes auc^ im gefunftenften Reiben, 
oielen, tDo^^I gar btn meiften nod| nii^t aufgegangen ift. 

Überall föUt bas t\6)t biefes fo er^ebenben (Bebanlfeens, 
ba^ ic^ als Kinb ©ottes ettöas fein barf, üerlilärenb unb 
begtü(feenb in jebes lttenfd|enleben. 3efus brti&t mi^ nii^t 
banieber, toie i<^ fürdjtete, fonbern ftellt mein f(3^einbar 
3erriffenes, verlorenes ttbin in »oller CEin^eit toieber I)er, 
unb ivoax nid|t burd^ eine tDiebergeburt im toörtIi(^en 
Sinne, fonbern bur^ ben einen ©ebanlten, ba^ 16) in bes 
S(^öpfers Hugen ein tDefen bin, an bem er mit DoUer ]^in» 
gebung roie 3ur Betätigung feiner aUmä<^tigen £iebe ar« 
beitet, um aus einem Meinen ©ott ein Bilb, bas il^m gleid^ 
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[ci, ju mad|cn. 26), 16) |clbft, Kein anbetet ift gemeint, 
toenn ©ott mit natjt als feinem Kinbe. 

flbet eine 5tage et^ebt fid) nun hiebet, ob i^, toenn 
mi(^ nun biefet gto^e So^n ju jeinem Datet 3te^t, ni(^t 
üon jelbft in ben flammen biefet £iebe toiebet oetfi^töinben 
unb meine ganse €igenatt brangeben töerbc, unb wenn 
ntc^t, t»ie bann ein (E{)tiftenleben auszubauen ift, bafe es 
bo(^ untet bem (Beiftc 3efu bleibt? Diefc 5tagc ift Diel 
toi^tiget, oIs fie beim etften £efen f^einen mochte. Do§ 
3efus bie Hbfi(^t ni(^t ^at, m\6) unb mein 26) aufsufaugen, 
ift fetat. lEto^bem abet fa^en töit, ba^ man es lange unb 
5um tEeil bis tjeute füt felbftoetftänblic^ gehalten ^at. Dafe 
unfete eigene Seele \\6) fttäubt, \\6) aufäugeben, ift avi6) 
geroig, bod| Ijaben lUiUioncn \\6) feiig geptiefen, votrm fte 
unter Verleugnung eigenen IDefens mit einem Sipfel bes 
göttlichen Kleibes 3cfu fic^ fc^mücfeen konnten. (Es ^t 
au^ etroas Detlodienbes, toenn man gleii^ eine fettige 
Sac^e aufljeben unb übernet|men ftann, anftatt ju toatten, 
bis fie ftill unb tu^ig auf bem Seelengtunbe ju einet bc* 
fonbeten Blüte ettoäi^ft. Hbet es ^at \[6) ftets bittet ge« 
täd|t, toenn man abfd^tieb unb fclbft unter grb|en (Dpfetn 
ftembe tDotte, ftembe IDa^t^eit kaufte. Die in:enf(ä^en 
toutben Ptieftet, üetmittlet, ^änblet feöftli(j^et Perlen, fjütct 
am Heiligtum, fie pflegten bas gtofee 26) dlitifti, abet il}te 
unb i^tet tlXitmenfd|en Seele oetfeümmette babei. dtitiftus 
btü&te fie alle tot. Unb toenn bas, u)ie nai^gewiefen, ge* 
loife falf(^ ift, wie baue 16) ein eigenes Ceben, toie betoa^te 
i6) meine Seele, ba^ fie oon (El)tiftus ni<^t etbtii&t, bo6) 
oon il|m ungcfi^ieben ift unb immet mel|t mit i^m eins 
loitb? 

(Ein eigenes Ztbml VOo es gefunben ujitb? Cuttjet 
^at te^t, toenn et btn V(itn\6)tn bayx an bie Htbeit toies. 
Htbeit ift ni^t SkIaoenfa(^e, fonbetn IDeg 5ut IDelt^ett» 
fc^aft. Steilid^ bie tDelt ift gto| unb unfete lEafdje ift 
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Wein, unjere Hrmc umfpannen toenig. Hber wo uns bic 
IDcIt lo&t, tüo unfcrc fjanb am liebften Eingreift, um 3U 
errocrben, ba ift unferc lOcrfejtatt, ba ift bte Pforte ju 
unfetcm ^errf^ctt^ron. Da toartc auf betn £ebcn, bort 
mu§ CS bir begegnen. Bas ift bod^ eigentli^ ein toonniger 
(BebonRe, baß t^ fo gans frei toä^Ien barf, ba^ kein ©ott 
mir in hm Hrm füllt unb mir weit ob üon meiner Heigung 
ein St\b 3u bejtellen gibt. 5aft roagc \^ es ftoum ju 
glauben, ba^ 3e|us jo tolerant ift unb feinen Brübern feeine 
Kirdje als befte tOerfeftatt, feein (Bebetbu^ als erfte Pflicht» 
lefetüre 3UtDeift. Hber es ift fo, boß bei aller Hrbeit (Bott 
unb ben Ittenf(^en am beften gebient toirb. (Dbcr fagen 
wir lieber: gebient werben feann. Denn ni(^t jebe Hrbeit 
ift ffiottes* unb Iltenf(^enbienft. 

He(^tes Arbeiten ift Drangeben bes gansen XlTenfd|en 
an ein gutes, 3we(feooUes 3iel, ift ein Derfu(^, bie tDelt 
mit nernünftigcm ©eift 3U bcfeelen, Arbeit ift immer ein 
Kampf mit überlegenen Dingen, ein Kampf Daöibs mit 
bem ©oliat^, ein IKül^en, feinen Homen ouf oUen Qö^en 
unb in oUen tEiefen an3uf (^reiben, baß man wiffe: bort ift 
ein ^errfi^cr feine Straße gesogen. 

Eber ift bir's benn au(^ 3um Bewußtfein gefeommen, 
ba^ bü Sieger warft? Kam ein wertooUer £ot|n 3um Dor* 
fc^ein, ober war alles vergebliche piage? JTtand^er fiegt 
unb gewinnt, aber bie Seele bleibt feiein, bas J)er3 oer» 
fen8(^ert, feeine Dom (Eobe erlöfte Kreotur banfet i^m, feein 
frö^Ii^es £eben blü^t um i^n auf, feein XDerfe lobt ben 
tlXeifter; wie ein gleid|gültigcr Spieler fe^t er bie Sdiadj* 
figuren t|in unb tjer ober legt bie Karten auf, frotj, wenn 
er feoltes (Bolb ober engenbe (EI|re bafür ein^eimfen barf. 

IDir muffen lernen, unfer Hrbeitsfelb als S^oc^t an» 
3ufe^en, in bem ©ott felbft gefunben wirb unb aus bem er, 
uns befeelenb, ^erauffteigt. IDir finb no^ oft ber Ilteinung, 
©Ott lebe nur in ber Bibel unb muffe ba von uns ge|ud)t 
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tüeröen, töä^renö in 5er Bibel öo(^ nur fte^t, Öofe IlXen» 
\6)zn i^n Bei i^rer Hrbeit gefunöcn ^aben. Krbeit aber 
EooUen roir Ringen unb Streben im roeiteften Sinne nennen. 
HIjo arbeite, jinne, unb (Bott toirb bir na^en. U)as ift 
©Ott? 3ft er nic^t ber (Beift ber Reinheit, ber tDa^r^eit, 
ber £iebe, ber ©ered)tiglieit, ber Demut? tDic joU aber 
ber im clenbem Staube unter |(^tt)eipebe(Äten 11Xenf(i^en 
3U finben jein? Unb boä), too J^roiegen bie nieberen tEriebe, 
töo röurbe bie Seele voti^ unb rein? IDenn ernjtes Sinnen 
jie füllte, toenn Kopf unb Qers \\6) plagten mit großen 
(Entwürfen, bann flogen bie Begierben unb ein größeres 
Densen lietjrte ein. Hrbeit ijt ber befte S^ilb gegen alles 
gemeine töejen. (Ebenjo ^at Hrbeit jur tDa^r^eit geführt. 
Du toei&t nur bie Dinge gewiß, bie bu bir felbft erarbeitet 
t)ajt. tlur bas ift Mar, toas mül)fam begriffen unb unter 
Si^mersen gebadjt tourbe. (Es gibt au6\ feein beffercs 
tttittel, bie anbern ju oerjteljen, mit i^nen 3u füllen unb 
i^nen i^r Rec^t jufeommen 3U laffen, ols roieber bie Hrbeit. 
Sie seigt mir bie (Bren3en 3röif^en mein unb bein, 3eigt 
mir mein Eigentum, aber au^ bes anberen ©ebiet unb 
Können, fie läßt mi6) bm Klitarbeiter a(^ten unb jd^ä^en, 
o^ne btn id) ni^t leben feann, toeil nur ber Rlenj^^eit 
unb ni(^t bem (Einseinen bie rtoUe (Erbenbe^errfc^ung mög» 
Iid| ift. (D^ne bie anbern bin i(^ nidjts, unb fo enttoidtelt 
bie Hrbeit an ben t»erf(^tebenen Stellen bes £ebens bie 
fo3iaIen 3nftinfete ber Hrbeitenben. 

©Ott feommt alfo 3ur Qerrf(^aft in mir, er oertDä(^ft 
burd^ bie Hrbeit mit btn tOurseln meines 26)s unb brü^t 
fid| mit feinem tiefen bauernb ein. töiU \6) metjr üon 
i^m, muß i(^ ben alten tOeg immer aufs neue betreten. 
lUandimal muß 16^ meinen pia^ toei^feln, oft ru^en bie 
fjänbe, toä^renb bas Qer3 mit ben Sorgen 3U kämpfen t)at, 
oft ift £eibensarbeit meine Beftimmung. Die äußere Seite 
bes IDirfeens mac^t toenig aus. Dornet)ml)eit förbert ni(^t 

Das Sudien ber 3eit. 6, Banb. 10 
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unb ©etingjcin f(^abet nii^t, tocnn nur bcr Xltcnf(i^ niii^t 
fpielt, Jonbern treu fein Bejtes l|tneinlegt. Bann Kommt 
i^m bcr Befte entgegen mb lüei^t fein £eben. 

Unb bies ift nun bas eigene £eben, bas nur mir ge» 
:^ört unb Keinem anbern. ttteinc Befonbertjeit, bie fi^ ni(^t 
toiebcr auf (Erben finbet, ^at i^re befonberen (Erfahrungen 
gema(^t. 5reili(^ finb bie 3üge im großen unb gansen 
biefelben. d^riftus ^at uns allen bie (BottesWnbf(^aft ge= 
bro(^t, uns gefagt, roie (Bott oäterlic^ feine arbeitenben (Be* 
f(3^öpfe mit (Bottestum ausftattet, roie jebc Hrbeit itjren 
£of|n finbet, am meiften bie, toeli^e ber Hnöerftonb ftört 
unb toeldie in ber 3uKunft erft ernten Iä|t, aber in «)cl(^er 
eigenen tOeife ic^ nun baran teilnelfmen barf unb roie \6) 
biefe allgemeinen (Bottesgrunbfä^e beftätigt finbe, bas ift 
mein (Bc^eimnis unb meine S^^eube, bie mir Keiner nehmen 
unb in bie au(^ Keiner gans ^incinfel^en Kann. 

€s braucht bas gar ni(i^t immer tDÖrtIi(^ mit (E^riftus 
übercin3uftimmen unb ift barum bo(^ ebenfo roa^r, ja jeigt 
bie unenblic^e XltannigfaltigKeit ber Datergüte. 3efu Hr» 
beitserfaljrungen roaren ^errli(^. tDenn \^ bcnKe, roie er 
betenb IKenf^en gefunb ma^te unb Berge üerfe^enben 
(Blauben ^atte! Bin \6) brum weniger Beter, toeniger 
(BottesKinb, töenn icE| tttenfc^en (Bebulb für iljr £eibcn er- 
bitte unb töenn i(^ Qinberniffe, über bie läi niä^t löcg» 
Kommen Kann, gebulbig unb befdjeiben umgct)e unb fie mir 
fo als Sircppen ju (Bott bienen laffe? (Dber roenn id^ 3efus 
mit einem IDort tltenfi^en auf ben reiften tDeg bringen 
fe^e, fo tDünfi^e x6) mir getegentliii^ eine ä^nli^c tUa^t 
ber Beeinfluffung, aber roenn i6) toenigftens bas Kann, ba^ 
\6) burd) 3mmerroiebertun Steine aust|ö^le, bvix6) treue 
£iebe enblid^ ein tro^iges Jjers jerbrei^e, ift nidjt biefer 
mein (Bott bcrfelbe ^errlid^e (Bott, ber au(^ mi^ jum 3eu* 
gen feiner IDunber mai^en loill? 3« i(i öai:t wir ein» 
bilben, ba^ (Bott, roie er bur(^ mi(^ rebet, nie noc^ einmal 
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fo toieber reben toirb, unb barin liaht tc^ einen ber großen 
Betoeife oon ber (Etoigfeeit ber t1ten|(^en|eele, bie ftetn ©egen» 
bciöeis entliräften Iionn. (Bott toürbe etroos »on feinem töcfen 
einbüßen, toenn er mi^ fallen ließe. 

iXnb t|errtt(^ ift ein joli^es ®e^en über bie €rbe mit 
bem Befi^e eines bejonberen ©etjeimnifjes. (5e^t immcrl|in 
i^r Kne(^te, bie ifjr tiein eigen Zthtn in tuä) bulbet unb 
nur Kopien d^rifti fein roollt unb rtitjmt eu^ ber Unfe^I» 
batfteit eurer bürftigen (Erfatjrungen, bie it)r mit biefem 
ober jenem Bibetoort bedien liönnt. Denn barftellen Munt 
i^r i^n ja bod) ni(^t, fein Beftes müßt i^r unaufgetjoben 
laffen. Unb bei bem tDenigen, bas i^r I)abt, beföUt cud^ 
bie Hngft, er Iiönnte euc^ ouf bie ^i^g^i^ Klopfen unb 
brotjen: So liabz \&i es bo6) ni(^t gema(^t, unb bonn 
töüßtet it)r üor Sorge ni(^t, roo^in. Unb um nid)t auf 
neue Dinge 3U ftoßen, fo gebt i^r lieber bie Hrbeit auf 
ober arbeitet gebanfeenlos unb fpielt mit ben frommen 
Sa6:im, unb bas große, crnfte Zthtn bietet euc^ Ifteinen 
©otteslo^n. 3t)r borgt üon btn Brunnen, bie anbere ge» 
graben Ijaben, unb fürdjtet eu(^ »or ben fpringenben Quel* 
len, ouf bie il|r bei eurer BoI)rarbeit ftoßen Könntet. 

IDir wollen ein (Eigenleben, ein eigenes fjaus bouen, 

einen eigenen ©ottesbrunnen graben, eine eigene UTelobie 

fingen, mit (Bott ein gan3 befonberes Der^öltnis ^äbm, wh 

wollen beten na«^ unferen (Erfahrungen, toir rooUen glau* 

ben, wie es uns bie £ebensgefe^e lehren. Eu^ wenn wir 

nichts erleben oon einer ftiUfte^enben Sonne, oon Soten» 

erwediungen ni(^ts wiffen, fo glauben wir boc^ on eine 

£iebe, in bereu Segensorbnung uns minbeftens fo wo^I ift, 

als wenn wir in einer tDunberwiüfeür uns wüßten. XDir 

wollen avLÖ] uns I)eiligen, aber wenn 3«fus uielletdjt glaubte, 

ober wenn 3o^nnes leljrtc, ba^ ein (Bottesliinb Keine Sünbe 

tut unb ni(^t me^r gegen bie £{ebe »erftößt, fo fprei^en 

wir bas nidjt blinblings nai^, fonbern wiffen auf (Brunb 

10* 



148 Svi^ VDttntx 

uttjercr £eBcnserfa^rung, ba^ mäi bte DoUkommenftcn no^ 
|(^Tneräli(^ ben Untcrf^icb ätöiji^en \i6) unb (Bott empfinben 
unb bafe nur eins bic jogcnanntc Sünbc üerjc^mcrjcn läßt, 
tüenn tutr uns jum Datcr flüci^tcn unb oon t^m erfahren, bag 
unjer flbftonb t)on i^m bei uns gefüllt toerben vm^, bamit 
toir Meinen (Bottesracjen ben Hufftieg ni(^t oergöfeen unb 
bm türeiber 3um ^eiligen allegeit bei uns Ratten. 

Vfidnt x^x, foli^c ©ottes^enner, wo Mmx ben anbern 
lehren feann, müßten unfähig fein, unter einem £}aupt unb 
in einer ©emeinfdjaft 5U leben? ^i^eiltdi ju Befeennern ein* 
^eitti(^er Bu(^|taben werbet i^r bieje £eute nic^t bringen. 
(Eine Kird^e mü^te bicfe Hnpnger fc^r frei laffcn, aber im 
So^ne ©ottes, nur ba^ t|iermit lieine formet, Jonbern bas 
lebenbige ©ottesüertjältnis (E^rijti ausgcfpro^en jein joU, 
finben [ie fi^ alle 3ufammen. t)on i^m nimmt jeber bic 
Ri(^tung, in ber feine (Erfo^rungen über ©ott liegen. 

Hber bann feommt bas freie Hustauidien ber reiben 
£ebensfunbe. 3ßber ^ot gearbeitet, jeber ^at gefunben, unb 
nun gibt es ein Seugnis, roie es bie Kird^e no(^ nie erlebt 
liat, in man(^erlei Spreizen unb 3ungen. Unb nun gibt 
es feeine langtoeiligen prebigten metjr, bie alten £et)rbüd)ern 
gleidjen, roo immer eins üom anbern abgc|(^rieben ijt unb 
Mns bas roir&Iii^e Zthtn barftellt. Hun loerben nic^t 
Ileununbneunjig »on IJunbert verurteilt, in ftummer (Er= 
gebung altgewohnte Dinge ju ^ören, bis jie ji^liepi^ mit 
oUem Sureben nii^t me^r in bic Kir(^e 3U bringen finb 
unb bie Bibel, biefes rounberbarfte aller ©ottesbüc^er, ni(^t 
mcl)r lefen mögen, fonbern es toirb i^nen sugerufcn: $iet)e, 
bo ift euer ©ott, in eurer als gottlos oerfd|rienen VOixh 
Ii(^feeit. ©rabt nacE) unb fui^et it}n, unb er wirb gro& unb 
^crrli(^, größer unb fjerrlic^cr als oortier üor eu(^ liin' 
treten. Stimmt es ' nii^t wörtli^ mit bem Zeugnis ber 
anberen überein, |o bift bu barum no(^ ftein (Ersfee^er, 
fonbern freue bid) bes aufgegangenen £i(^tes! Die rechten 



3e{us mb iä\ I49 

(Botteswege tnüffen öo^ immer 3ufommenIaufcn. ©rabe bic 
in ooUcr ^J^^i^^tt ö^s (Seiftcs ausge|pro(^cnen (Erfecnntnilfe 
unö (Erfal|rungcn überseugcn üiclmetjr unb gleiten bie 
Unterf(^tebe gons anbers aus, als eine Sä\ahloM, bie jebem 
oorbru&t, toie unb toas er erleben joU. 

, (D toie mu^ bas ein Klingen unb Singen in ber Kir(^e 
geben, anbers als es alle no^ fo fi^önen Sonbic^tungen 
vermögen, toenn aus reinen, frö^Ii(^en Qerjen ber Dank 
3U ©Ott aufftcigt, unb ®ott ber HXenji^^eit immer vertrauter 
unb getüiffer toirb, wenn jeber jum f empel ©ottes Steine 
^erjutragt. Steine, bie lebenbig |inb, toeit fie im f)eräens» 
|d}a(3^t gefunben würben. Diefem (E^or ber (ßottesarbeiter 
Iftann bie IDelt nii^t ujiberfte^en. Dor i^m fliet|en bie 
(Bottesleugner, bie nur ba aufkommen können, too ber 
lebenbige ®ott in bie Kiri^enformel gefperrt ijt, unb roo 
keine (Bottesjeugen i^n aus eigenem gegenröärtigen £eben 
heraus beglaubigen können. Bas jinb bie gottftarken 
Seelen, von 3efus erobert unb geworben, aber ni(^t »on 
i^m gefefjelt unb gefangen, Jonbern als glei(^bere(^tigte 
Brüber in bie tDelt gejc^idkt unb in oöUiger ^i^^i^^tt be» 
lajfen, um Seugen unb Boten besfelben alten unb bo^ ewig 
jungen unb ftets fi(^ oertiefenben unb bis in ben Qimmel 
roa^jenben (Blaubens 3U werben. 

3e|us unb ic^, wir gel)ören 3u|ammen, wollen uns nie 
trennen unb wollen bo^ eigen fein, unb er foU ein König 
werben unter freien Brübern. 

$x\^ XDerner. 
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